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HERRN  PROFESSOR  BAÜM  IN  GÖHINGEN. . 

Hier»  meiB  verehrter  FreiUMl,  sende  ich  Dir  das  Buch,  das 
ich  Dir  vor  einiger  Zeit  angekündigt  und  dabei  den  Wunsch  und 
die  Hoffiiung  ausgesprochen  habe,  daüs  es  Dir  nicht  unwillicom-' 
meii  sein  möchte.  Es  gehört  zu  einer  Reihe  von  Handbüchern, 
derm  Zweck  ist,  ein  lebendiges  Yerstandnifs  des  dassischen  AI- 
terthums  in  weitere  Kreise  zu  bringen,  und  ist  also  vorzugsweiscf 
för  solche  wissenschaftlich  gebildete  Leser  bestimmt,  die,  ohne 
selbst  ein  specielles  Studium  auf  die  Erforschung  des  Alterthums 
gerichtet  zu  haben,  doch  das  Bedürfnifs  fühlen,  sich  mit  dem 
Geist  und  Wesen  desselben  bekannter  zu  machen. 

Indem  ich  nun  für  solche  Leser  die  griechischen  Alteithü- 
mer  zu  bearbeiten  unternahm,  konnte  ich  mir  nicht  verheUeni 
dafs  unter  der  Menge  von  Gegenständen,  die  man  herkömmlich 
unter  diesem  Namen  zu  begreifen  pflegt,  gar  manche  sind,  deren 
I^mntnifs,  so  wichtig  imd  nothwendig  sie  auch  dem  Pbilologeii 
sein  mag,  doch  dem  nichtphüologischen  Leser  sehr  gleichgültig 
und  entbehrlich  scheinen  darf.  Irre  ich  nicht,  so  kann  von  den 
Alterthümern  der  Griechen  nur  dasjenige  einaUgemeines  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen,  ^as  geeignet  ist,  die  Erkenntnifs  des 
sittlichen,  politischen  und  religiösen  Lebens  der  Griechen  in  ih- 
rer classischen  Zeit  zu  fordern,  und  auf  dieses  allein  habe  ich 
deswegen  mich  beschränken  zu  müssen  geglaubt,  ich  werde 
daher,  nachdem  ich  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  aufser 
der  Schilderung  Griechenlands  im  Lichte  des  homerischen  Epos, 
das  Staatswesen  dargestellt  habe,  im  zweiten  Bande  nur  noch 
die  internationalen  Verhältnisse  und  Institutionen  und  das  Reh- 
gionswesen  darzustellen  haben;  was  aber  die  Privatalterthümer, 
Kriegsalterthümer  und  ähnliche  Dinge  betriflt,  so  werden  diese, 
wie  es  schon  in  diesem  Bande  geschehen  ist,  ebenso  auch  im 
zweiten  nur  insoweit  zur  Sprache  kommen,  als  sie  mir  für  die 
Erkenntnifs  des  poUtischen  und  religiösen  Lebens  von  Bedeutung 
zu  sein  scheinen.  Ich  hoffe,  dafs  ich  so  Nichts,  was  wahrhaft 
wtssenswürdig  genannt  zu  werden  verdient,  übergangen  habe 
oder  übergehen  werde:  eher  vielleicht  dürfte  gegen  Eins  oder 
das  Andere  Bedenken  erhoben  werden  können,   ob  es  nicht 
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ohne  Nachtheil  hätte  übergangen  werden  können.  Dawider  aber 
wird  hoffentlich  Niemand  etwas  einwenden,  dafs  ich  mich  ver- 
pflichtet geachtet  habe,  meine  Leser  niemals  im  Ungewissen  dar- 
über zu  lassen,  was  von  den  Dingen,  die  ich  ihnen  vorrage,  mir 
selbst  als  sicher  begründetes  Ergelmifs  sei  es  fremder  sei  es 
eigner  Forschmig  gelte,  mid  was  ich  nur  als  Meinung  und  Muth- 
mafsung  hinstelle,  worüber  sich  noch  streiten  lasse.  Denn  es 
giebt  allerdings  nidit  wenige  Punkte,  die  keinesweges  schon, 
ins  Reine  gebracht  sind  und  schwerlich  jemals  ins  Reine  gebracht 
werden  können;  und  bei  Punkten  dieser  Art  war  es  denn  unver- 
meidlich, in  die  Darstellung  auch  Etwas  von  Untersuchung  und 
kritischer  Erörterung  einfliefsen  zu  lassen.  Auch  das  wird  wohl 
Billigung  finden,  dafs  ich  bedacht  gewesen  bin,  mefaie  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,"  sich  überall  entweder  aus  den  Quellen  oder 
aus  neueren  Schriften  über  das  Emzelne,  wenn  es  ihnen  darum 
zu  thun  ist,  zu  vergewissern  oder  näher  zu  unterrichten.  Doch 
habe  ich  mich  m  meinen  Anführungen  möglichst  beschränkt,  von 
neueren  Schriften  meist  nur  solche  angeführt,  die  ich  als  am 
leichtesten  zugänglich  ansehn  durfte,  und  aus  den  Quellen  nur 
einige  Hauptstellen  citut,  ohne  es  auf  Fülle  od^  gar  auf  Voll- 
ständigkeit abzusehen. '^)  Ich  hege  nun  die  Hoffnung,  dafs  ein 
Buch  über  die  griechischen  Alterthümer  in  diesem  Umfange  und 
nach  diesem  Plane  gearbeitet  seinem  Zwecke  einigermafsen  ent- 
sprechend werde  gefunden  werden.  Dich  aber,  mein  verehrter 
Freund,  und  Deine,  bei  Studien,  die  wenig  mit  der  Alterthums- 
kunde  gemein  haben,  doch  stets  bewahrte  Liebe  zum  classischen 
Alterthum  habe  ich  mir  beim  Schreiben  recht  oft  vergegenwär- 
tigt, und  gestrebt  Dir  und  denen,  die  Dir  gleichen.  Genüge  zu 
thun.  Wie  mir  nun  auch  dies  gelungen  sein  mag,  davon  wenig- 
stens darf  ich  mich  überzeugt  halt^,  dafs  Du  diese  Zueignung 
des  Buchs  als  den  Ausdruck  meiner  Gesinnung  gegen  Dich 
freundlich  aufnehmen  wirst 

Greifswald  im  October  1855. 


*)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  daf«  S.  251—253  die  CiUte 
ans  Versehen  weggelassen  sind,  und  wiU  sie  deswegen  hier  nachtragen. 
S.  251,  Z.  5.  Aristot  Polit.  III,  1,  7.  II,  8,  4.  Z.  19.  Plntarch.  Apophth. 
Lac.  p.  124  Tauchn.  Z.  30.  Id.  p.  120.  S.  252,  Z.  3.  Xenoph.  Hell.  III,  3, 
1^4.  Z.  36.  PluUrch.  Ages.  c.  30.  S.  253,  Z.  13.  Athenae.  IV,  14üf. 
Z.  22.  Thucyd.V,  34.  Z.  36.  Xenoph.  r.  Lac.  c.  9,  5.  Z.  41.  Plntarch. 
Lycnrg.  c.  15.  —  Aach  die  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  finden,  dafs  ich 
Müllers  Dorier  and  Orchomenns  immer  nach  der  ersten  Ausgabe  citirt  habe, 
weil  mir  die  zweite  oft  nicht  zur  Hand  war. 
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EINLEITING. 


Unsere  Kunde  der  gesellschaftlichen  Zustande  und  Verhält- 
nisse des  griechischen  Volkes  reicht  nicht  über  die  Zeit  hinauf, 
die  uns  in  den  homerischen  Gedichten ,  wenn  auch  nicht  mit  hi- 
storischer Treue,  doch  mit  poetischer  Wahrheit  und  Anschau- 
lichkeit geschildert  wird;  alles  aber,  was  vor  dieser  Zeit  liegt,  ist 
in  ein  Dunkel  gehüllt,  welches  zu  erhellen  unsere  Mittel  nicht 
ausreichen,  sondern  höchstens  über  Einzelnes  mehr  oder  weni- 
ger wahrscheinliche  Vernauthungen  aufzustellen  gestatten.  Die 
Alten,  welchen  das  Menschengeschlecht,  wie  anderswo,  so  auch 
in  Griechenland,  durch  die  zeugende  Kraft  der  belebenden  Him- 
melswärme  aus  dem  Schofs  der  allgebärenden  Erde  hervorgeru- 
fen schien ,  dachten  sich  natürlich  die  autochthonischen  Bewoh- 
ner Griechenlands  in  einem  Zustande  vollkommenster  Roheit, 
aus  dem  sie  dann  allmählig  entweder  durch  die  Unterweisung 
fireundlicher  Götter,  oder  durch  begabtere  Geister  unter  ihnen 
selbst,  oder  durch  Einwirkungen  von  andern  bereits  weiter  vor- 
geschrittenen Völkern  zu  höherer  Bildung  gelangt  seien.  ^ )  Die 
heutige  Wissenschaft,  die  eine  autochthonische  Bevölkerung 
Griechenlands,  im  Sinne  der  Alten,  nicht  anerkennen  kann,  be- 
lehrt uns,  dafs  das  Land  seine  Bewohner  aus  Asien  erhalten  hahe, 
^ler  frühsten  Heimath,  wenn  auch  vielleicht  nicht  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  so  doch  gewifs  desjenigen  Stammes,  dem 
Griechenlands  und  des  gesamraten  Europa's  Bewohner  angehö- 
ren, des  kaukasischen.   Zu  welcher  Zeit  aber  und  auf  welchem 


1)  Die  BelegsteUen  hiefUr  habe  ich  in  den  Antiquitt.  iur.  publ.  Graec. 
p.  53  ang^ebeo. 
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2  EINLEITUNG. 

Wege  die  ersten  Wanderungen  von  dorther  nach  Griechenland 
erfolgt  sein  mögen,  dai:über  auch  nur  Vermuthungen  vorzutra- 
gen scheinff  nicht  rathsam.  ^ )  Dafs  sowohl  auf  dem  Landw^e, 
um  den  Pontus  über  Thracien  und  Macedonien,  als  auch  zur 
See,  über  die  Inseln,  die  gleichsam  eine  Verbindungskette  zwi- 
schen Europa  und  Asien  bilden,  Einwanderer  nach  Griechenland 
haben  gelangen  können,  ist  freilich  klar  genug;  aber  nicht  weni- 
ger ist  es  gewifs,  dafs  die  gegenwärtige  Gestaltung  dieser  Gegen- 
den nicht  die  ursprüngliche,  sondern  erst  durch  gewaltsame  Revo- 
lutionen hervorgebracht  sei,  welche  die  einst  zusammenhängende 
Ländermasse  zerrissen  und,  wo  früher  Festland  war,  den  Pon- 
tus, das  ägäische  Meer  und  die  Insebi  geschaffen  haben:  Revolu- 
tionen, von  denen  auch  die  Alten  reden,  sei  es  dafs  der  Anblick 
der  Länder  und  ihrer  Gestaltung  selbst  sie  auf  die  Vermuthung 
geführt,  sei  es  dafs  eine  Erinnerung  aus  der  Vorzeit  sich  erhal- 
ten hatte.  Denn  dafs  das  Land  ^zur  Zeit  jener  Revolution  nicht 
auch  schon  ein  Wohnplatz  von  Menschen  gewesen  sein  sollte, 
sind  wir  zu  leugnen  durch  nichts  berechtigt.  Auch  darüber  läfst 
sich  unmöglich  etwas  Sicheres  ermitteln ,  ob  die  frühesten  Be- 
wohner Griechenlands  demselben  Zweige  des  kaukasischen  Stam- 
mes angehört  haben,  zu  dem  die  uns  geschichtlich  bekannte  ge- 
hören, oder  ob  ein  anderer  Zweig,  etwa  ein  celtischer  oder  illy- 
rischer, diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  verdrängt  worden 
sei.  Deijenige  Zweig  aber,  dem  die  griechische  Nation  angehört, 
erscheint  uns  als  am  nächsten  verwandt  einerseits  mit  den  weiter 
westlich  wohnenden  Völkern  Italiens  umbrischer,  oscischer  und 
latinischer  Zunge,  andererseits  mit  den  Völkern  Kleinasiens,  den 
Karern,  Lelegem,  Mäoniern,  Phrygiern,  von  deren  Sprachen  uns 
freilich  sehr  wenig  bekannt  ist,  aber  doch  genug,  um  uns  die 
Ueberzeugung  zu  gewähren,  dafs  sie  der  griechischen  weit  näher 
gestanden,  als  denen  des  Semitischen  Volksstammes.  2)    Was 


1)  Nachweisungen  über  die  Vennothungen  der  Neueren  s.  Ant.  i.  p.  Gr. 
p.  54,  4. 

2)  Die  Karer  sind  freilich  von  manchen  neueren  Gelehrten  für  ein  \olk 
semitischen  Stammes  erklärt  worden,  aber  ohne  genügende  Gründe  und  im 
Widerspruch  mit  den  Angtiben  der  Alten ,  die  sie  und  die  von  ihnen  unter- 
jochten Leleger  als  Völker  desselben  Stammes  bezeichnen,  z.  B.  Herodot.  T, 
171.  Vn,  2,  4  u.  Aa.  in  den  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  40,  13  angef.  Dafs  sie  fiaft- 
ßaqowfovoi  beifsen,  II.  11,  867,  kann  man  unmöglich  als  Beweis  von  Stamm- 
verschiedenheit zwischen  ihnen  und  den  übrigen  dort  aufgeführten  Hülfs- 
völkern  der  Troer  gelten  lassen^  und  dafs  die  Leleger  zu  den  pelasgischen 
Völkerschaften  zu  zahlen  seien,  wird  so  ziemlich  allgemein  zugestanden. 
Ueber  die  Sprache  der  Karer  handelt  Jablonsky,  Opusc  HI  p.  94. 
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aber  den  Culturzustand  der  diesem  Zweige  angehörigen  Einwan- 
derer betrifft,  so  giebt  es  keinen  erdenklichen  Grund,  sie  uns  bei 
ihrer  Einwanderung  als  rohe  Wilde  vorzustellen,  die  alles,  was 
zur  menscUichen  Gesittung  gehört,  erst  später  nach  und  nach 
sich  erworben  oder  von  auswärts  her  überkoihmen  hätten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  sie  wenigstens  die  Anfange  der  ßil- 
duDg  sdion  mitgebracht,  dafs  ihnen  die  nothwendigsten  Kennt- 
nisse und  Künste,  eine  gewisse  gesellschaftliche  Ordnung,  eine 
gewisse  Summe  religiösen  Glaubens  und  sagenhafter  UeberUefe- 

.  nmgen  nicht  gefehlt  haben,  die  dann  in  ihren  neuen  Wohnsitzen, 

F  den  hier  obwaltenden  Bedingungen  und  Einflüssen  gemäfs,  sich 
eigenthämlich  weiter  entwickelten  und  umgestalteten,  wobei  je- 

I  doch  nothwendig  die  an  die  ursprüngliche  Heimath  erinnernden 
Zuge  nicht  so  ganz  verwischt  werden  konnten,  dafs  nicht  auf- 
merksame Forschung  gar  manches  den  Griechen  mit  den  Völ- 
kern Asiens  Gemeinsame  entdecken  soHte,  wobei  es  denn  freilich 
oft  nicht  leicht  wird  zu  entscheiden,  wie  viel  davon  auf  Rechnung 

j  der  ursprünglichen  Verwandtschaft  komme,  wie  viel  späteren  Mit- 
theilungen zuzuschreiben  sei. 

Die  Griechen  selbst  nennen  die  frühesten  Bewohner  ihres 

I  Landes  Pelasger:  wenigstens  ist  keine  andere  Benennung  so  aus- 
gedehnt als  diese.  Es  giebt  kaum  irgend  eine  Landschaft  in 
Griechenland,  irgend  eine  Insel  des  ägäischen  Meeres,  wo  uns 
nicht  Pelasger  als  frühere  Bewohner  genannt  würden ;  und  auch 
wöterhin,  westwärts  in  Italien,  ostwärts  an  der  Küste  Vorder- 
asiens  treten  sie  uns  entgegen.  Welche  Bewandtnifs  es  aber 
eigentlich  mit  diesen  Pelasgem  habe,  und  ob  in  Wahrheit  alle, 
die  so  genannt  werden,  zu  einer  und  derselben  Nation  gehören, 
ist  schwer  zu  ermittehi,  und  die  Angaben  der  Alten  über  sie  sind 
mehr  geeignet  uns  zu  vervvirren,  als  uns  aufzuklären.  Einigen 
geltm  sie  für  Barbaren,  also  für  eine  mit  den  Hellenen  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  entfernter  verwandte  Nation;  Andere 
erklären  sie  für  die  Stammväter  der  Hellenen,  ja  nennen  sie  selbst 
geradezu  ein  hellenisches  Volk.  > )  Dafs  eine  so  weit  verbreitete 
Nation,  als  die  Pelasger  nach  den  Angaben  über  ihre  Wohnsitze 
gewesen  sein  müssen,  sieh  selbst  überall  mit  Einem  NJmen  be- 
nannt liaben  sollte,  ist  schwer  zu  glauben.  Die  Geschichte  lehrt, 
dafs  Gesammtnamen  der  Völker  in  der  Regel  zu  Anfang  nur  Be- 
nennungen eiiies  einzelnen  Theiles  waren,  die  oft  nicht  einmal 
bei  diesem  selbst,  sondern  bei  Ausländem,  die  mit  ihm  in  Berüh- 


1)  lieber  dies  aUes  vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  36ff. 
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rung  standen,  aufkamen  und  dann  allmählig  weiter  ausgedehnt 
wurden.  Wo  aber  der  Pelasgemame  zuerst  aufgekommen  und 
wem  er  zuerst  beigelegt  worden  sein  möge,  fragen  wir  vergebens; 
ja  selbst  welcher  Sprache  er  eigentlich  angehöre  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Versuche,  ihn  aus  dem  Griechi- 
schen zu  erklären,  1)  haben  so  wenig  Ueberzeugendes,  dafs  es 
Keinem  zu  verdenken  ist,  wenn  er  sich  lieber  in  einer  andern 
Sprache  nach  einer  annehmbaren  Deutung  umsieht,  wobei  denn, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  das  Sanskrit,  die  Sprache  des  my- 
stischen Konx  om  pax  vor  allen  angegangen  worden  ist  2)  An- 
dere versichern  uns  mit  freudiger  Zuversicht,  der  Name  sei  se- 
mitisch, er  bedeute  Ausgewanderte,  und  gehe  auf  die  aus  Aegyp- 
ten  vertriebenen  und  weit  und  breit  über  die  Inseln  und  Küsten 
des  ägäischen  Meeres  zerstreuten  Philister  oder  Phönicier.  ^) 
Wir  gönnen  Jedem  gern  woran  er  Freude  findet:  der  nüchterne 
imd  gewissenhafte  Forscher  aber  wird  sieh  nicht  sdiämen  zu  be- 
kennen, dafs  er  den  Namf^n  genügend  zu  erklären  aufser  Stande 
sei.  Mag  er  auch  mit  Ttelotp  oder  Ttelayiov  verwandt  sein;  da- 
mit ist  wenig  gewonnen,  weil  auch  diese  Namen  nichts  weniger 
als  sicher  zu  erklären  sind.  Begnügen  wir  uns  also  zu  sagen, 
was  uns  klar  und  unzweifelhaft  scheint:  der  Name  Pelasger,  ur- 
sprünglich Benennung  irgend  eines  einzelnen  der  Griechenland 
vor  Alters  bewohnenden  Völker,  wurde  späterhin,  da  das  Volk 
der  Hellenen  sich  über  das  ganze  Land  verbreitet  hatte  und  ihr 
Name  zum  Gesammtnamen  geworden  war,  als  die  aUgemeinste 
Benennung  für  alle  vorhellenischen  Völker  gebraucht,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihr  wahres  ethnographisches  Verhältnifs,  so  dafs  im- 
merhin auch  Philistern  oder  Phöniciern  ein  Platz  unter  ihnen 


1)  Z.  B.  von  TT^kto  und  aQyog,  Bewohner  der  Ebene  (MiiUer  Orchom. 
S.  125),  oder  von  n^Xog^  was  s=:?Jlos'  sein  soU,  und  (»Qyog  (Völcker 
Myth.  d.  Jap.  S.  35()ff.),  oder  von  tiOm  =7r/T()a{?),  also  Felsgeborne 
(Pott,  Etym.  Forsch.  1  p.  XL.),  oder  n^Xag  ==:  naQog  also  naQog  yeyncS' 
Tfg,  die  Altvorderen  (Id.  ib.),  —  man  könnte  auch  auf  Strabo  Fr. 
lib.  VII:  TTsltyovttg  xaXovaiv  ot MoXottoI  Tohg  iv  Ttfiaig,  mgtibq  Iv  _<f«- 
xa^aCuovt  rovg  y^QovTag,  eine  Vermuthung  zu  bauen  versuchen.  Andere 
Einfälle  s.  bei  Pott  a.  a.  0.  S.  132,  um  niclit  von  denen  zu  reden,  denen 
der  Name  mit  n^kayog  zusammenzuhängen  und  übers  Meer  gekom- 
mene zu  bedeuten  schien. 

2)  Nach  Hitzig,  Urgesch.  und  Myth.  der  Philister  S.  44  sind  Pelasger 
die  Weifsen,  vom  Skr.  balcuea,  den  rothen  Phöniciern  und  &chwarzeD 
Aethiopiern  entgegengesetzt. 

3)  Roth,  abendländ.  Philosophie  S.  91  u.  Anmerk.  S.  8  no.  25:  /'e- 
lischtiy  urspr.  Pelaschi:  Auswanderer.  Vgl.  dagegen  K.  B.  Stark, 
Gaza  und  die  philistäische  Küste,  S.  116  ff. 
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gegönnt  sein  mag,  während  manche,  die  unter  besonderen  Na* 
men  aufgeführt,  wohl  auch  von  den  Peiasgem  unterschieden  zu 
werden  pflegen,  wie  Leleger,  Karier,  Thraker,  darum  nicht  für 
weniger  pelasgisch  gehalten  werden  dürfen,  als  andere  unter  die- 
sem Namen  mitbefafste. ' ) 

Die  Hellenen  aber,  die  wir  so  den  Peiasgem  entgegensetzen, 
wioren  ohne  Zweifel  selbst  nichts  anders  als  ein  einzelnes  Ghed 
in  der  Reihe  verwandter  Völkerschaften,  die  unter  dem  gemein- 
samen Pelasgefnamen  begriffen  sind.  Homer  nennt  HeUas  und 
Hellenen  nur  im  Süden  Thessaliens,  des  Landes,  das  Manchen 
die  früheste  Heimath  der  Pelasger  schien,  das  zum  grofsen  Theil 
bei  Homer  als  pelasgische  Ebene  {ytelaayiKdv  Zdqyog)  bezeich- 
net wird,  und  in  dem  auch  später  noch  ein  District  Pelasgio- 
tis  hiefs.  Indessen  ist  Thessalien  nicht  der  früheste  nachweis- 
hjure  Sitz  der  Hellenen.  Aristoteles,  dem  wu*  zutrauen  dürfen, 
dafs  seinen  Angaben  sorgfältige  Forschungen  zu  Grunde  liegen, 
weifi^  von  einem  alten  Hellas  in  Epirus  um  Dodona  und  den 
Achelous,  der  einst  ein  anderes  Bettr  als  späterhin  gehabt  habe.  ^) 
Hier  war,  ebenfalls  nach  Aristoteles,  die  sogenannte  Deukalioni- 
sche  Fluth,  und  obgleich  er  selbst  nicht  ausdrückUch  sagt,  dafs 
diese  die  Hellenen  zur  Auswanderung  veranlafst  habe,  so  läfst 
sich  doch  kaum  bezweifehi,  dafs  dies  seine  Meinung  gewesen  sei. 
Denn  Deukalion  gilt  ja  durch  seinen  Sohn  Hellen  für  den  Stamm- 
vater des  hellenischen  Volkes,  und  wenn  Andere  ^)  ihn  mit  einer 
Schaar  von  Kureten,  Lelegern  und  Umwohnern  des  Pamafs  in 
Thessalien  einfallen  lassen,  so  können  wir  dies  mit  Aristoteles^ 
Angabe  ungezwungen  so  vereinigen,  dafs  wir  die  Hellenen  zuerst 
nach  den  südlich  von  Epirus  gelegenen  Ländern,  Akarnanien  und 
Aetolien,  wo  auch  Aristoteles  Leleger  und  Kureten  anerkennt,^) 
und  von  hier  aus,  init  Schaaren  von  diesen  verstärkt,  über  den 
Pamafs  und  weiter  hinauf  nach  Thessalien  vordringen  lassen. 

Dafs  nun  der  Hellenische  Stamm  sich  von  Thessaüen  aus 
im  Laufe  der  Zeit  allmählig  weiter  verbreitet  habe,  ist  nicht  zu 
iiczweifeln;  in  welcher  Weise  aber  und  in  welcher  Ausdehnung 
dies  geschehen  sei,  läüst  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben.  Wir 
dürfen  muthmafsen,    dafs   die  in  Thessahen  eingedrungenen 

1)  Z.  B,  die  Tyrrhener  oder  Tyrsener,  deren  Namen  man  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  von  xv^aigj  Bar^,  ableitet,  und  also  mit  dem  der  ger- 
manischen Burgundionen  vergleichen  kann,  über  welche  m.  s.  Zeufs, 
die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  133. 

2)  Aristot.  Meteorol.  I  c.  14.  3)  Dionys.Ant.Rom.Ic.l7.  4)  Strab. 
Vn,  7  p.  321  extr. 
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Schaaren  hier  nicht  alJe  Raum  und  bleibende  Wohnsitze  fandm: 
die  in  Phthiotis  unter  Peleus'  Herrschaft  mit  Myrmidonen  und 
Achäern  zusammen  genannten  Hellenen  i)  waren  offenbar  nur 
ein  kleiner  Uebeirest  des  Volkschwarmes,  auf  wdchen  die  Deu- 
kalionische  Sage  deutet;  andere  waren  weiter  zu  ziehen  genöthigt 
worden,  und  zu  diesen  mag  die  Schaar  gerechnet  werden,  welche 
einst  unter  einem  Fährer,  den  die  Fabel  Xuthos  nennt,  nach  At- 
tika  gelangte,  und  hier  in  dem  nördlichen  Thßil  des  Landßs  in 
der  sogenannten  Tetrapohs  sich  niederliefs,  angebhch  von  den 
pelasgischen  Ureinwohn^n  bereitwillig  aufgenommen  als  Bun- 
desgenossen im  Kriege  gegen  die  Chalkodonten  von  Euboea.^) 
Für  eine  andere  hellenische  Schaar  dürfen  wir  die  Dorier  halten, 
welche,  nach  Herodot's  Angabe,  lange  Zeit  aus  einem  Theil 
Thessaliens  in  den  andern  umherzogen,  und  endlich,  vereinigt 
mit  einem  in  früherer  Zeit  aus  dem  Peloponnes  geflüchteten 
Haufen  achäischen  Volkes,  unter  Anführung  von  Häuptlingen,  die 
sich  von  dem  achäischen  Helden  Herakles  abzustammen  rühm- 
ten, in  jen^  Halbinsel  eindrangen  und  einen  grofsen  Theil  der- 
selben ihrer  Herrschaft  unterwarfen.  ^)  Da  dieser  Einfall  achtzig 
Jahre  nach  dem  troianischen  Kriege  erfolgt  sein  soll,  d.  h.  etwa 
1104  vor  unserer  Zeitrechnung,  so  liegt  es  nahe  ihn  mit  der 
kurz  zuvor  erfolgten  Einwanderung  der  Thessaler  in  Verbindung 
zu  bringen,  eines  ursprünglich  epirotischen  Volkes,  welches  sich 
des  seitdem  nach  ihm  benannten  Landes  bemächtigte  und  die 
früheren  Bewohner  theils  verdrängte  theils  unterwarf.  Als  ver- 
drängt von  ihnen  werden  zwar  namentlich  nur  die  äolischen 
Böoter  genannt,  die  sich  jetzt  nach  dem  Lande  wandten,  das 
fortan  nach  ihnen  benannt  ward ,  weil  sie  in  ihm  zwar  nicht  das 
einzige,  aber  doch  das  mächtigste  Volk  waren;  es  ist  aber  wenig- 
stens keine  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dafs  auch  die  Dori- 
sche Wanderung  ebenfalls  eine  Folge  jenes  Einbruchs  der  Thes- 
saler gewesen  sein  möge. 

Wie  durch  die  Dorische  Wanderung  die  Verhältnisse  des 
Peloponnes  umgestaltet  worden,  und  wie  in  Folge  dess^Q  meh- 
rere Auswanderungen  nach  den  Inseln  und  der  Küste  von  Klein- 
asieu  stattgefunden  haben,  dürfen  wir  wohl  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen,  und  werden,  soweit  es  unser  Zweck  erfordert,  spä- 
ter darauf  zurückkommen.  Für  jetzt  genügt  es  zu  bemerken, 
dafs  seit  dieser  Zeit  die  Völkerschaften  Griechenlands  ihre  einmal 


1)  Homer.  IL  IT,  684.       2)  V^I.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  163.       3)  Ebeod. 
p.  104. 


EINLEITUNG.  7 

eingenommenen  Wohnsitze  ohne  bedeutende  Veränderung  be- 
haupteten, und  nach  den  Wanderungen,  die  nothwendig  überall 
mehr  oder  \veniger  Umwälzungen  des  früher  Bestehenden  zur 
Folge  haben  mufsten,  eine  Zeit  der  Ruhe  einsät,  in  welcher  die 
neugegründeten  Zustande  sich  befestigen  und  entwickehi  konn- 
ten. Wir  iyren  schwerhch,  wenn  wir  das  Vorwalten  des  helleni- 
schen Wesens  Ton  dieser  Zeit  an  datiren.  Herodot  (I,  56)  nennt 
die  Dörier  ein  hellenisches  Volk  im  Gegensatz  zu  den  pelasgi- 
sehen  louiem,  und  in  den  Zeit^,  die  die  Homerischen  Gedichte 
besingen,  in  denen,  wie  oben  bemerkt  ist,  die  Hellenen  nur  in 
einer  Landschaft  des  südhchen  Thessaliens  vorkommen ,  ist  of- 
fenbar der  Stamm  d^  Achaer  unter  allen  der  bedeutendste  ge- 
wesen, so  dafs  sein  Name  vorzugsweise  gebraucht  wird  als  ge- 
meinsame Benennung  der  gesammten  Nation,  i)  Die  Achaer 
aber  dürfen  wir  unbedenklich  ein  pelasgisches  Volk  nennen,  in- 
sofern wir  diesen  Namen  als  Gegensatz  zu  dem  später  vorwal- 
tenden hellenischen  fassen,  obgleich  freilich  die  Hellenen  selbst 
auch  wiedir  nichts  anders  als  ein  Zweig  des  pelasgischen  Stam- 
mes sind;  und  wenn,  nachdem  einmal  der  hellenische  Name 
seine  vorherrschende  Geltung  erlangt  hatte,  auch  den  Achäern 
eine  hellenische  Abstammung  angedichtet  ward,  so  ist  darauf  na- 
turlich ebensowenig  Gewicht  zu  legen^,  als  wenn  die  lonier  zu 
Abkömmlingen  der  Hellenen  geniacht  werden,  zumal  da  neben 
diesen  durch  hesiodische  Gedichte  vorzugsweise  in  Umlauf  ge- 
kommenen Genealogien  sich  genug  Spur^  von  andern  ganz  ab- 
wdchenden  Ansichten  erhalten  haben,  die  dem  wahren  Sachver- 
hältnifs  weniger  widersprechen.  Dafs  die  Achaer  in  Jener  vor- 
hellenischen Zeit  einst  in  ähnlicher  Weise  ein  Uebergewicht  über 
die  andern  pelasgischen  Völker  gewonnen  haben,  wie  es  später 
die  Hellenen  gewannen,  ist  höchst  wahrscheinlich;  doch  nähere 
Nachweisungen  darüber  zu  geben  ist.  unmöglich.  Die  Hellenen 
aber  erscheinen  uns  als  ein  kräftiges  kriegerisches  Volk,  welches, 
nachdem  es  aus  dem  rauhen  und  gebirgigen  Epirus  hervorgebro- 
dien  war,  unter  den  weniger  kriegerischen JPelasgern  sich  bald 
das  Untergewicht  verschafite,  so  dafs  an  vielen  Orten  seine  An- 
führer die  Herrschaft  gewannen  und  die  früheren  Herrscher 
ihnen  weichen  mufsten.  Dafs  die  Völker,  an  deren  Spitze  helle- 
nische Fürsten  getreten  waren,  sich  selbst  nun  auch  hellenische 


1)  Der  Name  bedeutet  nach  einer  nicht  unwahrscheinlichen  Deutung 
die  Trefflichen,  Edlen.  Vgl.  IdüUer  Dor.  II  S.  528  und  Prolegg.  z. 
Myth.  S.  291. 
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nannten  ist  begreiflich  und  dafs,  wenn  diese  Völker  die  mächtig- 
sten und  bedeutendsten  wurden,  Jener  Name  als  der  geeignetste 
erscheinen  mulste,  die  eines  gemeinsamen  Namens  noch  erman- 
gelnde Gesammtheit  zu  bezeichnen,  ist  ebenso  naturlich,  als  dafs 
wir  in  den  homerischen  Gedichten  den  Namen  der  Achäer  in 
gleicher  Weise  gebraucht  finden.  Und  so  hefsen  ihn  denn  auch 
diejenigen  Völker  sich  gefallen,  die  in  der  That  gar  kdne  Helle- 
nen im  eigentlichen  Sinne  waren,  wie  Arkader,  Epeer,  lonier  und 
eine  Menge  der  unter  der  weitschichtigen  Benennung  der  Aeoher 
begriffenen.  Als  Sondername  eines  einzelnen  Volkes  aber  ver- 
schwindet er  ganz,  wahrend  der  Name  der  Achäer,  nachdem  er 
seine  frühere  allgemeinere  Anwendung  verloren,  sich  als  Sonder- 
name einer  Völkerschaft  im  Norden  des  Peloponnes  und  im  Sü- 
den Thessaliens  behauptete.  Die  dgentlichen  und  echten  Helle- 
nen dagegen  nannten  sich  überall  liach  dem  Namen  der  Länder, 
m  welchen  sie  herrschend  geworden  und  mit  deren  früheren  Be- 
wohnern sie  verschmolzen  waren,  und  jene  Benennung,  die  sie 
früher  von  Andern  unterschied^  hatte,  diente  fortan  nur  um 
mit  ihnen  alle  übrigen  Völker  Griechenlands  als  Glieder  eines 
grofsen  nationalen  Ganzen  zu  bezeichnen. 

Aus  der  vorhellenischen  Zeit  stammen  einige  Werke  in  ver- 
schiedenen Theilen  Griechenlands,  die  einen  nicht  geringen  Grad 
von  Cultur  verrathen,  und  zum  Theil  wegen  ihrer  Grofsartigkeit 
wahrhaft  Bewunderung  erregen:  Anlagen,  von  der  Sage  den  He- 
roen der  Vorzeit,  vor  allen  dem  Herakles  zugeschrieben,  zur  Ent- 
wässerung und  Urbarmachung  des  Landes,  welches  in  manchen 
(legenden  ohne  dergleichen  gar  nicht  des  Anbaues  und  der  Be- 
v^^ohnung  fähig  sein  würde;  Strafsen,  welche  den  Verkehr  zwi- 
schen den  durch  unwegsame  Gebirge  getrennten  Theilen  des 
Landes  vermittelten,  in  Gegenden,  wo  heutzutage,  da  jene  verfal- 
len sind,  nur  Saumpfade  einen  schwierigen  Verkehr  gestatten, 
wo  aber  schon  Homer's  achäische  Helden  ohne  Beschwerde  zu 
Wagen  hin  und  her  fuhren;  endlich  grofsartige  Gebäude  aus  po- 
lygonen  Steinen,  zum  Theil  von  kolossaler  Dim^ision,  theils 
Mauern  und  Thore,  theils,  wie  es  scheint,  Schatzhäuser  zur  Auf- 
bewahrung von  Kostbarkeiten  bestimmt,  und  nach  der  Sage  auf 
Veranstaltung -dieses  oder  jenes  Königes  der  Vorzeit  von  den  fe- 
bdhaften  Kyklopen  erbaut.  Pausanias  gedenkt  mit  Bewunderung 
des  Schatzhauses  des  Minyas  zu  Orchamenos  und  der  Mauern 
vou  Tirynth  als  Bauten,  die  sich  wohl  mit  denen  der  Aegypter 
messen  dürften;  und  wenn  auch  dies  allerdings  sehr  übertrieben 
ist,  so  sind  doch  die  noch  jetzt  vorhandenen  Ueberreste  kyklopi' 
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scher  Bauten,  wie  aufser  den  tirynthischen  Festungsmauem  die 
von  Mykene  mit  dem  Löwenthor,  das  sogenannte  Schatzhaus 
des  Atreus,  und  andere  anderswo,  wohl  geeignet  uns  zu  über- 
zeugen, dafs  in  einer  Zeit,  die  uns  jetzt  ganz  und  gar  in  ein 
undurchdringliches  Dunkel  gehüUt  ist,  mächtige  Herrscher  über 
bedeutende  Kräfte  eines  arbeitsamen  Volkes  zu  gebieten  gehabt, 
imd  Werke  auszufuhren  vermocht  haben,  die  zwar  keine  höhere 
Kunstentwickelung,  wohl  aber  eine  beharrliche  Ausdauer  verei- 
nigter Anstrengungen  zahlreicher  Arbeiter  verrathen,  deren  Lei- 
stungen uns  um  so  bewundernswürdiger  erscheinen  müssen, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  noch  keine  künstlichen  Maschinen  die 
Arbeit  erleichterten. 

Nicht  weniger  räthselhaft  aber;  als  diese  aus  uralter  Zeit 
stammenden  Werke,  ist  ein  anderes  Vermächtnifs  jener  Vorzeit, 
welches  der  Nachwelt  überliefert  in  mannichfach  wechselnder  Ge- 
staltung und  Umbildung  bis  in  viel  spätere  Zeiten  hin  sich  leben- 
dig erhalten  hat,  ein  reicher  Strom  fabelhafter  Sagen  von  Thaten 
der  Götter  und  Männer,  von  riesigen  später  untergegangenen 
Geschlechtern,  wie  Giganten  und  Kyklopen,  von  Kämpfen  der 
Helden  mit  wunderbaren  Ungeheuern,  von  Heerfahrten  in  weiter 
Feme  über  unbekannte  Meere,  reich  an  Abenteuern  und  Helden- 
thaten,  zur  Gewinnung  kostbarer  Schätze  »oder  zur  Rache  wider- 
fahrener Unbilden,  von  grausigen  Verschuldungen,  mit  denen 
sich  einzelne  der  alten  Fürstenhäuser  befleckt  und  Unheil  über 
sich  und  ihr  Geschlecht  gebracht  haben:  Fabeln,  die  der  Poesie 
der  Nachkommen  einen  unerschöpflichen  Stoff  darboten,  den 
sie  in  lebensvollen  Gestalten  auszuprägen  und  zur  Einkleidung 
der  mannichfaltigsten  Ideen  zu  gebrauchen  nicht  müde  wurden. 
Was  aber  dies^  Fabeln  ursprünglich  zu  Grunde  liege,  welche 
Gedanken,  in  Bilder  und  Symbole  gekleidet,  durch  sie  angedeu- 
tet, welche  Erinnerungen  an  Thatsachen  und  Ereignisse  in  ihnen 
niedergelegt  sein  mögen,  das  ist  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  nur 
in  wenigen  Fällen  mö^ich.  Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  schon 
die  ältesten  Dichter,  aus  deren  Liedern  uns  von  diesen  Fabeln 
Kunde  zukommt,  Homer  und  seine  Nachfolger,  ihren  Stoff  aus 
daer  weit  vorausliegenden  Vergangenheit  überkommen  hab^, 
und  so  sehr  auch^Homer  es  verstanden  hat,  seinen  Erzählungen 
Gestalt  imd  Farbe  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  zu  geben,  so 
deutet  er  docb  an  manchen  Stellen  klar  genug  an,  dafs  die  Dinge, 
y(m  denen  er  singt,  einer  weit  entfernten  Vorzeit,  und  die  Hel- 
den, die  er  uns  vorführt,  einem  früheren  weit  kräftigeren  Ge- 
schlechte  angehört  haben,  als  die  Menschen  seiner  Zeit   Manche 
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jener  Fabeln  scheinen  deutliche  Spuren  an  sich  zu  tragen,  aus 
denen  sich  schlielsen  läfst,  dafs  sie  gar  nicht  ursprünglich  auf 
griechischem  Boden  entstanden  sei^,  sondern  dafs  die  Griechen 
sie  entweder  durch  Mitthdlungen  aus  dem  Orient  empfangen 
und  sich  angeeignet,  oder  aber  dafs  sie  wenigstens  die  Wurzeln 
und  Keime  aus  ihrer  früheren  Heimat,  aus  Asien,  mitgebracht 
haben,  aus  denen  dann  dieser  reiche  und  mannichfaltigeBau  ihrer 
Götter-  und  Heldensage  erwachsen  ist.  Und  dies  letztere  dürfte 
von  dem  bei  weitem  gröfseren,  jenes  andere  nur  von  einem  klei- 
neren Theile  der  Fabeln  anzunehmen  sein.  Derer,  die  sich  mit 
Sicherheit  als  entlehnt  aus  den  Sagen  der  Orientalen,  der  Phöni- 
cier  oder  der  Aegypter  erweisen  lassen,  sind  verhältnifsmäfsig 
nicht  viele;  die  grofse  Mehrzahl  verräth  dem  unbefangenen  und 
vorurtheilsireien  Forscher  nichts  von  phönicischem  oder  ägyp- 
tischen Ursprung,  sondern  scheint  vielmehr  des  Volkes  eigenes 
Erzeugnifs  zu  sein,  wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Wurzeln  und 
Keime  einer  Zeit  angehören,  wo  es  noch  in  seiner  asiatischen 
Heimath  unter  stanunverwandten  Völkern  lebte,  von  denen  es 
nachher  mehr  und  mehr  entfremdet  wurde,  ja  die  es  zum  Theil 
als  Barbaren  sich  entgegensetzte. 

Dafs  übrigens  orientalische  und  namentlich  phönidsche 
Einflüsse  auf  Griechenland  in  der  vorhellenischen  Zeit  zs^breich 
und  grofs  gewesen,  dafs  die  Griechen  jener  Periode  ihnen  manche 
Mittheilungen  von  Kenntnissen  und  Künsten  zu  verdanken  gehabt 
haben,  ist  unleugbar.  Die  Phönider,  das  wissen  wir  aus  voll- 
kommen sicheren  Zeugnissen,  hatten  Ansiedelungen  auf  vielen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  an  manchen  Küsten  des  griechi- 
schen Festlandes.  Auf  Cypem  waren  Kittion  und  viele  midere 
Städte  von  ihnen  gegründet;  auf  Kreta  hatten  sich  fluchtige 
Schaaren  der  zu  itjinen  gehörcaiden  Philister  niedergelafsen,  nach- 
dem sie  aus  Aegypten,  wo  sie  unter  dem  Namen  der  Hyksos 
funftehalb  Jahrhunderte  einen.  Theil  des  Landes  besessen  hatten, 
von  den  einheimischen  Königen  vertrieben  waren.  Phönicier  we- 
delten sich  an  auf  Rhodos,  Thera,  Melos,  weiterhin  auf  Lemnos, 
auf  Samothrake,  auf  Thasos,  wo  sie  zuerst  die  damals  reichhal- 
tigen Goldbergwerke  eröffneten,  und  dafs  die  Insel  Kythera  im 
Lakonischen  Meerbusen  einst  von  ihnen  besetzt  gewesen  und 
hier  Purpurfischerei  und  Färberei  von  ihnen  betrieben  sd,  gehört 
zu  den  gewissesten  historischen  Thatsachen.  ^)   Wie  nun  aber 


1)  Dafs  auch  an  der  Küste  voa  Argolis,  znNauplia,  einst  Phönicier 
l^esessen  haben,  ist  von  £.  Curtins  im  Rhein.  Museum  v.  1850  S.  455 ff. 
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die  kythereische  Göttin,  Aphrodite  Urania,  und  ihre  Verehrung, 
die  sich  allmählig  uher  ganz  Griechenland  verbreitete,  den  augen- 
scheinlichsten Beweis  giebt,  dafs  die  Griechen  von  den  Phöni- 
dem  nicht  blofs  Waaren,  sondern  auch  religiöse  Ide^i  und  Culte 
angenoinmen  haben,  so  dürfte  zu  diesen  von  ihnen  angenomme- 
ne Gülten  auch  wohl  der  Kabirendienst  auf  Lemnos  und  Samo- 
thrake  zu  rechnen  sein.  Schon  der  Name  der  Kabiren  scheint 
mit  gröfserem  Recht  für  phönicisch  als  für  griechisch  gehalten 
werden  zu  müfsen.  i)  Nur  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  die- 
sem Culte,  ebenso  wie  in  dem  der  Aphrodite,  sich  fremde  und 
einheimische  Elemente  begegnet  und  vermischt  haben,  und  sowie 
die  Vorstellung  und  die  Verehrung  der  kythereischen  Göttin  sich 
an  die  Vorstellung  und  Verehrung  einer  einheimischen  griechi- 
schen Gottheit  verwandter  Bedeutung  anschlofs,  so  wurden  auch 
den  phönicischen  Kabiren  solche  Götter  zugesellt,  die  man  für 
altgnechische  zu  halten  durchaus  nicht  anstehen  darf,  und  sich 
deswegen  vor  dem  Trugschlufs  hüten  mufs,  den  freilich  auch 
schon  die  Alten  selbst  nicht  vermieden  haben,  alles  was  kabirisch 
ist  deswegen  auch  für  ungriechisch  und  phönicisch  zu  halten,  -r-. 
Wie  zahlreich  übrigens  die  phönicischen^  Ansiedler  auf  jenen 
Inseln  und  Küsten  gewesen  sein  mögen,  können  wir  nicht  ermit- 
teln. An  manchen  Orten  haben  sie  gewifs  nur  Factoreien  zum 
Handeisbetriebe  eingeriditet,  ohne  sich  in  den  Besitz  ausgedehn- 
terer Gebiete  zu  setzen  und  förmliche  Colonien  zu  gründen; 
anderswo  mögen  sie  auch  dies  versucht  und  durchgesetzt  haben. 
Soviel  sher  ist  gewifs,  dafs  nach  den  Ansichten  der  Griechen 
schon  in  der  vorhellenischen  Zeit  der  Meerherrschaft  der  Phöni- 
cier  ein  Ziel  gesetzt  worden  sein  mufs.  Wenn  auch  Minos,  der 
fabelhafte  König  von  Kreta,  dessen  Herrschaft  drei  Menschenalter 
vor  dem  trojanischen  Kriege  gerechnet  v^d,  und  der,  den  Anga- 
ben der.  Griechen  zufolge,  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  die 
damals  im  Besitz  von  Karem  und  Phöniciem  waren,  in  seine 
Gewalt  brachte  und  mit  Colonisten  besetzte,^)  in  der  That  selbst 
vielleicht  fiör  eine  Personification  der  phönicischen  Herrschaft 
anzusehen  ist,  so  lassen  doch  die  ältesten  Urkunden,  die  uns 
über  griechische  Verhältnisse  einiges  Licht  geben,  die  homeri- 

scharfsümilp  erwiesen.  Ue1)6r  andere  Spuren  derselben  in  der  Halbinsel 
8.  dens,  Peloponnes  Tb.  11,  S.  10,  47,  170  und  an  vielen  andern  Stellen. 

1)  Von  Rebtr,  d.  h.  Grofs.  Die  grofsen  Götter  heifsen  sie  auch  bei 
Jen  Griechen  oft. 

2)  Vgl.  Hoeck,   Kreta  11,  S.  205  ff.  und  über  Minos  als  Pfaönicier, 
l^ker,  Alte  Gesch.  1,  S.  203  der  zweiten  Aufl. 
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sehen  Gedichte,  von  phönicischen  Ansiedeiungen  auf  den  griechi- 
schen Inseln  und  Küsten  auch  nicht  die  mindeste  Spur  erkennen, 
sondern  wissen  nur  von  phönicischen  Handelsleuten,  die  diese 
Länder  mit  ihren  Waaren  besuchten,  und  nebenbei  auch  Seeräu- 
berei  trieben  und  Menschen  entführten. 

Was  aber  bei  späteren  Schriftstellern  von  einzelnen  nam- 
haften Ansiedelungen  aus  Phönicien  oder  aus  AegypteninBöotien, 
Argolis  und  Attika  verlautet,  stellt  sich  bei  gründlicher  Prütoig 
deutlich  genug  als  gänzlich  ungeschichtlich  dar.  Kadmus,  der 
schon  in  Herodot's  Zeitalter  für  einen  tyrischen  Königssohn  ge- 
halten wurde,  den  sein  Vater  Agenor  ausgesandt  um  die  entfülule 
Schwester  Europa  aufzusuchen,  und  der  nach  manchen  Irrca 
endlich  nach  Böotien  gelangt  sei  und  dort  die  nach  ihm  benannte 
Feste  Kadmeia  angelegt  habe,  erscheint  in  seiner  ersten  und 
ursprünglichen  Gestalt  vielmehr  als  ein  Ordner  und  Gesetzgeber 
der  beginnenden  Welt  und  des  ersten  Menschengeschlechts,  in 
den  Religionssagen  pelasgischer  Völker;  dann,  als  diese  zurück- 
gedrängt und  verdunkelt  waren,  zum  Heros  umgestaltet,  aber 
auch  als  solcher  durchaus  nur  Griechenland  angehörig,  und  für 
einen  phönicischen  Ankömmling  erst  in  einer  Zeit  erklärt,  wo 
überhaupt  unter  den  Griechen  die  Neigung,  die  dunkeln  Anlange 
ihrer  Geschichte  und  Cultur  aus  dem  Orient  herzuleiten,  erwacht 
war,  veranlafst  zunächst  im  allgemeinen  durch  die  sich  aufdran- 
gende Erkenntnifs,  dafs  die  Cultur  des  Orients  die  ältere,  die 
ihrige  jünger  sei,  wobei  es  denn  nahe  lag,  das  Jüngere  auch  von 
dem  Ackeren  abzuleiten,  theils  im  besondem  durch  manche 
ihnen  selbst  unverständlich  gewordene  religiöse  Institute,  die  mit 
denen  des  Orients  einige  Aehnlichkeit  hatten,  und  deswegen  als 
von  dorther  entlehnt  angesehen  werden  konnten.  Seitdem  nadi 
der  Gründung  der  griechischen  Colonien  ein  lebhafterer  Verkehr 
mit  Asien  stattfand  und  nicht  blofs  mehr  phönrcische  Kaufleute 
Griechenland  besuchten,  sondern  eben  so  häufig  auch  Griechen 
nach  Phönici^i  kamen,  und  manche  unter  diesen  nicht  blofs  von 
Handelsinteressen  geleitet,  sondern  auch  wifsbegierige  Forscher, 
seitdem  geschah  es  gewifs  oft  genug,  dafs  man  sich  zu  dergldchen 
Trugschlüssen  aus  schwachen  Gründen  verleiten  Uefs.  Den  Kad- 
mus aber  für  einen  Phönicier  zu  nehmen  konnte  auch  schon  der 
Name  verleiten,  der  an  das  semitische  Kedem  d.  h.  Morgenlän- 
der, erinnerte,  zumal  da  im  Griechischen  selbst  der  Name  aus 
dem  alltäghchen  Gebrauch  verschwunden  und  seine  Bedeutung 
(Ordner,  wie  KoajLiog)  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Er  ist 
offenbar  ebenso  echt  griechisch  als  der  seiner  Gattin  Harmonia, 


d^en  Namen  freilich  einige  Neuere  unbegreiflicher  Weise  auch 
für  einen  aus  der  Fremde  entlehnten  erklärt  haben.  > )  —  Nicht 
besser  begründet  ist  die  Meinung  von  der  Herkunft  des  Danaus 
aus  Aegypten.  Auch  sein  Name  ist  ohne  Zwang  aus  dem  Grie- 
chisch^i  zu  erklären,  ^)  und  deutet,  wie  die  von  ihm  und  seinen 
Töchtern  den  Danaid^  erzählte  Fabel,  auf  die  Bewässerung  des 
Landes.  Da  aber  der  Heros  Danaus  in  der  Sage  für  einen  Ab- 
kömmling der  lo,  einer  altargivischen  Mond-  und  Luftgöttin  galt, 
reisende  Griechen  aber  diese  in  der  ägyptischen  Isis  wiederzu- 
finden glaubten,  so  lag  es  nahe,  auch  ihren  Nachkömmling  Da- 
naus zu  einem  Aegyptier  zu  machen  und  von  dorther  nach  Grie- 
chenland kommen  zu  lassen,  zumfal  wenn  auch  seine  Gegner, 
die  Dämonen  der  Meeresüberschwemmungen,  schon  in  der  alten 
F^el  einen  Namen  oder  Beinamen  trugen,  der  an  Aegypten 
anklang.  ^)  Die  ältesten  Zeugen  jener  Meinung  gehören  aber  alle 
ebenfalls  in  die  Zeit,  da  Aegypten  dem  Zutritt  der  Griechen  mehr 
als  früher  geöffnet  und  ein  häutigerer  Besuch  des  Landes  von 
Griechenland  aus  eingetreten  war.  —  Kekrops  endlich  wird  durch- 
aus von  keinem  älteren  Schriftsteller  für  einen  Aegyptier  erklärt, 
sondern  erscheint  nur  als  ein  autochthonischer  attischer  und  böo- 
tischer  Heros,  bis  auf  die  Zeiten  der  alexandrinischen  Studien. 
Von  der  Platonischen  Dichtung  über  eine  uralte  Verbindung  zwi- 
schen Athen  und  Aegypten,  und  dem  Kampf  gegen  die  unterge- 
gangene Insel  Atlantis,  kann  vernünftiger  \Veise  nicht  angenom- 
men werden,  dals  sie  wirklich  auf  alten  aegyptischen  Urkunden  be- 
ruhe, ebensowenig  als  man  sich  bewogen  finden  kann,  die  saitische 
Göttin  Neith  wegen  einer  entfernten  Namensähnlichkeit,  bei  gänz- 
licher Verschiedenheit  der  Bedeutung,  für  die  griechische  Athene 
zu  nehmen.  Dies  aber,  die  Vergleichung  der  Athene  mit  der  Neith 
und  jene  Platonische  Dichtung,  sind  die  ersten  Fäden,  ausweichen 


1)  Da  auch  Niebuhr,  Vorles.  über  alte  Gesch.  I,  S.  96,  an  die  phö- 
niciscbe  Colonie  in  Böotien  glaubt,  und  als  Beweis  dafür  auch  das  nach  ihm 
offenbar  semitische  ßavdj  wie  die  Böoter  für  yvvi^  sagten,  anführt,  so  mag^ 
wegen  dieses  Wortes  der  Leser  auf  Ahrens,  de  dieUecto  Aeol.  p.  172  ver- 
wiesen werden.  Auch  ^Oyxa^  Beiname  der  Athene,  ist  Vielen  als  ein  semi- 
tisches Wort  vorgekommen.  Es  ist  aber  ebenso  gewil's  griechisch,  als 
oyTiogy  und  bedeutet  die  GöttinaufderAnhöhe,  wie  anderswo  äxQceCa. 

2)  Mit  6.  Hennann ,  Opusc.  VII,  p.  280,  von  vaw,  mit  der  insepapa- 
beln  Präpos.  c^a. 

3)  Etwa  aiyiTiEiug  oder  aiyCnTaiy  von  «t|,  aiyigt  Ueber  die  Deu- 
tung der  Fabel  mag  es  jetzt  genügen  auf  Preller's  Mythologie  11,  S.  34  zu 
verweisen,  der  nur  nicht  /iavaog  mit  ^rjvaiog  hätte  zusammenstellen 
soUen ,  was  schon  die  Quantität  der  ersten  Sylbe  verbfetet. 
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zuerst  Theopomp,  ein  Zeitgenosse  Alexanders  des  Grofsen  und 
der  beiden  ersten  Ptolemäer,  das  Märchen  von  einer  ägyptischen 
Colonie  in  Attika,  und  darauf  Spätere  von  dem  Saiten 'Kekrops 
als  Fuhrer  derselben  ausgesponnen  haben.  Wenn  Neuere  diesen 
Himgespii^nsten  einen  Werth  beigelegt  haben,  so  war  das  ver- 
zeihlich in  einer  starkgläubigeren  Zeit,  wo  die  historisdie  Kritik 
noch  wenig  geübt  wurde;  wenn  sich  aber  jetzt,  nachdem  die  ver- 
meintlichen Zeugnisse  für  jene  ägyptisdie  Colonisation  von  der 
Fackd  der  Kritik  beleuchtet  und  in  ihrer  Werthlosigkeit  darge- 
stellt worden  sind,i)  dennoch  Manche  zu  Yertheidigem  dersel- 
ben aufwerfen,  und  wenn  man  sich  dabei  auch  auf  Aehnlichkeitai 
beruft,  die  zwischen  Werken  der  ältesten  griechischen  und  der 
ägyptischen  Kunst  wahrgenommen  werden  können,  oder  gar, 
weil  irgendwo  in  Griedienland  kleine  pyramidenförmige  Bauien 
erwähnt  werden,  gleich  an  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyra- 
miden denkt,  so  lassen  sich  dergleichen  Verirrungen  kaum  anders 
als  aus  einer  gewifsen  Idiosynkrasie  erklären,  der  es  nun  einmal 
Bedürfnifs  ist,  in  Griechenland  den  Orient  wiederzuHnden.  2) 
Solcher  Idiosynkrasie  dürfen  wir  denn  auch  die  wahrhaft  stau- 
nenswerthe  Behauptung  zuschreiben,  dafs  nicht  blofs  einzelne 
Institute,  Kenntnisse,  Erfindungen  den  Griechen  aus  dem  Orient 
zugekommen,  was  Niemand  leugnet,  sondern  dafs  überhaupt  die 
gesammte  Bildung  der  Griechen  den  Mittheilungen  der  früher 
gebildeten  Orientalen  zu  verdanken  sei.  NamentUch  die  ReUgions- 
vorstellungen  sollen  sämmtlich  aus  dem  Orient,  und  zwar  beson- 
ders aus  Aegypten  zu  den  Griechen  gekommen  sein;  die  griechi- 
sche Mythologie  soll  nichts  anders  als  die  entstellte  Fratze  eines 
von  der  ägyptischen  Priesterweisheit  ausgebildeten  Systems  sein, 
wovon  jedoch  den  Griechen  nur  Bruchstücke  bekannt  geworden, 
die,  unverstanden  tmd  aus  ihrem  rechten  Zusammenhange  ge- 
rissen, endlich  zu  einem  verworrenen  Gewebe  widerspruchsvoller 
und  bedeutungsloser  Fabeln  geworden,  in  dem  sich  kaum  noch 
eine  Spur  jener  tiefsinnigen  und  consequenten  Priesterlehre  ent- 
decken lasse,  die  man  jetzt  endlich  wieder  aufgefunden  zu  haben 
sich  einbildißt,  und  in  der  man  nicht  nur  die  wahre  und  ursprüng- 
Uche  Bedeutung  der  mythologischen  Gebilde,  sondern  auch  die 
speculaüven  Ideen  späterer  griechischer  Denker  über  Götter  und 
göttliche  Dinge  schon  niedergelegt  sieht,  so  dafs  Aegypten  als 


1)  Von  0.  Müller,  Orchom.  S.  106  ff.  und  Prolegg.  zur  Myth.  S.  175  ff. 

2)  Vgl.  C.  F.  Hennann,  Studien  der  ^ech.  Künstler  S.  15  und  53,  u. 
in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  Wissenscb.  1849  No.  18—20. 
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das  Mutterland  aller  griechischen  und  somit  aller  abendländischen 
Philosophie  überhaupt  anzuerkennen  sei. ' )  Aber  jenes  angeb- 
liche System  altagyptischer  Priesterweisheit  erweist  sich  bei  kri- 
tischer Prüfung  nur  als  ein  modernes  Product  übelangewandter 
Gelehrsamkeit  im  Dienst  einer  vorgefafsten  Meinung,  die  aus 
theils  unzuverläfsigen  theils  unverständlichen  Andeutungen  der 
verschiedensten  Arten  und  Zeiten  herausdeutet  was  ihr  beliebt 
und  hinzudichtet  was  ihr  geiaüt,  und  das  Einzige,  was  sich  mit 
Wahrheit  behaupten  läfst,  ist  nur  dieses,  dafs,  nadidem  Aegyp- 
ten  und  der  Orient  den  Griechen  zugänglicher  und  bekannter 
geworden,  manches  aus  der  ReUgion,  dem  Cultus,  der  Mytholo- 
gie der  Orientalen  Einzelnen  so  bedeutsam  und  beachtenswerth 
erschienen  sei,  dafs  sie  es  auch  in  die  griechische  Religion  ein- 
zuführen und  mit  den  einheimischen  Vorstellungen,  Culten  und 
Mythen  zu  amalgamiren  unternahmen,  ein  Unternehmen,  welches 
namentiicli  die  sogenannten  Orphiker  sich  angelegen  sein  liefsen. 
Orphiker  heifsen  sie,  weil  sie  ihren  neuen  Lehren  das  Ansehen 
ehrwürdigen  Alterthums  dadurch  zu  geben  suchten,  dafs  sie  sie 
als  bisher  verborgene  und  nur  wenigen  Eingeweihten  bekannte 
Offenbarungen  aus  dem  Nachlafs  eines  verschollenen  Dichters 
der  frühesten  Vorzeit,  des  thrakischen  Orpheus  vortrugen,  2) 
Aristoteles  erklärte,  ein  Dichter  Namens  Orpheus  habe  niemals 
eiistirt,  und  das  Hauptgedicht,  welches  man  ihm  beilegte^  ward 
von  kundig^i  Forschern  für  das  Machwerk  eines  Pythagoreers 
Kerkops,  also  frühestens  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  anderes  für  Machwerk  des  Onomakritus 
aus  demselben  Zeitalter  erkannt.  Eine  durchaus  mythische  Per- 
son ist  Orpheus  ganz  offenbar,  ebenso  wie  die  aufser  ihm  noch 
genannten  angeblichen  Sänger  und  Propheten  der  Vorzeit  Mu- 
saus,  Eumolpus,  Linus,  Thamyris,  von  denen  sich  mit  gleicher 
Zuversicht  behaupten  läfst,  dafs  sie  rein  erdichtete  Persönüch- 
keiten  sind,  veranlafst  durch  den  Ruf  von  alten  Cultstiltungen 
eines  vorhellenischen  Volkes,  der  Thraker,  welches  einst  auch 
in  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  sich  niedergelafsen  haben 


1)  Dies  ist  die  Behauptung,  die  E.  Roth  in  seiner  Geschichte  unserer 
abendländischen  Philosophie,  Tb.  I^  Mannheim  1846,  durchzuführen  unter- 
nommen hat*  Einen  glaubenseifrigen  Jünger  wenigstens  hat  er  gefunden  an 
J.Braun,  Studien  und  Skizzen,  (Mannheim  1854)  S.  99  fr.  Wir  unseres 
Tbeils  können  nur  bedauern,  dafs  soviel  Fleirs  und  Gelehrsamkeit  ohne 
Nutzen  für  die  V^issenschaft  aufgewandt  ist. 

2)  lieber  die  Orphiker  genügt  es,  auf  Lobeck's  Agiaophamus  zu  ver- 
weisen. 
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soll,  und  dem  namentlich  die  Stiftung  des  Musendienstes  am 
Helikon  und  der  Cult  des  Dionysos  zugeschrieben  ward.  Mit  den 
Thrakern  der  geschichtlichen  Zeit  haben  übrigens  diese  alten 
nichts  als  den  Namen  gemein,  und  dieser  Name  scheint  auf  jene 
Barbaren  deswegen  übertragen  zu  sein,  weil  sie  in  die  nördlich 
von  Griechenland  gelegenen  Gegenden  eingedrungen  waren,  wo 
einst  die  andern  ihren  Hauptsitz  gehabt  hatten.  ^ )  Dals  aber  zu 
diesen  alten  Thrakern  jemals  etwas  von  ägyptischer  Weisheit 
gedrungen  und  durch  sie  nach  Griechenland  gebracht  worden 
sei,  werden  wohl  nur  diejenigen  zu  glauben  geneigt  sein,  die  sich 
mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  auch  in  Thracien  noch  wohl  Spu- 
ren von  den  Eroberungszügen  eines  Rhamses  oder  Sesostris  zu 
entdecken,  welche  denn  natüriich  auch  ägyptische  Religion  und 
Weisheit  dorthin  gebracht  haben  werden. 

Solcher  Verkehrtheit  gegenüber,  die  der  griechischen  Cultur 
alle  Originalität  abspricht,  und  das  geistreichste  Volk  der  Welt, 
statt  selbständig  zur  Bildung  zu  gelangen ,  nur  Ueberkommenes 
umbilden,  entstellen  und  verlalschen  läfst,  darf  es  verzeihüch 
scheinen,  wenn  Andere  dieEinfilüfse  des  Orients  auf  Griechen- 
land ganz  und  gar  zu  leugnen  unternommen  haben.  Es  ist  dies 
ein  Extrem  dem  anderen  entgegengesetzt;  aber  es  ist  doch  von 
der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfernt  als  jenes.  Denn  alles,  was 
sich  von  solchen  Einflüssen  und  Mittheilungen  wirklich  erweisen 
läfst,  beschränkt  sich  auf  Einzelheiten  und  meist  Aeusserlichkeiten, 
die  für  den  eigentlichen  Kern  und  das  Wesen  der  Bildung  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  sind,  und  es  läfst  sich  behaupten, 
dafs  die  Griechen,  was  sie  geworden  sind,  sicheriich  auch  ohne 
sie  geworden  sein  würden,  sowie  dafs  alles,  was  sie  wirklich 
von  den  Barbaren  angenommen  haben,  von  ihnen  zu  ihrem  £i- 
genthum  gemacht  und  selbständig  ihrer  NationaUtät  und  ihrem 
Genius  gemäfs  ausgebildet  worden  sei.  Unter  allem  aber,  was  sie 
erweislich  aus  dem  Orient  bekommen  haben,  ist  nichts  wichtiger 
als  die  Buchstabenschriit.  Der  Ursprung  des  griechischen  Alpha- 
bets aus  dem  phönicischen  wird  schon  durch  die  Namen  und  die 
Gestalt  d^  Buchstaben  bezeugt;  dafs  es  aber,  um  die  Griechen 
die  Buchstaben  kennen  zu  lehren,  keines  Ansiedlers,  wie  Kad- 
mus  gewesen  sein  soll,  bedurft  habe  springt  in  die  Augen.  Wie 
früh  die  Kenntnifs  zu  ihnen  gelangt  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln;  gewifs  und  augenscheinlich  aber  ist  es,  dafs  die 
Schreibkunst  als  ein  wirksames  Agens  in  der  griechischen  Cul- 


1)  Vgl.  0.  Abel,  Makedonien  S.  38  ff. 
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tar  nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  auftritt.  Denn 
mag  man  auch  immer  die  Anwendung  der  Schrift  für  kürzere 
Aufzeichnungen  wahrscheinlich  finden,  einen  ausgedehnteren  Ge- 
brauch derselben.  Anfange  von  Litteratur,  gab  es  nicht  vor  dem 
genannten  Zeitraum.  Selbst  geschriebene  Gesetze  hatte  man, 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten,  nicht  vor  Zaleukos,  der  um 
664  den  epizephyrischen  Lokrern  den  ersten  Geselzcodex  gege- 
hen  haben  soll.  ^)  Die  Frage,  ob  die  ältesten  der  auf  die  Nach- 
welt gekommenen  Erzeugnisse  der  griechischen  Poesie,  die  ho- 
merischen Gedichte,  mit  Hülfe  der  Schrift  componirt  und  über- 
liefert seien,  oder  ob  ihre  schriftliche  Aufzeichnung  erst  einige 
Jahrhunderte  nach  ihrer  Entstehung  erfolgt  sei,  können  wir  hier 
unerörtert  lassen,  da  selbst  diejenigen,  welche  sich  zu  der  erste- 
ren  Ansicht  bekennen,  doch  nur  einen  auf  wenige  Einzelne  be- 
schränkten Gebrauch  der  Schrift  verlangen,  Einige  auch  nicht  .die 
ganzen  Gedichte,  sondern  nur  gewisse  einzelne  Partien  aufge- 
schrieben haben  wollen.  2)  Mag  man  immerhin  einige  wenige 
schriftliche  Exemplare,  .sei  es  der  ganzen  Dias  und  Odyssee^  sei 
es  einzehier  Theile,  schon  im  achten  oder  neunten  Jahrhundert 
zugeben;  zwischen  dieser  so  beschränkten  Anwendung  der  Schreib- 
kunst und  zwischen  schriftstellerischen  Compositionen,  wie  sie 
seit  Pherekydes,  um  600,  zuerst  begannen,  ist  immer  noch  ein 
grofser  Unterschied,  und  allgemeiner  verbreitete  Kunde  der  Schrift, 
Aufnahme  derselben  in  den  Jugendunterricht,  läfst  sich  nicht 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  nachweisen.  3)  In  dem  Staate 
aber,  der  am  längsten  allen  Neuerungen  widerstrebte  und  am  hart- 
näckigsten am  Alten  festhielt,  in  Sparta,  war  auch  noch  in  der 
späteren  Zeit,  da  längst  im  übrigen  Griechenlande  jedermann, 
wenigstens  jeder  Freie,  lesen  und  schreiben  lernte,  die  groTse 
Hehrzahl  der  Herrn  vom  dorischen  Adel  dieser  Kunst  nicht  kun- 
diger, als  die  Heroen  des  ti*ojanischen  Krieges,  wie  Homer  sie 
uns  darstellt. 

Wie  die  Buchstabenschrift,  so  war  auch  das  Mafs-  und  Ge- 
wichtsystem, dessen  die  Griechen  sich  in  den  Zeiten  bedienten, 
von  denen  wir  genauere  Kunde  haben,  orientalischen  Ursprungs: 
selbst  der  Name  des  Pfundes,  fiva,  ist  nicht  griechisch,  sondern 


1)  Strab.  VI,  1  p.  259,  u.  die  in  den  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  89,  8  an§^e- 
führten. 

2)  Wie  z.  B.  L.  Hug,  die  Erfindung^  der  Buchstabenschrift,  S.  93. 

3)  Dahin  irehört  die  Erwähnune  einer  Leseschnle  zu  Chios  bei  Herod. 
VI,  27. 

Griech.  Alterth.    I.  2 


18  EINLEITUNG. 

semitisch.  Die  Einfuhrung  dieses  Systems  erfolgte  nicht  vor  der 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  durch  den  argivischen  König  Phei- 
don.  *)  Doch  wird  nicht  leicht  Jemand  so  thöricht  sein  sich  ein- 
zubilden, dafs  die  Griechen  vorher  gar  keine  Mafse  und  Gewichte 
gehabt  hätten;  und  thäte  es  wirklich  Einer,  so  könnte  er  leicht 
aus  Homer  widerlegt  werden.  Dafs  nun  Pheidon  jenes  allgemein 
im  Orient  verbreitete  System,  welches  übrigens  ursprüngUch  ba- 
bylonisch war,  auch  in  Griechenland  einführte,  geschah  ohne 
Zweifel  im  Interesse  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient;  aber 
eben  dafs  dies  erst  so  spät  geschah,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dafs  vorher  das  Bedürfnifs  dazu  sich  noch  nicht  besonders  fühl- 
bar gemacht  habe.  Und  so  würde  denn  auch  dieser  Umstand  wohl 
geeignet  sein,  d  e  Vorstellungen,  die  sicli  Manche  von  dem  frü- 
hen lebendigen  Verkehr  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
machen,  etwas  xu  ermäfsigen. 


1)  S.  Böckh,  Metrolog.  Untersuchungen  S.  42. 
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Das  homerische  Griechenlandt 


Der  troianische  Krieg  und  die  damit  zusammenhängenden 
Ereignisse,  die  den  Inhalt  der  homerischen  Gedichte  ausmachen, 
gehören  augenscheinlich  vielmehr  dem  Bereich  der  Fabel  als  dem 
der  Geschichte  an;  Ja  selbst  dies,  ob  überhaupt  der  Sage  von 
ihnen  etwas  Geschichtliches  zu  Grunde  liege,  ist  von  Manchen  in 
Zweifel  gezogen  worden.  Wir  theilen  nun  zwar  diesen  Zweifel 
nicht:  wir  glauben  in  der  Sage  von  einem  den  Griechen  stamm- 
verwandten Volke  in  Mysien,  dessen  blühender  Staat  nach  lan- 
gem Kampfe  von  Griechenland  aus  zerstört  worden,  nicht  ein 
blofses  Phantasiegebilde,  sondern  die  Erinnerung  an  ein  wirk- 
liches Ereignifs  zu  erkennen;  aber  dies  Ereignifs  gehörte  der 
grauen  Vorzeit  an,  aus  welcher  gar  keine  genauere  K^nde  sich 
erhalten  hatte,  so  dafs  es  gänzlich  der  Poesie  anheimfallen  und 
von  ihr  in  jeder  zusagenden  Gestalt  ausgemalt  werden  konnte. 
Diese  Poesie  ist  weit  älter  als  die  homerischen  Gedichte:  die 
Sänger,  deren  Lieder  uns  in  der  Dias  und  Odyssee  erhalten  sind, 
hatten  einen  durch  viele  Vorgänger  besungenen  und  in  eine  ge- 
wisse Gestalt  gebrachten  Stoff  vor  sich,  den  sie  nun  in  ihrer 
Weise  weiter  bildeten.  Wie  lange  vorher  schon  ältere  Sänger 
denselben  Stoff  behandelt  haben  mögen,  ist  zu  ermitteln  ebenso 
unmöglich,  als  wie  weit  das  Ereignifs  selbst,  auf  welches  ihre 
Lieder  sich  bezogen,  von  ihrer  eigenen  Zeit  entfernt  gewesen  sei. 
Die  Versuche  der  Alten,  die  Epodie  des  troianischen  Krieges  zu 
bestimmen,  beruhen  auf  Genealogien,  durch  welche  spätere  Fur-r 
sten-  und  Adelsgeschlechter  als  Nachkommen  der  homerischen 
Helden  dargestellt  wurden,  und  gehen  also  von  zwei  gleich  unsi- 
cheren Voraussetzungen  aus,  erstens,  dafs  jene  Helden  wirklich 
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zur  Zeit  des  troianischen  Krieges  gelebt  haben,  und  zweitens,  dafs 
jene  Genealogien  Glauben  verdienten.  Dafs  übrigens  die  Resultate 
der  auf  diesen  Voraussetzungen  gegriindeten  Berechnungen  sehr 
wenig  mit  einander  übereinstimmten^,  ist  nicht  zu  verwundem. 
Sie  differirten  um  mehr  als  zwei  Jahrhunderte; »)  am  aUgemein- 
sten  angenommen  aber  wurde  von  den  späteren  Gelehrten  die 
Berechnung  des  Eratosthenes  und  des  Apollodor,  wonach  die 
Zerstörung  Troias  in  d.  J.  1193  oder  1194  fiel.  Gesetzt  nun 
auch,  diese  Berechniing  sei  wirklich  richtig,  —  was  in  Wahrheit 
nimmermehr  wird  zugegeben  werden  dürfen,  —  so  Heg^  auch 
so  noch  zwischen  dem  troianischen  Kriege  und  der  homerischen 
Zeit  zwei  bis  drei  Jaihrhunderte,  insofern  man  nämlich  jene  Zeit 
in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  setzt,  was  freilich  nichts 
weniger  als  gewifs  ist.  Die  homerischen  Gedichte  selbst  aber, 
wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben ,  reden  von  dem  troianischen 
Kriege  als  einer  Begebenheit  weit  entfernter  Vorzeit,  aus  welcher 
keine  Kunde,  sondern  nur  sagenhafter  Ruf  dem  Sanger  zugekom- 
men, ^)  und  schildern  die  Helden  des  Krieges  als  eine  andere,  das 
gegenwärtige  Geschlecht  weit  überragende  Generation,  ^)  die  noch 
im  unmittelbarsten  und  nächsten  Verkehrmit  den  Göttern  gelebt, 
zum  Th^iUvon  den  Göttern  selbst  gezeugt  worden  sei.  Wenn  sie 
nun  dennoch  Alles  so  genau  darzustellen  wissen,  als  seien  sie 
selbst  mitlebende  Zeugen  der  Dinge  gewesen,  und  wenn  ihre 
Schiklerungen  uns.  ganz  den  Eindruck  eines  unmittelbar  aus  dem 
Leben  gegriffenen  Bildes  machen,  so  können  wir  darin  vernänf' 
tiger  Weise  nicht  das  Ergebnifs  einer  getreu  bewahrten  Ueber- 
heferung,  sondern  nur  einen  Beweis  ihrer  dichterischen  Bega- 
bung erkennen.  Denn  die  Poesie  verlangt  individuell  und  leben- 
dig geschilderte  Gestalten  und  kümmert  sich  wenig  um  historische 
Treue,  und  so  wenig  wir  auch  im  Stande  sind  den  Beweis  zu 
fuhren,  dafs  das  heroische  Zeitalter  sich  von  dem  homerischen 
in  der  ganzen  Haltung  und  Gestaltung  des  Lebens  wesentlich 
unterschieden  habe,  ebensowenig  läfst  sich  auch  das  Gegentheil 
erweisen.  Eine  strenge  Scheidung  aber  zwischen  den  Sitten  der 
vergsßQgenen  Zeit  und  denen  der  Gegenwart  würde  jedenfalls  eine 
Art  von  gelehrter  Reflexion  voraussetzen,,  wie  wir  sie  jenen  Dich- 


1)  S.  Böekb  Corp.  loser.  11  p.  327  ffl  and  Clinton  Fasti  Belkv.  voLHI 
p.  123  ff.  2)  11.  n,  486. 

3)  S.  z.  B.  II.  V,  302.  Xn^  38a.  447.  XX,  285,  und  das  verständige 
Urtheil  über  dergleichen  Stellen  bei  YeHeins  Pat.  I  c.  5.  Von  neuem  Kri- 
tikern ,  oder  von  Einem  wenigsten«,  sind  alte  jene  Stellen  fiir  inüerpolirt 
erklärt  worden. 
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tem  nicht  wohl  zutrauen  dürfen.  Demnach  ist,  was  wir  aus  den 
homerischen  Gedichten  gewinnen  können,  ein  Bild  der  alten  He- 
roenzeit, wie  es  sich  im  Geiste  der  Dichter  spiegelte;  aber  da 
wir  uns  ohne  Mittel  finden,  ein  anderes  Bild  mit  mehr  Anspruch 
auf  Wahrheit  zu  entwerfen,  so  müssen  wir  uns  an  diesem  genü- 
gen lassen. 

Wir  finden  nun  zuvörderst  das  griechische  Volk  jetzt  sowe- 
nig als  in  irgend  einer  späteren  Zeit  zu  einem  staatlichen  Ganzen 
yereinigt  Zwar  ist  eine  gemeinsame  Unternehmung,  ein  Rache- 
kri^  gegen  Troia,  zu  Stande  gekommen,  und  Agamemnon,  der 
König  von  Mykene,  steht  als  allgemein  anerkannter  Oberanfüh- 
rer an  der  Spitze  des  aus  den  verschiedensten  Theilen  Griechen- 
lands gesammelten  Heeres;  er  beherrscht  aber  doch  nur  einen 
grofsen  Theil  der  Halbinsel,  die  späterhin  nach  seinem  Ahnen 
Pelops  ihren  Namen  trug,  ^ )  und  viele  Inseln,  ^)  und  die  Fürsten 
des  übrigen  Griechenlandes  sind,  jeder  in  seinem  Gebiete,  unab- 
hängige Könige,  nicht  durch  irgend  ein  Abhängigkeitsverhältnifs 
zur  Heeresfolge  verpflichtet,  sondern  nur  in  Folge  eines  beson- 
dem  Vertrages  und  eidlichen  Gelöbnisses  grade  zu  diesem  Rache- 
kriege Terbunden:^)  obgleich  uns  Homer  über  die  eigentliche 
Beschaffenheit  dieses  Vertrages  und  über  die  Motive,  durch  die 
soriele  Fürsten  bewogen  worden  seien  ihn  einzugehen,  nicht  ge- 
nauer unterrichtet,  sondern  uns  nur  ahnen  läfst,  dafs  die  Ent- 
fuhrung der  Helena  durch  den  troischen  Königssohn  und  ihre 
verweigerte  Zurückgabe,  nach  der  sie  doch  selbst  sich  sehnte, 
als  eine  schwere  Ünbilde  angesehen  sei ,  die  nicht  blofs  den  zu- 
nächst gekränkten  Gatten  der  Entführten,  sondern  das  gesammte 
Griechenvolk  zur  Rache  aufforderte.*)  Die  zu  dem  Kriege  ver- 
bundenen Fürsten  und  Völker  werden  in  einem  der  Ilias  einge- 
ITigten  Stücke,  dem  sogenannten  Schiflskatalog,  namentlich  auf- 
gezählt, und  dabei  auch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  jeder  geführt, 


1)  Bei  Homer  kommt  dieser  Name  noch  nicht  vor,  aber  in  dem  homeri- 
dischen  Hymnos  aof  den  Pythischen  Apollon.  Er  deutet  übrigens  wohl  auf 
eiocn  Volksnamen  Pelopes,  als  andere  Form  für  Pelasger,  sowie  die 
Fibeln  von  Pelops,  dem  Sohn  des  Tantalns,  auf  einen  frühen  Zusammen- 
haiig  dieses  Vdtkes  mit  Vorderasien  hinweisen,  worüber  ich  jetzt  nur  auf 
Prcller  verweisen  wiU,  Mythol.  II,  266  ff. 

2)  II.  II,  108.  vgl.  Thukyd.  I,  9.  und  üsteri  zu  Wolfs  Vorles.  über  die 
ITias  Th.  11  S.  108. 

3)  11.  II,  286  u.  339. 

4)  Nur  ahnen  laTst  sich  das  Motiv;  bestimmt  ausgesprochen  wird  es 
nirgends,  ja  es  wird  verschwiegen  an  manchen  Stellen,  wo  man  wohl  er- 
warten könnte,  seiner  gedacht  zu  finden. 
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und  zum  Theil  auch  der  Mannschaßt  angegeben.  Die  Zahl  der 
Schilfe  beträgt  1186,  die  Zahl  der  Mannschaft  wurde  sich,  wenn 
man  einer  von  Thukydides  I,  10  vorgeschlagenen  Berechnung 
folgt,  auf  beinahe  102000  belaufen.  Aber  dieser  Schiifskatalog 
darf  nicht  als  ein  Zeugnifs  angesehen  werden,  wie  sich  die  alten 
Sänger  des  troischen  Krieges  die  Vertheilung  Griechenlands  un4 
die  Gröfse  des  vereinigten  Heeres  zur  Zeit  Jenes  Krieges  vorge- 
stellt haben:  denn  er  widerspricht  mehrmals  den  in  der  lUas 
selbst  hierüber  vorkommenden  Andeutungen,  und  ist  augenschein- 
lich von  späterer  Hand  eingefügt,  so  dafs  er  uns  höchstens  die 
Meinung  seines  Verfassers,  nicht  aber  die  Vorstellung  jener  alten 
Sänger  erkennen  läfst.  Ja  wir  können  ihn  nicht  einmal  Einem 
Verfasser  zuschreiben,  da  er  in  einigen  Stellen  auch  sich  selbst 
widerspricht;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  vor  der  Re- 
daction,  der  wir  die  Dias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  verdan- 
ken, der  Schiffskatalog  von  Rhapsoden  hier  so,  dort  anders,  mit 
Rücksicht  auf  die  jedesmaligen  Zuhörer,  vorgetragen  sei,  und  seine 
jetzige  Gestalt  durch  eine  nicht  allzu  sorgfältige  Redaction  ver- 
schiedener Versionen  erhalten  habe.  ^ ) 

Als  die  allgemeine  Regierungsform  aller  einzelnen  Staaten 
erscheint  in  den  homerischen  Gedichten  die  königUche.  Wenn 
auch  ein  Staat  sich  geraume  Zeit  ohne  König  behelfen  mag,  wie 
es  in  Ithaka  während  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  des  Odys- 
seus  der  Fall  ist,  so  wird  er  doch  als  von  Gott-  und  Rechtswe- 
gen dem  Könige  unterworfen  gedacht:  das  Königthum  gilt  als 
göttliche  Stiftung,  Zeus  hat  die  Könige  ursprünglich  eingesetzt, 
sie  stehen  unter  seiner  besonderen  Obhut  und  Fürsorge,  sie 
stammen  selbst  von  ihm  oder  von  andern  Göttern  ab,  weswegen 
sie  äioTQ€(pi€Q,  dioyevhg  heifsen,  und  ihre  Würde  geht  regej- 
mäfsig  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.  Aber  es  giebt  neben  dem 
Könige  in  jedem  Staat  auch  eine  Anzahl  anderer  Häuptlinge,  de- 
nen selbst  der  Name  ßaaiX^eg  ebenfalls  zukommt,  und  deren 
Stellung  über  der  Masse  des  Volkes  gleichermafsen  als  eine  von 
den  Göttern  verhehene  und  beschirmte  Auszeichnung  betrachtet, 
und  durch  dieselben  Beiwörter  bezeichnet  wird.  2)  Geschichtlich 
nachweisbar  ist  freilich  die  Entstehung  wie  des  Königthums  so 


1)  Gegen  die  Vertheidigang  des  Kataloges,  die  Mure  in  seiner  History 
of  the  Umguage  and  literature  qfancient  Greece,  vol.  1  p.  508  versucht  hat, 
liefsen  sich  manche  von  ihm  ganz  übersehene  Momente  geltend  machen, 
wenn  hier  zu  dergleichen  Erörterungen  der  schickliche  Platz  wäre. 

2)  Vgl.  Nitzsch  zur  Odyssee  II],  265  u.  IV,  25. 
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des  ihm  zur  Seite  stehenden  Adels  nicht;  dafs  aber  überall  Er^ 
hebungen  Einzelner  über  die  Menge  aus  mancherlei  Gründen  und 
Anlässen  erfolgen,  dafs  Einzelne  durch  persönliche  Tüchtigkeit 
und  günstige  Umstände  gehoben  zu  gröfserem  Ansehn  und  grös- 
serem Reichthum  gelangen  mussten,  begreift  sich  leicht  auch 
ohne  ausdrücküche  Zeugnisse,  ebenso  wie  es  natürlich  war,  dafs 
solche  Auszeichnung  sich  dann  auch  auf  ihre  Kinder  vererbte. 
Die  Aristotelische  Definition  vom  Adel,  dafs  er  auf  Abstammung 
von  ausgezeichneten  und  reichen  Vorfahxen  beruhe,  oder  dafs  er 
in  ererbtem  Ansehn  und  Reichthum  bestehe, »)  ist  nothwendig 
auch  für  den  Adel  der  heroischen  Zeit  giütig.  Aber  die  Abson- 
derung deä  Adelstandes  vom  Stande  der  Gemeinen  oder  des  drj- 
flog  erscheint  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  so  schroff 
und  verletzend,  als  sie  späterhin  in  manchen  Staaten  wurde. 
Schon  allein  die  Remerkung,  dafs  ähnliche  ehrende  Reiwörter  wie 
jenem  nicht  selten  auch  Leuten  niederen  Standes  beigelegt,  2) 
dafs  der  Name  rJQwg,  wenn  auch  vorzugsweise  den  Fürsten  und 
Edlen,  doch  daneben  auch  jedem  Ehrenmanne  aus  dem  Volke 
gegeben,  3)  dafs  selbst  persönlich  Unfreie,  wie  der  Sauhirt  Eu- 
mäos  und  der  Rinderhirt  Philoitios  öIol  und  d-eioc  d.  h.  mit 
gottbegabter  Trefflichkeit  versehene,  genannt  werden,*)  kann 
zum  Reweise  dienen,  dafs  die  persönUche  Tüchtigkeit  auch  indem 
Geringeren  der  Anerkennung  und  Ehre  werth  geachtet  worden 
sei.  Ebenso  läfst  sich  in  dem  Verkehr  der  Niederen  mit  den  Hö- 
heren nichts  von  vornehmer  Herablassung  auf  der  einen,  von 
scheuer  Untenvürfigkeit  auf  der  andern  Seite,  sondern  über- 
all ein  ungezwungenes,  natürliches  und  menschhches  Retragen 
wahrnehmen,  und  nirgends  ist  eine  feste  Scheidewand  zu  erken- 
nen, durch  die  sich  der  Stand  der  Edlen  von  dem  Stande  der 
Gemeinen  abgeschlossen  hätte,  wie  z.  R.  durch  verweigertes  Con- 
nubium,  obgleich  freilich  auch  keine  Reispiele  des  Gegentheils 
erwähnt  werden,  s) 


1)  Aristot.  Polit.  IV,  6,  5,  V,  1,  3.  Rhet.  II,  15. 

2)  Doch  aie  öioy^vHg  oder  ötoTQSffitgf  welche  ausschlieMich  nur  von 
den  Edlen  gebraucht  werden. 

3)  Z.  B.  dem  HeroMe  Moltos,  Od.  XVIII,  42a  u.  dem  blinden  Sänger 
Demodokos,  VllI,  483. 

4)  Od.  XIV,  48.  401.  413  u.  sonst  an  vielen  Stellen,  vgl.  auch  XVI,  1 
u.  XXI,  240  u.  Nitzsch  zu  III,  265. 

5)  Od.  XIV,  202  wird  ein  Bastard,  zwar  eines  angesehenen  Herrn' 
Sohn,  aber  von  einer  Sklavin,  den  die  Stiefbrüder  nach  des  Vaters  Tode 
mit  einem  Geringen  abgefunden ,  dennoch  Eidam  eines  reichen  Hauses,  sei- 
ner Tüchtigkeit  wegen. 
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lieber  die  Stellung  des  Königs  den  Edlen  und  dem  Volke 
gegenüber  sind  der  specielleren  Angaben  aus  leicht  zu  erkennen- 
den Gründen  nicht  viele:  in  der  liias  nicht,  weil  diese  uns  dea 
König  nur  von  einer  Seite  darstellt,  als  Obersten  an  der  Spitze 
des  Heeres,  in  der  Odyssee  nicht,  weil  sie  uns  gerade  den  Staat, 
dessen  Verhältnisse  am  meisten  zur  Sprache  kommen,  den  Staat 
des  Odysseus,  in  einem  aufserordentlichen  Zustande  vorführt,  da 
der  König  seit  vielen  Jahren  abwesend  und  der  Thron  unbesetzt 
ist.  Was  sich  aber  von  Angaben  darüber  findet,  lasst  uns  den 
König  überall  pur  als  den  Ersten  unter  seines  Gleichen  erkennen. 
Die  Häupter  der  edlen  Häuser  bilden  dos  Königs  Rath,  seine 
ßovlijy  und  heifsen  deswegen  ßovhrjcpoqoi  oder  ßovkevraL  Auch 
yiQOvieg  werden  sie  genannt,  welcher  Name  keinesweges  nur  die 
Qejahrten,  sondern  allgemein  auch  die  Geehrten  und, Angesehe- 
nen bedeutet.  Mit  dem  Rath  der  Geronten  werden  alle  wichtige- 
ren Angelegenheiten  verhandelt.  Als  die  Aetolier  von  den  Kure- 
ten  bedrängt  den  Meleager  um  Hülfe  angehen,  sind  es  die  Geron- 
ten, die  die  Rotschaft  an  diesen  absenden ,  > )  ebenso  wie  im  Heere 
vor  Troja  ein  von  dem  Oberanführer  berufener  Rath  der  Geron- 
ten die  ähnUche  Rotschaft  an  den  Achilleus  sendet.  2)  Als  die 
Messenier  aus  Itbaka  Heerden  und  Hirten  geraubt  hatten,  schickt 
der  König  Laertes  mit  den  Geronten  den  Odysseus  ab,  um  Er- 
stattung zu  fordern.  ^)  Auch  die  T^yijtoQeg^  welche  in  Pylos  die 
den  Ehern  zur  Vergeltung  wegen  erlittener  Plünderung  abge- 
nommene Reute  an  die  zum  Ersatz  Rerechtigten  vertheilen ,  kön- 
nen wir  nur  als  die  Geronten  betrachten,  ♦)  und  der  gerusische 
Eid,  welcher  von  den  Troern  geleistet  werden  soll,  dafs  jeder 
njich  seinem  Vermögen  zu  der  den  Achäern  zu  zahlenden  Rufse 
seinen  Theil  beitrage,*)  ist  wahrscheinlich  auch  von  einem  Eide 
zu  verstehn,  den  die  Geronten  für  das  ihnen  untergebene  Volk  zu 
schwören  haben. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Rerathung  des  Königs  mit  den 
Geronten  scheint  diese  zu  sein,  dafs  die  Angelegenheiten  beim 
gemeinschaftlichen  Mahle  an  des  Königs  Tisch  verhandelt  wer- 
.den.  ,4Liade  die  Geronten  zum  Mahle^  sagt  Nestor  zum  Agamem- 
non, als  er  ihm  empfiehlt,  einen  Rath  der  Edlen  zu  berufen  um 


1)  IL  IX,  574  ff.  2)Ib.  70.  89.  3)  Od.  XXI,  21.  4)11. 

XI,  687. 

5)  11.  XXn,  119.  Auch  der  y€Qov<fio$  olvoe,  II.  IV.  259.  Od.  XIII,  8, 
ist  wohl  nicht  alter  Wein,  wie  Einige  wollen,  sondern  Wein  der  den  Ge- 
ronten vorgesetzt  wird. 
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zttberathen,  was  in  der  dringenden  Gefahr  zu  thun  sei; ')  und 
als  der  König  der  Phäakeh,  Alkinoos,  über  die  Heimsendung  des 
Odysseus  einen  Beschluss  veranlassen  will,  sagt  er  zu  den  auch 
jetzt  bei  ihm  versammelten  Geronten:  „morgen  wollen  wir  meh- 
rere Geronten  berufen,  den  Fremdling  bewirthen  und  den  Göttern 
opfern"  —  wobei  sich  ein  Mahl  von  selbst  versteht,  —  „und 
dann  Rath  halten."  Und  so  geschieht  es  denn  auch  am  folgen- 
den Tage; 2)  mid  überhaupt  wird  es  von  ihm  als  etwas  Gewöhn- 
liches ausgesprochen, 3)  dafs  die  Geronten  bei  ihm  zu  Gaste 
sind,  obgleich  gewifs  nicht  ausschliefslich  nur  bei  ihm.  Denn  in 
Scheria  stellt  uns  die  Odyssee  eine  Theilregierung  dar:  zwölf 
Könige  herrschen  im  Lande,  Alkinoos  ist  der  dreizehnte,*)  und 
wahrscheinlich  der  oberste;  aber  wir  finden  doch,  dafs  auch  er 
von  den  übrigm  zum  Rathe  geladen,  s)  also  natürlich  auch  bewir- 
(het  wird.  Wie  übrigens  beim  Opfer  ein  Mahl ,  so  versteht  sich 
auch  beim  Mahle  ein  Opfer  von  selbst, «)  und  wir  dürfen  des- 
wegen wohl  mit  Recht  sagen,  dafs  diese  Form  der  Berathung  in 
zwiefacher  Hinsicht  geeignet  scheinen  mochte,  die  Berathenden 
durch  die  Gemeinsamkeit  wie  des  Mahles  so  der  Gottesverehrung 
zu  freundlicher  und  einträchtiger  Verhandlung  der  Angelegenhei- 
ten zu  stimmen,  wie  wir  aus  ähnlichem  Grunde  auch  später  in 
den  Staaten  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  der  BeamtencoUegien 
und  Räthe  angeordnet  linden  werden. 

Auch  Versammlungen  des  gesammten  Volkes  kommen  öf- 
ters vor,  doch  nicht  sowohl  um  dasselbe  über  eine  Angelegenheit 
zu  befragen  und  einen  Volksbeschlufs  durch  Abstimmung  fassen 
zu  lassen,  als  vielmehr  um  ihm  den  von  den  Geronten  gefafsten 
Beschlufs  bekannt  zu  machen,  wie  Agamemnon  in  der  Bias  das 
Heer  zur  Versammlung  beruft,  um  ihm  den  angeblich  beschlos- 
senen Rückzug  anzukündigen.  ^)  Oder  es  wird  das  Volk  berufen, 
damit  in  seinem  Beisein  über  eine  wichtige  Angelegenheit,  z.  B. 
über  Abwehr  eines  feindlichen  Einfalls,  ®)  oder  über  ein  Ahhülfe 
forderndes  Unheil  Rath  gepflogen  werde,  wie  in  der  von  Achil- 
feus  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  wegen  der  Seuche  berufenen 
Heeresversammlung.  In  der  Odyssee  beruft  Telemachos  die  Ver- 
sammlung blofs,  um  sich,  nach  dem  Rathe  des  Mentes,  über  die 
Unbilden  der  Freier  vor  dem  gesammten  Volke  zu  beschweren 
und  jene  zum  Abzüge  aus  seinem  Hause  aufzufordern.  Es  erhebt 


1)  11.  IX,  70.  2)  Od.  Vn,  189.  Vm,  42  ff.  3)  Od.  XIII,  8. 

4)  Od.  Vin,  390.  5)  Od.  VL  54.  6)  Vgl.  Athenae.  V,  19  p.  192. 

1)  n.  n,  50.        8)  Od.  II,  30. 
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sich  Halitherses,  spricht  seine  Theilnahme  für  den  Tdemach 
aus  und  giebt  den  Freiem  den  Rath,  von  ihrem  frevlen  Treiben 
abzidassen:  Mentor  schilt  das  Volk,  dafs  es  diesem  so  ruhig  zu- 
sehe, ohne  ihm  Einhalt  zu  thun:  Leokritos,  einer  der  Freier, 
antwortet  trotzig  und  drohend,  und  fordert  die  Versammlung 
auf,  auseinander  zu  gehn,  was  denn  auch  geschieht,  ohne  dafs 
irgend  ein  Resultat  herausgekommen  wäre.  Wir  sehen  also  of- 
fenbar hier  nur  einen  Versuch  des  Telemach^  das  Volk  zu  Hülfe 
zu  rufen,  aber  einen  erfolglosen.  * )  Ein  Beschluss  wird  gar  nicht 
gefafst,  und  selbst  die  Bitte  des  Telemach,  dafs  ihm  ein  Schilf 
ausgerüstet  werden  möge,  damit  er  nach  Pylos  fahren  könne,  hat 
nur  bei  Mentor  Erfolg,  der  es  denn  auch  nachher  unternimmt, 
Gefährten  für  ihn  zu  sammeln.  Anderswo  2)  ist  von  einer  Ver- 
sammlung die  Rede,  zu  der  die  beiden  Atriden  das  Heer  berufen 
haben,  jeder  um  seine  Meinung  hinsichtUch  des  Abzuges  nach 
der  Eroberung  Troja's  vorzutragen,  worüber  sie  uneinig  waren: 
einige  fallen  diesem,  andere  jenem  zu,  und  so  geht  die  Versamm- 
lung getheilt  auseinander.  Bei  den  Phäaken  wird  eine  Versamm- 
lung berufen,  3)  damit  ihr  der  Fremdling  Odysseus  vorgestellt 
und  empfohlen  werde:  Alkinoos  fordert  die  Fürsten  und  Häupter 
{i^ytJTOQag  rjöi  fieöovzag)  auf,  das  Nöthige  zu  seiner  Heimsen- 
dung zu  beschaffen;  von  Berathung  und  Beschlufsnahme  ist  wei- 
ter nicht  die  Rede.  Nach  der  Ermordung  der  Freier  veranstalten 
die  Angehörigen  derselben  eine  Versammlung:*)  Einer  fordert 
zur  Rache  auf,  ein  Anderer  ermahnt  zur  Ruhe,  weil  jenen  nur 
Recht  geschehen  sei.  Diesem  stimmen  viele  zu,  mehr  als  die 
Hälfte,  und  gehen  nach  Hause;  die  andern  greifen  zu  den  Waf- 
fen, Odysseus  mit  den  Seinigen  geht  ihnen  entgegen ,  es  kommt 
zum  Gefecht,  mehrere  fallen,  bis  Athene  dazwischen  tritt  und 
Frieden  stiftet. 

Die  Berufung  des  Volkes  zur  Versammlung  geht  natürUch 
in  der  Regel  vom  Könige  aus,  nach  vorheriger  Berathung  mit 
den  Geronten.  Doch  sehen  wir  in  der  Ilias,  wie  Achilleus,  ohne 
deswegen  vorher  mit  dem  Oberanführer  Rücksprache  genommen 
zu  haben,  eine  Versammlung  des  Heeres  beruft,  was  vom  Aga- 
memnon wenigstens  nicht  als  ein  Eingriff  in  seine  Rechte  gerügt 
wird,  obgleich  gewiss  anzunehmen  ist,  dafs  das  Verhültnifs  der 
einzelnen  Anführer  zum  Oberfeldherrn  nicht  wesenUich  von  dem 


1)  V^l.  Od.  XVT,  376,  wo  Antinons  die  Besorgnifs  ausspricht,  dafs  ein 
zweiter  Versuch  mehr  Erfolg  haben  möge. 

2)  Od.  m,  137.  3)  Od.  VIII,  5  IT.  4)  Od.  XXIV,  420. 
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der  Geronten  verschieden  sei.  Wie  man  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht die  Befugnisse  zu  denken  habe,  lässt  Homer  unentschieden. 
Dafs  auf  Ithaka  während  der  Abwesenheit  des  Königs,  für  den 
auch  nicht  einmal  ein  Stellvertreter  da  ist,  auch  Andere  das  Volk 
berufen,  wenn  sie  dazu  tri^iige  Veranlassung  haben,  kann  nicht 
befremden.  Die  Berufung  geschieht  durch  umhergesandte  He- 
rolde. Der  Versammlungsplatz  ist  entweder  in  der  Nähe  der  Kö- 
nigswohnung, wie  zu  Bios  auf  der  Burg,  oder  sonst  an  einer 
schicklichen  Stelle,  wie  zu  Scheria  am  Hafen;  imd  er  ist  auch 
wohl  mit  Plätzen  zum  Sitzen  versehen,  weswegen  auch  Sitzung 
{d^ocoKog)  für  die  Versammlung  gesagt  wird.  Wer  vor  dem  Volke 
reden  v^ill,  steht  auf  und  läfst  sich  vom  Herolde  den  Stab,  das 
Scepter,  in  die  Hand  geben,  wohl  als  Zeichen,  dafs  er  als  Bedner 
eine  Art  von  amtlicher  Function  ausübe.  ^ )  Eine  Bednerbühne 
findet  sich  nicht;  der  Bedende  tritt  hin,  wo  er  meint  am  besten 
von  Allen  gehört  zu  werden.  £s  ist  nicht  wahrscheinUch,  dafs 
das  Becht  das  Scepter  zu  empfangen  und  zum  Volke  zu  reden 
Andern  als  den  Edlen  zukomme:  wenigstens  giebt  es  kein  Bei- 
spiel dafür  im  Hom^r.  Denn  Thersites,  in  der  von  Agamemnon 
berufenen  Versammlung,  tritt  nicht  als  Bedner  mit  dem  Stabe 
in  der  Hand,  sondern  als  petulanter  SchrÄer  auf,  und  wird  des- 
wegen von  Odysseus  mit  Worten  und  Schlägen  gezüchtigt,  zur 
Zufriedenheit  der  ganzen  Versammlung.  Ob  es  aber  auch  als  un  • 
gebührliche  Anmafsung  gerügt  sein  würde,  wenn  er  seine  Mei- 
nung ohne  Schmähung  des  Anführers  bescheiden  freimüthig 
vorgebracht  hätte,  ist  a]iis  der  Erzählung  nicht  zu  ersehen.  Auch 
was  anderswo  Polydamas  zum  Hektor  sagt,  es  geziemt  sich  nicht, 
dafs  ein  Mann  aus  dem  Volke  Gegenreden  führe,  kann  keinen 
sichern  Schluss  begründen.  Als  Begel  aber  ist  es  ohne  Zweifel 
anzusehen,  dafs  nur  die  Edlen  das  Wort  nehmen,  das  Volk  nur 
als  Masse  in  Betracht  kommt,  in  welcher  der  Einzehie  als  nicftts 
bedeutend  angesehen  wird,  „weder  im  Kriege  zu  rechnen  noch 
im  Bathe",  wie  Odysseus  sich  ausdrückt.  2)  Von  förmlicher  Ab- 
stimmung des  Volkes  ist  nirgends  die  Bede:  nur  durch  lautes 
Geschrei  giebt  die  Versammlung  ihren  Beifall  oder  ihr  Mifsfallen 
über  das  Vorgetragene  zu  erkennen,  und  wenn  es  sich  um  eine 
Sache  handelt,  zu  deren  Ausführung  die  Mitwirkung  des  Volkes 
erforderlich  ist,  so  verräth  uns  Homer  kein  Mittel,  wie  dasselbe 
gegen  seinen  Willen  dazu  gezwungen  werden  könne. 


1)  n.  I,  234.  XXIII, ^67.  Vgl.  JVitzach  zu  Od.  II,  35. 

2)  U.  n,  202. 
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Die  zweite  Function  der  Könige  iftt  die  richterliche,  und  wie 
sie  wegen  des  Rathpflegens  ßovXrjcpoQOv  heifsen,  so  werden  sie 
wegen  der  Rechtspflege  dinaoTiokov  genannt.  Auch  hier  aber 
sind  die  Geronten  Theilnehmer  an  dem  königlichen  Amte,  und 
die  Frage,  welche  Rechtshändel  etwa  der  König  für  sich  allein, 
welche  in  (Gemeinschaft  mit  den  Geronten  zu  entscheiden  habe, 
ijst  aus  Homer  ebenso  wenig  zu  beantworten,  als  die  andere,  ob 
nicht  auch  aus  «der  Zahl  der  Geronten  Einzelrichter  entweder  vom 
Könige  bestellt  oder  von  den  Parteien  gewählt  werden  können. 
Wie  sehr  aber  grade  die  Rechtspflege  als  dasjenige  Amt  des 
Fürsten  betrachtet  werde,  wodurch  er  sich  am  meisten  um-  das 
Volk  verdient  machen  könne,  beweisen  viele  Stellen.  Odysseus 
weifs  keinen  höheren  Ruhm  zu  nennen,  als  den  eines  untadeli- 
chen  Königs,  Welcher  gottesfürchtig  unter  den  Seinen  waltend 
das  gute  Recht  erhält  imd  sichert:  da  bringt  die  Erde  reichen 
Ertrag,  die  Räume  sind  voll  von  Früchten,  die  Heerden  gedeihen 
und  das  Meer  wimmelt  von  Fischen. ' )  Denn  der  gerecht  regie- 
rende König  ist  den  Göttern  wohlgefällig,  weil  er  das  Amt,  was 
er  von  ihnen  überkommen,  nach  ihrem  Willen  verwaltet. 

Von  der  Form  ^es  gerichtlichen  Verfahrens  mag  uns  die 
DarsteUung  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  die  einzige  dieser  Art, 
ein  Rild  geben.  2)  Zwei  Männer  streiten  dort  über  die  Rufse  für 
einen  erschlagenen  Mann:  der  eine  behauptet,  alles  bezahlt,  der 
andere  leugnet,  etwas  empfangen  zu  haben.  Die  Geronten  sitzen 
als  Richter  in  dem  geweiheten  Ringe,  den  wir  uns  als  einen  ab- 
gesonderten Raum  auf  dem  gewöhnlichen  Volksversammlungs- 
platze, der  Agora,  zu  denken  haben.  Eine  zahlreiche  Menge  steht 
umher,  die,  obwohl  sie  selbst  nicht  zu  richten  hat,  doch  an  den 
Verhandlungen  lebhaften  Antheil  nimmt.  Deswegen  wenden  sich 
auch  die  Streitenden  in  ihren  Reden  nicht  blofs  an  die  Richter, 
sondern  auch  an  die  umherstehenden  Zuhörer,  und  diese  bezeu- 
gen durch  lauten  Zuruf,  wie  sie  für  den  Einen  oder  den  Andern 
Partei  nehmen  und  seine  Sache  für  die  gerechte  halten,  so  dafs 
die  Rufenden  auch  aQwyoi  oder  Helfer  der  Streitenden  gehannt 
werden,  ^)  und  man  dabei  an  die  sogenannten  Eideshelfer  im  alt- 
germanischen Procefs  erinnert  werden  mag,^)  nur  dafs  freilich 


1)  Od.  XIX,  108.        2)  n.  xvin,  497  r. 

3)  Anderswo,  II.  XXIII,  574,  wird  aQtayi^  von  der  Parteinahme  der 
Richtenden  selbst  i^esagt. 

4)  lieber  diese  greniigt  es  auf  Eichhorns  D.  Staats- Rechts j^eschichte 
zu  verweisen,  I,  §.  78. 
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die  Hdfer  in  diesem  homerischen  Vorgänge  keinen  Eid  leisten 
und  überhaupt  ihre  Theilnahme  nur  eine  formlose,  nicht,  wie 
dort,  eine  bestimmt  geregelte  ist.  Beide  Parteien  wollen  die  Ent- 
scheidung auf  eine  Zeugenaussage  {im  Xaxoqv)  ankommen  las- 
sen. Die  Richter  halten  Stäbe  der  Herolde  in  den  Händen  und 
erheben  sich,  um  ihren  Spruch  zu  thun,  nach  der  Reihe  von 
ihren  Sitzen.  Zwei  Talente  Goldes  sind  niedergelegt,  welche  dem- 
jenigen zufallen  sollen,  der  die  Rechtssache  vor  ihnen  am  gera- 
desten dargelegt,  d.  h.ohne  Zweifel  dem,  der  sein  Recht  am  besten 
dargethan,  und  also  ol^esiegt  haben  wird.')  Wir  haben  also 
hier  etwas  der  Parakatabole  im  attischen  Processe  Entsprechen- 
des, eine  Summe,  die  jede  von  beiden  Parteien  beim  Anfange 
des  Rechtsstreites  niederlegte,  und  die  der  ünteriiegende  aufser 
dem  Verlust  seiner  Sache  noch  obendrein  verwirkte,  als  eine 
foena  temere  litigandi.  Dafs  zwei  Talente  Goldes  genannt  wer- 
den, ist  freilich  auffallend  genug,  und  läfst  sich  nur  als  eine  poe- 
tische Fiction  ansehn.  Denn  die  epische  Poesie  hat  der  heroi- 
schen Vorzeit  einen  Reichthum  an  edlen  Metallen  gegeben,  wie 
er  in  der  Wirklichkeit  gewifs  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Wie 
man  sich  aber  den  Werth  dieser  poetischen  Goldtalente  zu  deu- 
ten habe,  weifs  uns  Niemand  zu  sagen.  2) 

Eine  dritte  Function  des  Königthums  ist  die  Anführung  des 
Heeres,  welche,  wie  Einige  meinen,  auch  durch  den  Namen  ßa- 
aiXevg,  von  ßdaig  und  leiog,  angedeutet  sein  soll,  was  wir  da- 
hmgestellt  sein  lassen  wollen.  In  der  Dias  sehen  wir  überall  an 
der  Spitze  der  Krieger  die  Könige  als  Anführer,  jeden  über  die 
Mannschaft  seines  Volkes:  nur  wo  ein  König  durch  Krankheit 
oder  hohes  Alter  zurückgehalten  ist,  ersetzt  ihn  ein  Anderer. 
Den  alten  Peleus  vertritt  sein  Sohn  Achilleus,  für  den  krank  auf 
Lemnos  zurückgelassenen  Philoktetes  ist  einstweilen  Medon,  der 
Sohn  des  Oileus,  eingetreten.  Manche  Völker  aber  stehen  unter 
mehr  als  einem  Anführer,  von  welchen  denn  entweder  Einer,  der 
König,  als  Oberster,  die  übrigen  als  dessen  Unterbefehlshaber  zu 
denken  sind,  wie  das  Verhältnifs  bei  Diomedes,  Sthenelos  und 
Euryalos  ausdrücklich  angegeben  wird,  3)  bei  Idomeneus  und 
Meriones  aus  vielen  Stellen  klar  ist,  oder  es  wird  das  Volk  von 
mehreren  Königen  beherrscht,  wie  es  die  Sage  von  den  Epeem 


1)  Di«  RechtfertigaBg  dieser  Erklärung  andern  abweichenden  Ansich- 
ten gegenüber  habe  ich  in  den  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  73  zwar  kurz ,  aber  hof« 
fenttich  doch  genügend  gegeben. 

2)  Vgl.  Böckh,  Metrolog.  Unters.  S.  33.  3)  D.  II,  567. 
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ziemlich  deutlich  erkennen  läfst,  < )  und  wie  es  auch  wohl  von 
den  Minyern  in  Orchomenos  und  Aspledon,  der  Thessalischeo 
Völkerschaft  unter  Podalirios  und  Machaon,  den  kleinen  Inseln 
unter  Pheidippos  und  Antiphos  die  Meinung  des  Schiffskataloges 
ist.  Bei  den  fünf  Befehlshabern  der  Böoter  aber  haben  wir  an 
die,  wohl  aus  den  Kyklikern  berichtete,  Sage  2)  zu  denken,  dafs 
nach  dem  Tode  des  in  Mysien  gefallenen  Königs  Thersandros 
sein  Nachfolger  Tlsamenos  als  unmündiges  Kind  zurückgeblieben 
sei,  so  dafs  jene  fünf  nicht  Könige  sondern  nur  Stellvertreter  des 
Königs  sind.  Dafs  übrigens  solche  Stellvertreter  oder  Unterbe- 
fehlshaber immer  nur  aus  der  Zahl  der  Häuptlinge  oder  der  Ed- 
len, die  ja  selbst  auch  ßaaiXrjeg  heifsen,  zu  denken  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst  Auch  was  Aristoteles  angiebt,  3)  dafs  die 
Gewalt  des  Königs  über  seine  Untergebenen  im  Kriege  unbe- 
schränkter als  im  Frieden  gewesen  sei,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  wenn  auch  die  Worte,  die  er  aus  Homer  dafür  an- 
führt, TtccQ  yäg  if.iol  ^dvctvog,  sich  in  unserem  Texte  der  Blas 
nicht  finden,  so  giebt  es  dafür  doch  andere  Stellen,  die  im  We- 
sentlichen dasselbe  aussagen.^)  Die  Verpflichtung,  dem  Könige 
Heeresfolge  zu  leisten,  wird  als  eine  unweigerliche  dargestellt, 
der  man  sich  nicht  entziehen  könne,  ohne  schwerer  Strafe  zu 
verfallen  und  Schimpf  auf  sich  zu  laden,  s)  Jedes  Haus,  wie  es 
scheint,  mufs  einen  seiner  Söhne  als  Krieger  stellen,  und  unter 
mehreren  entscheidet  das  Loos;  ^)  doch  ist  es  auch  möglich,  da£s 
die  Verpflichtung  abgekauft  werde.  ^ ) 

Zu  den  bisher  besprochenen  Functionen  des  Königthums 
müssen  wir,  nach  Aristoteles,  ®)  auch  noch  die  Verrichtung  von 
Staatsopfem  hinzufügen,  so  viele  derselben  nicht  priesterliche 
sind.  Was  unter  diesen  priesterlichen  Opfern  zu  verstehen  sei, 
wird  später  angegeben  werden:  von  Opfern  der  Könige'  ist  bei 
Homer  öfters  die  Rede,  aber  sie  sind  nicht  alle  von  gleicher  Art 
Das  Ernteopfer  (d^alvaia),  welches  der  König  Oineus  zu  Kaly- 
don  darbringt,^)  darf  man  wohl  als  ein  öffentliches  Festopfer 
ansehn.  Ebenso  ist  es  eine  Volksfeier,  wenn  zu  Pylos  viertau- 
send und  fünfhundert  Menschen  um  den  König  versammelt  sind, 
und  dem  Poseidon  nicht  weniger  als  neunmd  neun  Stiere  ge- 


1)  S.  Eostath.  zu  II.  ü,  615  iind  Pausan.  V,  1,  4. 

2)  Bei  Pausan.  IX,  5,  7.  8.  3)  Polit.  HI,  9,  2. 

4)  S.  die  Drohung  A^^amemnons ,  II.  II,  391  IT.  q.  die  des  Hektor,  XV, 
346  ff. 

5)  n.  ::iüii,  669.  od.  xiv,  238.     6)  n.  xxiv,  400.     7)n.xxin, 

297.  8)  Polit.  in,  9,  7.  9)n.  IX,  530ff. 
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opfert  werden :  0  in  welcher  Weise  aber  der  König  dabei  als 
Opferer  thätig  gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Auch  das  Opfer 
welches  bei  den  Phäaken  Alkinous. veranstaltet  wissen  will,  um 
den  Zorn  des  Poseidon  abzuwenden,  2)  ist  eiü  Staatsopfer.  Selbst- 
thätig  sehen  wir  aber  den  Oberkönig  beim  Heere  vor  Dios  theils 
bei  dem  Opfer  vor  dem  Beginn  der  ersten  Schlacht,  3)  theils  be- 
sonders bei  demjenigen,  welches  nachher  zur  Bekräftigung  des 
zwischen  Achäern  und  Troern  geschlossenen  Vertrages  angestellt 
wird ,  wo  er  mit  eigener  Hand  den  Opferthieren  die  Haare  ab- 
schneidet und  dann  sie  schlachtet.  *)  Andere  Opfer  der  Könige, 
wie  das  des  Peleus,  als  er  seinen  Sohn  zum  Heer  entläfst,  ^)  und^ 
das  des  Nestor  in  seiner  Wohnung,  wo  er  selbst  mit  seinen  Söh- 
nen sich  in  die  Verrichtungen  theilt,  ß)  haben,  das  letztere  wenig- 
stens gewifs,  nur  den  Charakter  eines  häuslichen  Gottesdienstes, 
welcher  überall,  und  also  auch  die  dabei  vorkommenden  Opfer, 
von  dem  Hausherrn  besorgt  wird,  ohne  dafs  es  dazu  der  Mitwir- 
kung eines  Priesters  bedarf.  Ja  jedes  Schlachten  eines  Thieres 
für  den  Haushalt  ist  mit  einem  Opfer,  gleichsam  einer  Abgabe 
an  die  Gottheit  verbunden,  und  für  aq^drTetv  wird  daher  auch 
Ugeveiv  gesagt.^)  Wenn  also  der  König  für  das  Volk  opfert, 
so  ist  dies  nicht  so  anzusehn,  als  ob  mit  dem  Königthum  auch 
ein  Priesterthum  verbunden  wäre,  sondern  er  thut  das,  weil  er 
als  Haupt  der  Staatgenossenschaft  in  dem  gleichen  Verhältnifs 
zu  dieser  steht,  wie  der  Hausherr  zu  den  Hausgenossen,  imd  ein 
priesterliches  Königthum  ist  in  der  Staatsform  wenigstens,  die 
die  homerischen  Gedichte  uns  darstellen,  durchaus  nicht  anzu- 
erkennen, womit  indessen  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  sich 
anderweitig  in  der  mythischen  Ueberlieferung  einzelne,  aber  frei- 
lich dunkle  und  zweifelhafte  Spuren  eines  solchen  entdecken 
lassen.  8)  Erscheint  nichts  desto  weniger  die  königliche  Würde 
auch  bei  Homer  als  eine  geheiligte,  so  beruht  diese  Heiligkeit 
lediglich  auf  der  Anerkennung,  wie  auch  der  Staat  eine  göttliche 
Ordnung  sei,  und  die  ihm  vorstehen  durch  den  Willen  der  Göt- 
ter dazu  erwählt  und  berufen  seien.  Daher  kommt  auch  die  Erb- 
lichkeit der  königlichen  Würde,  die  dem  Hause,  welches  die  Göt- 


l)Od.in,  5ff.  2)  Od.  Xin,  179ff.  3)  IL  n,  402.  4)n.ni, 
271  ff.  5)  n.  XI,  772.  6)  Od.  III,  443. 

7)  n.  XXIV,  125.  Od.  n,  55.  XIV,  74.  XVII,  I8O.  XXIV,  215  u.  sonst 

8)  Vgfl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  62,  2.  —  Ob  Chryses  im  1.  B.  d.  Ilias  nur 
Priester  oder  zug^leieh  auch  Beherrscher  von  Chryse  sei,  ist  ans  Homer 
nicht  EQ  erkennen. 
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ter  einmal  erkoren  haben,  nicht  entzogen  werden  darf.  Dafs  der 
Sohn  dem  Vater  in  der  Regierung  folgen  müsse,  wird  als  allge- 
mein anerkannter  Grundsatz  ausgesprochen:  i)  sind  mehrere 
Söhne,  so  folgt  naturlich  der  firstgeborene;  doch  kommen  in 
allen  Sagen  auch  Theilungen  unter  mehrere  Brüder  vor,  von  de- 
nen dann  aber  wohl  einer  als  Oberkönig  den  übrigen  vorgeht:  ^) 
denn  mehrere  gleichberechtigte  nebeneinander  sah  man  gewifs 
immer  als  einen  Uebelstand  an,  wie  es  auch  Homer  ausspricht: 
ovx  äyad-ov  TtolvxoiQccvltj.  Sind  keine  Söhne  vorhanden,  so 
geht  das  Reich  auch  wohl  durch  eine  Tochter  auf  den  Eidam 
über,  wie  Menelaus  durch  die  Vermälung  mit  der  Helena  Nach- 
folger des  Tyndareos  in  Lakedämon  geworden  ist.  ^)  Verdrän- 
gung des  Sohnes  als  rechtmäfsigen  Erben  des  Thrones  ist  frei- 
Uch  nicht  unmöglich;  aber  sie  gilt  als  ein  bedenklicher  Eingriff 
in  die  rechne  Ordnung,  und  mag  nur  da  gelingen,  wo  das  Volk 
jenem  abgeneigt  ist,  und  die  Götter  selbst  durch  Zeiclien  zu  er- 
kennen geben ,  dafs  sie  ihm  das  Königthum  nicht  erhalten  wissen 
wollen.^)  Der  König  aber,  der  einmal  im  Besitz  des  von  den 
Göttern  ihm  verliehenen  Scepters  ist,  wird  dann  auch  selbst  wie 
ein  Gott  geehrt,, wenn  er  mild  und  väterlich  waltet,  als  ein  Hirte 
der  Völker;  3)  und  manche  Unbilden,  die  er  sich  in  Worten  und 
Werken  gegen  Niedere  erlauben  mag,  werden  ertragen,  ^)  wenn 
er  im  Allgemeinen  nur  seines  Amtes  tüchtig  und  kräftig  wartet. 
Aber  persönliche  Tüchtigkeit  ist  ihm  freilich  unentbehrlich,  und 
wem  diese  abgeht,  der  thut  wohl,  dem  Thron  zu  entsagen,  wie 
es  der  altersschwache  König  Laertes  auf  Ithaka  gethan,  und  sei- 
nem Sohne  die  Regierung  überlassen  hat,  die  er  auch  während 
der  Abwesenheit  desselben  nicht  wieder  übernimmt,  sondern  in 
nichts  weniger  als  königlichen  Umständen  auf  dem  Lande  lebt 
Auch  vom  Peleus  besorgt  sein  Sohn,  dafs  er,  als  ein  schwacher 
Greis,  nicht  mehr  im  Stande  sein  möge,  die  königliche  Würde 
zu  behaupten.  0 


1)11.  XX,  182  f. 

2)  Z.  B.  in  Attika,  wo  die  vier  SShne  des  Pandion  reg^ieren,  aber 
Aegeus  als  der  oberste.   Strab.  IX  p.  392. 

3)  Nach  den  Worten  der  Helena  in  der  Teichoskopie ,  IL  TU,  236 f., 
müssen  freilich  ihre  BrBder  noch  ji^elebt  haben,  als  sie  vom  Alexandros  sich 
entfuhren  liefs;  aber  dergleichen  Widersprüche  sind  leicht  erklärlich. 

4)  Vgl.  die  Worte  des  Nestor  zum  Telemach,  Od.  III,  214.  15.  (auch 
XVI,  95.) 

5)  n.  X,  33.  XIII,  218.  Od.  H,  230.  V,  8. 

6)  Od.  IV,  690.  7)  Od.  XI,  497. 
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Aber  wie  sich  die  Häuptlinge  überhaupt  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Reichthum  in  ihrer  vorragenden  Stellung  über  dem  Volke 
erhalten  können,  so  bedarf  auch  das  Königthum  einer  beträcht- 
Kchen  Ausstattung  mit  Besitz  und  Einkünften,  um  seine  Wurde 
zu  behaupten  und  den  Anforderungen  seines  Amtes  zu  genügen. 
Dazu  gewährten  ihm  aber,  neben  seinem  Privatvermögen,  auch 
das  Krongut,  dessen  Ertrag  ihm  zukam,  und  mancherlei  Abga- 
1x91  und  Darbringungen  des  Volkes  die  nöthigen  Mittel.  Das 
Krongut  heifst  re^uvog,  ein  Name,  welcher  eigentlich  nur  einen 
abgegrenzten  Bezirk  überhaupt  bezeichnet,  und  wird  von  dem 
Privatgut  deutlich  unterschieden.  ^ )  Als  Attribut  des  Königthums 
bezeichnet  Sarpedon  das  Temen os,  welches  er  und  Glaukos  ge- 
mefsen,^)  und  als  Bellerophon tes  in  Lykien  vom  lobates  seine 
Tochter  zum  Weibe  erhält,  und  zum  König  über  die  Hälfte  des 
Reiches  eingesetzt  wird ,  weisen  ihm  die  Lykier  auch  ein  Teme- 
nos  an.  ^)  In  der  Ilias  erbietet  sich  Agamemnon,  dem  Aqhilleus 
sieben  Städte  seines  Gebietes  zu  schenken,  deren  Einwohner  ihm 
Gaben  und  Gebuhren  entrichten  sollen,^)  und  in  der  Odyssee 
erklärt  Menelaus,  er  wolle  dem  Odysseus,  wenn  er  sich  ent- 
schlöfse  zu  ihm  überzusiedeln,  gern  eine  von  den  Städten,  die  er 
selber  beherrsche,  zum  Wohnsitz  für  ihn  und  die  Seinigen  ein- 
räumen, und  die  bisherigen  Bewohner  auswandern  heifsen:') 
an  beiden  Stellen  scheinen  also  Privatbesitzungen  der  Könige 
verstanden  werden  zu  müssen,  über  welche  sie  nach  Gefallen 
v^fügen  konnten,  und  es  ist  immer  möglich,  dafs  den  Dichtem 
eine  Kunde  zugekommen  sei  von  einem  solchen  Verhältnifs  im 
Peloponnes,  wo  die  Pelopidenkönige  mit  ihren  Achäem  über 
eine  unterjochte  frühere  Bevölkerung  herrschten  und  bedeutende 
Landstriche  als  Privateigenthuiii  besafsen.  Wenn  aber  lobates 
iem  Bellerophontes  die  Hälfte  seines  Beiches  ubergiebt,  wo  dann 
diesem  von  den  Lykiem  ein  Temenos  eingeräumt  wird ,  so  kön- 
nen wir  uns  denken,  dafs  Bellerophontes  mit  Zustimmung  der 
Geronten  zum  Unterkönige  eingesetzt  worden  sei;  und  ein  glei- 
ches Verhältniss  mag  bei  dem  Phönix  angenommen  werden,  wel- 
chen Peleus  zum  Regenten  über  einen  Theil  seines  Landes 
macht*)  Auch  in  Menelaus'  Reiche  finden  wir  einen  ünterkönig 
zu  Pherä,  den  Diokles,  S.  des  Orsilochos.  ^) 

Die  Abgaben,  welche  das  Volk  dem  Könige  entrichtet,  heis- 


1)  Od.  I,  397.  XI,  185.  2)  II.  XÜ,  313.      3)  fl.  VI,  193.      4)  H.  IX, 

149.           5)  Od.  IV,  175.  6)  II.  IX,  479.          7)  Od.  III,  488  u.  XV, 
186  vgl.  mit  II.  V,  546. 
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I 

«en  Gaben  und  Gebühren  {dcorlvai,  d^efniateg),  und  es  läfst 
isich  annehmen,  dafs  der  letztere  Name  bestimmte  und  festge- 
setzte, der  andere  mehr  freiwillige  und  gelegentliche  bedeute,») 
wie  z.  B.  nach  der  Fabel  der  König  Polydektes  auf  der  Insel  Se- 
riphus  von  seinen  Mannen  Geschenke  einforderte  zu  seiner -Ver- 
snäblung  mit  der  Danae.  ^)  Nach  einem  spätem  Schriftsteller 
sollen  die  Könige  von  ihren  Unt^hanen  einen  Zehnten  bezogen 
iiaben,3)  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  wirklich 
ganze  Städte  und  gröfsere  Landstriche  Privateigenthum  von  Kö- 
nigen waren,  die  Einwohner  derselben  einen  Theil  ihres  Ertrages 
als  Steuer  entrichteten,  wogegen  anderswo  die  Einwohner  von 
solcher  Steuer  frei  waren,  und  nur  gelegentliche  Abgaben  zahlen 
mochten.  —  Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  im  Kriege  dem  Kö- 
nige ein  vorzüglicher  Theil  der  gemachten  Beute  als  sein  Ehren- 
4heil  {y€Qag)  zukommt,  und  dafs  bei  gemeinsamen  Mahlzeiten 
ihm  aufser  dem  Ehrenplatz  auch  gröfsere  Portionen  und  vollere 
Becher  gebühren.  * ) 

Aeufserliche  Ahzeichen  der  königlichen  Würde  in  Kleidung 
oder  Schmuck  werden  nirgmds  erwähnt.  Zwar  ist  häufig  genug 
von  purpurnen  Zeugen,  Teppichen  und  Geräthen  die  Retle:  Tele- 
«dach  und  Odysseus  erscheinen  in  purpurnen  Gewändern,  s) 
dem  Odysseus  wird  auf  Kreta  ein  Purpurklei<i  als  Gastgeschenk 
verehrt,  ß)  Helena  läfst  in  Sparta  ihren  Gästen  purpurne  Decken 
über  ihre  Betten  legen,  ^)  ebenso  Achilleus  dem  alten  Priamos, 
da  er  als  Flehender  zu  ihm  gekommen  ist,^)  und  auch  die  Ses- 
sel werden  im  Zelte  des  Achilleus  wie  im  Palast  der  Kirke  und 
in  Odysseus'  Hause  mit  Purpurteppichen  bedeckt,^)  die  Königin 
Arete  in  Scheria  spinnt  mit  einer  Purpurspindel,  die  phäaki- . 
sehen  Jünglinge  spielen  mit  einem  purpurnen  Balle,  *  o)  und  die 
Nymphen  weben  purpurne  Gewänder; » J)  aber  aus  allem  diesem 
ist  nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Purpurfarbe  für  die 
schönste  und  köstUchste,  und  darum  den  Fürsten  wie  den  Göt- 


1)  Nitzscb,  zu  Od.  I,  117  halt  S-ifiiarttg  für  GerichtsgebübreD. 
,       2)  Vgl.  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  838  p.  823  und  VVelcker,  Trilog.  S.  381. 

3)  Der  Vf.  eines  angebl.  Briefes  des  Pisistratus  (bei  Meurs.  Pisistr. 
c.  7),  der  die  QrjTu  y^Qa,  von  denen  Thukyd.  1,^13  redet,  auf  diesen  Zehn- 
ten bezieht.  Aber  yi^a  sind  alle  Ehren,  Auszeichnungen,  Emolumeate 
überhaupt. 

4)  11.  Vin,  161 .  Xn,  311.  5)  Od.  IV,  1 15.  154.  XIX,  225.  6)  Od. 
XIX,  242.  7)  Od.  IV,  298.  8)  H.  XXIV,  645.  9)  II.  IX, 
200.  Od.  X,  352.  XX,  151.  10)  Od.  VI,  53.  306.  VIII,  373.  11)  Od. 
XIII,  108. 
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tern  vorzugsweise  geziemend  angesehn  werde:  als  eine  besondere 
Auszeichnung  der  Könige  aber,  deren  nur  sie,  und  nicht  auch 
Andere,  denen  ihre  Älittel  es  erlaubten,  sich  hätten  bedienen  dür- 
fen, finden  wir  sie  nirgends  bezeichnet.  Noch  wenigier  kommen 
Diademe,  Kronen  oder  ähnlicher  Kopfschmuck  vor,  und  es  ist 
auch  hinlänghch  bekannt,  dafs  in  der  historischen  Zeit  Yor 
Alexander  d.  Gr.  und  seinen  Diadochen  griechische  Fürsten  der- 
gleichen nicht  getragen  haben.  ^ )  Nur  allein  das  Scepter  läfst 
sich  als  eiii  der  königlichen  Würde  besonders  zugehöriges  Zei- 
chen erkennen,  schon  aus  dem  ihnen  davon  gewöhnlich  gegebe- 
nen Beiworte  ayttjTVTovxoi ,  sceptertragende,  oder  aus  Aus- 
drücken, in  welchen  Scepter  als  gleichbedeutend  für  Herrschaft 
des  Königs  gesetzt  wird:  die  Völker  sind  seinem  Scepter 
unterworfen,  zollen  unter  seinem  Scepter  ihre  Steu- 
ern. Und  so  sehen  wir  denn  den  König  mit  seinem  Scepter 
überall,  auch  wo  er  gar  nicht  seines  königlichen  Amtes  wartet,  z. 
B.  auf  der  Darstellung  des  Achilleischen  Schildes,  wo  ein  König 
abgebildet  ist,  wie  er  auf  dem  Felde  den  arbeitenden  Schnittern 
zuschaut.  Da  aber  das  Wort  eigentlich  blofs  einen  Stab  bedeutet, 
auf  den  man  sich  stützt,  wie  das  Lat.  scipiOj  und  einen  solchen  zu 
führen  Keinem  verwehrt  sein  konnte,  wie  ja  auch  des  Bettlers 
Stab  ebensowohl  als  der  des  Königs  ein  ok^tczqov  heifst,  2)  so 
haben  wir  uns  das  den  Köilig  auszeichnende  Scepter  nur  als  ein 
besonders  geformtes  und  verziertes  zu  denken.  Es  heifst  gol- 
den, womit  aber,  wie  aus  einer  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
nur  ein  mit  goldenen  Nägeln  oder  Buckeln  beschlagener  Stab  ge- 
meint ist.  3)  Da  nun  auch  Priester,  Seher  und  Herolde  Scepter 
tragen,  (die  ersteren  auch  goldverzierte),  so  ist  klar,  dafs  das 
Scepter  als  ein  allgemeines  Zeichen  einer  gewissen  Würde  oder 
einer  amtlichen  Stellung  anzusehen  sei.  Die  Frage,  wie  es  dazu 
gekommen,  ist  ziemlich  überflüssig,  und  läfst  sich  auch  schwer- 
lich mit  Voller  Sicherheit  beantworten.*)  Weil  Odysseus  einmal 
das  Scepter  auch  als  Prügel  gebraucht,  so  hat  man  es  als  ein 
Zeichen  der  Strafgewalt  ansehen  wollen,  was  aber  doch  von  dem 
Scepter  der  Herolde  schwerlich,  und  noch  weniger  von  dem  der 
Priester  und  Wahrsager  gelten  kann.  Andere  denken  an  den  Hir- 
tenstab ,  da  ja  die  Könige  auch  Hirten  der  Völker  heifsen.  Am 


1)  Vgl,  Jiistin.  XII,  3,  8  n.  Eckhel,  Doctrin.  nnmm.  I  p.  235. 

2)  Od.  XIII,  437.  XIV,  31 .  XVII,  199.      <  f     3)  IL  I,  246. 

4)  Vgl.  C.  F.  Hermann,  de  sceptri  regü  antlquitate  et  origine.  Gotting. 
1851. 

3* 


36  DAS  HOMERISCHE  GRIECHENLAND. 

richtigsten  sagen  wir  wohl,  weil  überhaupt  einen  Stab  zu  tragen 
namentlich  nur  bejahrtere  Männer  gewohnt  waren,  und  den  Be- 
jahrten ihr  Alter  schon  eine  gewisse  Würde  giebt,  so  habe  sich 
deswegen  mit  dem  Scepter  auch  die  Idee  der  Würde  verbunden; 
dazu  kommt  aber  auch,  dafs  bei  Gelegenheiten ,  wo  man  öffent- 
lich mit  einer  Menge  zu  verhandeln  und  zu  reden  hat,  nichts  be- 
quemer ist,  als  ein  Stab,  sei  es  um  damit  dies  oder  jenes  Zeichen 
zu  geben,  sei  es  auch  nur  um  beim  Reden  nicht  mit  leerer  Hand 
dazustehen.  -^  Es  war  übrigens  das  alte  Scepter  ein  ziemUch 
langer  Stab,  einem  Speerschafl  nicht  unähnlich,  weswegen  es 
auch  wie  dieser  dogvy  und  bei  den  Römern  hasta  pura  heifst.  i ) 
Einer  Dienerschaft,  die  dem  Könige  als  solchem  beigegeben 
gewesen,  wird  nirgends  erwähnt.  Er  hat  seine  Sklaven,  wie  jeder 
wohlhabende  Privatmann,  von  denen  er  bedient  wird;  und  so 
war  es  auch  noch  lange  nachher,  selbst  in  Rom  unter  den  frü- 
heren Kaisem  waren  nur  modesta  servitia.  ^)  Nur  allein  die  He- 
rolde dürfen  wir  als  öffentliche,  amtlich  bestellte  Diener  der  Kö- 
nige betrachten.  Sie  werden  den  dr]^uovQyoig,  d.  h.  denen  zu- 
gezählt, die  dem  gemeinen  Wesen  nützliche  Verrichtungen  aus- 
üben, 3)  und  sind  freie,  bisweilen  selbst  reich  begüterte  Leute, 
wie  Eumedes,  der  Vater  des  Dolon,  in  Troia,*)  und  leben  also 
auch  nicht  mit  dem  Gesinde  des  Königs  in  dessen  Hause,  son- 
dern in  ihrem  eigenen.  ^)  Da  zu  dem  Amte  verständige  und  er- 
fahrene Leute  erfordert  werden ,  —  wie  denn  auch  mehrere  mit 
solchem  Lobe  ausgezeichnet  zu  werden  pflegen,  ^)  —  so  ist  an- 
zunehmen, da(s  das  Amt  durch  Wahl,  und  dann  natürlich  wohl 
desJKönigs,  solchen  Leuten  übertragen  sei,  die  dazu  tüchtig  schie- 
nen. VVas  alte  Erklärer  von  Erblichkeit  des  Ueroldamtes  sagen,  7) 
findet  in  den  homerischen  Gedichten  selbst  keine  Bestätigung, 
obgleich  wir  allerdings  in  der  späteren  Zeit  hier  und  da  gewisse 
Geschlechter  im  erbhchen  Besitze  solches  Amtes  finden.  Es  wird 
aber  der  Herold  d)ensQgut  wie  der  K,önig  als  ein  solcher  betrach- 
tet, dessen  Beruf  u?id  Verrichtungen  unter  besonderer  Aufsicht 
und  Obhut  der  Götter  stehen.  Er  ist  dem  Zeus  )ieb,  heifst  ein 
Bote  de^  Zeu$,^)  und  wird  darum  selbst  unter  Feinden  als  un- 


1)  Justin.  XLTII,  3.    Das  zu  Gbäronea  als  Reliqiiiie  gezeigte  Scepter 
Agamemnons  hiefs  dort  (fdoi;.   Fausan.  IX,  40,  6. 

2)  Tacit.  Ann.  IV,  7.  3)  Od.  XIX,  134.  4)  H.  X,  315.  378  ff. 
5)  Od.  XV,  95.           6)  Jl.  Vn,  276.  278.  XXIV,  282.  325,  673. 

7)  Vgl.  Eustath.  zu  II.  X,  314  p.  808,  15.  XVII,  323  p.  1108,  40.  u.  zu 
Od.  n,  22  p.  1431,  61. 

8)Il.Vin,  517.1,  334.  VII,  274. 
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verletzlich  angesehen, i)  weshalb  man  ihn  auch  als  Abgesandten 
an  Feinde  scUckt  oder  andern  Gesandten  zugesellt.  Herolde  sind 
es,  durch  welche  die  Versammlungen  berufen  werden;  sie  sehen 
in  denselben  auf  Ruhe  und  Ordnung,  und  von  ihnen  empfangt, 
wer  zum  Reden  aufsteht,  seinen  Stab.  Ebenso  sind  sie  bei  den 
Gerichten  gegenwartig,  und  die  Richter  empfangen  ihre  Stabe 
Ton  ihnen.  Sie  fungiren  ferner  bei  den  Opfern  d^r  Fürsten,  ho- 
len z.  B.  die  Opferthiere  herbei,  und  thuen  sonst  allerlei  Hand- 
reichung. Aber  nicht  weniger  übernehmen  sie  auch  mancherlei 
dienerische  Verrichtungen  in  den  Häusern  der  Könige,  besonders 
bei  den  Mahlen,  die  ja  in  der  Regel  auch  von  einer  Anzahl  kästen 
aus  den  Geronten  getheilt  werden:  kurz  sie  erscheinen  als  die 
Theraponten  des  Königs  in  sehr  weitem  Umfange.  ^) 

Mit  demselben  Ausdruck,  Theraponten,  werden  aber  auch 
Männer  aus  dem  Adel  und  Fürstenstande  selbst  bezeidihet,  welche 
dem  Könige  als  nähere  Freunde  zugethan  sind  und  sich  ihm  zu 
allerlei  Dienst  und  Hülfe  willig  erweisen.  Im  Kriege,  wo  zu  Wa- 
gep. gestritten  wird,  pflegen  sie  das  Gespann  zu  lenken,  während 
der  König  die  Waffen  führt;  so  dient  Meriones,  obgleich  selbst 
ein  Anführer,  dem  Idomeneus  als  Wagenlenker  und  Therapon, 
so  Patroklos  und  Automedon  dem  Achilleus,  Thrasydemus  dem 
Sarpedon.  ^)  Im  Frieden  und  daheim  werden  sie  ihm  also  eb«i- 
falls  in  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  behülflich  sein.  Ein  or- 
ganisirtes  Beamtenwesen  giebt  es  noch  nicht;  der  König  mit  den 
Geronten  ist  der  Inhaber  auch  der  administrativen  und  executi- 
ven  Gewalt,  und  von  ihnen  wird  jedesmal  das  Erforderliche,  wie 
berathen,  so  auch  besorgt  und  zur  Ausführung  gebracht. 

Nur  zur  Besorgung  des  Cultus  sind  besondere  von  den  Kö- 
nigen und  ihren  Räthen  verschiedene  Personen  vorhanden,  die, 
sich  gewissermafsen  als  Beamte  betrachten  lassen,  nämlich  die 
Priester,  die  des  Dienstes  einer  bestimmten  Gottheit  in  ihrem 
Heiligthume  zu  warten  haben.  Solche  Heiligthümer  sind  entwe- 
der Tempel  oder  im  Freien  stehende  Altäre,  gewöhnlich  wohl  mit 
einem  Haine  umgeben,  immer  aber  mit  einem  abgegrenzten  Stück 
Landes  (T^^frog),  welches  als  Eigenthum  des  Gottes  betrachtet 
wird.  Tempel  erwähnen  die  homerischen  Gedichte  namentlich 
zwar  nur  zu  Athen,  den  der  Athene,  und  zu  Pytho  oder  Delphi, 


1)  Vgl.  Enstath.  zn  H.  I  p.  83. 

2)  Vgl.  die  voUständige  ZasamraensteUung  bei  Kostka,  de  praecoDibns 
apnd  Homerum.  Progr.  des  Gymn.  zu  Lyck.   iS44. 

3)  11.  Xin,  286,  XVI,  165.  244.  464.  865. 
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den  des  Apollon;^)  aber  dafs  gewifs  keine  Stadt  ohne  Tempel 
zu  denken  sei,  läfst  sich  aus  einer  Stelle  der  Odyssee  schhefsen, 
wo  die  Gründung  der  Phäakenstadt  durch  Nausithoos  beschrie- 
ben wird.  „Er  führte  eine  Ringmauer  auf,"  heifst  es,  „baute  Häu- 
ser und  Tempel,  und  vertheilte  die  Aecker.'*^)  So  geloben  auch 
die  Gelahrten  des  Odysseus  dem  Helios ,  zur  Sühnung  der  ihm 
angethanen  Verletzung,  nach  ihrer  Heimkehr  einen  reichen  Tem- 
pel zu  stiften;  ?)  und  die  mythische  Geschichte  setzt  die  Grün- 
dung mehrerer  berühmter  Tempel  in  die  Heroenzeit.  —  Altare 
mit  einem  geweihten  Bezirk  haben,  —  um  auch  hier  nur  der  in 
Griechenland  selbst  befindUchen  zu  erwähnen,  —  der  Flufsgott 
Spercheios  in  Phthiotis,  die  Nymphen  auf  Ithaka,  und  Apollon 
ebendort.  *)  Solchen  Heiligthümern  nun  stehen  die  Priester  vor 
und  besorgen  in  ihnen  den  Gottesdienst,  und  zu  den  Culthand- 
lungen,  die  hier  jon  irgend  Jen^d  anders  verrichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  die  Mitwirkung  der  Priester  erforderlich.  Hierauf 
aber  beschränkt  sich  auch  ihr  eigentliches  priesteriiches  Amt; 
bei  Culthandlungen,  die  anderswo  begangen  werden,  wie  z.  B. 
bei  häuslichen  Opfern,  und  selbst  bei  denen,  welche  die  Könige 
als  Staatshäupter  für  das  Volk  verrichten,  wird  keiner  Priester 
erwähnt.  Pas  Amt  ist  also  lediglich  an  das  Heiligthum  geknüpft, 
dem  sie  vor$tehn,  und  ihre  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung 
hängt  von  der  grpfseren  oder  geringeren  Verehrung  ab,  die  die- 
ses geniefst.  Von  irgend  einer  politischen  Macht,  von  einem  Ein- 
flufs,  den  sie  im  Rathe  der  Könige  oder  in  den  Versammlungen 
des  Volkes  ausgeübt  hätten,  findet  sich  keine  Spur:  auf  Ithaka 
kommen  sie  gar  nicht  zum  Vorschein,  und  ob  sich  einer  oder 
der  andere  beim  Heere  vor  Troia  befunden  haben  möge,  ist  nicht 
klar.  5)  Wenigstens  würde  ein  solcher  dort  nur  als  Mitstreiter, 
nicht  als  Priester  haben  fungiren  können,  da  die  priesterliche 
Function,  wie  gesagt,  an  das  Heiligthum  gebunden  war.  Aber 
eben  deswegen  ist  es  wahrscheinlich,  was  auch  die  Alten  ange- 
ben,®) dafs  die  Priester  von  der  Heeresfolge  befreit  gewesen 
seien.  Uebrigens  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  der  Priester  zu  der 
Gottheit,  welcher  er  dient  und  in  oder  neben  deren  Heiligthum 
er  wohnt  und  täglich  verkehrt,  auch  in  einer  näheren  Beziehung 


1)  n.  II,  549.  IX,  404.   Od.  VIH,  80.  2)  Od.  VI,  9  ff.  3)  Od. 

Xn,  345.  4)  n.  XXIII,  148.   Od.  XVÜ,  210.  XX,  278. 

5)  Denn  es  ist  keinesweges  notbwendig,  bei  11.  I,  62  gerade  an  grie- 
chische Priester  zu  denken,  wie  ]\ägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  177  bemerkt. 

6)  Vgl.  Strab.  IX  p.  413. 
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als  andere  Menschen  gedacht  wird.  Deswegen  wird  er  auch  wohl 
vorzugsweise  göttlicher  Oflenbarungen  gewürdigt,  man  wendet 
sich  an  ihn,  um  durch  seine  Vermittelung  entweder  die  Ursachen 
göttlichen  Zornes  zu  erfahren  oder  die  Huld  der  Götter  zu  erbit- 
ten, 0  wozu  er,  der  vom  Beten  auch  den  Namen  dgrjT'^Q  fuhrt, 
vor  Andern  geeignet  ist.  Und  so  geniefst  denn  der  Priester  eines 
angesehenen  Heiiigthums,  wenngleich  ohne  politische  Macht,  doch 
auch  selbst  grofses  Ansehn  und  wird  „wie  ein  Gott"  im  Volke 
geehrt  2)  Von  den  Erfordernissen  zum  priesterlichen  Amte  ist  in 
den  homerischen  Gedichten  nirgends  die  Rede;  wir  dürfen  aber 
annehmen,  dafs,  wie  in  späterer  Zeit,  so  auch  im  Heroenalter 
körperliche  Makellosigkeit  als  unerlässlich  angesehen  sei.  Dafs 
manches  Priesterthum  durch  Wahl  besetzt  wurde,  zeigt  das  Bei- 
spiel der  Theano,  der  troischen  Priesterin  der  Athene,  und  gewifs 
wählte  man  nur  Personen  aus  angesehenen  Häusern.  Es  ist  aber 
kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  es  nicht  auch  damals  schon  erb- 
liche Priesterthümer  gegeben  habe,  d.  h«  solche,  die  nur  von  den 
Angehörigen  einer  bestimmten  Familie  oder  eines  bestimmten 
Geschlechtes  bekleidet  werden  konnten:  denn  die  Gründe,  durch 
welche  diese  Erblichkeit  herbeigeführt  wurde,  fanden  gewiss  in 
jenen  Zeiten  noch  häutiger  statt,  als  späterhin.  Wenn  z.  B.  ein 
Heiligthum  von  Einzelnen  gegründet  war,  oder  ein  Cult  gewisser 
Familien  oder  Geschlechter  aus  irgenrf  einer  Ursache  gröfseres 
Ansehen  erlangte  und  zum  Cult  des  ganzen  Volkes  erhoben  wurde, 
fto  war  es  natürlich,  dafs  die  betreifenden  Familien  oder  Ge- 
schlechter auch  als  die  berechtigten  Besitzer  des  Priesterthums 
angesehn  wurden.  '^)  Dafs  aber  dergleichen  Geschlechter  im  Ue- 
brigen  auf  keine  Weise  von  andern  Ständen  geschieden  waren, 
ist  gewifs.  Eine  piiesterUche  Kaste  gab  es  nicht. 

Neben  der  oben  besprochenen  Scheidung  des  Volkes  in 
Adel  oder  Hen*enstand  und  Gemeinen  finden  sich  Andeutungen 
einer  andern  Abtheilung  desselben  nachPhylen  undPhratrien  (xa- 
ta  (pvXa,  y.aTä  (fgrJTQag),  ohne  dafs  jedoch  über  deren  eigent- 
liche Beschaffenheit  und  politische  Bedeutung  sich  etwas  Siche- 
res erkennen  Uefse.  Zu  der  Stelle  der  Dias  (U,  362),  wo  Nestor  dem 
Agamemnon  den  Rath  giebt,  das  Heer  nach  Phylen  und  Phratrien 
za  sondern,  tragen  alte  Erklärer  die  Meinung  vor,  dafs  unter  dem 
ersteren  Namen  ganze  Völkerschaften,  wie  z.  B.  Kreter,  Böoter  u. 
s.  w.,  unter  den  Phratrien  aber  Unterabtheilungen    dieser  zu 


.  1)  n.  I,  62.  2)  II.  V,  78.  XVI,  605. 

3)  Vg?l.  z.  B.  Herod.  111,  142.  VII,  153.   Schol.  Pin*.  Pyth.  ffl,  137. 
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verstehen  seien,  i)  Das  ist  schwerlich  richtig:  wenigstens  stimmt 
es  nicht  mit  einer  andern  Steile  überein,  wo  von  den  Rfaodiera^ 
die  doc)i  eine  Völkerschaft  unter  einem  Anfuhrer,  dem  Tiepo- 
lemos,  ausmachen,  und  also ,  jenen  Erklärern  gemäls,  ein  qwXov 
sein  würden,  gesagt  wird,  dafs  sie  dreifach  getheilt  nach  Phylen 
(%ai;aq)vXad6v)  wohnten,  nämlich  die  einen  zu  Lindoä,  die  an- 
dern zu  lalysos,  die  dritten  zu  Kameiros.  2)  Ferner  wenn  auf 
Kreta,  nach  einer  Stelle  des  Odyssee,  Achäer,  Eteokreter,  Ky- 
donier,  Dorier  und  Pelasger  wohnen,  3)  so  sind  doch  diese 
schwerlich  alle  als  ein  cpvlov  anzusehen,  vielmehr  mindestens 
fünf  Phylen  anzunehmen,  wahrscheinlich  aber  noch  mehrere, 
insofern  das  Beiwort,  welches  den  Doriern  dort  gegeben  wird, 
TQcxdiycsgj  richtig  auf  die  späterhin  zu  besprechende  Theilung 
dieses  Stammes  in  drei  Phylen  gedeutet  wird,  was  allerdings 
nicht  ganz  sicher  ist.  Wenn  ferner  die  Unterthanen  des  Peleus 
in  dem  pelasgischen  Argos  drei  Namen  fähren,  Myrmidonen, 
Hellenen  und  Achäer,  ^)  sollten  da  nicht  wenigstens  ebensoviele 
Phylen  gewesen  sein?  Und  endlich  auf  der,  freilich  wohl  nur  der/ 
mythischen  Geographie  angehörigen  Insel  Syrie^)  sind  zw« 
Städte  unter  einem  Könige,  und  wir  dürfen  also  nach  der  Ana- 
logie von  Rhodos  auch  hier  zwei  Phylen  annehmen.  Demnach 
also  werden  wir  sagen,  dafs  Phylen  die  gröfseren  Abtheilungen 
der  Völkerschaften,  Phratrien  aber  Unterabtheilungen  der  Phylen 
seien,  und  die  Namen  bei  Homer  keine  andere  Bedeutung  haben, 
als  die  entsprechenden  (q)vk7]  und  cpQatQia)  in  der  späteren 
Zeit. 

Eine  Andeutung  von  Beisassen,  die  als  Fremdlinge  im  Lande 
wohnen,  ohne  dem  Volke  selbst  anzugehören,  findet  sich  in  den 
Worten  des  AchiUeus,  wo  er  schilt,  Agamemnon  habe  ihn  be- 
handelt wie  einen  verachteten  Beisassen.  ^)  Der  griechische 
Ausdruck  /^leravdaTtjg  entspricht  ganz  dem  später  liblichen  ^£t- 
oixog^  und  das  Beiwort  wie  die  ganze  Vergleichung  lasst  erken- 
nen, dafs  solche  Beisassen,  ausgeschlossen  von  der  Rechtsge- 
meinschaft der  Landeskinder,  leichter  als  andere  allerlei  Krän- 
kungen ausgesetzt  waren. 

Ob  es  in  der  Heroenzeit  eine  Klasse  von  Leibeigenen,  den 


1)  ApoUon.  lex.  Hom.  a.  d.  W.  (fQfjTpri,  und  Eustatb.  za  der  SteUe. 

2)  n.  II,  668.  655.  3)  Od.  XIX,  175.  4)  II.  II,  684. 

5)  Od.  XV,  412.  —  Dafs  die  Insel  Syrie,  das  Vaterland  des  Ernnaus, 
nur  mythisch  sei,  und  mit  Unrecht  auf  die  Insel  Syrps  gedeutet  werde,  hoffe 
ich  anderswo  zu  beweisen. 

6)  IL  IX,  644  tt.  XVI,  59. 
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späteren  Heloten  der  Spartaner  oder  Penesten  der  Thessaler  ähn- 
ficii,  in  irg^d  einem  Theile  ¥on  Griechenland  gegeben  habe,  müs- 
sen wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Einige  haben  es  gemeint.  Ho-- 
Hier  aber  deutet  nichts  dergleichen  an,  obgleich  sich  freilich  audi 
kein  Beweis  des  Gegentheils  ^us  ihm  fuhren  lasst.  Die  Benen- 
Dung^Q  der  unfreien  bei  ihm  sind  d^iüegy  olxrjsg,  dovXoi,^)  von 
denen  jedoch  der  letzte  nur  selten  erscheint.  Der  erste  bedeutet 
ursprunglich  wohl  eigentlich  nur  den  im  Kriege  oder  sonst  mit 
Gewalt  unterworfenen,  und  wurde  also  ganz  passend  sein,  um 
einen  Sklavenstand  aus  einer  früheren  unterjochten  Bevölkerung 
des  Landes  zu  bezeichnen,  wie  die  Heloten  und  Penesten  waren; 
aber  als  Beweis  dafär  kann  er  nicht  dienen.  Otyitjeg,  wie  das 
spätere  oiKerai,  bedeutet  im  Allgemeinen  nur  Hauslente,  Haus- 
g^ossen,  und  kann  daher  auch  von  Freien  gesagt  werden.  Dafs 
die  Sklaven  so  genannt  werden,  2)  darf  man  wohl  mit  Recht  als 
eine  mildernde  gleichsam  euphemistische  Bezeichnung  de^  Ver- 
hältnisses betrachten,  womit  denn  auch  die  einzelnen  Andeutungen 
i&er  dieses  in  Einklang  stehen.  Denn  von  harter,  druckender, 
geringschätziger  Behandlung  der  Sklaven  findet  sich  kein  Beweis, 
der  Abstand  zwischen  ihnen  und  den  Freien  ist  keine  weite  Kluft, 
der  persönliche  Werth  wird  auch  in  ihnen  vielfach  anerkannt,  w  ie 
denn  einigen  selbst  das  ehrende  Beiwort  der  göttliche  nicht 
versagt  wird.  3)  Eumaios,  der  freilich  nicht  als  Sklave  geboren, 
sondern  ein  durch  phönicische  Menschenräuber  in  Knechtschaft 
gerathener  KöÄigssohn  ist,*)  erscheint  g^en  Telemachos  viel- 
mehr in  dem  Lichte  eines  väterlichen  Freundes  als  eines  Knech- 
tes, und  schaltet  in  seinem  Dienste,  als  Oberhirt  der  Sauheerden, 
wie  eih  Männergebieter  (oQX^xf^os  dvdQcov),^)  besitzt  auch  ein 


1)  Dafs  sich  nur  die  FeiniDinform  ^ovlrj  findet  möchte  ich  für  zufälli|p 
kalten,  und  auch  dafs  .Jene  nur  zweimal  vorkommt,  nämlich  11.  lil,  409. 
Od.  IV,  12 ,  nicht  aus  dem  Unterschiede  der  Bedeutung  zwischen  dovXog 
und ^ficig  erklaren,  den  Nitzsch  ^ur  Od.  a.  a.  0.  annimmt.  Denn  dafs  kei- 
Besweges  der  Uebei^ng  aus  der  Freiheit  in  die  Knechtschaft  durch  ifovXog 
«gedeutet  werde,  wie  N.  wegen  des  Ausdruckes  ^ovXiov  rj^ecQ  meint, 
eriielU  wohl  tMs  dem  ßovkoavvriv  avi^^a^ai  der  Sfjuütti  des  Odyss.  in  Od. 
XXII,  423,  die  doch  schwerlich  als  Freigeborne  bezeichnet  werden  sollen; 
ond  Od.  XXIV ,  252  ist  tfovXnov  el^og  gewifs  nicht  das  Ausehn  eines  in 
Rnechtschafl  gerathenen  Freigebomen,  sondern  das  eines  recht  echten 
Knechtes. 

2)  Od.  IV,  245.  XIV,  4  u.  63.  3)  S.  oben  S.  23.  4)  Od.  XV, 
413r. 

5)  Od.  XV,  350.  388.  XVI,  36.  Derselbe  Ausdruck  von  dem  Rinder- 
hirten  Phiioiüos,  XX,  185.  254. 
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peeulmm,  und  darunter  einen  eigenen  Sklaven,  i)  und  konnte, 
wenn  Odysseus  daheim  geblieben  wäre,  darauf  reebnen,  dass  ihn) 
dieser  ein  eigenes  Haus  und  Gut  und  eine  vielum freite  Gattin 
geben  wurde,  wobei  doch  wahrscheinlich  wohl  auch  die  Freilas- 
sung mitzuverstehn  ist,  ^)  eb^so  wie  an  einer  andern  Stelle,  wo 
Odysseus  den  Sklaven,  die  ihm  treu  geblieben  sind,  verspricht, 
dafs  er  ihnen  Gattinnen  und  Besitzthum  und  Häuser  neben  dem 
seinigen  geben  werde,  und  dafs  sie  den  Telemachos  gleichwie 
Brüder  sein  sollen.  ^) 

Freie  Leute  der  niederen  Clause,  welche  einem  Andern  um 
Lohn  dienen,  heifsen  -diJTeg,  So  fragt  einer  der  Freier  den  als 
Bettler  auftretenden  Odysseus,  ob  er  nicht  Lust  habe,  als  -dijg 
auf  seinem  Gute  zu  dienen :  er  solle  genügenden  Lohn  bekom- 
men:^) und  aus  der  Fabel  vom  Poseidon  und  ApoUon,  die  sich 
auf  Zeus'  Befehl  beim  Laomedon  auf  ein  Jahr  um  bestimmten 
Lohn  verdingen  mufsten ,  ^)  läTst  sich  schliefsen ,  dafs  ein  solches 
Verhältnifs  gewöhnlich  auf  einen  gewissen  längeren  oder  kürze- 
i*en  Zeitraum  abgeschlossen  sei,  woraus  denn  mitunter  auch  wohl 
ein  lebenslänglich  dauerndes  werden  und  auch  auf  die  Kinder 
übergehen  konnte.  Theten  und  Sklaven  im  Hauswesen  des  Odys- 
seus werden  nebeneinander  genannt,  ß)  und  unter  den  Fremden, 
die  mit  Sklaven  zusammen  die  Heerden  desselben  auf  dem  ge- 
genüber liegenden  Festlande  hüten,  ^)  sind  natürlich  audi  gemie- 
thete,  also  Theten,  zu  verstehen.  Dagegen  die  an  ein  paar' Stel- 
len erwähnten  SQid-oL  scheinen  ganz  allgemein  ^Iche  Arbeiter 
zu  sein,  die'  ein  bestimmtes  Geschäft  gemeinschaftlich  auszufüh- 
ren haben,  z.  B.  ein  Feld  abzumähen,  eine  Zeugwäsche  zu  be- 
schaffen, eine  Quantität  Wolle  zu  verarbeiten,  wobei  sie  sich  wett- 
eifernd bemühen  fertig  zu  werden.  ^)  Sie  können  Freie,  sie  kön- 
nen aber  auch  Sklaven  sein. 


1)  Od.  XIV,  449. 

2)  Od.  XIV ,  62.  Dars  sonst  Freilassoog^  von  Sklaven  nirgends  bvs- 
drüekUch  erwähnt  wird,  darf  man  schwerlich  als  triftigen  Gmnd  gegen  jene 
Auffassung  ansehn.  Auch  die  späteren  Dichter  liefsen  die  treuen  Sklaven 
des  Odysseus  befreit  und  unter  die  Bürger  aufgenommen  werden ,  und  lei- 
teten ein  Paar  Geschlechter  zu  Ithaka  von  ihnen  ah.  Plutarch.  quaest  gr. 
no.  14. 

3)  Od.  XXI,  214.  4)  Od.  XVIII,  356.  5)  II.  XXI,  441  ff. 
6)  Od,  IV,  644.            7)  Od.  XIV,  102. 

8)  II.  XVIII,  560.  Od.  VI,  32.  —  Die  Ableitung  des  Wortes  von  (qis, 
Wetteifer,  ist  gewifs  richtiger  als  die  von  fQtov,  Wolle.  Die  fQiS-oi  in 
der  ersten  der  beiden  ang.  Stellen,  die  die  Ernte  auf  dem  rifiti'og  des  Kö- 
nigs beschaffen ,  sind  gewifs  auch  Sklaven ,  die  sonst  ganz  mit  Stillscbwei- 
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Die  gemeineren  Arbeiten  beim  Feldbau,  d^  Viehzucht  und 
dgL  überlassen  die  Wohlhabenden  natürlich  meist  ihren  Sklaven,, 
und  fuhren  selbst  nur  die  Oberaufsicht,  wie  der  Fürst  auf  dem 
i  Schilde  des  Achllleus  bei  der  Ernte.    Der  alte  Laertes  läfst  es 
Äwär  sich  selbst  im  Garten  sauer  werden;  i)  aber  er  thut  das 
offenbar  nur  weil  er  nicht  unbeschäftigt  sein  mag  und  nicht» 
besseres  zu  thun  hat.   Die  Fürsten  bei  den  Rindern  oder  Schaaf- 
heerden,  wie  Anchises,  Aeneas,  Antiphos,  die  Brüder  der  An- 
dromache,  2)  sind  offenbar  als  Aufseher  undimNothfallBeschützer 
2U  denken.   Die  weiblichen  Geschäfte  des  Spinnens  und  Webens 
Terrichten  aber  selbst  die  Königinnen  gemeinschaftlich  mit  den 
Sklavinnen,  und  die  Königstochter  Nausikaa  fahrt  mit  ihren 
j  Mägden  zur  Wäsche,  wenn  sie  auch  die  gröbere  Arbeit  dabei 
i  diesen  überlassen  mag.   Ja  Nestor's  jüngste  Tochter  bedient  so- 
I  gar  den  Gast  beim  Bade.  3)  —  Dafs  dem  Priamos  seine  Söhne 
den  Wagen  anspannen  und  die  Brüder  der  Nausikaa  ihn  ihr  ab- 
schirren,*) wird  um  so  weniger  auffallen,  da  mit  Pferden  und 
Wagen  umzugehen  nie  für  unedel  gehalten  worden,  und  selbst 
heutzutage  zu  den  junkerlichen  sports  gehört.  Ebensowenig  kann 
es  befremden,  wenn  auch  beim  Schlachten  der  Thiere  und  der 
Zubereitung  des  Fleisches  die  Fürsten  und  Edlen  Hand  anlegen, ») 
da  das  Schlachten  ja  auch  zugleich  ein  Opfer  ist  und  das  Mahl 
für  ihres  Gleichen  bereitet  wird.   Handarbeiten  ferner,  zu  denen 
Rimst  und  Geschicklichkeit  gehört,  sind  auch  den  Fürsten  wohl^ 
anständig.  Odysseus  hat  sich  ein  künstlich  eingerichtetes  Bettge- 
steB  selbst  und  allein  gezimmert,  und  zeigt  sich  auch  des  Schiff- 
baues kundig,  <5)  und  an  dem  Hause  des  Paris  hat  dieser  selbst 
mitgearbeitet  mit  andern,  soviel  zu  Ilios  trefflicher  Baukünstler 
waren.  ^)   Es  giebt  also  auch  Leute,  die  Künstler  und  Handwer- 
ker von  Profession  sind:  und  diese  werden,  weil  sie  sich  durch 
itare  Kunst  gemeinnützig  machen,  zu  den  Demiurgen,  d.  h.  wört- 
lich Volksarbeiter,  gezählt,  gleich  den  Herolden,  den  Sängern 
imd  den  Aerzten,  ^)  unter  welchen  letztern  wir  übrigens  vorzugs- 
weise nur  Wundärzte  zu  verstehen  haben,  (da  sich  von  der  The- 
rapie innerer  Krankheiten  durch  Arzneien  keine  sichere  Spuren 


gen  übergangen  sein  wurden,  da  sich  doch  sicher  nicht  annehmen  lafst,  dafs 
der  König  keine  andere  als  gemietbete  Arbeiter  habe. 

1)  Od.  XXIV,  226  ff.  2)  n.  V,  313.  VI,  423.  4.  XI,  106.  XX,  188. 

3)  Od.  in,  464.         4)  II.  XXIV,  263  ff.  Od.  VII,  4.  5.         5)  II.  IX,  206  ff. 
6)  Od.  XXin,  189.  V,  225.  7)  IL  VI,  314.  8)  Od.  XVII,  382.. 

XIX,  135. 
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finden,  ^)  und  ausgezeichnet  gesc^iekte  Demiurgen  gelten  als 
sonders  begnadigt  von  den  Göttern,  die  den  Künsten  yorstel 
wie  namentlich  Athene  und  Hephaistos.  ^)  Wer  also  einer 
bedarf,  die  er  nicht  selbst  machen  oder  durch  seine  Sklaven 
eben  lassen  kann,  der  muTs  einen  Demiurgen  darum «angdhen 
daför  bezahlen.  3) 

Kunstliche  Sachen,  zu  deren  Verfertigung  die  GeschlckH 
keit  der  einheimischen  Arbeiter  nicht  ^ausreicht,  werden  v 
Auslande  bezogen,  imd  die  theuersten  Besitzthümer  in  den  Schal 
kammern  der  Helden,  Getlilse  von  Gold  und  Silber  und  köstb 
j»unte  Prachtgewänder  hmfsen  Werke  sidonischer  Känstler.  *)  IW 
Frage,  ob  nur  phönicische  Kaufleute  ihr^e  Waaren  nach  GriecheiF 
land  gebracht,  oder  ob  auch  griechische  Handelsfahrten  nadi 
Phönicien  anzunehmen  seien,  werden  wir  später  berühren;  fiä^ 
jetzt  aber  ist  es  zweckmäfsiger,  jener  andern  Frage  zu  gedenkei^ 
die  in  der  Odyssee  Nestor  an  den  Telemachus  und  der  Kyktef 
an  dt^  Odysseus  richtet,  ob  sie  in  Geschäften  das  Meer  befahreä,- 
oder  ob  sie  Seeräuber  seien,  welche  ihr  Leben  aufs  Spiel  setieirf 
umherschweifen  und  Anderen  Uebles  zufügen.  ^) 

Thucydides  fand  in  dieser  Frage  den  Beweis,  dafs  SeerauÄ» 
oder  genauer  gesprochen  Räubereien  von  Anlandenden  an  frem^ 
den  Kästen  verübt,  in  jener  Zeit  ni<^t  fiir  unrecht  und  unehren- 
haft gehalten  seien,  sondern  eher  wohl  Ruhm  gebracht  hätt(». 
Indessen  wird  diese  Meinung,  die  von  Neueren  vielfach  wieder- 
holt und  zum  Theil  noch  überboten  wird,  indem  sie  von  einer 
völligen  H^^chtlosigkeit  in  Beziehung  auf  Ausheimische  reden, 
durch  die  homerischen  Gedichte  kelnesweges  bestätigt,  und  sdion 


1)  Die  heilsamen  oder  verderblichen  Zaubermittel,  wie  das  kummer- 
stiUende  Nepenthes  (Od.  IV,  221)  oder  diejenigen,  durch  welche  KiHe 
Menschen  in  Schweine  verwandelt,  scheinen  allerdings  auf  Kunde  voo  is- 
nerlich  wirkenden  Mitteln  zu  deuten;  aber,  daTs  man  dei^leicben  gegea 
Krankheiten  aufgewendet  habe ,  ist  wenigstens  nirgends  zu  erkennen.  Eiae 
Art  von  Zauber  ist  auch  die  Besprechung,  inaoitfi^,  durch  welche  das  Blot 
gestillt  wird.   Od.  XIX,  457. 

2)  11.  V,  60  ff.  XV,  411.   Od.  VI,  233. 

3)  „Solche  Leute  scheint  man  gewöhnlich  dadurch  gelohnt  zu  haheo« 
dafs  man  ihnen  zu  essen  gab  '^,  meint  Nitzsch  zu  Od.  llf,  425,  mit  BerofuDf 
auf  II.  XVIII,  560  u.  Od.  XV,  316  (wo  aber  gar  nicht  von  demiurgiseben 
Arbeitern  die  Rede  ist,)  und  auf  Od.  XVII,  3B3,  wo  ttaXiiv  heifsen  soll  sa 
Tische  laden,  was  erstens  nicht  nöthig  ist  anzooehflien,  und  zweitess 
doch  auch  anderweitige  Bezahlung  nicht  aussefaltefst,  wie  sie  selbst  die 
WoUarbeiterin,  11.  XII,  435,  erhalten  muTs,  die  ihre  Kinder  davon  za  er- 
nähren bat. 

4)  11.  VI,  289.  XXin,  741.  5)  Od.  HI,  72.  IX,  254. 


DAS  HOMBRISGHE  GRIBCflSNLAIf  D.  45 

Aütareh,  nicht  nur  der  schärfste  Kritiker,  sondern  auch  der 
chste  Kenner  und  Erklarer  Homer's,  hat  ihr  widefspro- 

1 )  Zunächst  wäre  sie  wenigstens  dahin  zu  ennäfsigen,  dafs 
ch&k  Räuhereien  nur  gegen  solche  Ausländer  nidit  unor«- 

geschien^i,  mit  dmien  das  Volk  des  Raubers  nicht  befreun- 
war:  denn  in  der  Odyssee  lesen  wir,  wie  der  Vater  des  Anti- 
II0IIS,  eines. der  Freier  der  Penelope,  von  dem  Volke  zu  Ithaka 
iwinahe  getodtet  worden  wäre,  weil  er  sich  mit  den  Taphiern  zu 
wanem  Raubzuge  gegen  die  Thesproter  verbunden  hatte,  die  den 
pyiakesiem  befreundet  (a^^fiioi)  waven.^)  Ob  dabei  an  eine 
^hireh  bestimmten  Vertrag  gestiftete  Refreundung  zu  denken, 
!6der  nur  an  ein  sotehes  freundliches  Verhältnifs,  wie  es  im  AH- 
^gBmemen  zwischen  Völkern  stattfand,  die  nicht  in  Fehde  mit  ein- 
ander lebten,  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben;  aber  dafs  die 
Benachbarten  unter  sich  iti  der  Regel  doch  befreundet  gewesen 
loai,  ist  wohl  niclit  zu  bezweifeln.  Dafs  aber  im  Allgememen 
die  Räuberei  nicht  als  rühmlich,  sondern  vielmehr  als  ein  Frevel, 
«De  vßQig  angesehen  werde,  welche  auch  die  Ahndung  der  Götr 
ißt  zu  furchten  habe,  dafür  giebt  es  ausdrückliche  Zeugnisse.  3) 
Dafe  Odysseus  die  Küsten  der  Kikonen  plündert,  darf  nicht  hier- 
gegen geltend  gemacht  werden;  denn  die  Kikonen  gehörten  zu 
dok  Bundesgenossen  der  Troer,  waren  also  Feinde.^)  Und  wie 
soBte  man  auch  solche  Unbildai  gegen  friedliche  Ausländer,  in 
deren  C^biet  man  einfiel,  für  ehrenhaft  und  erlaubt  gehalten  ha- 
ben, da  man  ja  die  in  der  eigenen  Heimath  gegen  Ausländer 
b^angenen  Unbilden  als  ein  Vergehen  gegen  die  Gottheiten  be- 
liaditete,  die  das  Gast-  nnd  Fremdenrecht  schirmten?  ') 

Unter  den  Staatsgenossen  wird  der  Rechtszustand  ebenfalls 
iddit  durch  bestimmte  gesetzliche  Anordnungen  sondern  durch 
tie  Sitte  und  das  sittliche  Rewufstsein  aufrecht  erhalten,  welches 
ose  herkömmliche  Ordnung  geschaffen,  zu  deren  Handliabung 
d»  Könige  und  Fürsten  da  sind,  und  welches  wesentlich  einen 
religiösen  Charakter  annimmt,  insofern  der  Staat  und  seine  Ord- 
noiig  als  eine  von  den  Göttern  herrührende  Einrichtung  und 
nnter  ihrer  Obhut  stehend  betrachtet  wird.    Zeus  straft  jeden, 


•  I 


1)  S.  Schol.  ad  Od.  HI,  71.   Eastath.  p.  1453.  2)  Od.  XVI,  427. 

3)  Od.  XIV,  88.  XV,  262. 

4)  11.  II,  846.  XV}I,  73.  —  Die  SklaveD,  weldie  Odysseus  erbeutet, 
Od.1,  397,  hätte  man  gar  nicht  anfuhren  sollen,  da  es  nichts  weniger  als 
gewifs  ist,  dafs  er  sie  auf  Raubzügen  und  nicht  in  ehrlichem  Kriege  erbeu- 
tet habe. 

5)  Vgl.  einstweilen  d.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  374. 
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welcher  sich  dagegen  versüadigt,  er  ahndet  durch  Landpbg«^ 
die  .Kränkung  des  Rechts  in  Gerichten,  der  Meineid  bleibt  nidl 
ungerochen  von  den  Göttern,  wer  in  überniüthigem  Vertrauea 
auf  seine  Macht  sich  aber  das  Recht  hinwegsetzt,  der  erkenn^ 
wenn  ihn  Unglück  trifft,  darin  reuig  die  verdiente  Strafe  de» 
Himmels,  von  dem  auch  die  Unsterblichen  selbst  oft  herabstei- 
gen und  in  Menschengestalt  als  FremdUnge  umherwandeln,  um 
die  Frevelthaten  oder  das  Rechtthun  der  Sterblichen  zu  beobach-; 
ten.  1 )  Von  Aeusserungen  dieser  und  ähnlicher  Gattung  sind  die 
homerischen  Gedichte  voll,  und  wenn  man  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  uns  das  Leben  der  Menschen  schildern,  prüfend  betrachte^ 
so  wird  man  schwerlich  behaupten  können,  dafs  diese  Heroen- 
zeit  sich  im  Ganzen  weniger  sittlich  darstelle,  als  die  späterei 
unter  specieller  Gesetzgebung  lebenden  Nachkommen,  wenn  auck 
in  mancher  Beziehung  die  Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeil  gemii- 1 
dert  und  die  Ansichten  über  Recht  und  Unrecht  berichtigt  haben.  I 
Roh  und  zügellos  ist  das  Leben  der  Griechen  nirgends:  ßeobadi- 
tung  des  Rechts  und  der  Sitte  sind  die  Regel,  Ueberschreitungen  i 
sind  Ausnahmen,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  wohl  nicht  seltener  | 
als  damals  vorkamen. 

Am  meisten  kann  man  geneigt  sein,  in  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Todtschlag  behandelt  wird.,  einen  Beweis  gröfserer  Ro- 
heit zu  erkennen.  £s  kommen  ine^rere  Beispiele  davon  vor, 
aber  sie  sind  doch  nicht  geeignet,  uns  über  alle  sich  dabei  auf- 
drängesaden  Fragen  vollständig  zu  vergewissem.  Soviel  indessen 
ist  deutlich,  dafs  die  Bestrafung  des  Todtschlägers  ledigUchals 
etwas  den  Blutsverwandten  des  Erschlagenen  Obhegendes  ange- 
sehen wird.,  ohne  dafs  jemals  von  einem  Einschreiten  der  Staats- 
gewalt die  Rede  wäre.  „Schande  ja  war'  es  fürwahr  auch 
späterm  Geschlecht  zu  vernehmen,  straften  wir  nicht 
die  Mörder  der  Söhne  und  l^iblich^n  Brüder'S  sagen  die 
Angehörigen  der  vom  Odysseus  getödteten  Freier;  2)  aber  der  An- 
sicht des  mosaischen  wie  des  späteren  griechischen  Rechts:  „wer 
blutschuldig  ist,  schändet  das  Land,  und  das  Land 
kann  vom  Blute  nicht  versöhnt  werden,  das  darin  ver- 
gossen wird,  ohne  durch  das  Blut  dessen,  der  es  ver- 
gossen hat^S  3)  begegnen  wir  noch  nicht,  vielmehr  findet,  wie 
bei  unsem  germanischen  Vorfahren,  so  auch  bei  den  homeri- 
schen Griechen,  eine  Blutsühne  statt:  der  Mörder  mufs  den  An- 


1)  Od.  Xm,  213.  IL  XVI,  384.  m,  279.  Od.  XVDI,  138ff.  XVÜ,  485. 

2)  Od.  XXIV,  433.  3)  V.  Mos.  35,  33. 


DAS  HOMBRISCflE  GRIECHEN LAHD.  47 

f  gehörigen  des  Ermordeten  eine  Bufse  zahlen ,  und  kauft  sich  da- 
durch von  weiterer  Verfolgung  los,  mufs  aber  im  entgegenge** 
setzten  Falle,  wenn  er  die  Angehörigen  nicht  auf  solche  Weise 
vo^öhnt,  landMchtig  werden.  „Selbst  ja  auch  vom  Mör- 
der des  Bruders  oder  des  Sohnes,  welcher  erschla* 
gen,  empfängt  man  ja  die  sühnende  Bufse,  und  er 
bleibt  im  Lande  daheim  um  reichliches  Sühngeld; 
Jenem  besänftigt  das  Herz  sich  und  die  gewaltige 
Zorns  wuth,  wenn  er  die  Bufse  empfing^S  sagt  der  Achii- 
ieus  zur  Yersöholichkeit  ermahnende  Aias, ' )  und  über  den  ent- 
gegengesetzten Fall  heilst  es  an  einer  andern  Stelle:  „Denn  wer 
auch  Einen  Mann  nur  tödtete  unter  dem  Volke,  einen 
dem  gar  nicht  viele  Vertheidiger  hinterblieben,  fluch- 
tet sich  doch  und  verläfst  sein  eignes  Geschlecht  und 
die  Heimath^^^)  Indessen  scheint  diese  Stelle  denn  doch  die 
Vamuthung  zu  rechtfertigen,  dafs  der  Flucht  des  Todtschlägers 
nicht  lediglich  die  Furcht  vor  der  Blutrache  der  Anverwandten, 
sondern  noch  ein  anderes  Motiv  zu  Grunde  liegen  müsse.  Denn 
aber  jene  Furcht  würde  sich  ein  Mächtiger  geringen  und  schwa- 
dien  Gegnern  gegenüber  vielleicht  haben  hinwegsetzen  können ; 

mnd  doch  heifst  es  ausdrücklich,  der  Todtschläger  fliehe  auch 
yuean  gar  nicht  viele  Bächer  da  sei^.  Dafs  in  solchen  Fällen  die 
Staatsgewalt  den  Angehörigen  des  Erschlagenen  zu  Hülfe  gekom- 
men sei,  davon  findet  sich  nirgends  die  mindeste  Andeutung, 
ebensowenig  auch  davon,  dafs  ein  religiöses  Motiv  wirksam  ge- 
wesen, der  Mörder  für  unrein  gehalten  sei,  der,  wenn  er  das 
Land,  in  dem  er  das  Blut  eines  Landeskindes  vergossen,  nicht 
miede,  die  Strafe  der  Götter  wie  auf  sich  selbst,  so  auch  auf  die- 
jenigen herabriefe,  die  mit  ihm  verkehrten.  Ja  der  Begriff  sol- 
cher Art  von  Unreinheit  sdieint  überall  dem  homerischen  Zeitalter 
fremd,  und  die  Ausdrücke  dafür,  welche  später  so  häufig  vor- 
kommen, ayogy  fivaog,  ^liaoiia^  finden  sich  in  Ilias  und  Odys- 
see gar  mcht  Die  Ansicht  Einiger  also  ^)  welche  das  Bedürfnifs 
einer  rehgiösen  Reinigung  des  Mörders  durch  gewisse  Ceremo- 
niea  auch  schon  in  diesem  Zeitalter  annehmen,  und  die  Noth- 
wmdigkeit  der  Flucht  auch  geringen  und  scl^wachen  Gegnern 
gegenüber  daraus  erklären  wollen,  dafs  ohne  Aussöhnung  mit 
Äen  Angehörigen  des  Erschlagenen  der  Mördor  nicht  habe  der 


1)  II.  IX,  631.  2)  Od.  XXni,  118. 

3)  Za  denen  z.  B.  ich  selbst  gehört  habe,  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  73,  2. 
Q.  zu  Aeschylas  EumeDid.  S.  66. 
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Reinigung  im  Lande  theitbaftig  werd^  können,  diese  An^^ 
isl  als  unhaltbar  aufzugeben,  und  so  scheint  allerdings  nichts 
übrig  zu  bleiben,  als  zu  sagen,  dafs  die  Gefahr,  in  welcher  das 
Leb^  des  Mörders,  den  zur  Blutrache  berechtigten,  ja  verpflidi- 
teten  Angehörigen  gegenüber,  auch  wenn  ihrer  nur  wenige  wa-  , 
ren,  doch  imm^  schwebte,  grofs  genug  gewesen  sän  müsse, 
um  ihn  zur  Flucht  zu  nöthigen.  Sie  war  aber  ohne  Zweifei  ganz 
besonders  deswegen  so  grofs,  weil  den  rächenden  Angehörigen 
die  öffentliche  Meinung  zur  Seite  stand,  und  die  Tödtung  eines 
ohne  Aussöhnung  mit  diesen  im  Lande  weil^den  Mörders  als 
eine  gerechte  Sache  ansah,  für  welche  nicht  wieder  Rache  genom- 
men werden  dürfte.  Und  darin  ist  denn  doch  auch  ein  gewisses 
religiöses  Motiv  wohl  zu  erkennen,  zwar  nicht  jenes  specifische, 
dafs  der  Mord  eine  besonders  verunreinigende  und  deswegen  auch 
durch  bi^ondere  Reinigungsgebräuche  zu  sühnende  Verschilf 
düng  gegen  die  Götter  sei,  aber  doch  das  allgemeine,  dafs  über- 
haupt jede  Verschuldung  von  den  Göttern  gemifsbiliigt  werde. 
Dies  aber  ist  ohne  Frage  immer  anzunehmen,  auch  wenn  es  nicht 
gerade  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Wenn  es  z.  B.  vom  Phoenix 
heifst,  er  sei  vom  Yatermorde  abgestanden,  weil  er  die  Rede  des 
Volkes  und  die  vielen  Vorwürfe  der  Menschen  gescheut,  und 
nicht  habe  Vatermörder  heifsen  wollen,  y)  so  wird  da  freilich  der 
göttlichen  Mifsbilligung  gar  nicht  gedacht;  aber  schwerlich  wird 
irgend  Jemand  so  thöricht  sein,  daraus  den  absurden  Schlufs 
ziehen  zu  wollen,  der  Vatermord  sei  nicht  für  ein  gottverhafstes 
Verbrechen  gehalten  worden,  ein  Schlufs  der  gar  nicht  verdienen 
würde  durch  Gegenbeweise  widerlegt  zu  werden.  —  Sehr  zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  uns  die  homerischen  Beispiele  flüchtiger 
Mörder  keine  Aufklärung  darüber  geben,  ob  man  einen  Unter- 
schied zwischen  absichtlicher  und  unvorsätzlicher,  erlaubter  und 
unerlaubter  Tödtung  gemacht  habe,  wie  ihn  sowohl  das  Mosai* 
sehe  als  das  spätere  griechische  Recht  macht,  und  ebensowenig 
ob  es  lediglich  der  Willkür  der  Angehörigen  des  Ermordeten 
überlassen  gewesen,  sich  durch  ein  Suhnegeld  abfinden  zu  lassen 
und  von  der  Verfolgung  des  Mörders  abzustehn,  oder  ob  für  ver- 
schiedene Fälle  ein  verschiedenes  Verfahren  stattgefunden  habe. 
Unter  fünf  Beispielen  von  flüchtigen  Mördern  sind  drei,  2)  wo 
der  Mörder  selbst  ein  Anverwandter  des  Erschlagenen  ist,  und 
man  könnte  annehmen,  dafs  in  solchen  Fällen  Loskaufung  durch 
ein  Blutgeld  nicht  statthaft  gewesen  sei.   Ob  in  diesen  drei  Bei- 


1)  IL  IX,  457  ff.  2)  II.  II,  065.  XIO,  696.  XVI,  573. 
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spiebm  absichtlicher  Mord  oder  unabsichtlicher  Todtschlagbegan- 
geo,  wird  nicht  angegeben.  In  dem  vierten  Beispiele,  i)  wo  Pa- 
troldos  als  Knabe  im  Spiel  einen  andern  Knaben,  mit  dem  er 
sich  erziimt,  unabsichtlich  erschlagen,  ist  es  nicht  klar,  ob  der 
Erschlagene  nicht  vielleicht  auch  ein  Anverwandter  gewesen  sd. 
in  dem  fünften  Betspiel  endlich  ^)  ist  der  Mörder  Theoklymenos 
allerdings  wohl  nicht  für  einen  Anverwandten  des  Ermordeten 
zu  halten;  ob  er  aber  deswegen  geflohen  sei,  weil  die  Anver- 
wandten die  Aussöhnung  verwdgert  haben,  oder  wei]  er  nicht  im 
Stande  oder  nidit  Willens  gewesen,  die  geforderte  Bufse  zu  zah- 
len, bleibt  ungewifs.  Dafs  aber  haitnackige  Unversöhnlichkdt 
der  Anverwandten  geipifsbilligt  worden  sei,  ergiebt  sich  deutlich 
aii&  der  schon  oben  angeführten  Ermahnung  des  Aias  an  den 
übermäfsig  grollenden  Achilleus.  ^)  Die  Bufse  wurde  wahrschein- 
lich durch  Uebereinkunft  in  jedem  einzelnen  Falle  festgesetzt: 
bestimmter  Strafsätze,  wie  im  altgermanischen  Rechte,  geschieht 
nirg^ds  Erwähnung.  Der  Rechtsstreit,  von  dem  in  der  Beschreib 
bang  des  Achillelschen  Schildes  die  Rede  ist,  betrifit  nicht  die 
Summe  der  zu  zahlenden  Bufse,  sondern  es  handelt  sich  nur  da- 
rum, ob  der  Schuldige  sie  wirkhch  gezahlt  habe,  was  er  behaup- 
tet, sein  Gegner  aber  in  Abrede  stellt.  Wir  haben  also  hier  nur 
mt  Schuldklage,  einen  Privatreditshandel  vor  uns. 

Andere  dem  Privatrecht  angehörigeRechtshändelundRechts- 
geschäfte,  wie  Kauf  und  Verkauf,  Miethe  und  Aehnliches,  die  na^ 
tärlich  auch  im  Heroemdter  nicht  fehlen  konnten,  werden  von 
Homer  nur  selten  und  beiläufig  erwähnt.  Die  Hesiodische  Regel, 
selbst  mit  einem  Bruder  nicht  ohne  Zeugen  ein  Rechtsgeschäft 
vorzunehm^,^)  dürfen  wir  immerhin  als  auch  für  jene  Zeiten 
gültig  ansehn:  sie  lehrt,  dafs  man  bei  solchen  Geschäften  sich 
vorsichtig  eines  Beweismittels  zu  versichern  habe,  um  sich  dessen 
im  Falle  eines  entstandenen  Streites  vor  Gericht  bedienen  zu  kön- 
&eB.  Eine  Provocation  vor  Gericht,  die  Entscheidung  von  einer 
Zeugenaussage  abhängen  zu  lass^,  finden  wir  in  dem  schon  yor- 
ker  angeführten  Rec^shandel  auf  dem  Schilde  des  AchiHeus,'') 
und  eine  freilidi  aufsergerichtliche  Provocation  zum  Eide  an  einer 
andern  Stelle,  wo  Menelaus  den  Antilochus  auffordert  zu  schwö- 


l)ll.XXni,  85ff. 

2)  Od,  XV,  224.  —  EtQ  anderes  von  Einigen  angefahrtes  Beispiel  aus 
der  Odyssee,  XlII,  259 ff.,  gehört  gar  nicht  hieher^  wie  maa  sich  bei  ge- 
Btnerer  Erwägung  leicht  selbst  überzeugen  wird. 

3)  Vgl.  auch  die  Stelle  von  den  Liten,  II.  IX,  498—508. 

4)  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  371.  5)  H.  XVffl,  501. 

Griech.  Alterlb.    I.  4 


50  DAS  HOIIERISCHE  GRUG^NLAND. 

ren  wie  es  recht  sei  {ij-d^ifiigearl)^  dafs  er  bei  d^  Wettfahrt 
ihm  nicht  absichtlich  Schaden  zugefugt  habe.  > )  Ebendort  kpmnit 
auch  eine  Provocation  auf  schiedsrichterliche  Entscheidung  vor: 
Agamemnon  soll  entscheiden,  wessen  Wagen,  der  des  Idome- 
neus  oder  der  des  lokrischen  Aias,  der  vordere  gewesen  sei.  2) 
Der  Ausdruck  für  den  Schiedsrichter  ist  Vanag,  der  Wissende, 
wie  auch  der  Zeuge. genannt  wird,  statt  des  sonst  gewöhnlichen 
fid^tvg  oder  fiaqvvqog^  und  die  Anwendung  des  Wortes  in 
beiden  Bedeutungen  ist  leicht  zu  erklären.  3)  Auch  eine  Wette 
kommt  vor,  bei  der  die  Götter  als  Zeugen  angerufen  werden: 
wenn  Odysseus  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  zurückkehre, 
so  soll  Eumaeus  den  Bettler  —  der  übrigens  kein  anderer  als 
der  verkappte  Odysseus  selber  ist  —  mit  neuen  Kleidern  verse- 
hen und  nach  DuUchion  schaflen;  im  entgegengesetzten  Fall  soll 
er  ihn  tödten  dürfen.  ^) 

Auch  die  Ehestiftung  ist  als  ein  Rechtsgeschäft  zu  betradi- 
ten,  welches  der  Vater  der  Braut,  oder  wer  sonst  diese  in  sein^ 
Macht  haV,  und  der  Bewerber  mit  einander  abschliessen.  Die 
Wahl  der  Gattin  pflegt  der  Sohn  seinem  Vater  zu  überlassen: 
„Peleus,^^  sagt  Achilleus,  als  er  die  ihm  angetragene  Toditer 
Aganvemnons  ausschlägt,  „wird  selbst  mir  eine  Frau  aussu- 
chen'^; ')  und  Menelaus  fährt  seinem  Sohn  Megapenthes  eine  Gat- 
tin zu.  ^)  Die  Fad>elgeschidite  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs 
ein  Vater  die  Hand  seiner  Tochter  als  Preis  aussetzt  für  den  Sieg 
in  einem  darum  anzustellenden  Wettkampf  oder  für  eine  sonstige 
Tbat,  und  ein  solches  erwähnt  auch  die  Odyssee:  Neleus  hat 
seine  Tochter  P^o  demjenigen  zugesagt,  der  ihm  die  Rinder  des 
Iphikles  aus  Phylake  bringen  werde.')  Die  Regel  aber  ist,  dafs 
der  Freier  dem  Vater  des  Mädch^is  einen  Preis  anbietet,  aus 
Vieh  oder  sonstigen  w^rthvollen  Dingen  bestehend.  Der  Name 
dafür  ist  %dva,  ^)  Der  Fall  dafs  eine  Gattin  ohne  solchen  Preis 
erlangt  wird,  gehört  zu  den  Ausnahmen,  wozu  immer  besondere 
Veranlassungen  sein  müssen,  wie  z.  B.  Agamemnon  dem  Achil- 
leus eine  seiner  Töchter  ohne  ?dva  anbietet  und  noch  reiche  Ge- 
sdienke  dazu  geben  will,  um  ihn  nur  zu  versöhnen.  0)  Aber  der 
Vater,  dem  dieser  Preis  gezahlt  worden,  stattet  dafür  nun  aadi 


1)  n.  XXin,  584.  2)  Ebcnd.  v.  486. 

3)  Ancb  ia  den  Solonischen  Gesetseo  hiefsen  di«  Zeugen  tivloh 
Wissende. 

4)  Od.  XIV,  393.  5)  R.  IX,  394.  6)  Od.  IV,  10.  7)  Od. 
XI,  287.  8)  Vgl.  IL  XVI,  178.  190.  XXII,  472.  Od.  VI,  159.  XI,  282. 
XX,  161.           9)  11.  IX,  146.  288. 
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seinerseits  die  Tochter  mehr  oder  weniger  reichlich  ans,  und 
diese  Aussteuer  wird  ebenfalls  mit  demselben  Namen  edva  ge- 
nannt: 1)  denn  der  später  dafür  gebräuchliche,  ttqöi^,  kommt  bei 
Homer  in  diesem  Sinne  noch  nicht  vor,  wie  er  auch  q)€Qvri  nicht 
kennt  Für  die  Gaben,  di^  Agamemnon  dem  Achilleus  zu  geben 
y^eifst,  wenn  er  sein  Eidam  werden  wolle,  wird  der  Ausdruck 
liuXia  gebraucht,^)  welchen  man  mit  Unrecht  als  einen  übli- 
chen Namen  für  die  Mitgift  angesehen  hat:^)  er  ist  hiietr  nur 
deswegen  gebraucht,  weil  jene  Gaben  die  besondere  Bestimmung 
haben,  den  Zürnenden  zu  besänftigen,  weshalb  sie  auch  ganz 
anfserordentlich  grofs  sind.  Aber  ohne  eine  stattliche  Aussteuer 
liefs  gewiss  kein  angesehener  und  reicher  Mann  seine  Tochter 
freien,  und  die  Von  den  Bewerbern  gebotenen  Gaben  ißdva)  ha- 
ben demnach  nidit  sowohl  die  Bedeutung  eines  Kaufpreises,  — 
w«in  dies  auch  wohl  ursprünglich  ihr  Sinn  gewesen  war,  *)  — 
als  vielmehr  eines  Ersatzes  für  die  zu  erwartende  Aussteuer,  wo 
dam  freilich  bei  vielumworbenen  Bräuten,  wo  ein  Bewerber 
den  andern  zu  überbieten  suchte,  es  oft  kommen  konnte,  dafs 
der  Vater  viel  mehr  erhielt,  als  er  selbst  nachher  seiner  Tochter 
zur  Ausstaier  mitgab.  Wenn  nach  dem  Tode  des  Mannes  die 
Frau  von  den  Erben  nicht  im  Hause  gelassen  wurde,  so  musste 
ihr  Eingebrachtes  zurückgegeben  werden:  *)  wurde  aber  die  Frau 
vom  Manne  wegen  Ehebruchs  verstofsen,  so  konnte  jener  die 
?<lvef,  die  er  gegeben  hatte,  zurückverlangen. ») 

Die  vermählte  rechtmäfsige  Gattin  heifst  xovQidlrj  aloxog, 
und  dafs  rechtmäfsige,  vollkommen  gültige  Ehen  nicht  blofs 
zwischen  Angehörigen  desselben  Staates,  sondern  auch  verschie- 
dener, stattfinden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele.  Durfte  doch 
sdbst  die  im  troiischen  Lande  erbeutete  Briseis  sich  Hoffnung 
machen,  die  xovQiditi  ako^og  ihres  Gebieters  zu  werden.  ^ 
Standesmäfsige  Ehen  sind  natürlich  in  der  Regel,  weil  nur  em 
lather  Eidam  entsprechende  ^dra  bieten  kann;  aber  so  wenig 
als  es  unerhört  sdiein^Ei  darf ,  dafs  auch  wohl  ein  Reicher  die 


1)  Daher  idvoSa^ai  d^vyaxQa,  die  Tochter  aussteuern,  CNt.  n, 
53.  und  Mvoitrig  von  dem  Aussteuernden,  W.  XIII,  382.  Auch  bei  Lyri- 
kern und  Tragikern  kommen  %Sva  u.  s.  w.  in  derselben  sBedeutung  vor, 
z.  B.  Pindar.  Ol.  IX,  11.   Eur.  Andr.  2.  153.  942. 

2)  II.  IX,  147.  289.  3)  So  auch  NitEsch  zu  Od.  I  S.  50.  4)  S. 
Aristot.  Polit.  II,  5,  11. 

5)  Dies  ist  aus  Od.  D,  132  sicher  zu  scUiefsen,  und  die  daj^^gen  erho- 
benen Bedenken  sind  von  keinem  Gewicht. 

6)  Od.  Vin,  318.  7)  n.  XIX,  297. 
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Tocht^  eines  Annen  freit,  so  geben  auch  wohl  reiche  Eltern  ihre 
Tochter  einem  unbegüterten  Manne,  wenn  er  sich  durch  besoa* 
dere  TreflQichkeit  auszeichnet,  wie  es  der  in  einen  fahrenden  Kre-i 
ter  verstellte  Odysseus  von  sich  sagt,  dafs  er,  obgleich  ein 
ehelicher  Sohn  und  nur  mit  einem  sehr  geringen  Antheil  aus  sei-] 
nes  Vaters  £rbs(^aft  abgefunden,  doch  ein  Weib  aus  einem  rei-( 
eben  Hause  bekommen  habe  seiner  Tüchtigkeit  wegen,  i )  —  Yoi 
verbotenen  Yerwandtschailsgraden  ist  nirgends  ausdrücklich  die^ 
Rede:  dafs  indessen  die  Ehe  zwischen  Ascendenten  und  Deseen- 
denten  als  ein  Gräuel  anges^en  sei,  lehrt  die  Art  wie  der  Oedi- 
pusfabel  erwähnt  wird.  ^)    Auf  der  Insel  des  Wundermaones 
Aeolus  sind  die  Brüder  und  Schwestern  alle  miteinander  ver- 
mählt, 3)  was  sich  aber  aus  dem  besondem  Verhältnifs,  indem 
sie  dort  abgeschieden  von  der  übrigen  Welt  leben,  erklären  läTst 
Dafs  aber  Ehen  zwischen  Halbgesohwistern  von  verschied^ienj 
Müttern  im  späteren  Griechenlande  nicht  als  Blutschande 'gegol-| 
ten,  ist  bekannt.  Homer  hat  kein  Beispiel  dieser  Art;  aber  eine. 
Ehe  mit  der  Mutterschwester  kommt  vor.^)  —  Monogamie  ist 
durchaus  Regel:  nur  Eine  Ausnahme  davon  findet  sich,  aber 
nicht  unter  den  Griechen,  sondern  in  Troia,  wo  Priamos  nehea 
der  Hekabe  auch  noch  die  Laothoe,  die  Tochter  des  Ldegerfür-- 
sten  Altes,  zum  Weibe  hat,  und  zwar,  was  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  ihrer  erwähnt  wird,  unzweifelhaft  hervorgeht,  als  rechtmis- 
sige  Ehegattin.  Wenn  aber  der  Mann  sich  etwa  aus  der  Zahl  der 
Sklavinnen  noch  ein  Kebsweib  beil^,  so  gilt  das  nicht  für  un- 
erlaubt, obgleich  allerdings  die  rechtmäfsige  Gattin,  zumal  wenn 
sie  selbst  ihrem  Manne  Kindes*  geboren  hat,  es  übel  empfindet, 
wie  z.  B.  die  Gattin  des  Amyntor  um  solches  Grundes  will^i  un- 
heilvollen Hader  zwischen  ihrem  Sohne  Phönix  und  ihrem  CtMim 
erregt:  ^)  weswegen  denn  auch  Laertes,  der  Vater  des  Odysseus, 
sich  der  Eurykleia,  obgleich  er  sie  lieb  hatte,  dennoch  enthalten 
hat,  um  seine  rechtmäfsige  Frau  nicht  zu  kränken.  ^)  Kinderlose 
Frauen  mögen  ihrem  Gatten  eher  dei^leichen  nachsehen. 

Zur  Feier  der  Vermählung  gehört  ein  hochzeitliches  Mahl, 
welches  der  Brautvater  auszurichten  hat.  ^)  Da  aber  ein  Fest- 
mahl ohne  Opfer  gar  nicht  zu  denken  ist,  so  versteht  es  sich  von 


1)  Od.  XIV,  210.  2)  Od.  XI,  271.  3)  Od.  X,  5ff. 

4)  IL  XI,  221—226.  Hier  ist  von  einem  Thraker  die  Rede;  die  alten 
Erklärer  erinnern  aber  dabei  an  den  Diomedes ,  der  ebenfalls  mit  seiner 
Mutterschwester,  Aegialea,  der  Tochter  des  Adrastos,  vermählt  gewesen 
sei.   Vgl.  II.  V,  412  u.  XIV,  121. 

5)  II.  IX,  448  ff.  6)  Od.  I,  433.  J)  Od.  IV,  3. 
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kst,  dafs  bd  dieser  Gelegenheit  die  Götter  namentlich  um  ihren 

EL  für  die  Ehe  der  Neuvermählten  angerufen  werden,  und 
and  wird  erst  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  haben  wollen. 
iBeschreibung  eines  hochzeitlichen  Zuges,  der  auf  dem  Schilde 
fe  Achilleus  dargestellt  war,  lehrt  nur,  dafs  die  Braut  im  festli- 
^  Zuge  unter  Fackelglanz  dem  Hause  des  Mannes  zugeführt 
irde,  und  zwar  wohl  zu  Wagen,  wie  es  auch  später  Sitte  war, 
|l  daTs  dabei  ein  Brautlied  (v^ivatog)  gesungen  und  von  be- 

f  enden  Jünglingen  dazu  getanzt  wird.  >)  Anderswo  erfahren 
noch,  vne  es  Sitte  sei,  dafs  die  Braut  den  Geleitenden  die 
itkleider  gebe.  ^)  Welche  gute  Wünsche  und  Gebete  aber  an 
i'  Götter  gerichtet  werden,  können  uns  die  Worte  vergegenwar- 
j^n^  welche  Odysseus  zur  Nausikaa  spricht,  indem  er  von  ihrer 
iPeinstigen  Vermählung  redet.  „Mögen  dir  die  Götter  gewäh- 
I«  I**,  sagt  er,  „was  dein  Herz  begehrt,  Gatten  und  Haus,  und 
ireuliches,  einträchtiges  Zusammenleben;  denn  nichts  ist  ja 

ter  und  erspriefslicher,  als  wenn  eintrachtigen  Sinnes  Mann 
Weib  ihr  Haus  bewohnen,  den  Widersachern  zum  Verdruss, 
I  Freunden  zur  Freude,  und  ihnen  selber  zum  Ruhme."  3) 
hmea  wir  hiezu  noch  Wohlstand  und  Kindersegen,  der  ja 
dl  eine  Gabe  der  Götter  heifst,  so  haben  wir  in  der  That  alles, 
(6  yemünftiger  Weise,  als  zum  Glück  der  Ehe  gehörig,  von  den 
Göttern  erbeten  werden  konnte.  Ja  auch  der  Gedanke,  dafs  die 
Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden,  ist  den  homerischen  Men- 
schen nicht  fremd:  der  Gatte  und  die  Gattin  sind  vom  Schicksal, 
d.  h.  durch  höhere  Fügung  für  einander  bestimmt.  *)  Das  rechte 
Verhalten  des  Mannes  gegen  seine  Frau  spricht  Achilleus  aus: 
Jeder  wackere  und  verständige  Mann  hält  sein  Weib  werth  und 
sorgt  für  sie;  3)  und  dafs  die  homerische  Poesie  die  schönsten 
Beispiele  ehelicher  Liebe  und  Treue  des  Weibes  enthalte,  eine 
Androniache  und  Penelope,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Aus  Allem  aber,  was  wir  sonst  von  Andeutungen  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Ehe  finden,  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  Hausfrau 
dem  Manne  nicht  als  blofs  unterwürfige  Dienerin  und  Bettgenos- 
sin, sondern  als  gleiche  Lebensgefährtin  gegenüber  steht,  in  dem 
von  der  Natur  dem  Weibe  angewiesenen  Wirkungskreise  voll- 


1)  II.  XVm,  491  ff.  2)  Od.  VI,  28.  3)  Od.  VI,  181  ff. 

4)  Od.  XX],  162.  Vgl.  XX,  74,  wo  Zens  es  ist,  von  dem  die  Bestim- 
■ang  hierüber  abhan^,  weil  ihm  bewuTst  ist,  was  jedes  Menseben  zukom- 
neodes  Geschick  sei. 

5)11.  IX,  341. 
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kommen  ebenso  geachtet,  als  der  Mann  in  dem  seinigen.  Gut^ 
Verstand  und  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  werden, 
neben  der  Schönheit,  als  die  schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wo- 
durch die  Frau  ihrem  Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin  (aldoitj) 
wird.  * ) 

Ueberhaupt  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu 
einander  ein  durchaus  gesundes  und  naturgemäfses,  ebensoweit 
von  Roheit  als  von  Verzärtelung  und  Ueberfeinerung  entfernt 
Das  NatürUche  wird  als  solches,  ohne  Lüsternheit,  aber  audi  ohne 
falsche  Scham  behandelt.  Was  bei  uns  wahrscheinlich  als  im 
höchsten  Grade  unsittlich  gescholten  werden  wurde,  dafs  Jung- 
frauen, selbst  Königstöchter,  einem  Manne  beim  Baden  allerla 
Handreichung  leisten,  ^)  scheint  bei  Homer  ganz  unverfangUch, 
und  giebt  wenigstens  keinen  Beweis  für  die  Sittenlosigkeit,  son- 
dern eher  wohl  für  die  Sittenfestigkeit  der  beiden.  Dafs  Töchter 
edler  Häuser  sich  aufser  der  Ehe  einem  Manne  hingeben,  davon 
kommt  kein  Beispiel  vor,  wenn  man  nicht  die  zur  Mythologie  ge- 
hörigen, wo  sterbliche  Weiber  von  Göttern  umarmt  werden,  hie- 
her  zieht,  mit  denen  es  aber  eine  ganz  aufserhalb  des  Kreises  des 
wirkhchen  Lebens  liegende  Bewandtnifs  hat,  und  die  nur  grober 
Unverstand  als  Beweise  der  Sittenlosigkeit  des  homerischen  Zeit- 
alters hat  ansehen  können.  Auch  die  Töchter  des  Tyndareos, 
Helena  und  Klytämnestra,  die  einzigen  Beispiele  übrigens  von 
Weibern,  die  durch  fremde  Männer  zum  Ehebruch  verführt  sind, 
können  nicht  als  Beweise  der  Unsittlichkeit  des  Zeitalters  gelten. 

Die  Kinder  der  rechtmäfsigen  Gattin,  yvtjaioi  oder  id-ayB- 
veigy  haben  vor  den  unehelichen  von  dem  Kebsweibe  geborenen, 
vd&oig,  ein  bevorzugtes  Erbredht.  Die  ehelichen  Söhne  theUen 
sich  des  Vaters  Erbe  und  jeder  bekommt  seinen  Antheil  nach  dem 
Loose;  die  Töchter  werden  durch  die  Aussteuer  abgefunden,  aus- 
genommen wenn  sie  als  Erbtöchter  das  Ganze  erhalten.  Den  un- 
ehelichen Söhnen  wird  ein  geringer  Antheil,  als  vod-sia^  zu 
Theil.  3.)  Sonst  scheint  in  der  Regel  kein  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  ehelichen  stattzufinden,  vielmehr  beide  gemein- 
schaftlich im  väterhchen  Hause  erzogen  zu  werden.  Von  der 
Theano,  der  Gattin  des  Troers  Antenor,  wird  gerühmt,  dafs  sie 
den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Meges,  aus  Liebe  zu  jenem,  gleich 
ihren  eigenen  Kindern  aufgenährt  habe;^)  und  von  stieiinätter-' 
liebem  Hafs,  der  freihch  in  der  Fabelgeschichte  oft  genug  ein 


1)  II.  XXI,  460.   Od.  III,  380.  451.  2)  Od.  III,  464.  3)  Od. 

XIV,  203  ff.  4)  11.  V,  70. 


DAS  HOMERISCHE  «RIECaEIILAl«]).  55 

Motiv  abgiebt,  uad  bei  den  Griechen  ebenso  wie  bei  den  Römern 
sprichwörtlich  geworden  ist,  kommt  wenigstens  kein  Betspiel  in 
den  homerischen  Gedichten  vor.  Auch  die  mit  einer  Unfreien  er- 
zeugten Söhne  gelten  als  Freigebome,  wie  der  von  einer  erkauf- 
ten Sklavin  gebome  Sohn  des  Kastor  beweist,  für  den  Odysseus 
sichausgiebt,!)  und  der  Telamonische  Teukros,  der  unter  den 
Helden  vor  Troia  einen  elu*envo]len  Platz  einnimmt,  obgleich  er 
nicht  von  Telamon's  Gattin,  sondern  von  einer  im  Kriege  erbeu- 
teten Sklavin  geboren  ist,  die  aber  freilich  eine  Königstochter 
war.  So  hat  denn  auch  die  B^ennung  va&og  nichts  Beschimp- 
fendes; 2)  wie  auch  im  Mittelalter  die  unehelichen  Söhne  fürst^ 
lidier  Eltern  sich  nicht  geschämt  haben  Bastarde  zu  heifsen,  ja 
sich  selbst  so  zu  nennen,  wie  der  berühmte  Bastard  von  Orleans. 
Die  Auferziehung  der  fleroenkinder  ist,  wie  sich  denken 
lägst,  im  höchsten  Grade  einfach  und  natürlich.  Bure  erste  Nah- 
rung gewährt  ihnen  nur  die  Mutterbrust;  selbst  die  Königinnen 
säugen  ihre  Kinder  selbst,  ^)  und  die  Stellen,  aus  denen  man  auf 
Säugammen  geschlossen  hat,  sind  nicht  beweisend.  ^)  —  Die 
weitere  Erziehung  macht  sich,  in  einem  Zustande  der  Gesellschaft, 
wie  ihn  die  homerischen  Gedichte  darstellen,  gröfstentheils  von 
selbst.  Das  Kind  wächst  auf  in  der  Sitte  des  Hauses  und  des 
Volkes,  und  bildet  sich  nach  ihr.  Wenn  ein  Fürst,  wie  Peleus, 
seinen  Sohn  dem  Phönix  anvertraut,  dafs  er  ihn  lehre,  wie  er  zu 
reden  und  zu  handehi  habe,  so  thut  er  das,  um  dem  Jünglinge, 
den  er  in  den  Krieg  sendet,  einen  erfahrenen  Rathgeber  für  vor- 
kommende Fälle  zuzugesellen;  3)  an  eigentliche  Unterweisung 
und  zusammenhängenden  Unterricht  wird  nicht  leicht  Jemand 
denken  wollen.    Nur  die  kriegerischen  Uebungen,  ritterliche 


1)  Od.  XIV,  199  ff.  2)  Vgl.  Eustath.  zu  11.  VÜI,  284.  3)  IL 

XXn,  83. 

4)  Dafs  TQ0(f6s  nicht  die  Säugamme,  sondern  nur  die  Wärterin  und 
FilegeriD  bedeute,  ist  bekannt;  aber  auch  Tid-rivri  bedeutet  nichts  anders, 
wie  sehen  allein  daraus  hervorgeht,  dafs  es  auch  ein  Masculinuni  Tt(hiv6g 
siebt.  Der  eigentliche  Name  der  Säugamme,  T(jd-7i ,  kommt  bei  Homer  gar 
nicht  vor.  Vgl.  Eustatli.  zu  11.  VI,  399  p.  650,  21.  Der  Ausdruck  TQ^(pHV 
Inl  fittCo),  Od.  XIX,  482,  kann  auch  von  der  Wärterin  verstanden  werden, 
die  das  ihr  zur  Pflege  übergebene  Kind  in  den  Armen,  folglich  auch  an  der 
Brost  trägt,  auch  wenn  sie  es  nicht  sängt.  Und  dafs  Eurykleia,  von  der  er 
dort  gebraucht  wird,  als  Säugamme  des  Odysseus  zu  denken  sei,  ist  schon 
deswegen  nicht  recht  glaublich,  weil  Laertes,  der  sich  selbst  ihrer  enthielt, 
lie  schwerlich  einem  Andern  überlassen  haben  wird.  Sie  ist  vielmehr  wohl 
Jungfrau  geblieben. 

5)  IL  IX,  442. 
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Künste  und  sonstige  Geschicklichkeiten,  die  audi  den  Fursti» 
und  Edlen  wohl  anstanden,  brauchten  durch  eigentlichen  Unt^- 
richt  mitgetheilt  zu  werden.  So  hat  Chiron  Fürstensöhne  theifa 
in  der  Musik  unterwiesen,  theils  in  der  Heilkunst,  die  auch  Achil-^ 
leus  von  ihm  gelernt  und  sie  seinerseits  wieder  seinem  Freunde 
Patroklos  mitgetheilt  hat.  i )  Auch  der  Tanz  ist  ein  Gegenstand 
künstlerischer  Hebung,  dem  die  Söhne  und  Töchter  der  Fürsten 
und  £dlen  nicht  fremd  bleiben,  theils  um  bei  den  Festen  der 
Götter  in  Reigen  auftreten  zu  können,  theils  um  sich  gesdlig  zu 
vergnügen,  obgleich  freilich  so  eifrige  Tänzer,  wie  die  Phäak^ 
wai*en,  unter  den  acliäischen  Helden  nicht  gefunden  werden. 
Doch  vergnügen  sich  auch  die  Freier  in  Odysseus  Hause  am 
Tanze,  ^)  Telemachos  tanzt  mit  dem  Eumaios,  dem  Philoitios  und 
den  Mägden  nach  der  Ermordung  der  Freier,  damit  die  NachiMom 
glauben  mögen,  es  werde  etwa  ein  hochzeitliches  Fest  began* 
gen,  3)  und  anderswo  wird  der  Tanz  zu  den  angenehmen  Dingen 
gezählt,  deren  man  nicht  leicht  überdrüssig  werde.  ^) 

Den  tapfersten  der  Helden,  Achilleus,  stellt  uns  die  Hias 
einmal  dar,  wie  er  die  Laute  schlägt,  und  dazu  singt  von  den 
rühmlichen  Thaten  der  Männer.  ^)  Der  Dichter  dieser  Stelle, 
welche  freilich  nicht  zu  den  älteren  Theilen  der  Ilias  gehört,  mufs 
also  auch  Saitenspiel  und  Gesang  als  eine  den  achäischen  Helden 
nicht  fremde  Kunstübung  betrachtet  haben,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dafs  er  darin  älteren  Liedern  gefolgt  sei,  wie  ja  auch  die  alt- 
deutsche Heldensage  uns  manche  ihrer  Recken  nicht  wenige  als 
Sänger  denn  als  Kämpfer  ausgezeichnet  darstellt.  Sonst  aber 
kommt  bei  Homer  von  den  achäischen  Helden  nichts  der  Art 
vor;  nur  der  troische  Paris  wird  auch  als  Kitharspieler  bezeich- 
net. Dagegen  wird  Saitenspiel  und  Gesang  von  besondem ,  frei^ 
lieh  hochgeschätzten,  aber  doch  nicht  zum  Herrenstande  gehö- 
rigen Künstlern,  den  Aöden,  ausgeübt.  Solche  Aöden  finden  wir 
an  den  Höfen  der  Fürsten  zu  Scheria  und  auf  Ithaka,  wo  sie  zu 
den  täglichen  Gästen  gehören;  aber  auch  fremde  Sänger  werden 
berufen,  wie  man  Baukünstler,  Wahrsager  und  Aerzte  beruft:  ^) 
sie  ziehen  umher,  wie  der  thrakiscbe  Thamyris,  der  von  Oecha- 
lia,  vom  Hofe  des  Eurytos,  auf  der  Reise  durch  das  pylische  Land 
begriffen  zu  Dorion  von  den  Musen  geblendet  wird,  weil  er  sich 
vermessen  hatte,  auch  sie  selbst  im  Gesänge  zu  übertreffen.  0 


1)  n.  XT,  830.  2)  Od.  XVUI,  304.  3)  Od.  XXIII,  134.  298. 

4)  11.  XIII,  637.  5)  11.  IX,  186.  9.  6)  Od.  XVII,  386.  7)  li. 

n,  595. 
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Wegen  ihrer  Kunst  w^en  sie  dberall  geachtet  und  geehrt,  und 
die  Gabe  des  Gesanges  gilt  als  eine  von  den  Musen  verliehene, 
den^i  sie  auch  die  Kunde  der-  Sagen  zu  verdanken  haben ,  die 
den  Inhalt  ihrer  Lieder  bilden,  i )  Ihren  Vortrag  b^Ieiten  sie  mit 
der  Phonninx,  einer  gröfsem  Art  von  Kithara,  die  an  einem  Bande 
über  d^  Schulter  getragen  wird.  Auf  ihr  stimmen  sie  zuerst  ein 
Vorspiel  an,  und  greifen  auch  wahrend  des  Vortrags  hin  und  wieder 
an  schicklichen  Stellen  in  die  Saiten,  um  ihre  Worte  zu  beglei- 
ten oder  Pausen  auszufällen.  2)  Den  Vortrag  selbst  aber  haben 
wir  ak  ein  Mittelding  zwischen  Sprechen  und  Singen  zu  den- 
ken: 3)  der  Inhalt  ist  genommen  aus  den  Sagen  von  Thaten  der 
Gdtt^  und  Menschen.  So  wird  z.  R.  die  Argonautenfahrt  als  ein 
zur  Zeit  des  troischen  Krieges  Allen  im  Sinne  liegender,  also  vid* 
besung^ier  Gegenstand  genannt.^)  Aber  auch  die  Thaten  der 
G^nwart  werden  alsbald  von  den  Liedern  der  Sanger  gefeiert, 
denn  der  Gesaug  ist  den  Zuhdrem  der  liebste,  welcher  als  neue- 
ster ihnen  zukommt.  ^)  Die  Begd)enheiten  des  troischen  Krieges 
und  der  Rückkehr  der  Helden  werden  schon  wenige  Jahre  nach- 
dem sie  sich  zugetragen  vom  Phemios  auf  Ithaka  und  vom  De- 
modokos  in  Scheria  besungen,  <^)  und  von  allem,  was  sich  Denk- 
würdiges ereignet,  heifst  es,  dafs  es  ein  Gesang  werde  fßr  die 
Nachkommen.  ?)  So  sind  denn  die  Sänger,  indem  sie  die  Zuhö- 
rer ergötzen,  zugleich  auch  als  ihre  Lehrer  zu  betrachten.  Sie 
äberliefimi  die  Sagen  der  Vorzeit,  und  damit  den  gröfsten  Theil 
alles  dessen,  was  als  Inhalt  des  Glaubens  und  Wissens  jener  Zeit 
angesehen  werden  darf,  und  sie  erwecken  zugleich  in  edlen  See- 
len den  Gedanken  an  den  Ruf  bei  den  Zeitgenossen  und  bei  der 
Nachweh,  der  sie  mit  dem  Eifer  ^fMen  mag,  ein  ehrenvolles  An- 
denken sich  zu  verdienen,  und  zu  streben,  dafs  auch  der  Später- 
ld>^den  mancher  rühmend  ihrer  gedenke,  wie  Athene  unter 
Mentor's  Gestalt  den  Telemachos  ermahnt  mit  Hinweisung  auf 
das  Beispiel  des  Orestes.  ^)  Es  mag  hier  zugleich  bemerkt  wer- 
den, dals  die  Odyssee  an  einer  Stelle  schon  auf  gröfsere  zusam- 
menhängende Reihen  von  Liedern  über  einen  reichhaltigen  Stoif, 
wie  der  troianische  Krieg  war,  hindeutet,  aus  welcher  gelegent- 
lieh bald  die  eine  bald  die  andere  Partie  vorgetragen  wird,®) 
vor  Zuhörern  natürlich,  denen  der  Gegenstand  im  Ganzen  nicht 


1)  Od.  Vm,  479.  XIII,  28.    2)  Od.  VIII,  266.  XVIÜ,  262.    3)  Eustath. 
•4 II.  p.  9,  5.  4)  Od.  XII,  70.  5)  Od.  I,  352.  6)  Od.  I,  326. 

vm,  75  ü.  492.  7)  Od.  VIII,  579.  HI,  204.  XXIV,  198.  8)  Od. 

I,  301.  vgl.  III,  200.  9)  Od.  vm,  73.  74  u.  492.  499. 
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SO  anbekannt  ist,  daC»  nidtt  andi  dor  Vortrag  jedes  dDadneoTba- 
leg  ihnen  leicht  verständttch  gewesen  wäre. 

Die  Lieder  der  Sänger  beim  gesdIschafUichen  Mahle  schei- 
nen immer  nur  von  der  bezeidmeten  Art  zu  sein,  d*  h.  Sagen  Yon 
den  Thaten  der  Götter  und  M enscJuai  zu  enthalten.  Es  giebt 
aber  Gesänge  auch  bei  manchen  andern  Gelegenheilen.  Ein  Hy- 
raenäos  ertont  bei  dem  hodizeitlichen  Zuge  auf  dem  Sdiilde  des 
Achilleus  unter  Flöten-  und  Saitenklang,  und  Jünglinge  tanzen 
dazu:  * )  einen  Threnos  oder  ein  Klagelied  stimmen  die  Sänger  an 
bei  Hektor's  Bestattung,  und  die  Weiber  mischen  ihre  WeUdagen 
hinein:  ^)  ein  Päan  wird  gesungen,  als  nach  Hektor's  Tode  die 
Achäer  siegesfiroh  in  das  Sdiiffslager  zurudikehren,  ^)  und  eben- 
falls ein  Päan,  als  bei  der  Rückgabe  der  Ghryseis  ApoUon  ange- 
rufen wird,  die  Seuche,  die  er  dem  Heere  gesendet  hat,  wieder 
abzuwenden:  ^)  Kalypso  und  Kirke  singen  bei  ihren  Arbeiten  am 
Webstuhle,  ^)  und  bei  der  Weinlese  singt  ein  Knabe  zur  Phor- 
minx  das  Linoslied,  und  dazu  wird  von  andern  gejubelt  und 
getanzt  ^) 

Gesänge  rdigiösen  Inhaltes  bei  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen werden  in  den  homerisdien  Gedichten  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  mit  Ausnahme  des  Päan  an  den  Apollon  um  Abwendung 
d»  Seuche,  welchem  ein  Opfer  vorangegangen  ist,  und  den  wir 
uns  offenbar  als  einen  Bittgesang  zu  denken  haben.  Audi  in  dem 
Päan  nach  dem  Si^e  wird  Ausdruck  des  Dankes  gegen  die  Göt- 
ter, und  in  dem  Hymenäos  Anrufung  derselben  um  S^en  der  Ehe 
nidit  gefehlt  haben«  Und  so  hat  es  ohne  Zweifd  auch  mandierlei 
andere  Cultusgesänge  gegeben,  obgleich  alles,  was  von  alten  Dich- 
tem solcher  Gesänge,  einem  Pamphus,  Orpheus,  Musäos,  Linos 
vorkommt,  d^  nachhomerischen  Zeit  angehört.  Doch  darf  dem 
in  der  Ilias  erwähnten  Linosliede  auch  wohl  ein  gewisser  religiö- 
ser Inhalt  zugeschrid)en  werden,  insofern  es  ohne  Zweifd  das 
Absterben  des  Naturiebens  im  Herbste,  und  sein  Wiedererwachen 
im  Frühlinge  feierte,  bildlich  dargestellt  unter  dem  Tode  und 
Wiederaufleben  des  Linos,  einer  versdioUenen  Naturgottheit  attai 
Cultes  und  vidleicht  orientalischen  Ursprungs,  wie  der  später 
auch  von  den  Griechen  gefeierte  Adonis.  Aber  auch  von  jenen 
andern  Liedern,  welche  die  Aöden  beim  Mahle  ihren  Zuhörern 
vortrugen,  läfst  sich  sagen,  dafs  sie,  wenn  gleich  keineswegs 
eigentlich  religiösen  Inhalts,  doch  nicht  ohne  Bedeutung  für  cOe 


1)  n.  xvin,  493.      2)  n.  xxiv,  720.      3)  11.  xxn,  391.     4)  11. 

I,  472.  5)  Od.  V,  61.  X,  220.  6)  II.  XYHl,  569. 


DAS  BOMSRISGHE  GRIECHENLAND.  59 

re%iösen  Yorstdlungen  sem  konnten.  Es  ist  keinem  Zweifd  un- 
terworfen, dafs  Belehrungen  über  die  Gdtter  und  göttlichen  Dinge 
vorzutragen  in  Griechenland  zu  keiner  Zeit  das  Geschäft  der 
Priester  gewesen  sei,  deren  Amtsverriditungen  sich  lediglich  auf 
das  Liturgische,  Gebete  zu  sprechen  und  heilige  Gebräuche  zu 
Yollziehen ,  beschrankten.  Der  religiöse  Glaube  wurde  nothwen- 
dig  gröfstentheils  durch  die  Art  und  Weise  bestimmt,  wie  die 
Aöden  in  ihren  Liedern  von  den  Göttern  redeten,  und  sie  han- 
ddnd  und  in  die  menschlichen  Verhältnisse  eingrdfend  darstell- 
ten, worüber  wir  an  einem  andern  Orte  mehr  zu  reden  haben 
werden.  Daneben  freilich  enthielt  auch  der  Cultus  manches,  wenn 
gleich  nicht  geradezu  und  in  Worten  belehrendes,  doch  symbo- 
lisch andeutendes,  über  die  Gottheiten  denen  er  galt;  aber  wir 
erfahren  über  die  speciellen  Cultusformen  des  heroischen  Zeit- 
alters von  Homer  zu  wenig,  als  dafs  wir  ims  über  seine  Beschaf- 
fi»iheit  in  dieser  Hinsicht  eine  genügende  Vorstellung  bilden  könn- 
ten. Von  Festen  namentlich  und  festlichen  Gebräuchen,  bei  de- 
nen sich  am  meisten  eine  symbolische  Bedeutsamkeit  voraussetzen 
liefee,  ist  nirgends  bei  ihm  die  Rede;  nur  der  Thalysien  oder  des 
Erntefestes  geschieht  beiläufig  Erwähnung,  i)  woraus  wir  aber 
nichts  weiter  lernen,  als  dafs  bei  diesem  Feste  nicht  blofs  der 
Demeter  und  andern  agrarischen  Gottheiten,  sondern  noch  vielen 
oder  allen  andern  Göttern  aufserdem  geopfert  worden  sei,  wes- 
halb Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er  sie  allein  übergangen 
hat  —  Eine  Symbolik  kann  man  aber  bei  dem  Opfer  finden, 
wdches  zur  Bekräftigung  des  zwischen  den  Griechen  und  Troern 
am  ersten  Schlachttage  geschlossenen  Vertrages  angestellt  wird.  ^) 
Drei  Gottheiten  sind  es,  denen  man  opfert,  Zeus,  Helios  und  die 
Erde:  geopfert  werden  Lämmer:  eines,  für  den  Zeu^,  stellen  die 
Griechen,  die  beiden  andern  die  Troer,  und  zwar  ein  weifses 
männliches  für  den  Helios,  als  männlichen  und  glänzenden  Gott, 
ein  schwarzes  weibliches  für  die  Erde,  als  weibliche  und  aus  der 
dvDkehi  Tiefe  her  wirkende  Gottheit.  Diesen  beiden  aber  opfern 
die  Troer,  weil  es  ihr  Land  ist,  auf  welches  Helios  Jetzt  herab- 
sohant,  dem  Zeus  aber  die  Griechen,  weil  er  der  Gott  des  Gast- 
recbts  ist,  welches  Paris  verietzt  hat  und  dessen  Verletzung  zu 
rächen  sie  den  Krieg  unternommen  haben.  Das  Gebet,  welches 
Agamemnon  bei  dem  Opfer  spricht,  ist  aber  nicht  blofs  an  jene 


1)  n.  IX,  530.  —  Der  Name  iom^rj  findet  sieh  nur  in  zwei  Versen  der 
Odyssee,  XX,  156.  XXI,  258. 
i         2)U.in,  103ff.u.  276ff. 
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drei  Götter  gerichtet,  sondern  auch  an  die  Flusse,  und  an  die  Unter- 
irdischen, weiche  den  Meineid  rächen.  Die  Umstehenden  giefsen 
Trankopfer  aus  von  dem  im  Mischkruge  zusammengegossenen 
griechischen  und  troischen  Weine,  und  sprechen  dabei  die  Ver- 
wünschung: Zeus  und  ihr  andern  Gölter,  wer  den  Ver- 
trag verletzt,  möge  dessen  Gehirn  und  das  Gehirn  sei- 
ner Kinder  ebenso  auf  den  Boden  versprätzt  werden, 
als  jetzt  dieser  Wein. 

Was  sonst  von  Opfern  vorkommt,  gehört  meist  dem  Privat- 
gottesdienst an.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  jedes 
Schlachten  eines  Thieres  auch  mit  einem  Opfer  an  die  Götter 
verbunden  sei,  denen  man  damit  gleichsam  eine  Abgabe  entridi- 
tet,  wie  auch  das  Trinken  beim  Mahle  mit  einer  Libation,  einem 
Tränkopfer,  begonnen  und  beschlossen  wird. ' )  Es  ist  dies  offen- 
bar ein  Zeichen  der  Anerkennung,  dafs  man  den  Göttern  alles 
verdanke,  was  man  habe  und  geniefse,  und  dafs  man  ihnen  zum 
Danke  verpflichtet,  ihrer  Huld  immerdar  bedürftig  sei.  2)  Desm 
auch  die  Götter  lassen  sich  gewinnen  oder,  wenn  sie  erzürnt  sind, 
versöhnen  durch  Opfer  und  Gaben.  Die  Troerinnen  verheifsen  der 
Athene  zwölf  einjährige  noch  nicht  ins  Joch  gespannte  Kühe  zu 
opfern,  wenn  sie  sich  ihrer  Stadt  erbarme  und  den  gefahrlichen 
Diomedes  unschädlich  mache.  Diomedes  gelobt  ihr  ein  jähriges 
ungejochtes  Rind  mit  vergoldeten  Hörnern,  um  sich  ihres  Bei- 
standes zu  versichern,  und  ein  gleiches  verheifst  ihr  Nestor,  auf 
dafs  sie  ihm  und  den  Seinigen  ferner  hold  sein  möge.  ^)  Nicht 
erfüllte  Gelübde  oder  versäumte  Opfer  werden  als  Ursachen  gött- 
lichen Zornes  betrachtet,  wie  Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er 
ihr  allein  beim  Erntefest  zu  opfern  versäumt  hat,  und  zur  Strafe 
dafür  sein  Land  durch  einen  wilden  Eber  verwüsten  läßt.*) 
Umgekehrt  aber  darf  man  sich  auch  gegen  die  Götter  wohl  auif 
die  ihnen  dargebrachten  Opfer  und  Gaben  berufen  und  einen  An- 
spruch auf  ihre  Huld  darauf  gründen.  *) 

Die  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  verlangt,  dafs  man,  ehe 
man  sich  ihnen  naht,  zuvor  alle  Unsauberkeit  von  sich  abtfaue. 
Deswegen,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  badet  man  sich  vorher 
und  legt  rein  gewaschene  Kleider  an,  oder  wäscht  zum  wenigsten 
die  Hände,  ß)  Den  Achifleus  sehen  wir  selbst  den  Becher,  aus 
dem  er  dem  Zeus  eine  Spende  darbringen  will,  zuvor  mit  reini- 


1)  Vgl.  nur  II.  IX,  653.  708.  2)  Od.  UI,  48.  3)  IL  VI,  305ff. 

X,  291.   Qd.  111,382.  4)  II.  IX,  529  ff.  Vgl.  auch  I,  65.  5)11.1, 

39.  6)  Od.  IV,  750.  H.  VI,  230. 
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gendem  Schwefel  durchräuchern  und  dann  mit  Wasser  ausspü- 
len. ^)  Auch  Odysseus  reinigt  nach  dem  Morde  der  Freier  sein 
Haus  mit  Schwefel  vom  Blute,  ^)  um  wieder  darin  den  Göttern 
libiren  zu  können ,  was  ja  hei  jeder  Mahlzeit  geschehen  mufs. 
Und  aus  ähnlichem  Gesichtspunkt  ist  auch  die  Waschung  und 
Reinigung  des  Heeres  nach  der  Seuche  zu  betrachten,  ^)  da  wäh- 
rend derselben  alle  in  Trauer  sich  weder  gewaschen  noch  die 
Kleider  gewechselt,  vielmehr  das  Haupt  mit  Staub  und  Asche  be- 
streut haben  werden,  wie  es  bei  solchen  Leiden  gewöhnlich  war. 

Die  Opfer  sind  fast  ohne  Ausnahme  Thiere,  von  welchen  ein 
Theii  den  Göttern  verbrannt,  das  üehrige  von  den  Menschen  ver- 
zehrt wird.  Die  Thiere,  welche  geopfert  werden,  sind  Rinder, 
Sdiafe  und  Lämmer,  Ziegen  und  Schweine,  also  lauter  Hausthiere 
und  solche,  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  di^en.  Nur 
dem  Flufsgotte  Skamandros  werden  Pferde  zum  Opfer  darge- 
bracht, die  aber  nicht  geschlachtet,  sondern  lebend  in  den  Strom 
gestürzt  werden.^)  Ob  sonst  gewissen  Göttern  diese  oder  jene 
Thiere  vorzugsweise  geopfert  zu  werden  pflegen,  oder  nicht  ge- 
opfert werd^i  dürfen,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen^  Da  der 
Athene  an  mehreren  Stellen  jährige  noch  nicht  zur  Zucht  oder 
zur  Arbeit  gebrauchte  Kühe  geopfert  werden,  ^)  so  läfst  sich  wohl 
annehmen,  dafs  dieser  Göttin  gerade  diese  Art  von  Opfern  als  be^ 
sonders  angemessen  erachtet  sei.  Eine  gewisse  Symbolik  in  dev 
Wahl  der  Opf<^thiere  ist  oben  bei  d^n  Yeriragsopfer  bemerkt 
worden^  und  wir  können  hieher  auch  das  ziehen,  daiüs  beim 
Todtenopfer  dem  Tiresias  ein  schwarzes  Sdbiaf,  den  übrigen 
Todten  eine  unfruchtbare  Kuh  gebührt.  Als  allgemeine  Regel 
aber  dürfen  wir  es  ansehn,  dafs  das  Opferthier  vollkomm^  und 
federlos  sein  mufste.  <^) 

Dafs  nicht  blofs  in  den  Tempeln  oder  gottgeweihten  Bezir- 
k<m,  denen  Priest^  vorstehen,  geopfert  werde,  haben  wir  schon 
früher  gesehn.  Dach  bedarf  es  natürlich  zum  Opfer  immer  eines 
Attares,  den  man  indessen  für  den  jedesmaligen  Fall  leicht  her- 
nditen  mag,  oder  der  auch  bei  den  Wohnungen  für  diesen  Zwedt 
schon  vorhanden  ist.  Die  Griechen  haben  Opferaltäre  im  Lager 
Tor  Troia,  wie  früher  zu  Aulis.  ^)  Von  häuslicheil  Altären  wird 
namentlich  der  des  Zeus  eQxeiog  (des  Beschützers  von  Haus  und 
Hof)  im  Yorhofe  erwähnt;^)  aber  andern  Göttern,  als.  dem  Zeus, 


1)  11.  XVI,  228.  2)  Od.  XXn,  481.  3)  II.  I,  313.  4)  II. 

XXI,  132.         5)  n.  VI,  94.  275.  309.  X,  292.   Od.  III,  382.        fi)  V^l.  II. 
I,  66  n.  d.  SchoL     7)  D.  XI,  807.  II,  305.     8)  IL  XI,  774.   Od.  XXII,  334. 
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wird  an  diesem  wohl  sdiwerlich  geopfert.  —  \wr  dem  Beginn 
des  Opfers  wird  Andachtstiile,  evqnrjfiua^  gdH)ten;  ^ )  Die  Opfern- 
den waschen  ihre  Hände  aus  einem  zn  diesem  Zwecke  gefüiiten 
Wassergeföfse,  und  streuen  aus  einem  Korbe  geröstete  und  ge- 
schrotete Gerste  {ovXoxvrag)  auf  den  Kopf  des  Opferthieres  und 
den  Altar.  ^)  Dann  schneidet  man  dem  Thiere  einige  Haare  vom 
Kopfy  und  vertheilt  sie  unter  die  umherstehenden  Theihaehmer 
de&  Opfers,  von  denen  sie,  wie  es  scheint,  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Dies  gilt  als  der  Beginn  des  Opfers,  und  wird  daher 
durch  aTtaQX^ad'ai  bezeichnet  ^)  Dabei  wird  das  Gebet  an  die 
Götter  gerichtet,  denen  das  Opfer  bestimmt  ist.  Nun  folgt  die 
Schlachtung  des  Opferthiers.  Ist  dies  ein  Rind,  so  wird  zuerst 
mit  einem  Beil  der  Nacken  durchhauen,  dafs  das  Thier  zu  Boden 
fölk;  dann  wird  es  wieder  aufgerichtet  und  ihm  die  Kehle  durdi- 
schnitten.  Das  Schwein,  und  ebenso  wohl  auch  andere  kleine 
Thiere,  wird  mit  einer  Keule  niedergeschlagen,  oder  es  wird  auch 
ohne  dies  sogleich  abgestochen.^)  Beim  Abstechen  wird  der 
Kopf  nach  oben  hinübergezogen,  das  Blut  in  ein  Gefafs  aufge- 
fangen und  der  Altar  damit  begossen:  nur  bei  den  Opfern  der 
Unterirdischen  wird  d^ Kopf  niederwärts  gehalten,  und  das  Blut  in 
eine  zu  diesem  Zweck  gemachte  Grube  gegossen,  die  statt  des  Al- 
tars dient.  ^)  Dann  wh-d  das  Thier  enthäutet,  es  werden Höftstneke 
ausgeschnitten,  mit  der  fetten  Netzhaut  doppelt  umwickelt,  Studie 
der  Eingeweide  und  anderer  Gheder  darauf  gelegt,  und  dies  alles 
dann  als  der  den  Göttin  gehörige  Theil  auf  dem  Altare  verbrannt 
Von  den  Eingeweiden  wird  einiges  im  Feuer  am  Spiefse  gebra- 
ten und  von  den  Theänehmem  gekostet,  nachdem  sie  vorher 
eine  Libation  ausgegossen  haben.  ^)  Das  übrige  Thier  wird  zer- 
legt und  dient  zum  Opferschmause.  Nur  in  gewissen  Fällen  wird 
das  Opferthie»*  weder  verspeist  noch  etwas  davon  verbrannt,  wie 
z.  B.  bei  dem  zur  feierlichen  Bekräftigung  eines  Vertrages  und 
Eides  angestellten  Opfer,  wo  das  Thier  entweder,  von  Einheimi- 
schen, vergraben,  oder,  von  Fremde,  ins  Meer  geworfi»!  sein 
soll.')  Dafs  man  Holokausten  angestellt,  d.  h.  das  ganze  Thier 
v^brahnt  habe,  ohne  etwas  zum  Genufs  der  Menschen  znrädi- 


1)  n.  IX,  171. 

2)  Battmann's  ErklHron^  von  ovlo/vrai  (Lexil.  I  p.  191 )  scbeint  mir 
durch  die  von  Einigten  dagesen  erhobenen  Einwendansen  noch  keinesweges 
widerlegt  zu  sein. 

3)  II.  XIX,  254.  Od.  ni,  446.  XIV,  422.  vgl.  Heyne  za  H.  IH,  273. 
4)11.1,459.  Od.  ni,  449.  XIV,  425.         5)  Od.  X,  517.  vgl.  Nitzsch 

Th.  3  S.  161.  6)  11. 1,  462ir.  7)  Schol.  11.  III,  310. 
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zubehalten,  kommt  bei  Homer  nicht  vor.  Grofse  Opfer,  wo 
Thiere  in  grofser  Anzahl  geschlachtet  werden,  heifsen  Hekatom- 
ben. Der  Name  deutet  zwar  eigentUch  auf  hundert  Rinder,  wird 
aber  ganz  allgemein  auch  von  Opfern  anderer  Thiere  und  auch 
YOD  solchen  gebraucht,  wo  die  Zahl  weit  unter  hundert  ist.  i) 

Unblutige  Opfer,  wie  Backwerk  oder  Früchte,  werden  in 
den  homerischen  Gedichten  nicht  erwähnt,  woraus  indessen  kei- 
nes weges  folgt,  dafs  dergleichen  erst  nach  dem  heroischen  Zeit- 
alter gebräuchlich  geworden  seien.  Vielmehr  meinen  die  Alten, 
dafs  diese  Art  von  Opfern  gerade  die  älteste  gewesen,  Thier- 
opfer  aber  erst  später  eingeführt  worden,  was  freilich  auch  nur 
als  Meinung,  nicht  als  geschichtliche  Ueberlieferung  zunehmen 
ist.  Ranchopfer  {-Svea),  wo  man  wohlriechende  Sachen  anzün- 
dete, kommen  mehrmals  vor,  ^)  wobei  es  indessen  ungewiBs 
bleibt,  ob  sie  als  Opfer  für  sich  allein  zu  denken  seien,  oder  nur 
als  Begldtung  der  Thieropfer,  bei  denen  allerdings  Wohlgeruche 
sehr  zu  wimschen  sein  mufsten.  Auch  das  häufige  Bdwort  der 
Tempel  und  Altäre,  wohlduftend  {Svcidr^gy  -dv^eig)  deutet  auf 
ihre  viettache  Anwendung.  % 

Eine  andere  Art  von  Darbringüngäü  an  die  Götter  sind  die 
Weihgeschenke,  die  in  ihren  Heiligthümem,  als  a/aA/iara,  auf- 
gesteUt  oder  aufgehängt,  oder  zum  Schmuck  der  Götterbilder 
gebraucht  werden.  DaUn  gehören  zum  Beispiel  Gewänder,  wie 
die  troischen  Weiber  der  Athene  einen  Peplös  darbringen,  wei- 
chen die  Priesterin  Theano  in  Empfang  nimmt  und  der  Göttin 
auf  den  Schofs  legL^)  Auch  Aegisthos  hat  den  Göttern  zum 
Dank  dafür,  dals  sie  ihn  die  Klytämnestra  haben  gewinnen  lassen, 
aufser  reichlichen  Opfern  viele  köstliche  Gaben,  Gewänder  und 
GoMgerathe  geweiht^)  Häufig  werden  Waffen  der  besiegten 
Fände  als  Weihgeschenke  dargebracht.  Auch  das  Haupthaar 
der  Kinder  gehört  hieher,  welches  die  Ehern  den  Göttern,  beson- 
ders den  Flufsgöttem  des  Landes,  zu  geloben  pflegen,  dafs  es, 
w«in  jene  erwachsen ,  ihnen  abgeschnitten  und  der  Gotthdit  ge- 
weiht werden  solle.  ^) 

Dafs  auch  ohne  0]rfer  und  ohne  Darbringung  od^  Gelob- 
nifs  von  Weihgeschenken  die  Götter  vielfaltig  mit  Gebeten  ange- 
rufen werden,  versteht  sich  von  selbst.  Blofse  Dankgd[)ete  indes- 
sen konmien  in  den  homerischen  Gedichten  nidit  vor,  sondern 


1)  Vgl.  n.  I,  316.  VI,  115.  XXIfl,  146.  864.  Od.  I,  25.  2)  IL  VI, 

270.  IX,  495.  Od.  XV,  261.  3)  fl.  VI,  288.  4)  Od.  IH,  274. 

5)  H.  XXin,  146. 
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Dm*  Bitten  um  Abwendung  dner  Noth  oder  Erfallung  eines 
Wunsches.  Dafs  ein  solches  oft  plötzlich  und  im  Drange  des 
Augenblickes  gesprochenes  Gd>et  auch  ohne  besondere  Vorbe- 
reitung an  die  Götter  gerichtet  werden  konnte,  hegt  in  der  Natur 
der  Sache,  und  man  durfte  darum  nicht  weniger  auf  Erhönmg 
hoffen.  Rektor  sagt  zwar  zur  Hekabe,  die  ihn  auffordert,  sich 
mit  einem  Trunk  Weines  zu  erquidcen  und  dem  Zeus  und  den 
andern  Göttern  zu  spenden,  dafs  er  nicht  mit  Blut  und  Staub 
befleckt  zum  Zeus  beten  dürfe;  i )  aber  da  ist  offenbar  yon  einem 
mit  einer  Spende  verbundenen,  nicht  von  einem  plötzlichen  und 
unvorbereiteten  Gebete  die  Bede.  Ein  förmliches  und  gehörig 
vorbereitetes  Grebet  aber  wird  nicht  gesprochen,  ohne  dafs  man 
vorher  wenigstens  die  Hände  wäscht,  Andachtstille  gebietet  und 
ein  Trankopfer  ausgiefst  ^) 

Wie  das  Gebet,  das  Gelübde,  das  Opfer  auf  der  Ueberzeu- 
gung  beruhen,  dafs  von  der  Huld  und  Güte  der  Götter  dem  Men- 
schen Erwünschtes  und  Heilvolles,  von  ihrem  Zorn  Unheil  und 
Leid  zu  Theil  werde,  so  beruht  auf  ähnlichem  Gfunde  audi  das 
Verlangen,  sich  Kunde  über  ihre  Gesinnung  und  ihren  Willen  zu 
verschaffen,  um  entweder  bevorstehendes  Geschick  zu  erfahren,' 
oder  wenn  Unglück  eingetroffen,  was  als  Wirkung  göttücben 
Zornes  betrachtet  wird,  über  die  Ursachen  desselben  und  öba* 
die  Mittel,  durch  die  er  versöhnt  werden  möge,  Auskunft  zu  er- 
halten. Aus  solchem  Verlangen  ist  der  Glaube  entsprungen,  dafs 
die  Götter  dem  Menschen  dergleichen  für  ihn  so  wichtiges  auch 
wohl  zu  offenbaren  geneigt  sein  würden,  sei  es  durch  bedeut- 
same Zeichen,  sei  es  auf  andere  Art.  Wer  sich  auf  Deutung  sol- 
cher Zeichen  versteht,  oder  wem  unmittelbarere  Offenbarung  von 
den  Göttern  zu  Theil  wird,  der  heifst  fidwigj  ein  Name,  dessen 
ursprünglich  engere  Bedeutung  sidi  zu  diesem  allgemeinen  Um- 
fang erweitert  hat.  Denn  ursprünglich  und  seiner  Abstammung 
Bach  ist  [idvtig  sicher  nur  der  von  der  Gottheit  erregte,  begd- 
Bterte,  in  eine  gehobene  ekstatische  Stimmung  versetzte  Prophet, 
welcher  verkündet,  was  deb  Gott  ihm  eingiebt.  Diese  Ekstasis 
oder  ^avia  thut  sich  freilich  bei  Homer  nirgends  auf  eine  auf- 
fallende Weise  durch  äufseriiches  Gebahren  des  Sehers  kund, 
sondern  ist  nur  ein  innerer  Vorgang  in  seiner  Seele;  aber  dafs 
ein  Gott,  und  zwar  besonders  Apollon,  ihm  eingebe  was  er  ver- 
kündigt, wird  doch  deutlich  ausgesprochen.  Des  Kalchas  Weis- 
sagungen werden  mit  seinen  Anrufungen  ApoUons  in  Causalver- 


1)  IL  VI,  268.  2)  11.  IX,  171.  XVI,  230.   Od.  II,  261.  XIII,  355. 
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bindung  gedacht,  und  heifsen  Göttersprüche  ApoHons.  i )  Solche 
Eingebung  ist  eine  unmittelbare,  durch  keine  äufserliche  Zeichen 
Yermittelte.  Der  Seher  vernimmt  nur  mit  geistigem  Ohr  dia 
Stimme  der  Gottheit,  wie  es  vom  Helenos'heifst:  2)  er  vernahm 
im  Geiste  die  Rede  der  Götter,  dämlich  des  Apollon  und 
der  Athene,  als  sie,  andern  Menschen  unhörbar,  über  den  Zwei- 
kampf zwischen  Hektor  und  einem  griechischen  Helden  sich  be- 
sprachen, und  er  selbst  sagt  es:  ich  hörte  die  Stimme  der 
ewigen  Götter.  Daher  heifst  der  Seher  auch  d-eongoTiogy 
seine  Weissagung  d-eoTVQOTtiov  oder  d-eoTtQOTtit].  Aber  diese 
Ausdrücke  werden  dann  auch  ebenso  wie  ftavTig  in  weiterem 
Sinne  gebraucht,  wo  der  Weissagende  aus  der  Beobachtung  und 
Deutung  gewisser  Zeichen  seine  Schlüsse  zieht.  Solche  Zeichen 
sind  T€Qaay  aij^iara,  von  mancherlei  Art.  Das  Begegnifs  zu 
Aulis,  wo  eine  Schlange  den  Sperling  sammt  seinen  acht  Jungen 
verschlingt  und  dann  versteinert  wird,  deutet  Kalchas  auf  die 
Eroberung  Troia's  nach  neun  Jahren,  und  ein  ähnliches  Zeichen 
während  der  Schlacht,  den  Kampfeines  Adlersund  einer  Schlan- 
ge, deutet  Polydamas  auf  den  Ausgang  der  Schlacht.  3)  Femer 
sind  bedeutsame  Zeichen  die  verschiedenen  meteorischen  Erschei- 
nungen, wie  Donner  und  Blitz,  Regenbogen,  Sternschnuppen, 
Blutregen  und  dergl.,  *)  ganz  besonders  aber  der  Flug  der  Vö- 
gel; und  die  Bedeutung  solcher  Zeiqhen  ist  zum  Theil  so  bekannt 
oder  so  klar,  dafs  es  um  sie  zu  verstehen  gar  keiner  besondem 
Wissenschaft  oder  Begabung  bedarf,  wie  der  /Lidwig  sie  besitzt, 
sondern  dafs  jeder  Kluge  dazu  im  Stande  ist.  Ebendahin  gehö- 
ren auch  ominöse  Vorkommnisse,  wie  das  Niesen,  *)  oder  Worte, 
beziehungslos  ausgesprochen ,  aber  von  dem  Hörenden  zu  dem, 
was  er  im  Sinne  hat,  in  Beziehung  gesetzt,  wie  z.  B.,  als  eine 
der  mit  Arbeit  für  die  Freier  geplagten  Sklavinnen  ihrem  Unmuth 
durch  eine  Verwünschung  gegen  diese  Luft  macht,  dies  vom  Odys- 
seus  als  ein  weissagendes  Wort  {(pfj^irj)  für  den  Erfolg  des  Angrif- 
fes aufgefafst  wird,  den  er  am  nächsten  Tage  zu  unternehmen  ge- 
denkt. 6)  —  Die  verschiedenen  Arten  der  Mantik  werden  nun  auch 
durch  verschiedene  Ausdrücke  bezeichnet.  Mdvrig  und  d^eo- 
JtQOTtog  sind,  wie  gesagt,  allgemeinerer  Bedeutung;  dagegen  ist 
oifjDvonoXog  oder  olcoviaTijg  derjenige,  der  aus  dem  Vögelfluge 
weissagt.    Der  Traumdeuter,  der  entweder  selbst  im  Traume 


1)  n.  I,  86.  87.  385.            2)D.Vn,  44.   vgl.  53.  3)n.n,  308ff. 

n.  Xn,  200  ff.             4)  n.  XI,  28.  53.  XVII,  548.  5)  Od.  XVII,  547. 
6)  Od.  XX,  98  ff. 

Griech.  Alterth.    I.  ^ 
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Offenbanmgen  erhält,  oder  auch  Andern  ihre  Träume  auszule- 
gen weifs,  heifst  oveiqoTioXog.  ^)    Aufser  diesen  werden  noch 
xhvoanooL  und  IsQ^eg  als  solche  genannt,. an  die  man  sich  als 
an  weissagekundige  zu  wenden  habe,  und  es  würde  am  näch- 
sten liegen,  dabei  an  Weissagung  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer- 
thiere,  die  sogenannte  Hieroskopie,  zu  denken,  wenn  sich  sonst 
nur  irgend  eine  Spur  von  dieser  in  den  homerischen  Gedichten 
fände.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall ;  und  so  wird  denn  wohl  an  Weis- 
sagung aus  irgend  welchen  anderen  beim  Opfer  vorkommenden 
Zeichen,  wie  dem  Brennen  des  Feuers,  dem  Verbrennen  der  Opfer- 
stucke,  dem  Benehmen  der  Opferthiere  u.  dgl  zu  denken  sein,  de- 
ren Deutung  theils  von  den  Priestern,  wegen  ihres  vielfachen  Ver- 
kehrs mit  Opfera,  theils  auch  von  besonderen  Kundigen  ertheilt 
werden  mochte,  die,  wie  es  scheint,  auch  bei  den  häuslichen 
Opfern  zugezogen  zu  werden  pflegten.  -)  —  Von  den  späterhin 
so  berühmten  Orakeln  zu  Delphi  und  Dodona  findet  sich  bei  Ho- 
mer nichts  als  gelegentliche  Andeutungen.   Pytho,  den  alten  Na- 
men für  Delphi,  nennt  er  als  reichbegütertes  Heiligthum,  wo 
ApoUon  Orakel  ertheile:^)  von  Dodona  wird  gesagt,  dafs  Odys- 
seus  dorthin  gegangen  sei,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den 
Rathschlufs  des  Zeus  zu  vernehmen,  und  anderswo,  dafs  dort 
die  Selloi  seien,  die  Hypopheten  des  Zeus,  die  ihre  Füfse  nicht 
waschen,  und  deren  Lagerstätte  der  Erdboden  sei.*)   In  der 
Odyssee  aber  ist  auch  von  einer  eigenthümlichen  Weissagung  die 
Rede,  die  an  die  späteren  Todtenorakel  {vexQOfiavreia  oder 
xpvxo/iiavvsla)  erinnert.   Es  wird  nämlich  erzählt,  wie  Odysseus 
auf  den  Rath  der  Kirke,  zum  Reich  des  Hades  geschickt  sei,  um 
die  Seele  des  Tiresias  wegen  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  zu 
befragen:  denn,  heifst  es,  unter  allen  Todten  hat  dieser  allein 
noch  sein  volles  Bewufstsein  und  die  Erkenntnifs ,  die  er  im  Le- 
ben besafs,  durch  besondere  Gunst  der  Persephone;  die  übrigen 
aber  flattern  nur  schattengleich  umher.   Odysseus  nun,  als  er, 
dieser  W^eisung  gemäfs,  an  den  Eingang  des  Hadesreichs  gelangt 
ist,  gräbt  zuerst  eine  Grube,  und  giefst  umher  eine  Spende  aus 
für  alle  Todten,  bestehend  aus  Milch  und  Honig,  dann  Weinimd 
drittens  Wasser,  streuet  Mehl  dazu,  und  ruft  darauf  die  Todten 
an,  indem  er  verhelfst,  wenn  er  nach  Ithaka  zurückgekehrt  sei, 
ilmen  eine  unfruchtbare  Kuh  zu  opfern,  die  beste  der  Heerde, 


1)  n.  I,  63  mit  den  Schol.  V,  150.  Od.  XIX,  535.  2)  Od.  XXI, 

144.  XXIf,  321.  3)  IL  IX,  404.   Od.  VHI,  79.  4)  Od.  XIV,  327. 

XIX,  296.  II.  XVI,  235. 
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und  einen  Scheiterhaufen  zu  verbrennen  angefüllt  mit  guten  Din- 
gen, dem  Tiresias  aber  insbesondere  ein  schwarzes  Schaf  zu 
opfern.   Dann  sclilachtet  er  zwei  Schafe,  ein  männUches  und  ein 
weibliches,  in  die  Grube,  und  die  Schatten  kommen  herbei,  um 
von  dem  Blute  zu  trinken,  er  aber  wehrt  sie  alle  ab,  bevor  Tire- 
sias getrunken  und  ihm  die  begehrte  Weissagung  ertheilt  hat: 
dann  läfst  er  auch  die  übrigen  trinken,  und  unterredet  sich  mit 
mehreren  unter  ihnen,  indem  das  getrunkene  Blut  ihnen  unfeine 
Zeitlang  wenigstens  das  Bewufstsein  und  die  Erinnerung  wieder- 
giebt.  1)    Indessen  ist  doch  was  von  ihrer  früheren  Bewufstlo- 
sigkeit  gesagt  vdrd  nicht  allzu  buchstabUch  zu  verstehen,  denn 
■    sonst  würde  weder  das  Blut  der  geschlachteten  Schafe  sie  an- 
locken, noch  Odysseus  Abwehr  sie  zurückscheuchen  können,  und 
I    die  Verheifsung  der  Opfer,  die  Bitten,  die  dabei  ausgesprochen 
I    werden,  hätten  gar  keinen  Sinn,  wenn  diejenigen,  an  welche  sie 
I    gerichtet  werden,  nicht  wenigstens  soviel  Bewufstsein  hätten, 
j    um  sie  holten  und  verstehen  zu  können.  2)  Aber  freilich  ist  ihr  Be- 
I    wufstsein  nur  ein  dunkles,  gleichsam  nur  ein  Schatten  des  Be- 
wufstseins  der  Lebenden,  wie  auch  ihre  ganze  Existenz  in  der 
[   Unterwelt  nur  ein  Schattenbild  des  Lebens  auf  der  Erde  ist.   Die 
!   Erinnerung  ist  ihnen  geschwunden,  und  wenn  sie,  was  sie  im 
Leben  getrieben,  auch  in  der  Unterwelt  noch  forttreiben,  so  ist 
das  nur  als  eine  gleichsam  instinctartige  Fortsetzung  ehemaliger 
j   Gewohnheiten  zu  betrachten.   Nur  wenn  sie  vom  Blute  der  ge- 
;   schlacht^en  Opfer  getrunken  haben,  erwacht  in  ihnen  der  Geist 
1^  wieder;  dann  veritiögen  sie  sich  deutlich  auch  ihres  früheren 
I   Lebens  zu  erinnern  und  den  vormaligen  Bekannten  wieder  zu 
erkennen.   Uebrigens  aber  ist  jene  Stelle  der  Odyssee  allerdings 
die  einzige,  nicht  nur  welche  eine  Andeutung  von  Todtenorakeln, 
sondern  auch  von  irgend  einer  den  Verstorbenen  durch  Spenden 
I    und  Opfer  erwiesenen  Verehrung  enthält,  wovon  sonst  die  ho- 
merischen Gedichte  nicht  die  mindeste  Spur  erkennen  lassen, 
und  wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  der  Dichter  habe  hier 
etwas  aus  meiner  Zeit  in  das  Heroenalter  hineingetragen,  was 
diesem  noch  fremd  gewesen  sei.   Dasselbe  ist,  wenngleich  weni- 
ger sichtbar,  ohne  Zweifel  vielfältig  auch  in  anderen  Stücken  ge-  . 
schehen;  es  ist  aber  für  uns  immöglich,  mit  Sicherheit  zu  unter- 


1)  Od.  X,  490E  XI,  23ff.  147.  8.  153.  390.  ' 

2)  Auch  in  deftlias  verbieten  die  Stellen ,  wo  von  der  Bestrafung^  die 
Rede  ist,  welche  die  Meineidigen  in  der  Unterwelt  leiden  werden,  an  ganz* 
liehe  BewuTstlosigkeit  zu  denken.  IL  III,  278.  XIX,  260. 
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scheiden,  welche  einzehie  Züge  in  dem  Bilde,  welches  wir  bisher, 
den  homerischen  Andeutungen  folgend,  zu  zeichnen  versucht 
haben,  wirklich  etwa  alter  Ueberiieferung  aus  früherer  Vorzeit, 
welche  dagegen  der  eigenen  Zeit  des  Dichters  oder  der  Dichter 
angehören  mögen.  Und  ebendieses  gilt  auch  von  demjenigen, 
was  wir  jetzt  noch  zur  Vervollständigung  des  Bildes  hinzuzufü- 
gen haben,  und  zwar  zunächst  über  die  materiellen  Grundlagen 
des  Lebens  und  was  in  den  Bereich  der  ökonomischen  Verhält- 
nisse gehört. 

Das  Landgebiet  der  Staaten  heifst  gewöhnlich  dijfiogy  mit 
welchem  Namen  dann  aber  auch  das  Volk  selbst  benannt  wird, 
welches  auf  solchem  Gebiete  wohnt;  doch  ist  diese  letztere 
Bedeutung,  wenn  auch  die  vorherrschende,  gewifs  nicht  die  ur- 
sprüngliche. Jeder  drjfxog  hat  eine  oder  einige  Städte,  mcoXeiqy 
weswegen  zur  vollständigen  Bezeichnung  des  Landes,  wie  die 
epische  Sprache  sie  hebt,  gewöhnUch  beide  Ausdrücke  {dmioq 
T€  Ttohg  ze)  verbunden  werden.  Die  Stadt  ist  der  politische 
Mittelpunkt  einer  Gemeinde,  mag  nun  diese  ein  selbständiges  und 
für  sich  bestehendes  Ganze,  oder  mag  sie  Theil  eines  gröfseren 
Ganzen  sein.  In  der  Stadt  wohnen  also  die  Könige  und  die  übri- 
gen Edlen,  welche  mit  ihnen  das  Gemeinwesen  regieren.  Den 
Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  ayQog,  0  ^^^^  ^^^  platte  Land, 
mit  einzeln  hegenden  Gehöften  oder  kleinen  Weilern.  Dafs  manche 
Städte  wohl  befestigt,  mit  starken  Mauern  umgeben  sind,  bezeu- 
gen die  davon  hergenommenen  Beiwörter,  wie  emeixeog  oder 
TeixiOBoaciy  und  die  zum  Theil  noch  heute  vorhandenen  Ueber- 
reste  aus  uralter  Zeit.  Ob  aber  jede  TtoXiq  als  befestigt  zu  den- 
ken sei,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  vielmehr  bezeugen  alte  Schrift- 
steller ausdrückUch,  dafs  die  Städte  des  ältesten  Griechenlandes 
grofsentheils  offene  Orte  gewesen,  2)  und  der  eigentUche  Name 
für  eine  befestigte  Stadt  scheint  aatv  zu  sein.  Wenn,  wie  es 
bisweilen  der  Fall  ist,  beide  Ausdrücke  neben  einander  gestellt 
werden,  so  ist  Tiokig  entweder  für  die  zur  Stadt  gehörige  Land- 
schaft oder  auch  für  die  Einwohnerschaft,  aörv  aber  für  die 
Stadt  selbst  zu  nehmen.  3) 


1)  Od.  I,  185.  XVn,  182.  MOV,  308. 

2)  Thacyd.  I,  5:  nolsoiv  «nixCoTots  xal  Ttark  xtofiag  olxovfiivatg. 

3)  Das  erstere  z.  B.  Od.  VI,  177:  äv&Qcjjrcjv  o'l  nk^Jg  nohv  xal  dtj' 
fiov  e/ovciv  affTv  d^  fioi  Sei^ov.  Das  andere  II.  atI,  69:  Tq^wv  il 
noXig  inl  näaa  ßißrixs  d-aqavvog.  Zu  11.  XVII,  144:  (pQu^eo  vvv  onnuii 
xe  noXtv  xal  aarv  aacjarfg,  bemerkt  Eustathins:  Cv^tjriov  ei  noXiv  fJtkv 
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Die  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Völker  wird  durch- 
gehends  vielmehr  als  eine  ländliche  denn  als  eine  stadtische  dar- 
gestellt. Ackerbau  und  Viehzucht  betreibt  auch  der  Edle,  und 
fiihrt  wenigstens  die  Aufsicht  über  die  Wirthschaft,  wenn  auch 
die  Arbeit  seinen  Leuten  überlassen  bleibt  So  haben  wir  schon 
oben  den  König  auf  seinem  Temenos  gefunden,  wo  er  die  Schnit- 
terbeaufsichtigt, und  Königssöhne  bei  d^  Heerden.  Zum  Besitz- 
thum  der  Reichen  gehören  zwar  auch  viele  kostbare  Dinge,  in 
Schatzkammern  undVorrathshäusem  aufbewahrt,  >)  aber  gewöhn- 
lich wird  doch  der  Reiohthum  nach  der  Gröfse  der  Aecker  und 
der  Zahl  der  Heerden  bemessen.  Als  Eumäos  die  Guter  des 
Odysseus  beschreibt,  zählt  er  nur  die  Heerden  auf,  die  theils  auf 
dem  FestJande  theils  auf  Itbaka  selbst  geweidet  werden,  und  vom 
Tydeus  heifst  es,  dafs  er  vieles  Ackerland,  viele  Baumpflanzun- 
gen und  viele  Heerden  besessen  habe.  ^)  Die  Gaben,  welche  von 
Freiem  dem  Vater  eines  Mädchens  geboten  werden,  bestehen  vor- 
zugsweise in  Rindern;  wenigstens  deutet  hierauf  das  Beiwort, 
welches  einem  umworbenen  Mädchen  gegeben  zu  werden  pflegt, 
äixpsaißoia,  die  Rinder  erwerbende.  Auch  die  Preise  der 
Dinge  werden  nach  Rindern  angegeben:  Eurykleia,  die  Wärterin 
des  Odysseus,  hatte  zwanzig  Rinder  gekostet,  eine  andere  Skla- 
vin, in  weiblichen  Arbeiten  erfahren,  wird  zu  vier,  ein  grofser 
Tripus  zu  zwölf  Rindern  geschätzt,  die  Waflen  des  lykischen 
Fürsten  Glaukos  sind  hundert,  die  des  Diomedes  dagegen  nur 
neun  Rinder  werth.  3)  — ^  Arten  der  Heerden  sind  aufser  den 
Rindern  namentlich  Pferde,  —  dem  Erichthonios,-  der  vor  dem 
troischen  Kriege  und  vor  Troias  Gründung  über  Dardanien 
herrschte,  weideten  dreitausend  Stuten  auf  seinen  Triften,*)  — 
femer  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  je  nach  der  Gelegenheit  des 
Landes.  Als  Menelaos  dem  Telemachos  Pferde  zu  schenken  an- 
bietet, lej^t  dieser  sie  ab,  weil  Ithaka  kein  Land  für  Pferdezucht 
sei.  9)  Imnn  kommen  Esel  und  Maulthiere  vor,  welche  letz- 
tere zum  Ackerbau  vorzüglich  gebraucht  werden.*^)  Von  Feder- 
vieh wird  nichts  erwähnt,  als  nur  die  Gänse  der  Penelope,  die 
mehr  zum  Vergnügen  als  zum  wirthschaftlichen  Nutzen  gehalten 
zu  werden  scheinen.')   Endlich  dafs  Homer  dem  Heroenalter 


U^H  t6  xttT(6T€Qov,  adzv  ^h  T^v  axQOJiokiv.  —  oi  dh  naXatol  (fatfi 
noliv  ulv  xffv  TtoXiTfCaVy  äarv  ik  to  rsTyog. 

1)  II.  VI,  47.  2)  Od.  XIV,  99.  ff.  XIV,  122.  3)  Od.  I,  341. 

IL  XXIII,  702.  705.  VI,  236.  4)  IL  XX,  220.  5)  Od.  IV,  602. 

6)  11.  X,  352.  7)  Od.  XIX,  536. 
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auch  Bienenzudit  ^uge^schrieben  habe,  ist  nach  den  vielen  Erwäh- 
nungen von  Wachs  und  Honig  nicht  zu  bezweifehi.  —  Von  Ge- 
treidearten wird  Waizen,  Gerste  und  Spelt  genannt,  letzterer 
jedoch  nur  als  Viehfutter. ')  Die  jBearbeitui)g  des  Fddeswird 
mit  Rindern  oder  mit  Maulthieren  betrieben;  der  Pflug  heifst 
ein  zusammengefugter,  tzt^^tov  aQotQov,^)  und  ist  alsa 
ohne  Zweifel  ebenso  zu  denken,  wie  in  den  hesiodischen  Tage- 
werken der  zusammengesetzte  Pflug  beschrieben  wird ,  im  Gegen- 
satz zu  dem  einfachen  {avT6yvQv\  der  nur  aus  einem  Holze 
besteht.  3)  Eine  nähere  Beschreibung  wird  man  aber  wohl  hier 
nicht  verlangen.  Gemäht  wird  das  Getreide  mit  Sicheln,  das  ge- 
mähte dann  auf  einer  offenen  Tenne  {dlcotj)  von  Ochsen  ausge- 
droschen und  durch  Wurfschaufeln  das  Korn  von  der  Spreu  ge- 
reinigt. ^)  Zum  Mahlen  dienen  Handmühlen,  die  von  Sklavinnen 
getrieben  werden,  und  worauf  sowohl  Graupe  oder  Grütze  als 
Mehl  bereitet  wird.  ^)  —  Nächst  dem  Ackerbau  wird  häufig  des 
Weinbaues  gedacht.  Von  Ithaka  rühmt  Telemachos,  dafs  es  wie 
Getreide  so  auch  Wein  reichlich  hervorbringe,  eine  weintragende 
Flur  gehört  zu  dem  Gute,  auf  welches  sich  der  alte  Laertes  zu- 
rückgezogen hat,  ein  Temenos,  Ackerland  und  Weinland  zu  glei- 
chen Theilen,  wird  dem  Meleagros  von  den  Kalydoniern  ange- 
boten, und  die  fröhliche  Weinlese,  wo  neben  der  Arbeit  auch 
gesungen  und  getanzt  wird,  ist  auf  dem  Schilde  des  Achilleus 
dargestellt.^)  Aufbewahrt  wird  der  Wein  in  grofswi  irdenen 
Krügen  {Ttid-oig),  trajisportirt  theils  in  Amphoren  theils  in 
Schläuchen  von  Ziegenfellen.  ^ )  Auf  verschiedene  Weinsorten 
deuten  wohl  die  Beinamen,  roth,  schwarz,  d.  h.  dunkelfarben, 
funkehid,  und  honigsüfs;  was  aber  der  pramneische  Wein  eigent- 
hch  für  eine  Sorte  sei  und  woher  er  seinen  Namen  habe,  war 
schon  den  alten  Erklärisrn  nicht  sichei*  bekannt,  und  darfauch 
jetzt  wohl  ohne  grofsen  Nachtheil  dahingestellt  bleiben.  Dafs  ein 
gewisses  Alter  den  Werth  des  Weines  erhöhe,  wissen  auch  die 
homerischen  Heroen:  darum  spart  die  Schaflherin  für  die  Rück- 
kehr des  Odysseus  alten  Wein  auf,  und  an  der  Tafel  des  Nestor 
wird  dem  Telemachos  ein  EilQähriger  vorgesetzt.  »)  —  Auch  der 
Obstarten  mag  hier  erwähnt  werden,  die  neben  den  Reben  in 

1)  ^'OlvQa  in  der  Rias  V,  196.  Vffl,  560.  C^a  ia  der  Odyssee  IV,  39. 
604.   Dafs  beides  nicht  verschieden,  sagt  Herod.  II,  36. 

2)  11.  X,  353.  XIII,  703.  Od.  XIII,  32.  3)  Hesiod.  Op.  et  D.  v.  433. 
4)  n.  XVlli,  551.  XX,  495.  V.  499.  5)  Od.  VII,  103.  XX,  106.  8.  6)  Od. 
XIII,  244.  i,  193.  XI,  192.  II.  IX,  575.  XVIII,  561.  7)  Od.  II,  379. 
V,  265.  IX,  196.            8)  Od.  II,  340.  III,  390. 
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dem  Garten  des  Laertes  gezogen  werdeti,  Feigen,  Oliven  w  ' 
Birnen,  und  in  dem  gepriesenen  Garten  des  Alkinoos  aufser  die- 
sen noch  Granaten  und  Aepfel. ' )  —  Von  Gemüsen  nennt  Homer 
Kiehererbseti  und  Saubohnen ,  Zwiebebi  und  Moha,  den  letzten 
jedoch  nur  in  einem  Gleichnisse  und  ohne  Andeutung,  ob  er  auch 
gegessen  werde.  2)  Futterkräuter  sind  Klee,  eine  Eppichart  {oi- 
Itvov)  und  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Wiesen- 
pflanze, die  xvTTSiQov  genannt  wird.  —  Dafs  Blumen  als  Zier- 
pflanzen in  Gärten  gezogen  werden,  kommt  nicht  vor,  so  häufig 
ihrer  auch  sonst  Erwähnung  geschieht,  i 

Neben  der  Besorgung  ihrer  Wirthschaft  liegen  die  homeri- 
schen Helden  auch  dem  edlen  Waidwerk  tleifsig  ob.  Den  tüch- 
tigen Jäger  lehrt  Artemis  selbst  das  Wild  zu  erlegen,  soviel  auf 
den  Bergen  der  Wald  nährt,  ^)  in  den  Beschreibungen  der  Schlach- 
ten werden  die  Gleichnisse  häufig  von  der  Jagd  entlehnt,  und 
manche  Jagden  haben  eine  mythische  Bertihmtheit,  wie  die  des 
kalydonischen  Ebers.  Des  Fischfanges  dagegen  wird  zwar  in 
einem  Gleichnisse  gedacht,^)  doch  die  Edlen  scheinen  sich  nicht 
damit  zu  befassen,  wie  denn  auch  Fische  niemals  als  eine  Kost 
derselben  erwähnt  werden,*)  sondern  lediglich  Fleischspeisen 
auf  ihren  Tisch  kommen,  neben  dem  Brode,  was  wohl  immer, 
wenn  auch  nicht  ausdrücklich  genannt,  hinzuzudenken  ist.  ^) 
Dafs  aber  den  Geringeren  die  Fische,  an  denen  die  griechischen 
Meere  so  reich  sind,  ein  wichtiger  Nahrungsartikel  sind,  erhellt 
sdion  allein  aus  den  Worten  des  Odysseus,  wo  er  unter  den 
Segnungen,  die  dem  Lande  des  gerechten  Königs  zu  Theil  wer- 

I  den,  namentlich  auch  dies  aulTührt,  dafs  das  Meer  Fische  ge*- 
wihre.  ^)   Der  Fischfang  wird  theils  mit  Angeln  theils  mit  Netzen 

I  betrieben,  ^)  und  wir  mögen  uns  wohl  vorstellen,  dafs  die  Fischer 
mit  ihren  Fahrzeugen  sich  ziemlich  weit  ins  Meer  hinausgewagt 
haben.  Das  Meer  zu  befahren  wurden  die  Griechen  nothwendig 
auch  im  Heroenalter  schon  durch  die  Beschaflenheit  ihres  Landes 
genöthigt,  da  der  Verkehr  zwischen  den  Inseln  und  Küstenlän- 
dern nur  zur  See  möglich  war:  und  so  hat  denn  auch  die  Zahl 


1)  0(1.  XXIV,  245.  VII,  115.  2)  II.  VIII,  306.  3)  II.  V,  51. 

4)  Od.  XXII,  384. 

5)  Nur  in  der  Noth  fangen  die  Gefährten  des  Odysseus  auf  der  Insel 
des  Helios  Fische  und  Vögel.  Od.  XII,  330,  wie  die  des  Menelaos  in 
Aegypten.   IV,  368. 

ö)  Od.  IX,  9.  XVIII,  120.  XVn,  343.  7)  Od.  XIX,  113. 

8)  Od.  IV,  368.  XVII,  384.  Auch  Muschelfischerei  kommt  vor  in 
einem  Gleichnifs,  11.  XVI,  747. 
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der  Schiffe,  welcbe  alle  Völker  zu  dem  Zuge  gegen  Troia  «telksn, 
nichts  Unwahrscheinliches.  Aber  entferntere  Heere  als  das  zwi- 
schen Griechenland  und  Vorderasien  mit  seinen  dichtgesaeten 
Inseln  befahren  die  homerischen  Griechen  nicht,  selbst  das  nahe 
Italien  ist  ihnen  ein  unbekanntes  Land,  und  eine  Fahrt  nach 
Phönicien  oder  Aegypten  von  Griechenland  aus  unternommen 
ist  undenkbar.  Werden  dennoch  nicht  selten  phönicische  Waa- 
ren  erwähnt,  so  sind  diese  nicht  von  Griechen  geholt,  sondern 
auf  andere  Weise  ihnen  zugekommen,  entweder  durch  Phönider 
selbst,  oder  durch  irgend  welche  Vermittelung.  Nur  ein  kreti- 
scher Abenteurer  unternimmt  eine  Fahrt  nach  Aegypten,  wohin 
er  bei  günstigem  Nordwind  am  fünften  Tage  gelangt,  dem  Nestor 
aber  scheint  das  Meer  zwischen  Griechenland  und  Libyen  so 
grofs,  dafs  selbst  ein  Vogel  nicht  in  einem  Jahre  es  üWrfliegen 
möge,  imd  eine  Tagesfahrt  heifst  ein  langer  und  beschwerlicher 
Weg.  1)  Von  einem  überseeischen  Handel  also,  d^i  griechische 
Seefahrer  mit  dem  Orient  getrieben  hätten,  kann  nicht  die  Rede 
sein;  aber  auch  der  Seehandel  des  Orients  nach  Griechenland 
hin  darf  nicht  als  sehr  lebhaft  betrachtet  werden,  weil  die  Grie- 
chen weder  Landesprodukte  noch  Kunsterzeugnisse  zu  bieten 
hatten,  wodurch  viele  Ausländer  angelockt  werden  konnten. 
Niemand  sollte  so  unverständig  sein,  den  Reichthum  an  edlen 
Metallen,  von  dem  die  homerischen  Gedichte  reden,  als  einen 
Beweis  gelten  zu  lassen,  dafs  die  Griechen,  deren  Land  selbst  de- 
ren wenig  oder  gar  nicht  hatte,  ^)  durch  Handelsverkehr  mit  dem 
Auslande  damit  versehen  worden  seien.  Jener  Reichthum  ist  zu 
grofs,  um,  selbst  wenn  Griechenlands  Produkte  so  reich  und  so 
gesucht  als  die  Indiens  gewesen  wären,  daraus  erklärt  werden  zu 
können.  Im  Hause  des  Menelaos  ist  des  Goldes,  des  Silbers,  des 
Elektrons  soviel,  dafs  Telemachos  es  staunend  bewundert  und 
meint,  selbst  der  Palast  des  Zeus  könne  nicht  herrlicher  sein.^) 
Und  doch  mufs  auch  seines  Vaters  Haus  auf  Ithaka  nicht  schlecht 
versehe  sein,  da  goldene  Giefskannen  und  Becken  zum  Waschen 
der  Hände  da  sind,  bei  d^i  Mahlen  nur  aus  goldenen  Pokalen  ge- 


1)  Od.  XIV,  245—257.  III,  321.  IV,  483.  vgl.  mit  356.  —  Wo  das 
Temese  liegen  mag,  wohin  der  Taphier  Mentes  fahrt  um  Knpfer  für  Eisen 
einzutauschen  (Od.  I,  1S4),  in  Italien  oder  auf  Rypros,  oder  sonstwo,  kann 
hier  wohl  nnerörtert  bleiben. 

2)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  6.  7  über  die  grofse  Seltenheit  des 
Goldes  noch  zu  Krösos'  Zeit.  Auch  Hüllmann,  Handelsgesch.  d.  Gr. 
S.  31.  32. 

3)  Od.  IV,  72  ff. 
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trunken  mrd,  und  selbst  die  Bettstelle  des  Odysseus  mit^Gold, 
Süber  und  Elfenbein  verziert  ist.  > )  Goldne  Spangen  an  den  Kid- 
dem  der  Männer  wie  der  Frauen  und  mancherlei  anderer  Gold- 
schmuck  sind  etwas  Gewöhnliches,  auch  die  Waffen  bekommen 
goldene  Verzierungen,  ja  Nestor's  berühmter  Schild  ist  ganz  und 
gar  von  Gokl.  ^)  Aber  soUte  wirklich  Jenumd  im  Ernste  bezwei- 
fehl  können,  dafs  dies  alles  nur  poetisches  Gold  sei,  mit  welchem 
ihre  Heroen  auszustatten  den  griediischen  Sängern  ebensowenig 
schwer  wurde,  als  den  mittelalterlichen  Dichtem  die  Helden  der 
germanischm  Sage,  wo  es  auch  des  rothen  Goldes  die  Fülle 
giebt?  Auch  die  Vergoldung  der  Homer  des  Opferthiers,  die 
einige  Male  vorkommt,  ist  doch  wohl  gewifs  nur  eine  poetische, 
und  ein  Goldschmid,  der  zu  diesem  Behuf  hätte  herbeigeholt 
werden  können,  hat  in  Pylos,  wo  Homer  ihn  uns  zeigt,  ^)  eben- 
sowenig existirt,  als  der  Schmid  des  Nestorischen  Goldschildes. 
Was  die  sonstige  industrielle  Betriebsamkeit  des  Heroen- 
atters  betrifft,  so  finden  wir  bei  Homer  eine  betrachtliche  Zahl 
von  Stellen,  wo  mancherlei  Handw^ker  und  Künstler  erwähnt 
wwden,  als  Zeug-  und  Waffenschmiede,  Lederarbeiter,  Homdre- 
her,  Töpfer,  Wagner,  Stellmacher,  Maurer,  Zimmerleute  und 
Baukünsüer;  4)  aber  dafs  es  einen  zahlreichen  Handwerker- 
stand, d.  h.  von  Professionisten  gegeben,  die  als  Demiurgen  ihr 
Gesdiäft  betrieben,  geht  doch  daraui^  nicht  hervor.  Gewifs  wa- 
ren solcher  überall  nur  wenige,  so  dafs  msai,  wenn  man  ihrer 
bedurfte,  sie  bisweilen  auch  von  auswärts  her  berufen  mufste:  ^) 
und  da,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  selbst  die  Edlen  es  nicht 
verschmähen,  mancherlei  Handarbeit  zu  verrichten,  so  istum- 
somebr  anzunehmen,  dafs  der  geringe  Mann  sich  die  meisten 
und  unentbehrlichsten  seiner  Geräthschaften  wohl  selbst  verfer- 
tigt, und  nur  wo  er  das  nicht  kann,  sich  an  einen  Handwerker 
von  Profession  wendet,  den  er  dann  entweder  in  sein  Haus  ruft, 
und  mit  ihm  gemdnschafUich  arbeitet,  oder  zu  dem  er  hingeht, 


1)  Od.  I,  137.  XVm,  120.  XX,  261.  XXH,  9.  XXIH,  200.  Dagegen 
vgl  Duris  bei  Athenae.  VI,  p.  231,  wo  vom  König  Philippos,  Alexanders 
Vater,  erzählt  wird,  dafs  er  eine  goldene  Phiala,  als  etwas  ungemein  Kost- 
bares, selbst  mit  zu  Bette  genommen  habe.  Vgl.  C.  Müller  fr.  bist.  Gr.  11 
p.  470. 

2)  II.  Vm,  193.  3)  Od.  m,  425. 

4)  n.  IV,  187.  XII,  295.  Od.  IX,  391.  —  II.  VH,  220.  —  IL  IV,  110, 
— 11.  XVllI,  601.  —  11.  IV,  485.  — .  Od.  XIX,  56.  —  U.  XVI,  212.  —  II, 
XXIII,  712.   Od.  XVII,  340.  XXI,  43  u.  a.  a.  0. 

5)  Od.  XVII,  382. 
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am  was  er  braucht  zu  besteUen  oder  zu  kaufen,  wie  z.  fi.  der 
Ackersmann,  wenn  er  Eisengerätfa  bedarf,  in  die  Stadt  zum  üause 
des  Schmiedes  gehn  mufß.  ^ )  Namentlich  aber  was  zur  Kleidung 
gehört  wird  im  Hause  selbst  verfertigt.  Spinnen  und  Weben  ist 
selbst  der  fürstüchen  Frauen  tägtiche  Beschäftigung,  und  Homer, 
krall  seines  Dichterrechtes,  stattet  einige  vqn  ihnen  mit  bewun- 
derungswürdiger Geschicklidikeit  aus,  so  dafs  sie  nicht  nur  aller- 
lei bunte  Verzierungen,  sondern  selbstDarstellungen  vonSchlacht- 
seenen  iu  ihre  Gewebe  hineinzuwirken  verstehen.  2)  Es  werden 
übrigens  theils  wollene,  theils  aber  auch  leinene  Zeuge  gewebt.  ^) 
Eine  gepaue  Aufzählung  und  Beschreibung  aller  zum  voll- 
ständigen Anzug '  gehöriger  Kleidungsstücke  werden  meine  Le- 
ser wohl  nicht  begehren:  ich  wenfgstens  habe  keine  Lust  mich 
darauf  einzulassen,  theils  wdl  eine  Beschreibung  doch  nicht  hin- 
reichen würde,  um  m  anschauliches  BHd  zu  gewähren,  thdls 
weil  über  manche  Stücke  gar  nicht  zur  vollen  Gewifsheit  zu  ge- 
langen, überhaupt  aber  der  Gegenstand  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  ohne  eigentliches  wissenschaftliches  Interesse  ist 
Daher  nur  soviel:  zur  Männerkleidung  gehört  zunächst  der  Chi- 
ton oder  das  Untergewand,  einem  Hemde  nicht  unähnlich,  doch 
ohne  Aermel,  um  die  Hüften  mit  einem  Gürtel  zusammengehal- 
ten und  bis  ans  Knie  herabreichend.  Nur  die  Athener  werden  an 
dfller  Stelle  der  Ilias  »h  ^IdoHg  eht^yjTiovsg,  d.  h.  mit  langen 
schleppenden  Chitonen  bekleidete  bezeichnet,  *)  was,  wenn  auch 
sonst  die  Stelle  verdächtig  ist,  doch  als  Zeugnifs  alter  auch  an- 
derweitig bezeugter  ionischer  Sitte  angesehen  werden  kann.  Das 
Obergewand  heifst  bald  gya^og  bald  yXaiva^  und  zwar  ist  da* 
letztere  Name  der  gewöhnlichere.  Die  Chlaina  tragen  Vornehme 
und  Geringe,  Reiche  und  Arme,  sie  ist  bisweilen  doppell,  d.  h. 
man  kann  sie  doppelt  umlegen,  bisweilen  einfach,  bald  dick  und 
woUicht^  bald  leicht,  bei  den  Edlen  od«?  Fürsten  auch  wohl  pur- 
purfarben, bei  Armen  natürlich  von  geringer  Farbe  oder  unge- 
förbt:  das  Pharos  dagegen  ist  nur  ein  Staatskleid,  welches  Für- 
sten und  Edle,  nie  Geringe  tragen.  Beide  sind  ohne  Zweifel  man- 
telartig, doch  von  verschiedenem  Schnitt;  bei  der  Chlaina  werden 
Spangen  oder  Hefteln  erwähnt,  die  beim  Pharos  nicht  vorkom- 
men. Als  Fufsbekleidung  werden  nldiXa  genannt,  d.  h.  lederne 
Sohlen  mit  schmalem  Rande,  die  mit  Riemen  festgebunden  wer- 
den.  Dergleichen  macht  der  geringe  Mann  sich  selbst,  wie  Eu- 


1)  II.  xxm,  834.  vgl.  Od.  xvm,  327.       2)  11.  xxn,  441.  m,  126. 

3)  Od.  Vn,  107.  4)n.  Xm,  685. 
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mäos  in  der  Odyssee:  J).  f«r  den  Vornehmeren  arbeitet  vieHeicht 
der  (yxrroTOiUO^,  der  audi  andere  Lederarbeiten  verfertigt.  Man 
pflegt  aber  die  Schuhe  nur  zu  tpagen,  wenn  man  ausgeht:  im 
Hause  legt  man  sie  ab.  Der  Kopf  bleibt  unbedeckt;  nur  auf  dem 
Lande  oder  auf  Reisen  trägt  man  eine  Motze  von  Filz  oder  von 
Leder.  —  Als  Kleidung  der  Frauen  wird  namentlich  nur  dw 
Peplos  genannt,  über  dessen  Schnitt  und  Gestalt  ich  hier  nichts 
weiter  sagen  kann,  als  dafs  er  mit  mehreren  Spangen  {Tiegövaig) 
befestigt  wird,  deren  Zalil  einmal  zwölf  ist.  ^)  Es  ist  aber,  wenn 
auch  nicht  mit  homerischen  Zeugnissen  zu  belegen,  3)  so  doch 
aus  andern  Gründen  unzweifelhail,  dafs  unter  dem  Peplos  auch 
m  Chiton  von  den  Weibern  getragen  wird,  den  wir  uns  bei  den 
Frauen  der  Fürsten  und  Edlen  nur  als  lang  herabreichend  den- 
ken dürfen.  Statt  des  Peplos  wird  an  einigen  Stellen  auch  ein 
Pharos  genannt.  *)  Die  Weiberschuhe  heifsai  ebenfaös  nidtXa 
und  scheinen  von  denen  der  Männer  nicht  versehiedeil  zu  sein. 
Dagegen  aber  gehört  zum  vollständigen  Frauenanzuge  mancherlei 
Kopfbedeckung,  worunter  die  hauptsächlichsten  das  %Q7]dmvov 
oder  ein  Kopftueh,  welches  auch  schleierartig  vor  das  Gesicht 
gezogen  werden  konnte  und  hinten  bis  zu  den  Schidtem  hinab- 
fiel, und  die  naXvTtTQrj,  wahrscheinlich  eine  Art  von  Haube; 
dazu  Bänder  oder  Binden  um  die  Haare  zusammenzuhalten,  wie 
die-  SfiTtv^  oder  das  Stirnband ,  und  vielleicht  auch  etwas  den 
Haarnadeln  Aehnliches.  s)  Aufserdem  Ohrgehänge,  Halsbänder 
oder  Halsketten,  Armbändi^  und  dgL  Zierrathen,  von  Gold  mit 
£delgestein  oder  Elektron  verbunden.  ^) 

Was  von  der  Einri<;htung  der  Wohnungen  vorkömmt,  be- 
zieht sich  fast  allein  auf  die  der  Fürsten:  von  denen  des  niederen 
Volkes^  ist  nur  beiläufig  die  Rede,  und  wie  das  städtische  Haus 
eines  geringen  Mannes  beschaffen  gewesen  sein  mögey  darüber 
findet  sich  nirgends  die  mindeste  Andeutung.  Wohl  aber  hören 
wir  von  Leschen  in  der  Stadt,  d.  h.  von  einer  Art  Gesellschafls- 


1)  Od.  XIV,  23.  2)  Od.  XVIII,  292. 

3)  mnn  der  Chiton,  den  Athene  anlegte,  II.  V,  736  u.  VIII,  387,  ist 
nicht  der  ihrige,  sondern  des  Zeus. 

4)  Od.  V,  230.  X,  544.  5)  Eustath.  zu  U.  XVin,  401. 

6)  Od.  XV,  460.  XVIII,  296.  Was  Elektron  eigentlich  sei,  ist  bis 
keote  noch  unausgemacht.  Die  Meisten  nehmen  es  für  Bernstein,  was  an 
den  a.  Stellen  allerdings  wohl  pafst,  und  ails  spätere  Bedeutung  bekannt  ist ; 
*her  an  anderen  Stellen  pafst  es  durcftaus  nicht,  und  ich  finde  die  Meinung, 
dafs  es  überhaupt  glänzendes  Edelgestein  bedeute  am  wahrscheinlich- 
sten. S.  HiUlmann,  Handelsgesch.  d.  Gr.  S.  70—72. 
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häuser,  wo  die  Leute  in  mufsigen  Stunden  zuftammen  kommen 
und  mit  einander  plaudern^  —  was  auch  der  Name  besagt,  —  und 
Fremde,  die  keinen  Gastfreund  haben^  der  sie  beherbergt,  audi 
für  die  Nacht  ein  Unterkommen  finden  können.  < )  Die  ländlidi^ 
Wohnungen  sind  theils  Herrenhäuser  mit  ein^  Anzahl  geringer 
Behausungen  oder  Schoppen  umher  für  die  Sklaven,  wie  auf  dem 
Gute,  wohin  der  alte  Laertes  sich  zurückgezogen  hat,^)  theite 
nur  Hätten,  wie  die  desEumäos,  bei  der  jedoch  ein  hodiunmlau- 
erter  Hof  ist,  den  eine  unten  aus  Steinen,  darüber  aus  einer  le- 
bendigen Domhecke  bestehende  Einfriedigung  umgiebt,  und  auf 
dem  sich  die  Ställe  für  die  Schweine  befinden.  3)  —  Unter  den 
fürstlichen  Wohnungen  werden  in  der  ilias  die  des  Priamos,  in 
der  Odyssee  die  des  Nestor,  des  Menelaos  und  des  Alkinoos, 
diese  beiden  als  besonders  prachtvoll,  am  häidgsten  aber  natär- 
Uch  die  des  Odysseus  erwähnt,  jedoch  so  dafs  es  kaum  mögM 
ist,  sich  aus  den  verschiedenen  Andeutungen  eine  deutliche  und 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Vorstellung  zu  bilden.  Wir  be- 
gnügen uns  deswegen  mit  der  Angabe  der  Hauptsachen,  ohne 
überall  für  die  Richtigkeit  einzustehn.  Zunächst  also  erblicken 
wir  eine  hohe  mit  Zinnen  versehene  Mauer,  mit  einem  zweiflü- 
geligen Thore.^)  Eingetreten  durch  dieses  befinden  wir  uns  auf 
einem  geräumigen  Hofe,  dessen  vorderer  Theil  keinen  besonders 
säubern  Anblick  bietet:  denn  es  liegt  hier  eine  Menge  von  Dung 
aufgehäuft,  ^)  der  später  wohl  auf  den  Acker  gefahren  werdäi 
wird,  und  wir  dürfen  hier  also  auch  die  Ställe  für  Rinder  und 
Maulthiere  suchen,  soviel  deren  in  der  Stadt  gehalten  werd^ 
müssen,  denn  die  meisten  befinden  sich  natürlich  auf  den  Land- 
gehöften oder  auf  den  Weiden.  Eine  Scheidewand  trennt  diesen 
Hof  von  einem  zweiten, <^)  der  sich  sauber  und  stattlich  genug 
ausnimmt.  Denn  der  Roden  ist  nicht  nur  reinlich  gehalten,  son- 
dern auch  gepflastert  oder  w^gstens  festgeschlagen,  und  um- 
her läuft  eine  Säulenhalle,  hinter  welcher  wir  zu  beiden  Seilen 
Eingänge  zu  einer  Anzahl  von  Gemächern  eri)licken,  die  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  als  Schlafzimmer  für  Hausgenossen  und 


1)  Od.  XVni,  329,  die  einzig^e  hom.  SteUe,  wo  der  X^axii  erwalmC 
wird. 

2)  Od.  XXIV,  208  fif.  3)  Od.  XIV,  5  fif.  4)  Od.  XVH,  266. 
5)  Ebeod.  v.  297  ff.  * 

6)  Od.  XVill,  102,  wo  ich  mir  die  Thür  der  Halle,  zu  der  Odysseos 
den  Irus  s^ihleift,  als  die  aus  dem  inniern,  von  Säulen  umgebenen  Hofe  in 
den  äufsern  Hof  führende  Thüre  vorstelle.  f 
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Gäste,  als  Badezimmer  und  dergl.  zu  benutzen  sind.  >)  Uns  ge- 
genüber aber  zeigt  sich  das  Hauptgebäude,  und  beim  Eintritt  in 
dasselbe  befinden  wir  uns  alsbald  auch  in  dem  Hauptgemach, 
dem  sog.  Megaron,  d.  h.  einem  grofsen  yon  Säulen  getragenen 
Saale.  Hier  pflegen,  während  Odysseus  abwesend  ist,  die  zu- 
dringlichen Freier  der  Penelope  sich  zu  yersammitn  und  zu 
schmausen.  Ist  der  Hausherr  daheim,  so  sitzt  er  dort  und  oft 
auch  seine  Gattin  neben  ihm:  2)  es  ist  das  allgemeine  Versamm- 
longszimmer  für  die  Angehörigen  des  Hauses,  zugleich  aber  auch 
der  Speisesaal,  da  Raum  für  viele  Gäste  vorhanden  ist.  Es  fehlt 
also  auch  nicht  an  zahlreichen  Tischen  und  Sesseln;  denn  dafs 
Alle  an  einer  grofsen  gemeinschaftlichen  Tafel  speisen,  ist  nicht 
Sitte:  es  pflegen  vielmehr  die  Speisenden  entweder  paarweise 
oder  einzeln  ihre  besonderen  Tische  zu  haben.  ^)  Die  Sessel  sind 
entweder  hohe  Lehnstuhle  mit  einer  Fufsbank  versehen,  oder 
leichtere  und  niedrigere  Stähle,  und  sie  pflegen  mit  Tuchern  und 
Teppichen,  zum  Theil  mit  köstlichen  Purpurdecken  belegt  zu 
werden.  Auch  ein  grofser  Mischkrug  ist  vorhanden,  aus  wel- 
chem der  mit  Wasser  gemischte  Wein  von  den  Aufwärtem  ge- 
schöpft und  den  Gästen  umhergereicht  wird,  und  zwar  regelmäs- 
sig rechts  herum.  ^ —  Natürlich  fehlte  es  auch  nicht  an  mancher- 
Id  Gestellen  und  Behältnissen  um  dies  und  jenes  wegsetzen  oder 
hervoriangen  zu  können.  Namentlich  bemerken  wir  ein  Speer- 
behältnifs,  wo  die  eintretenden  Männer  ihre  Speere  hinsetzen,  *) 
ohne  die  man  damals  sowenig  auszugehen  pflegte,  als  späterhin 
an  manchen  Orten  ohne  Stock.  Aus  dem  Megaron  führt  eine 
Stiege  in  das  Oberhaus,  V7t€Qoiiov,  in  welchem  sich  das  Frauen- 
zimmer befindet,  d.  h.  das  Gemach,  wo  die  Hausfrau  mit  ihren 
Dienerinnen  von  den  Männern  abgesondert  sitzen  und  arbeiten 
kann,  s)  Es  giebt  aber  aufserdem  im  Oberhause  noch  manche 
andere  Gemächer,  zu  wdchen  Seitentreppen  fuhren,  und  die  zu 
mancherlei  Zwecken  dienen:  unter  ihnen  eines,  in  welchem  der 
Waffenvorrath  des  Odysseus  aufbewahrt  i/vird.  <^)  Das  nöthige 
licht  bekommen  die  Gemächer  theils  durch  die  geöffneten  Thü- 
rfen,  theil!»  durch  Fensteröffnung^»,  die  mit  Läden  verschlossen 
werden  können.  Solche  Fensteröffnungen  hat  auch  das  Megaron, 


1)  Od.  I,  425.  IV,  625  —  7.  vgl.  IL  VI,  243  ff. 

2)  Wie  zu  Sehern  Arete  neben  dem  Alkinoos.   Od.  VI,  304 — 308, 
Auch  ein  Heecd  ist  hier  im  Megaron. 

3)  V0.  Mtzsch  zu  Od.  I  p.  27.  4)  Od.  I,  128.  5)  Od.  IV, 
751.  760.' 781.  XVI,  449  n.  öfter.            6)  Od.  XXI,  5—12.  XXn,  123ff. 
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und  zwar  in  ziemlicher  Höhe,  so  dafs  man  auf  Stufen  hinanstei- 
gen  muTs:  1)  und  es  scheint,  dafs  eine  schmale  an  den  Wänden 
des  Megaron  umherlaufende  Galerie  diese  Stufen  und  die  in  das 
Oberhaus  führenden  Stiegen  miteinander  verbindet  Das  Dach 
des  Hauses  ist  flach. 

Das  tigliche  Leben  der  homerischen  Helden  müssen  wir 
uns  aber  ofl'enbar  weniger  im  Hause  als  draufsen  geführt  vor- 
stellen. Die  Aelteren  und  Angeseheneren,  die  Geronten,  werden 
vielßiltig  vom  Könige  entboten,  um  über  allgemeine  Angelegen- 
heiten mit  ihm  zu  berathen;  in  wichtigen  Fällen  werden  auch 
wohl  Volksversammlungen  berufen,  was  jedoch  nur  selten  vor- 
kommt. Häufiger  sind  sie  als  Richter  beschäftigt,  Streitigkeiten 
zu  schlichten.  Wer  aber  auch  durch  dergleichen  Obliegenheiten 
nicht  in  Anspruch  genommen  wird,  den  veranlafst  doch  die 
Sorge  für  eine  grofse  Wirthschaft  und  ausgedehntes  Besitz thum 
zu  öfteren  Abwesenheiten,  indem  er  die  ländlichen  Gehöfte  oder 
die  Heerden  auf  ihren  Waiden  besuchen  mufs,  bei  denen  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  Königssöhne  mitunter  lange  Zeit 
aulhalten*  Auch  die  Jagd,  die,  wo  dazu  Gelegenheit  ist,  eifrig 
geübt  wird,  mufs  manche  längere  Abwesenheit  vom  Hause  ver- 
anlassen. Ist  man  aber  in  der  Stadt,  so  wird  die  Zeit,  da  man 
nichts  zu  thun  hat,  —  und  deren  ist  gewifs  immer  sehr  viele,  — 
mit  geselligen  Vergnügungen  und  Unterhaltungen  ausgefüllt.  Da- 
hin gehören  allerlei  gymnastische  Uebungen  und  Wettspiele,  wie 
das  Werfen  mit  dem  Wurfspiefs  oder  mit  dem  Diskus,  aber  auch 
Tanz  und  Ballspiel,  welches  beides  tvenigstens  die  Freier  der  Pe- 
nelope  und  die  Phäaken  eifrig  treiben.  ^)  Daneben  koimntauch 
Würfelspiel  und  Brettspiel  vor.  3)  Odysseus,  an  der  Tafel  des 
Alkinoos,  erklärt,  dafs  er  nichts  Angenehmeres  kenne,,  als  wenn 
FröhUchkeit  im  Lande  walte,  überall  in  den  Häusern  Schmau- 
sende sitzen  dem  Sänger  zuhörend,  indem  die  Tische  voll  Brod 
und  Fleisch  sind  und  liebUchen  Wein  aus  dem  Mischkruge 
schöpfend  der  Schenk  umträgt  und  in  die  Becher  eingiefst:^) 
und  diese  Art  von  ^Annehmlichkeiten  des  Lebens  wissen  denn 
auch  überall  die  homerischen  Helden  gebührend  zu  schätzen. 
Sie  essen  und  trinken  gut  und  reichUch,  und  zwar  regelmäfsig 
dreimal  des  Tages,  früh  Morgens  das  agiaroVy  um  Mittag  das 
deiTtvoVy  Abends  das  öoqTtov,  5)   Kommt  ein  Fremder,  so  wird  • 


1)  Od.  XXII,  126  mit  Eustath.  2)  Od.  IV,  626.  VHI,  260.  372. 

XVII,  605.  3)  Od.  I,  107.  II.  XXHI,  88.  4)  Od.fX,  5. 

5)  Ich  glaube  nicht,  dafs  uQtatov  das  Neutrum  des  Snperl.  aqt- 
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ihm  alsbald  zu  essen  und  zu  trink^i  vorgesetzt,  und  es  gilt  itir 
unschicklich,  ihn  eher  um  Namen  und  Anliegen  zu  befragen,  als 
bis  er  gespeist  hat.  Gastereien  sind  häufig,  und  kommen  unter 
mancherlei,  freilich  nicht  sicher  zu  deutenden  Benennungen  vor: 
silaTtlvjj,  was  eine  Trinkgesellschaft  bezeichnen  mag,  wie  das 
bei  Homer  noch  nicht  äbliche  av^iTtooiov^  ferner  l(^voff,  eine 
Mahlzeit  zu  der  die  einzelnen  Gaste  selbst  ihre  Beiträge  liefern, 
d-oivfj,  was  vielleicht  ein  Maid  beim  Opfer  bedeuten  mag:')  um 
nicht  von  Hochzeitschinaus  und  Leichenmahl  -  zu  reden.  Als 
die  eigentliche  Zierde  des  Mahles  indessen  wird  nicht  das  Essen 
und  Trinken  angesehen,  sondern  die  Unterhaltung,  wie  auch 
Odysseus  in  seinem  Ausspruch  den  öänger  nicht  vergessen  hat. 
Gesang  und  Saitenspiel  verschönern  die  Freuden  der  Tafel,  2) 
und  die  Gäste  sitzen  noch  lange  und  lauschen  dem  Sänger  auch 
nachdem  die  Begierde  des  Tranks  und  der  Speise  gestillt  ist, 
und  bisweilen,  wie  bei  dem  Hochzeitschmause  im  Hause  des  Me- 
nelaus,  treten  auch  Tänzer  auf  und  ergötzen  die  Gesellschaft  mit 
ihren  Künsten.  3) 

Wir  dürfen  aber  diese  homerische  Heroen  weit  nicht  ver- 
hssen ,  ohne  auch  noch  einen  Blick  auf  diejenige  S^ite  geworfen 
zu  haben,  die  uns  das  Epos  vorzugsweise  schildert,  nämlich  den 
Krieg.  Ein  solcher  Krieg  freilich  wie  der  troianische,/über  dessen 
Realität  ein  Jeder  urtheilen  mag,  wie  er  will  und  kann,  ist  weder 
vorher  noch  nachher  jemals  vorgekommen ,  und  was  andere  alte 
Lieder  über  die  Argonautenkämpfe,  über  den  Krieg  der  sieben 
Helden  gegen  Theben  und  über  den  der  Epigonen  gesungen  ha- 
ben, ist  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  hören  aber  Manches  von 
kleinen  Fehden,  welche  die  Völker  untereinander  führen  wegen 
streitiger  Gebiete,  räuberischer  Einfalle,  Entführung  von  Heerden 
und  dergl.,  und  es  ist  wohl  zu  glauben,  dafs  dergleichen  in  jenem 
Zeilalter  häufig  genug  vorgekommen  seien,  wenn  wir  auch  den 
Beweis  eines  so  rechtlosen  Zustandes,  eines  beständigen  Krieges 
Aller  gegen  Alle,  wie  Manche  ihn  aus  ihrem  Homer  herausgele- 
sen haben,  nicht  darin  zu  erkennen  vermögen.  Da  indessen  alle 


OTog  sei,  wie  Mehrere  annehmen,  etwa  weil  ein  gutes  Frühstück  das  Beste 
sei,  womit  man  sein  Tagewerk  beginnen  könne,  sondern  halte  das  Wort 
für  verkürzt  aus  iccQiaroVt  denn  euQ  bed.  überhaupt  die  Frühe. 

1)  Das  Subst.  kommt  zwar  bei  Homer  nicht  vor,  aber  doch  das  Ver- 
bmn  ihotvtid^rivat  Od.  IV,  36. 

2)  Idvai^uaxtc  ^aixog.  Od.  I.  152,  wo>  auch  der  Tanz  dazu  gehört, 
a.  X\%  430.      , 

3)  Od.  IV,  18. 
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solche  Fehden  nur  kurz  erwähnt,  nicht  ausführlich  beschrieben 
werden,  so  müssen  wir  uns  an  die  Schilderungen  halten,  die  uns 
die  nias  vom  troianischen  Kriege  giebt.   Hier  sehen  wir  nun  das 
auf  1186  Schiffen  aus  fast  allen  Theilen  Griechenlands  herüber- 
gefahrene Heer,  dessen  Gesammtzahl  auf  mehr  als  100000  an- 
zuschlagen ist,  der  feindlichen  Stadt  gegenüber,  doch  in  betracht- 
hcher  Entfernung  von  ihr,  am  Ufer  gelagert.    Die  Schilfe  sind 
ans  Land  gezogen  und  stehen  reihenweise  hintereinander  im  La- 
ger. 1)    Dieses  aber  gleicht  einer  grofsen  Stadt,  hat  einen  Markt 
zu  Versammlungen  und  Gerichten,  mit  Altaren  zu  gottesdienst- 
Uchen  Handlungen,  ^)  und, die  Zelte  d^r  Fürsten  sind  geraumigen 
ansehnlichen  Häusern  gleich,  so  dafs  ihnen  auch  ein  Yorhof  mit 
einer  Säulenhalle  nicht  fehlt.  ^)  Umgeben  ist  das  Lager  mit  einem 
Graben  und  einem  stellenweise  auch  mit  Thürmen  versehenen 
Wall,  den  unsere  Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  im 
zehnten  Jahre  des  Krieges  erbaut  werden  iäfst,  während  jedoch 
die  Spuren  einer  andern  Erzählung,  wonach  das  Lager  schon 
gleich  nach  der  Landung  so  befestigt  worden,  nicht  ganz  ver- 
wischt sind.^)   Die  Belagerung  besteht  lediglich  darin,  dafs  von 
Zeit  zu  Zeit  Versuche  gemacht  werden,  die  Mauern  der  Stadt  zu 
erstürmen.  Mitunter  rücken  auch  die  Troer  hinaus  und  stellen 
sich  den  Belagerern  zur  offenen  Feldschlacht  entgegen;  doch 
scheint  es,  nach  unserer  Ilias,  zu  einer  solchen  vor  dem  zehnten 
Kriegsjahre  noch  nicht  gekommen  zu  sein.  ^)  Die  Griechen  da- 
gegen haben  aufser  jenen  wiederholten  Angriffen  auf  die  Mauern 
auch  vielfaltige  Streifzüge  in  die  benachbarte  Gegend,  und  selbst 
auf  die  nächsten  Inseln  unternommen,  um  Lebensmittel  und  an- 
dere Beute  zu  gewinnen,  und  der  Hauptheld,  Achilleüs,  rühmt 
sich  einmal,  nicht  weniger  als  dreiundzwanzig  Städte  auf  solchen 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  unternommenen  Streifzügen  zer- 
stört zu  haben.  ^)  Aufser  den  auf  solche  Weise  erbeuteten  Le- 
bensmitteM  erhalten  aber  die  Griechen  auch  Zufuhr  von  befreun- 
deten Inseln,  z.  B.  von  Lemnos.  ^)  —  In  den  Schlachten  kämpfen 
theils  Beisige  theils  Fufsvolk.   Unter  den  Beisigen  sind  aber  nicht 
Beiter  zu  verstehen,  sondernKämpfer  auf  Wagen,  eineKampfes- 


1)  II.  XIV,  32  ff.  2)  IL  XI,  807. 

3)  So  II.  XXIV,  644.  673  das  Zelt  des  AchiUeus,  welches  auch  olxos 
und  ßofjiog  genannt  wird,  v.  471.  572. 

4)  Vgl.  was  hierüber  in  den  Jahrbüchern  f.  Philologie  n.  Pädag.  Bd.  69 
(1854)  S.  20  bemerkt  ist. 

5)  Vgl.  ebend.  S.  16.  6)  fl.  IX,  328.  7)  IL  VII,  467. 


...1' 


4 


DAS  HOMEBISCHE  GRIECHENLAND.  81 

art,  von  der  das  geschichtliche  Griechenland  nichts  weifs,  nnd 
yon  der  sich  schwerlich  wird  eimitteln  lassen,  mit  welchem 
Rechte  das  Epos  sie  seinen  Heiden  zugeschrieben  habe.  Die  Für- 
sten und  Edlen  kämpfen  fast  immer  zu  Wagen  und  nurausnahms- 
weise  zu  Fufs.  Eine  Beschreibung  des  Streitwagens  zu  geben 
halte  ich  für  überflüssig:  es  genügt  zu  sagen,  dais  er  zwei  Räder 
hat  und  von  zwei  Pferden  gezogen  wird,  denen  aber  oft  noch  ein 
drittes  als  Handpferd  zur  Reserve  angekoppelt  ist.  Er  trägt  zwei 
Männer,  den  Kämpfer  und  den  Wagenlenker:  auch  dieser  aber 
ist  immer  einer  der  Edlen,  ein  Freund  und  Waffengeföhrte  des 
Kampfers,  und  bisweilen  wechseln  auch  beide  die  Rollen,  so  dafs 
dieser  die  Zügel  ergreift,  Jener  aber  die  Waffen  führt.  Oft  auch 
steigt  der  Kämpfer  vom, Wagen  herab  und  streitet  zu  Fufs,  wo 
denn  der  Wagenlenker  sich  immer  möglichst  in  seiner  Nähe  hält, 
um  ihn  sobald  es  erforderlich  ist  wieder  aufnehmen  zu  können. 
Die  Wafifenrüstung  der  Helden,  wenigstens  die  Hauptstücke  der- 
selben, lehrt  uns  am  besten  die  Beschreibung  kennen,  die  im 
eilften  Gesänge  der  Ilias  von  Agamemnons  Bewaffnung  gegeben 
wird.  Zuerst  legt  er  die  Beinschienen  an,  d.  h.  Platten  von  Me- 
talP)  der  Gestalt  des  Beines  angepafst,  die  wir  uns  mit  Leder 
oder  ähnhchem  Stoffe  gefüttert  und  mit  Spangen  oder  Schnallen 
befestigt  zu  denken  haben?  und  die  das  Bein  vom  Knöchel  bis 
zum  Knie  schätzen.  Dann  den  ehernen  Panzer,  aus  einem  Brust- 
stück und  einem  Rückenstück  bestehend,  und  nicht  nur  mit 
Streifen  verschiedenfarbigen  Metalls  sondern  auch  mit  Figuren 
verziert.  Hierauf  wirft  er  das  Schwert  über  die  Schultern,  d.  h. 
er  hängt  sich  das  Schwertgehänge  über,  welches  das  am  Griff 
mit  goldenen  Buckeln  verzierte  und  in  einer  ebenfaUs  goldver- 
zierten Scheide  steckende  Schwert  trägt.  Dann  nimmt  er  den 
Schild,  grofs  genug  um  den  ganzen  Leib  zu  schätzen,  und  reich- 
geschmückt mit  mehreren  Kreisen  verschiedenen  Metalls,  mit 
einer  Anzahl  vorstehender  Buckeln  und  mit  einer  schrecklich- 
blickenden Gorgo,  und  hängt  ihn  mittels  des  daran  befindlichen 
Tragriemens  an  die  Seite.  Zuletzt  setzt  er  den  Helm  auf,  den  ein 
Rofsscl\weif  und  oben  ein  hoher  Helmbusch  schmückt,  und 


1)  Das  MetaU,  aus  welchem  Hephastos  die  Beinscliienen  für  den  Achil- 
leDs  verfertigt,  heifst  xaaaCtSQog  (II.  XVIII,  613  u.  XXI,  592),  welcher 
Name  bei  den  Spätem  bekanntlich  Zinn  bedeutet:  ob  auch  bei  Homer,  ist 
streitig.  Manche  erklären  es  für  das  beim  ersten  Schmelzen  des  Silber- 
erzes erhaltene  sog.  Werk,  wo  das  Silber  noch  nicht  rein,  sondern  mit 
Blei  gemischt  ist. 

Griech.  Allerlh.     I.  6 
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nimmt  nicht  einen  sondern  zwei  Speere.  ^ )  Nebentheile  der  Rä- 
stimg,  die  hier  unerwähnt  geblieben  sind,  werden  anderswo  ge- 
nannt, wie  z.  B.  ein  Gürtel,  welcher  dazu  dienen  mag,  die  beiden 
Stücke  des  Panzers  unten  zusammenzuhalten,  und  ein  Schurz» 
etwa  von  Leder,  mit  Metallplatten  belegt,  um  den  Unterleib  und 
die  Schenkel  zu  bedecken.  ^)  Dafs  aber  nicht  überall  die  Helden 
auf  ganz  gleiche  Weise  gerüstet  sind,  zeigen  mehrere  Stellen. 
Oefters  wird  als  Kriegskleid  ein  Chiton  erwähnt,  welcher  ein 
Waffenrock  zu  sein  scheint,  vielleicht  von  Leder  mit  Metallplat- 
ten belegt  oder  auch  ein  Ketten-  oder  Ringpanzer.  Der  lokrische 
Aias  trägt  nach  dem  Schiffsverzeichnifs  einen  linnenen  Panzer, 
wie  der  troische  Amphios  aus  Perkote;  aber  in  den  übrigen 
Theilen  der  Ilias  wird  dergleichen  nicht  erwähnt.  Als  Angriffs- 
Waffen  finden  wir,  aufser  den  zum  Kampf  in  der  Nähe  dienenden, 
dem  Schwerte  und  dem  Speere,  auch  Bogen  und  Pfeil,  womit 
unter  den  griechischen  Helden  namentUch  der  salaminische  Teu- 
kros,  unter  den  Troern  Alexandros  und  der  lykiscbe  Pandaros 
kämpfen,  und  Wurfspiefse,  kürzer  und  leichter  als  der  Speer, 
welcher  übrigens  ebenfalls  nicht  blofs  zum  Stofs,  sondern  auch 
zum  Wurf  in  geringer  Entfernung  gebraucht  wird.  Femer  Streit- 
äxte und  Streitkolben  oder  Keulen,  doch  diese  nicht  in  den  Käm- 
pfen vor  Troia.  Sehr  häufig  aber  wind  auch  mit  Steinen  gewor- 
fen, und  zwar  von  den  Helden  mit  gar  gewaltigen  Stücken,  wie 
nicht  leicht  zwei  Männer  sie  heben  möchten,  so  wie  jetzt  die 
SterbUchen  sind.  3)  Die  grofse  Masse  des  Heeres  ist  natürlich 
als  meistentheils  nur  leichtgerustet  zu  denken.  Einige  Völker- 
schaften werden  als  Nahekämpfer  bezeichnet,  wie  die  Arkader, 
und  für  die  Dardaner  ist  dies  ein  stehendes  Beiwort,  andere  als 


1)  Es  soU  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  man  nur  kupferne  oder  eherne 
Waffen  führte,  und  in  den  Hesiodischen  Tagewerken  v.  150  wird  auch  der 
Name  des  ehernen  Zeitalters  darauf  bezogen.  Dafs  aber  Homers  Helden 
nicht  blofs  eherne  Waffen  hatten,  —  obgleich  unter  den  Alten  Einige  sich 
das  eingebildet  haben ,  wie  Pausan.  IE,  3,  6,  —  beweist  die  häufige  Erwäh- 
nung des  Eisens:  eiserne  Pfeilspitzen,  II.  IV,  123.  Schlachtmesser  XIII,  30 
u.  dgl.,  und  der  Ausdruck  uvTog  yaq  ^(f^lxerctL  avÖQa  aC^rjQog,  Od.  XVI, 
294.  XIX,  13.  Wird  /aXxog  und  x^Xxsog  von  Angriffswaffen  gesagt, 
so  ist  ohne  Zweifel  immer  an  Eisen  zu  denken ,  da  xaXxog  als  allgemeiner 
Name  von  jedem  Metall  gebraucht  wird,  daher  x^Xxevg  sowohl  vom  Gold- 
schmiede, Od.  III,  425.  432,  als  vom  Eisenschmiede,  Od.  IX,  391.  393. 

2)  Vgl.  Rüstow  und  Köchly,  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  12, 
ein  Buch,  in  welchem  freilich  oft  die  Phantasie  der  Vf.  mehr  gegeben  hat, 
als  sich  aus  den  Quellen  erkennen  läfst. 

3)  U.  V,  304.  XII,  449.  XX,  287. 
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Bogenschützen,  wie  die  thessalischen  Mannen  des  Philoktetes, 
andere  als  Lanzenkämpfer,  wie  die  Abanten  \on  Euböa,  manche 
mögen  anfser  Helm  und  einem  kleinen  Schilde  gar  keine  Schutz- 
waffen führen,  und  von  den  Lokrern  heifst  es,  dafs  sie  zum 
Kampfe  in  der  Nähe  und  in  geschlossenen  Gliedern  nicht  taugen, 
weil  sie  keine  Helme,  keine  Schilde  noch  Lanzen,  sondern  nur 
Bogen  und  Schleudern  haben.  —  Zum  Gefechte  ordnen  sich  die 
Streiter,  —  die  Schützen  und  Schleuderer  wohl  ausgenommen,  — 
in  Glieder  und  Colonnen  (Phalangen)  zusammen  und  rücken  ge- 
geneinander: sie  werden  mit  Schnittern  verglichen,  die  in  zwei 
Abtheilungen  das  Kornfeld  von  entgegengesetzten  Seiten  durch- 
schreiten bis  sie  an  einander  kommen;  dann  werden  sie  hand- 
gemein, Schild  drängt  sich  an  Schild,  die  Lanzen  kreuzen  sich, 
und  bald  schwimmt  die  Erde  von  dem  Blute  der  Verwundeten 
und  Gefallenen. ' )  Aber  meistens  bleiben  sie  in  Wurfesweite  von 
einander,  es  fliegen  von  beiden  Seiten  die  Geschosse,  Wurfspiefse, 
Pfeile  und  Steine,  nur  die  vorkämpfenden  Helden,  meist  zu  Wa- 
gen, oft  aber  auch  zu  Fufs,  rücken  vor  in  den  Zwischenraum 
zwischen  beide  Heere,  die  Brücke  des  Kampfes,  wie  ihn  die  Eias 
bezeichnet,  sie  rufen  den  Ihrigen  ermuthigend  zu,  daher  heifsen 
sie  auch  die  Rufer  im  Streite,  sie  dringen  ein  auf  die  Schaaren 
der  Feinde,  und  wenn  es  ihnen  gelingt,  einen  der  Tüchtigsten 
zu  erlegen,  so  fliehen  die  Uebrigen  und  ihre  Reihen  lösen  sich. 
Nicht  selten  aber  entspinnen  sich  Einzelkämpfe  der  Helden,  wäh- 
rend welcher  die  Schaaren  vielmehr  zuzuschauen  als  selbst  zu 
kämpfen  scheinen.  Die  Einzelkämpfe  sind  theils  vom  Wagen  aus, 
oft  aber  auch  zu  Fufs.  Die  Kämpfer  schleudern  zuerst  die  Speere 
gegen  einander,  und  greifen  dann  zum  Schwerte.  Dem  Gefalle- 
nen zieht  der  Sieger  die  Waffen  ab,  sucht  sich  oft  auch  des  Leich- 
nams selbst  zu  bemächtigen,  um  ihn  hinzuwerfen  den  Hunden 
und  Vögeln  zum  Raube,  weswegen  sich  dann  um  die  Leiche  die  hef- 
tigsten Kämpfe  erheben ;  die  Mehrzahl  der  Todten  aber  bleibt  liegen 
bis  ein  Stillstand  geschlossen  wird,  damit  sie  fortgeschafft  und 
verbrannt  werden  können.  2)  Gefallene  Helden  werden  von  den 
Ihrigen  durch  ein  ausgezeichnetes  Begräbnifs  geehrt,  wie  Patro- 
klos  vom  Achilleus,  Heklor  von  den  Troern.  Patroklos*  Leich- 
nam, nachdem  es  endlich  gelungen  ist,  ihn  dem  Hektor  zu  ent- 
reifsen,  wird  ins  Lager  und  zum  Zelte  des  Achilleus  gebracht, 
hier  wird  er  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  und  mit  Oel  gesalbt, 
dann  auf  ein  Bett  gelegt,  mit  Linnen  verhüllt  und  ein  weifses 


1)  II.  XI,  67.  IV,  446.  VIII,  60.  2)  IL  Vü,  376.  394.  408  ff. 

6* 
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Gewand  darüber  gebreitet.  Die  ganze  Nacht  hindurch  umgeben 
ihn  die  Myrmidonen  trauernd  und  klagend,  Achilleus  verschmäht 
Speise  und  Trank  bis  er  seinen  Tod  gerächt  habe,  und  eher  will 
er  auch  den  Leichnam  nicht  bestatten.  Als  ihm  die  Rache  gelun- 
gen und  Hektor  erlegt  ist,  wird  zur  Bestattung  geschritten:  es 
wird  ein  Scheiterhaufen  erbaut,  der  Leichnam  hingetragen,  von 
den  Myrmidonen  allen  in  voller  Rüstung  zu  Wagen  und  zu  Fufse 
geleitet.  Alle  scheeren  ihr  Haupthaar  und  werfen  es  auf  den  Schei- 
terhaufen: es  werden  Schafe  und  Rinder  geschlachtet,  in  das 
Fett  wird  der  Leichnam  eingehüllt,  die  Leiber  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt;  auch  vier  Rosse,  neun  Hunde  und  zwölf  gefan- 
gene Troer  werden  getödtet,  um  mit  verbrannt  zu  werden.  Dann 
wird  der  Scheiterhaufen  angezündet,  und  nachdem  er  herunter- 
gebrannt, die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  des  Patroklos 
gesammelt  und  in  eine  goldene  Urne  gelegt,  in  der  sie  aufbewahrt 
werden  sollen,  um  einst  mit  denen  des  Achilleus  zugleich  in 
einem  Grabe  bestattet  zu  werden.  —  Hektors  Leichnam,  nach- 
dem ihn  Achilleus  zurückgegeben,  wird  in  Troia  mit  Jammer 
und  Wehklagen  empfangen,  und  nachdem  er  auf  das  Leichen- 
bette gelegt  ist,  wird  von  Sängern  die  Todtenklage  angestimmt 
und  von  den  Frauen^  der  Mutter,  der  Gattin  und  der  Helena,  wer- 
den dem  Todten  die  letzten  Liebes-  und  Absehiedsworte  zuge- 
rufen. Dann  wird  der  Scheiterhaufen  errichtet,  angezündet,  mit 
Wein  gelöscht,  die  Gebeine  von  den  klagenden  Brüdern  und 
Freunden  gesammelt,  in  ein  goldenes  Gelafs  gelegt  und  dies  mit 
purpurnen  Tüchern  umwickelt.  So  werden  sie  in  ein  Grab  ge- 
setzt, darüber  eine  Decke  von  Steinen  gelegt  und  ein  Grabhügel 
aufgeschüttet,  und  endlich  dann  ein  Leichenmahl  gehalten. 

„Also  feierten  sie  das  Begräbnifs  des  reisigen 
Hektor":  mit  diesem  Verse  schliefst  die  Uias,  und  damit  mag 
auch  diese  Schilderung  der  Heroenwelt  geschlossen  sein. 


Das  geschichtliche  GriecheDland« 


L    Allgemeixie  Charakteristik  des  griechischen 

Staatswesens. 

1.   Die  Stammesant^rschiede  des  griechischen  Voli^es. 

In  der  obigen  Schilderung  des  Heroenalters  ist  von  Stammes- 
verschiedenheit unter  den  Griechen  und  von  unterscheidenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Stamme  nichts  gesagt  worden,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  homerischen  Gedichte,  ein  Paar  auf 
Tracht  und  Kampfesweise  bezugliche  Andeutungen  abgerechnet, 
gar  nichts  dergleichen  erkennen  lassen.  Dafs  die  lonier  einmal 
als  kXxexiTMvegf  d;  h.  lange  bis  auf  die  Fersen  herabreichende 
Chitonen  tragende  bezeichnet  werden,  ist  nicht  unerwähnt  geblie- 
ben: und  es  deutet  dieses  Beiworl  allerdings  auf  eine  diesem 
Stamme  eigenthümliche  bei  den  übrigen  Griechen  nicht  abliebe 
Kleidertracht;  aber  die  Stelle,  wo  die  lonier  vorkommen,  wird 
gewifs  mit  Recht  für  eine  spätere  Interpolation  gehalten,  und 
kann  daher  für  die  homerische  Vorstellung  von  der  Heroenzeit 
nichts  beweisen.  Der  Schiflskatalog  nennt  die  Abanten  am  Hin- 
terhaupt behaarte  {om&ev  xo^iocovreg),  als  solche,  die  das  Haar 
vorne  kurz  zu  verschneiden,  hinten  lang  wachsen  zu  lassen 
pflegten,  im  Gegensatz  gegen  diehauptumlockten  Achäer,  die 
es  rings  am  Haupte  unverschnitten  trugen;  aber  auch  der  Schiffs- 
katalog ist  kein  zuverlässiger  Zeuge  für  das  echte  alte  Epos ,  und 
jener  Untersdiied  in  der  Haartracht  an  sich  von  keiner  sonder- 
lichen Bedeutung.  Ebensowenig  ist  darauf  Gewicht  zu  legen, 
was  von  den  Lokrem  gesagt  wird,  dafs  sie  nur  Bogen  und 
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Schleuder  geführt,  aber  weder  Speere  noch  Schilde  noch  Hehne 
gehabt  hätten.  Von  eigentlich  charakteristischen  un3  auf  Stamm- 
Verschiedenheit  deutenden  Unterschieden  ist  nirgends  die  Rede, 
was  übrigens  um  so  weniger  befremden  darf,  da  dergleichen 
auch  zwischen  den  Griechen  und  ihren  Gegnern  den  Troern 
sammt  dgn  Hülfsvölkern  derselben  kaum  wahrzunehmen  sind. 
Ob  die  alten  Sänger,  wenn  sie  diese  alle  sich  ohne  DoUmetscher 
mit  einander  unterreden  lassen,  wirklich  geglaubt,  dafs  ihre 
Sprachen  nicht  verschieden  gewesen  seien,  oder  ob  sie  sich  nur 
derselben  Freiheit  bedient  haben,  der  wir  alle  Späteren  sich  in 
gleicher  Weise  mit  Recht  bedienen  sehen,  können  wir  dahinge- 
stellt sein  lassen;  soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  aus  jenem  Umstände 
gar  nichts  in  Betreff  des  wahren  ethnographischen  Verhältnisses 
gefolgert  werden  darf.  Läfst  doch  der  Dichter  den  Odysseus  sich 
auch  mit  dem  Kyklopen,  den  Lästrygonen,  den  Phäaken  ohne 
Schwierigkeit  in  griechischer  Rede  verständigen,  obgleich  er  an- 
derswo zu  erkennen  giebt,  dafs  er  auch  wohl  von  andersre- 
den  den  Menschen  wisse.  ^)  Wenn  aber  die  Karier  barbarisch- 
redende genannt  werden,  so  beweist  das  keinesweges,  dafs  sie 
vorzugsweise  vor  den  anderen  troischen*Bundesgenossen  als  un- 
griechisch redende,  als  Barbaren  im  späteren  Sinne  zu  denken 
seien;  2)  sie  können  aus  demselben  Grunde  so  genannt  sein,  aus 
dem  Andere  die  Eretrier  oder  die  Eleer  barbarisch  redende  ge- 
nannt haben,  3)  nämlich  wegen  der  Härte  und  Rauhigkeit  ihrer 
Mundart.  Und  nicht  anders  wird  es  sich  auch  mit  den  rauh- 
re^enden  Sintiem  auf  Lemnos  verhalten,  die  von  alten  For- 
schem für  ein  halbgriechisches  Volk  thrakischen  oder  tyrrheni- 
schen  Stammes  erklärt  werden.  *)   Auf  Kreta  endlich  nennt  uns 


1)  Od.  I,  183:  Der  Tapbier  Mentes  schifit  nach  Temcse  In  aXXo- 
■d-QOOvg  dvd-QOJTiovg.  III,  302.  XIV,  43.  Menelaos  und  Odysseus  sind  weit 
umhergeirrt  Itt  alXod-Q.  avS-Q.  XV,  453.  Die  Phönicier  führen  Sklaven 
in  die  Fremde  In  aXXod'Q.  avd-Q.  —  In  dem  ziemlich  jungen  Hymnus  auf 
Aphrodite  findet  die  Göttin ,  die  in  der  Gestalt  einer  phrygischen  Jungfrau 
zum  Anchises  kommt,  es  nöthig  zu  erklären,  woher  sie  zweier  Sprachen 
kundig  geworden  sei,  v.  113. 

2)  Dafs  die  Bundsgenossen  der  Troer  verschieden  geredet,  bemerkt  die 
liias  an  zwei  Stellen,  II,  804  u.  FV,  437.  8:  wie  grofs  aber  die  Verschieden- 
heit zu  denken  sei,  bleibt  dem  Ermessen  eines  Jeden  überlassen. 

3)  Eustath.  p.  279,  33.  367,  26c   Hesych.  s.  v.  ßaqßaQotfxavoi, 

4)  Idyqto^ffavoi  heifsen  die  Sintier  Od.  VIII,  294 :  uv^iXXriVEg  sind  sie 
nach  Hellauicus  bei  dem  SchoL,  thrakisch  nach  Strab.VIIp.331,  tyrrhenisco 
nach  Schol.  Apollon.  Rh.  I,  608,  pelasgisch  nach  Philochorus  bei  dem  Sfhol. 
zu  n.  I,  594. 
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die  Odyssee  Völker  verschiedener  Zungen;  doch  ob  einige  von 
ihnen,  und  welche,  den  andern  unverständlich  gewesen,  wird 
nicht  gesagt. 

Begeben  wir  uns  nun  aus  der  idealen  Welt  der  homerischen 
Poesie  in  das  Gebiet  der  geschichtlichen  Ueberlieferung,  so  tritt 
uns  statt  der  dort  herrschenden  Gleichförmigkeit  des  Griechen- 
thums  alsbald  grofse  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  ent* 
gegen,  und  die  Gesammtheit  der  griechischen  Völkerschaften 
scheidet  sich,  nach  der  Ansicht  derjenigen  unter  den  Alten,  die 
sich  lim  die  ethnographischen  Verhältnisse  genauer  bekümmert 
haben,  in  drei  Hauptabtheilungen,  Aeolier,  Dorier  und  lonier.  ^) 
Zu  den  loniern  gehören  die  Bewohner  von  Attika^  der  bedeuten- 
dere Theü  der  Bevölkerung  von  £uböa  sammt  den  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Kykladen  begriffenen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  die  Kolonisten  auf  der  lydischen  und  karischen  Küste 
von  Kieinasien  und  den  diesen  zunächst  liegenden  beiden  gröfs^- 
ren  Inseln  Chios  und  Samos.  Zu  den  Doriem  gehören  im  Pelo- 
ponnes  die  Spartiaten,  die  herrschende  Bevölkerung  von  Argos, 
Sikyon,  Phlius,  Korinth,  Trözen,  Epidauros  sammt  der  Insel 
Aegina,  auTserhalb  des  Peloponnes  zunächst  Megaris,  und  die 
kleine  dorische  Tetrapoüs  (auch  Pentapolis  und  Tripolis)  am 
Pamafs,  ferner  die  Mehrzahl  der  sporadischen  Inseln  und  ein 
grofser  Theil  der  karischen  Küste  von  Kleinasien  mit  den  benach- 
barten Insehi,  unter  denen  Kos  und  Rhodos  die  bedeutendsten; 
endlich  bildeten  sie  auch  den  vorherrschenden  Theil  der  Bevöl- 
kerung auf  Kreta.  Die  sämmtlichen  übrigen  Bewohner  Griechen- 
lands und  der  dazu  gehörigen  Inseln  werden  unter  dem  Gesammt- 
namen der  Aeolier  befafst,  einem  Namen,  von  dem  Homer  noch 
nichts  weifs,^)  und  der  unverkennbar  einer  grofsen  Mannichfal- 


1 )  Die  Aelteren  scheinen  lonier  und  Achaer  als  Zweige  Eines  Stam- 
mes angesehn  zu  haben,  der  in  einem  Hesiodisehen  Gedicht  (T^etz.  zu 
Lycophr.  v.  2S4)  unter  dem  Namen  Xuthos  personißeirt  und  dem  aolischen 
und  dorischen  zur  Seite  gestellt  ward ,  wogegen  von  Späteren ,  wie  Strab. 
VIU,  1  p.  333,  die  Achäer  den  Aeoliern  zugezählt  werden.  Jene  hat  wohl 
die  Wahrnehmung  oder  Meinung  von  einer  näheren  Verwandtschaft  zwi- 
schen loniern  und  Achaern  bestimmt:  die  spätere  Ansicht  mag  daher  rüh- 
ren, dafs  die  äolischen  Colonien  in  Kleinasien  Achäer  aus  dem  Peloponnes 
mit  Aeoliern  aus  BÖotien  gemischt  enthielten.  Schon  Pindar.  Nem.  XI,  34 
(43)  nennt  die  aus  Lakonien  unter  Orestes  und  Peisandros  Ausgewander- 
ten eine  äolische  Schaar. 

2)  Auch  die  lonier  kommen  bei  Homer  nur  in  jener  einen  Stelle  der 
UiMy  XllI,  685,  und  die  Dorier  in  einer  Stelle  der  Odyssee,  XIX,  177,  auf 
Kreta  vor. 
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tigkeit  von  Yölkerschaften  beigelegt  ist,  zwischen  .^nea  eine 
Stammesgleichheit,  wie  sie  bei  den  lonlem  und  bei  den  Doriem 
stattfand,  gewifs  nicht  anzunehmen  ist.  Denn  wenn  auch  jene 
beiden  schwerlich  irgendwo  ganz  unvermischt  waren,  so  war 
doch  unverkennbar  bei  ihnen  ein  einiger  Grundstock  vorhand^ti, 
dem  sich  Ändere  nur  angeschlossen  und  gleichsam  eingeimpft 
hatten,  wogegen  bei  den  zu  den  Aeoliem  gerechneten  Völker- 
schaften ein  solcher  Grundstock  nicht  zu  erkennen  ist,  sondern 
vielmehr  zwischen  einzelnen  derselben  eine  nicht  geringere  Stam- 
mesverschiedenheit stattfand,  als  zwischen  Doriern  und  loniem, 
und  einige  der  sogenannten  Aeolier  diesen,  andere  jenen  näh^ 
standen.  Von  den  Achäern,  die  auch  zu  den  Aeoliem  gezähll 
werden,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  näher  mit  d^^n  lo- 
niem,  von  der  Mehrzahl  der  ii;n  mittleren  und  nördlichen  Grie- 
chenlande wohnenden,  dafs  sie  näher  mit  den  Doriern  verwandt 
gewesen  seien,  und  eine  gründliche  und  umsichtige  Untersuchung 
dürfte  wohl  zu  dem  Ergebnifs  führen,  dafs  das  griechische  Volk 
nicht  in  drei,  sondern  in  zwei  Hauptstamme  zerfalle,  daren einen 
wir  den  Ionischen,  den  andern  den  Dorischen  nennen  mögen, 
und  dafs  von  den  sogenannten  Aeoliem  die  einen,  und  zwar  die 
Mehrzahl,  diesem,  die  andem  jenem  angehören. 

Der  charakteristische  Unterschied  der  beiden  Hauptstamme, 
von  den  Alten  häufig  genug  angedeutet,  tritt  für  uns  am  sicht- 
barsten zunächst  in  den  Mundarten  hervor.  Die  ^orische,  wo- 
runter wir  jetzt  auch  die  äolische  mitbegreifen,  stellt  sich  unver- 
kennbar  als  die  alterthümlichere  dar,  d.  h.  als  diejenige,  welche 
dem  Typus  der  gemeinsamen  Stammsprache,  wie  ihn  uns  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  kennen  lehrt,  sowohl  was  die 
Laute  als  was  die  Flexionsformen  betrifft,  treuer  geblieben  ist, 
wogegen  die  ionische  uns  eirue  jüngere  von  jenem  Typus  mehr- 
fach abweichende  Entwickelungsstufe  darstellt.  Für  das  Ohr 
macht  jene  den  Eindruck  gröfserer  Härte  und  Rauhigkeit;  unter 
den  Vokalen  herrscht  das  a,  unter  den  Consonanten  das  r  mehr 
vor,  die  Labialaspiration  bildet  den  Anlaut  vieler  Sylben  sowohl 
zu  Anfang  als  in  der  Mitte  der  Wörter,  was  zwar  auch  der  ioni- 
schen Mundart  ursprünglich  nicht  fremd  war,  jedoch  früh  auf- 
gegeben wurde.  Diese  zeichnet  sich,  jener  gegenüber,  durch 
gröfsere  Weiche  und  Biegsamkeit,  eine  vielfachere  Vocalisation, 
eine  gröfsere  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Formen  aus.  Nicht 
weniger  sichtbar  ist  der  Unterschied  in  dem  Gebiete  des  geisti- 
gen Lebens,  in  wdchem  der  eigenthümliche  Geist  eines  Volkes 
sich  am  meisten  ^u  offenbaren  pflegt,  in  dem  Gebiete  der  KuÄst, 
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zunächst  der  Architektur  und  der  Musik.  Der  dorische  Baustil 
wird  einstimmig  als  ein  soldier  bezeichnet,  der  einerseits  in 
Zweckmäfsigkeit,  Festigkeit  und  Solidität,  andrerseits  in  edler 
Einfachheit  und  Harmonie  seinen  unterscheidenden  Charakter 
habe,  und  ihm  gegenüber  der  ionische  als  durch  heitere  Anmuth, 
Zierüchkeit  und  gröJOsere  Miannichfaltigkeit  verschönernden  Bei- 
werkes charakterisirt.  In  der  Musik,  gleichsam  einer  Architektur 
in  Tönen,  wie  Jene  eine  Musik  in  körperlichen  Formen,  wird  der 
dorischen  Gattung  ein  ernster  uncf  würdiger  Charakter  beigelegt, 
die  Fähigkeit  erregte  Leidenschaft  zu  beruhigen  und  feste  männ- 
liche Stimmuhg  der  Seele  zu  bewirken,  was  sowohl  von  der  Har- 
monie, über  die  wir  nur  von  Hörensagen  urtheilen  können,  als 
von  den  Rhythmen  gilt;  der  ionischen  dagegen  wird  der  Charak- 
ter der  Weichheit  und  ein  aufgelöstes  Wesen  zugeschrieben,  wo- 
durch sie  einerseits  für  den  Ton  fröhlicher  GeseUigkeit,  andrer- 
seits aber  auch  für  den  der  Wehmuth  und  Klage  geeignet  gewe- 
sen sei.  Auch  in  der  Poesie  läfst  sich  der  Unterschied  beider 
Stämpie  wohl  bemerken.  Die  älteste  Gattung  derselben,  —  inso- 
fern wir  uns  an  dasjenige  halten,  worüber  wir  entweder  aus  vor- 
handenen Ueberresten  oder  aus  bestimmten  Ueberlieferungen 
urtheilen  können,  —  das  Epos  reicht  mit  seinen  Anfangen  ohne 
Zweifel  in  eine  Zeit  hinein,  welche  der  Ausbreitung  des  dorischen 
Stammes  voraufgeht  und  in  welcher  der  den  loniem  näher  ste- 
hende achäische  Stamm  vorherrschte;  darum  trug  es,  auch  nach- 
dem es  Gemeingut  aller  Stämme  geworden  war  und  von  allen 
gepflegt  wurde,  doch  immer  ein  ionisch  zu  nennendes  Gepräge, 
nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  in  der  ganzen  Weise  der 
Darstellung,  und  wenn  auch  Homer,  nach  dessen  Namen  her- 
kömmlich die  beiden  grofsen  Epopöien  benannt  werden,  seiner 
Abkunft  und  seinem  Lebenslaufe  nach  beiden  Stämmen  gemein- 
sam angehörig  erscheint,  und  es  auch  späterhin  nicht  an  epischen 
Dichtem  unter  den  Doriem  gefehlt  hat,  so  übenviegen  doch  so- 
wohl an  Zahl  als  an  Bedeutung  die  ionischen,  wie  denn  auch  die 
ionische  Insel  Chios  ein  Geschlecht  der  Homeriden  aufweist, 
wogegen  bei  dem  andern  Stamme  das  Epos  sich  von  dem  home- 
rischen Charakter  entfernte  und  mehr  den  Zweck  einer  beleh- 
renden umfassenden  Ueberlieferung  alter  Sagen,  als  den  einer 
Gemüth  und  Phantasie  anregenden  und  befriedigenden  Schilde- 
rung bedeutender  Menschen  und  Thaten  verfolgte.  Ueberhaupt 
herrscht  bei  dem  dorischen  Stamme  auch  in  der  Poesie  eine  ge- 
wisse praktische  und  den  naheliegenden  Interessen  des  Lebens 
zugewandte  Richtung  vor,  indem  der  Dichter  theils  Belehrung  er- 
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theilt,  theils  StimmuDgen  uad  Zustande  ausspricht,  wogegen  jene 
andere  Gattung,  welche  in  den  Gestalten,  die  sie  darstellt,  höhere 
allgemeinere  Ideen  veranschaulicht,  ihre  Blüthe  unter  dem  ioni- 
schen Stamme  entfaltete.  —  Auch  in  den  mehr  vom  allgemeinen 
Volkslehen  und  allgemeiner  Theilnahme  entfernten  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  kann  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Stäm- 
men verfolgt  werden.  Die  philosophische  Speculation  begann 
unter  den  loniern ,  und  beschäftigte  sich  hier  vorzugsweise  mit 
den  naturphilosophischen  Problemen  von  der  Welt  und  den  welt- 
schaffenden.  und  regierenden  Kräften,  verrieth  also  ein  regeres 
Interesse  des  Geistes  für  die  Natur  und  die  un^  umgebenden 
Dinge,  wogegen  die  Speculation  der  Italischen  Philosophen,  die, 
aufser  dem  ersten  in  dieser  Reihe,  dem  Pythagoras,  der  wenig- 
stens seinem  Geburtsort  nach  ein  lonier  war,  meist  dem  dori- 
schen Stamme  angehörten,  vorzüglich  den  Geist  und  die  geisti- 
gen Verhältnisse  zum  Gegenstand  nahm,  auch  die  Natur  von 
dieser  Seite  betrachtete,  daneben  aber  sich  auch  auf  das  mensch- 
hche  Leben  richtete  und  die  Ethik  oder  die  praktische  Philoso- 
phie anzubauen  begann,  welche  bei  den  loniem  ganz  im  Hinter- 
gründe geblieben  war.  —  Ferner  die  Kunden  der  Vorzeit  und  die 
merkwürdigen  Dinge  und  Ereignisse  in  Nähe  und  Feme  zu  er- 
forschen und  zu  berichten  waren  die  lonier  mehr  als  die  Dorier 
beflissen,  und  unter  den  Logographen,  die  vor  Herodot  Ge- 
schichte schrieben,  sind,  mit  Ausnahme  des  Hellanikus  ausMity- 
lene  und  des  Akusilaus  aus  Argos,  die  übrigen  lonier,  und  selbst 
die  Nichtionier,  wie  Herodot  aus  dem  dorischen  HaUkarnafs, 
bedienten  sich,  soviel  wir  urtheilen  können,  der  ionischen  Mund- 
art. Endlich  die  kunstmäfsige  Form  des  prosaischen  Vortrages 
ist  alleiniges  Eigenthum  des  ionischen  Stammes  gebheben,  und 
von  den  Doriem,  die  sich  nur  auf  das  Nothwendige  beschränkte 
und  nichts  weiter  als  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit,  Präcision 
und  Kürze  des  Ausdrucks  erstrebten,  ^)  niemals  ausgebildet 
worden. 

Ist  nun  in  solchen  Zügen  ein  allgemeiner  Unterschied  des 
ionischen  und  dorischen  Wesens  gewifs  und  unverkennbar,  so 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  weniger  zuzugeben,  dafs  bei  der 
näheren  Betrachtung  der  einzehien  dem  einen  oder  dem  andern 
Stamme  zugehörigen  Völker  der  Stammescharakter  in  Folge  na- 
türlicher und  geschichtlicher  Bedingungen  und  Verhältnisse  gar 
vielßiltig  modificirt  und  alterirt  erscheint.   Denn  wie  vielfach  die 


l)Vsl.  Müller,  Dor.  11  p.  386. 
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Angehörigen  beider  Stamme  untereinander  gemischt,  überall 
dieht  neben  einander  und  in  regem  Verkehr  und  gegenseitiger 
Mittheilung  war^p,  so  mischten  sich  nothwendig  auch  ilire  Eigen- 
thümlichkeiten,  und  die  charakteristischen  Unterschiede  wurden 
mehr  oder  weniger  verwischt.  So  ward  z.B.  dorische  Musik,  do- 
rische Baukunst  auch  bei  ionischen  Völkern  eingebürgert,  und 
selbst  die  alterthümliche  Tracht  des  ionischen  Stammes,  das  lange 
bis  auf  die  Füsse  herabreichende  Gewand,  ward  mit  der  kurzen 
und  knappen  dorischen  vertauscht.  Daher  ist  es  bei  einer  Mus- 
terung der  Völkerschaften  Griechenlands  leicht  möglich,  an  dem 
unterscheidenden  Stammescharakter  überhaupt  irre  zu  werden.  * ) 
NamentUch  unter  denen,  welche  dem  dorischen  Stamme  zuge- 
zählt werden  müssen,  wurde  das  echtdorische  Gepräge  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  vertilgt,  und  es  traten  Abweichungen  und 
'Ausartungen  ein,  die  vielmehr  eine  Entgegensetzung  gegen  den 
Stammescharakter  als  eine  Entwickelung  desselben  heifsen müssen. 
Die  dorischen  Korinthier,  die  Argiver,  die  Ansiedler  dieses  Stam- 
mes auf  Korkyra,  in  Tarent,  in  Syrakus  sind  der  Vorstellung, 
welche  die  Alten  selbst  uns  vom  dorischen  Wesen  gegeben  haben, 
in  der  That  gar  wenig  entsprechend,  und  besonders  in  der  Masse 
der  sogenannten  äolischen  Völkerschaften  begegnet  uns  bei  einem 
beträchtUchen  Theile  ein  sehr  undorisches  Wesen,  welches,  wie 
in  sonstiger  Sitte  und  Lebensweise,  so  namentUch  auch  in  der 
Musik  sich  aussprach,  die  in  geradem  Gegensatze  zu  der  dorischen 
Einfachheit,  Mäfsigung  und  Strenge  als  üppig,  überladen  und 
weichlich  gescholten  wird,  übereinstimmend,  sagt  ein  alter  Ken- 
ner, 2)  ^mit  dem  Hange  zum  Wohlleben,  zu  Gelagen  und  zur  Liebes- 
lust. Als  diejenigen  aber,  welche  das  dorische  Wesen  am  reinsten 
bewahrt  haben,  werden  allgemein  die  Spartaner  bezeichnet,  und 
b«  diesen  erscheint  es  in  einer  Gestalt,  der  man  eine  achtende 
Anerkennung  nicht  versagen  kann,  wenaauch  freilich  einestheils 
der  Gegensatz  gegen  die  dem  spartanischen  Staatsprincip  Gefahr 
drohenden  freieren  Regungen  des  Auslandes  eine  einseitige  Ab- 
schliefsung  und  übermäfsige  Spannung  der  dem  dorischen  Cha- 
rakter beiwohnenden  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  herbeiführte, 
andemtheils  der  Gegensatz  zwischen  einer  herrschenden  und  einer 
unterjochten  Bevölkerung  eineii  inhumanen  Egoismus  nährte,  der 
späterhin,  als  die  Spartaner,  um  den  Principat  in  Griechenland 


1)  Wie  es  z.B.  mit  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  Th.  II  S.  138  d.  üebers.  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

2)  Heraclides  Pont,  bei  Athenaeus  XIV  p.  624. 
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ZU  behaupten,  sich  auf  Unternehmungen  und  Erobeningen  in  dec 
Ferne  einliefsen,  noch  greller  hervortritt,  während  zugleich  die 
Tugenden  altdorischer  Sinnesart  durch  die  immer  häufiger  wer- 
dende ansteckende  Berührung  des  Fremden  untergraben  und  ver- 
nichtet wurden.  Der  ionische  Charakter  auf  der  andern  Seite  ent- 
faltete sich  am  frühsten  in  den  asiatischen  Colonien,  wo  die  vidi- 
föltigen  Berührungen  mit  andern  zum  Theil  in  der  Bildung  be- 
deutend vorgeschrittenen  Völkern  die  geistigen  Anlagen  des  reich- 
begabten Volkes  und  vielfaltige  Entwickelung  förderten,  während 
im  Mutterlande,  wo  solche  Einflüsse  weniger  wirksam  waren,  die 
Keime  länger  schlummerten,  aber  nur  um  sich  dann,  als  ihre  Zeit 
gekommen  war,  zu  desto  reicherer  und  schönerer  Biüthe  zu  ent- 
falten. Den  Athenern  war  es  vorbehalten,  alles  was  von  höherer 
und  edlerer  Bildung  unter  den  Griechen  beider  Stämme  vorhanden 
war,  nicht  nur  bei  sich  aufzunehmen,  zu  hegen  und  zu  pflegen, 
sondern  auch  weiter  zu  fuhren  und  zum  höchsten  Gipfel  zu  er- 
heben, den  zu  erreichen  überhaupt  dem  griechischen  Volke  be- 
schieden war. 

2.  Der  griechische  Staat  nach  seiner  Idee  and  seinen 

Bedingungen. 

Als  ein  gemeinsamer  Charakterzug  des  gesammten  Griechen- 
volkes begegnet  uns  gleich  beim  Eintritt  in  die  geschichtliche  Zeit 
die  entschiedene  Tendenz  zur  Republik,  d.h.  zu  einer  Staatsform, 
die  nicht  einen  Einzdnen  an  die  Spitze  der  Regiemng  und  Ver- 
waltung des  Gemeinwesens  stellt,  sondern  diese  in  die  Hände 
einer  grösseren  oder  kleineren  Mehrheit  legt.  Auch  hier  übriges 
deuten  die  alten  Schrifl^steller  nicht  sdten  auf  einen  Unterschied 
des  Stammcharakters,  wenn  sie  den  Doriem  vorzugsweise  die 
Tendenz  zur  Aristokratie  zuschreib^i,^  worunter  aber  keines- 
weges  das  zu  verstehen  ist,  was  mifsbräuchlich  mit  diesem  Na- 
men geehrt  zu  werden  pflegt,  die  Herrschaft  eines  bevorrech- 
teten Standes,  sondern  nur  eine  gemäfsigte  Volksherrschaft,  in 
weicher  durch  zweckmäfsige  Institutionen  dafür  gesorgt  ist,  dafs 
nur  Würdigen  und  Bewährten  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gdegenheiten  überlassen  werde,  worüber  später  mehr  zu  sagen 
sein  wird. 

'  Bei  der  Menge  von  Staaten,  in  welche  Griechenland  getheilt 


1)  Z.  B.  Plutarch,  Arat.  c.  2:  ix  rrjs  axqarov  xal  ^(oqcx^  nqnno" 
xqaxiag. 


UND  SEINEN  BEDINGUNGEN.  93 

war,  und  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Institutionen  in  diesen 
wurde  es  eine  gar  weitschichtige  und  umfassende  Arbeit  sein,  sie 
alle  einzehi  yorzuführen,  selbst  wenn  uns  unsere  Quellen  ein  aus- 
reichendes Material  dazu  darböten.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
unsere  Kunde  ist  durchaus  fragmentarisch  und  lückenhaft;  nur 
über  Athen,  über  Sparta  und  zum  Theil  über  Kreta  erfahren  wir 
soviel,  als  hinreicht  um  uns  ein  nicht  ganz  ungenügendes  Bild 
ihrer  Verfassungs-  und  Verwaltungsformen  daraus  zusammenzu- 
setzen; von  allen  übrigen  giebt  es  nichts  als  gelegentlich^  verein- 
zelte und  zusammenhanglose  Erwähnungen,  aus  denen  sich  höch- 
stens im  Allgemeinen  die  Art  ihres  Staatswesens  entnehmen,  Ge- 
naueres aber  nicht  erkennen  läfst  Die  meisten  Notizen,  die  sich 
bei  Grammatikern,  Scholiasten  und  Lexikographen  finden,  schei- 
nen mittelbar  oder  unmittelbar  aus  jenem  umfassendem  Werke 
des  Aristoteles  geschöpft  zu  sein,  in  welchem  dieser  mehr  als 
hundert  und  fun&ig  Staatsverfassungen,  und  zwar  nicht  blofs 
griechische  sondern  auch  barbarische  beschrieben  hatte,  ein  Werk, 
dessen  Verlust  unersetzlich  ist.  Das  vorhandene  Werk,  acht  Bü- 
cher über  den  Staat,  enthält  eine  Theorie  der  Politik,  in  welcher 
zwar  vielfaltig  der  hier  oder  da  bestehenden  Formen  und  Ein- 
richtungen Erwähnung  geschieht,  aber  meistens  nur  in  kurzen 
Andeutungen,  die  für  uns,  in  Ermangelung  anderweitiger  Kunde, 
oft  dunkel  und  unverständlich  bleiben  müssen.  Um  so  wichtiger 
ist  aber  jene  Theorie  selbst,  und  es  ist  uneriäfslich  bei  der  Be- 
trachtung des  griechischen  Staatswesens  von  ihr^  auszugehen. 
Denn  wir  haben  es  bei  Aristoteles  nicht"  mit  einer  blofs  specüla- 
tiven  Gonstruction  zu  thun,  sondern  mit  einer  echt  philosophi- 
schen, d.  h.  einer  immer  Hand^in  Hand  mit  der  Geschichte  ge- 
henden Erörterung,  weiche  nÜBmals  den  Boden  der  Wiridichkeit 
verläfst.  Die  politische  Praxis  der  Griechen  wird  von  ihm  mit 
tiefstem  Yerstandnifs  erklärt  und  beurtheilt,  und  was  er  als  die 
Idee  und  das  Wesen  des  Staates  aufstellt,  ist  kein  selbstgeschaf- 
fenes Ideal,  sondern  es  ist  aus  der  denkenden  Betrachtung 
der  bestehenden  Staaten  abgezogen;  es  ist  die  Wahrheit,  von  der 
in  ihnen  allen  etwas  ist,  so  sehr  es  auch  mit  Unwahrem  gemischt 
und  verdunkelt  sein  mag. 

Was  von  neueren  Theoretikern  häufig  als  der  höchste  oder 
als  der  allein  erreichbare  Zweck  des  Staates  angesehen  worden  ist, 
die  Rechtssicherheit  seiner  Angehörigen,  *)  das  ist  nach  Aristo- 


1)  S.  Fr.  Murhard,  der  Zweck  des  Staats  S.  83 ,  wo  die  Vertreter  die- 
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teles  Tielmehr  nur  Bedingung  und  Mittel  zum  Zweck.  Der  Zweck 
ist  das  ev  ^rjv,  gut  leben,  das  heilst  soviel  als  glücklich  und 
würdig  leben,  ro  ^rjv  evdaifiovwg  xal  Tcahüg^  welches  be- 
steht in  der  Freiheit  des  tugendgemäfsen,  d.h.  des  vemünftigen 
und  sittlichen  Handelns.  > )  Dazu  die  innere  Befähigung  wie  die 
äufseren  Bedingungen  zu  gewinnen  ist  nur  im  Staate,  und  aufser 
dem  Staate  nirgends  möglich.  Deswegen,  da  in  vernünftigem  und 
sittlichem  Handeln  der  unterscheidende  Charakter  der  Mensch- 
lichkeit besteht,  kann  der  Mensch  auch  nur  im  Staate  wahrhaft 
zum  Menschen  werden.  Er  ist  von  Natur  auf  den  Staat  ange- 
wiesen, und  jeder  Einzehie  verhält  sich  zum  Staate  nicht  anders, 
als  wie  ein  Theil  zu  dem  Ganzen  zu  dem  er  gehört.  Gleichwie  im 
organischen  Leibe  kein  Theil  für  sich  und  um  seiner  selbst  willen, 
sondern  nur  für  die  Verbindung  mit  allen  übrigen  Theilen  zum 
Ganzen  geschaffen  ist,  so  auch  der  Mensch  für  den  Staat,  und 
wenn  es  überhaupt  wahr  ist,  dafs  der  Idee  nach  das  Ganze  dem 
Theile  vorangehe,  so  geht  auch  der  Staat  dem  Einzeken  voran.  ^) 
Die  Natur  hat  den  Einzelnen  nicht  hervorgebracht  dafs  er  ein  für 
sich  bestehendes  Wesen,  sondern  dafs  er  ein  Theil  jenes  Ganzen 
sei.  Darum  ist  dem  Menschen  auch  der  Trieb  der  Geselligkeit 
eingeboren^  und  dieser  allein,  auch  wenn  gar  kein  äufserlicher 
Grund,  wie  das  Bedürfhifs  gegenseitiger  Hülfen,  vorhanden  wäre, 
wurde  unwiderstehlich  die  Menschen  zm*  Vereinigung  mit  ihres 
Gleichen  und  zur  Bildung  des  Staates  drängen:  denn  die  Theile 
müssen  naturgemäfs  sich  zum  Ganzen  an  einander  schliefsen, 
weil  sie  für  sich  allein  Nichts,  und  nur  im  Ganzen  Etwas  siQd. 

So  nun  freilich  wie  der  philosophirende  Theoretiker  hat  das 
Volksbewufstsein  der  Griechen  die  Entstehung  des  Staates  nicht 
aufgefafst,  aber  das  Gefühl  und  die  üeberzeugung,  dafs  der  Ein- 
zelne nicht  für  sich  sondern  nur  für  den  Staat  da  sei,  war  dodi 
mehr  oder  weniger  in  Allen  lebendig  und  wirksam,  und  bestinunte 
das  Mai£  dessen,  was  der  Bürg^  dem  Staat  zu  leisten  und  was 


ser  Ansicht  aafgefUhrt  werden.  Vgl.  auch  Schleiermacher,  Reden'u.  Abhdl. 
(Werken!,  3)  S.  232 f. 

1)  Der  Staat  ist,  nach  Polit  ÜI,  5,  13,  tj  tov  ev  ^ijv  xoiviovia,  das 
heifst,  nach  §.  14,  tov  ^rjv  €v^aifx6v(og  xal  xaXdüg.  Die  evdaiftovCa  aber 
ist  nach  Ethic.  Nie.  X,  7,  M(yyeia  xar  agetriv.  Vgl.  ib.  I,  6:  to  ayd-gfo- 
Ttivov  ayad-ov  ^vxrjg  Iv^qyna  yJvsTai  xar^  aQerTjV. 

2)  Polit.  I,  1,  9:  (paveqov  ort  t(ov  (fvan  rj  noXig  ^axl  xal  ort  av- 
d-Oionog  (fvaei  noXiTixov  Ctoov,^  §.  11:  xal  tiqotcqov  ^rj  (fvaei  noXig 
5  ixaaxog  tifiüv  iarlv,  t6  y« j  oXovnqoTfQov  ayayxaiov  dvai  tov  [li- 
Qovg'  ävaiQovfji^vov  yccQ  tov  oAoi/  ovx  eOTai  novg  ovSk  ;^€£q. 
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er  Von  ihm  zu  fordern  habe,  ganz  anders,  als  es  in  dem  moder- 
nen Rechtsstaate  bestimmt  werden  kann.  Was  aber  dem  Philo-* 
sophen  das  Naturgesetz,  das  war  dem  religiösen  Volksbewufstsein 
göttliche  Anordnung.  Der  Staat  war  ihm  kein  Naturproduct  aus 
instinctartigem  Triebe  erwachsen,  sondern  die  Götter  hatten  ihn 
gestiftet,  und  die  Gründer  und  Gesetzgeber  der  Vorzeit,  welche 
staatliche  Verfassungen  und  Ordnungen  eingerichtet,  waren  dazu 
von  den  Göttern  bestellt  und  belehrt  worden.  0  Dafs  ferner  der 
Zweck  des  Staates  so  wie  Aristoteles  ihn  auffafst  auch  vom  Volks- 
bewufstsein klar  und  bestimmt  aufgefafst  worden  sei,  wird  Nie- 
mand so  thöricht  sein  zu  behaupten:  aber  das  ist  doch  unver- 
kennbar, für  etwas  mehr  galt  ihnen  der  Staat,  als  für  eine  blofse 
Sicherungsanstalt,  und  etwas  mehr  erwarteten  sie  von  ihm  als 
blofsen  Rechtsschutz :  er  sollte  ihnen  auch  Refriedigung  der  hö- 
heren geistigen  und  sittlichen  Forderungen,  £ntwickelung  mensch- 
licher Anlagen  und  Kräfte,  Raum  und  Mittel  zu  würdigem  Han- 
deln und  würdigem  Lebensgenufs  gewähren.  Nur  freilich  worin 
dieser  würdige  Genufs  und  dieses  würdige  Handeln  bestände, 
welcher  Art  die  Entwickelung  der  Anlagen  und  Kräfte  sein  müsse, 
in  welchem  Mafs  und  Umfange  der  Staat  seinen  Angehörigen  die 
Befriedigung  der  geistigen  und  sittlichen  Redürfnisse  gewahren 
solle  oder  könne,  diese  Fragen  wurden  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  verschieden  aufgefafst, 
und  die  Lösung  der  Aufgabe  auf  verschiedenen  Wegen  gesucht. 
Dafs  kein  Staat  sie  gefunden,  wird  auch  der  wärmste  Freund  und 
Bewunderer  des  griechischen  Alterthums  einzugestehen  sich  nicht 
weigern;  aber  er  wird  es  nicht  für  gerecht  halten,  wenn  man  den 
Griechen  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dafs  sie  nicht  erreicht 
baben,  was  auch  nach  ihnen  von  keinem  Volke  und  in  keinem 
Staate  erreicht  worden  ist. 

Wie  nun  auch  immer  der  Staatszweck  aufgefafst  werden 
und  wie  weit  auch  darin  die  Ansichten  auseinander  gehen  moch- 
ten, immer  gab  es  doch  gewisse  Stücke,  welche  als  nothwendige 
und  unerläfsUche  Forderungen  und  Voraussetzungen  für  jeden 
Staat  ohne  Ausnahme  gelten  mufsten.  Der  Staat  sollte  ein  Ver- 
ein von  Menschen  sein,  der  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich 
selbst  genügte  und  alles,  was  zu  seinem  Restehen  und  seiner  Er- 


1)  Vgl.  Demosth.  in  Aristocr.  §.  70.  in  Aristogit.  I  §.  16.  Antiph.  d. 
venef.  I,  3.  Aristid.  Panath.  p.  313.  Diodor  I,  94.  Strab.  X  p.  482.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  26,  170. 
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haltung  nothwendig  wäre,  sich  selbst  zu  verschaffi^  vermöchte:  < ) 
das  stand  fest,  und  ohne  das  liefs  sich  ein  Staat  in  Wahrheit  gar 
nicht  denken.  Zu  dieser  Selbstgenügsamkeit  aber  bedurfte  es  in 
Griechenland  und  überall,  wo  Griechen  wohnten,  keines  ausge- 
dehnten Landbesitzes.  Selbst  die  gröfsten  ihrer  Staaten  hatten 
ein  Territorium  von  wenigen  Quadratmeilen  mit  einer  einzigen 
Hauptstadt  und  einer  Anzahl  kleinerer  Orte,  und  es  galt  eben  ddes 
für  das  einem  Staat  im  griechischen  Sinne  angemessenste  Mafs, 
wenn  seine  Bürger  weder  so  zahlreich  wären  noch  soweit  aus- 
einander wohnten,  dafs  ihre  Vereinigung  zu  allgemeinen  Ver- 
sammlungen und  ein  gegenseitiger  persönlicher  Verkehr  dadurch 
unmöglich  gemacht  wurde.  Ein  gröfserer  Staat,  sagt  Aristoteles, 
ist  nicht  leicht  in  guter  gesetzlicher  Ordnung  zu  erhalten,  und 
die  Staaten,  die  im  Rufe  stehen,  am  besten  geordnet  zu  sein,  sind 
in  Hinsicht  der  Bevölkerung  und  des  Gebietes  nicht  über  das 
Mittelmafs  hinausgegangen,  wogegen  denn  freilich  auch  ein  Staat 
nicht  so  klein  sein  darf,  dafs  er  nicht  im  Stande  ist,  sich  selbst 
zu  genügen.  2)  Dergleichen  gab  es  allerdings  in  Griechenland 
wohl  auch  hier  und  da,  z.  B.  auf  den  kleineren  Inseln,  die  des- 
wegen auch  mit  Geringschätzung  genannt  zu  werdisn  pflegen,  als 
solche  die  kaum  noch  Staaten  zu  heifsen  verdienen.  ^)  Hinsicht- 
Uch  der  Beschaffenheit  des  Landes  gilt  natürlich  dasjenige  für  das 
beste,  was  die  meisten  Bedürfnisse  selbst  zu  erzeugen  vermag, 
ferner  was  von  solchen  natürlichen  Grenzen  umschlossen  ist,  dafs 
es  seinen  Bewohnern  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  und,  wenn 
es  nöthig  ist,  den  Angriff  erleichtert:  zwei  Bedingungen,  welche 
in  Griechenland  natürlich  nicht  überall  gleich  leicht  und  in  glei- 
chem Mafse  erfüllt  wurden.  Doch  war  im  Ganzen  jedes  Gebiet 
von  naturgemäfsen  Grenzen  umgeben,  und  die  Beschaffenheit  des 
Landes  von  der  Art,  dafs  es  wenigstens  das  Unentbehrliche  lie- 
ferte, und  dafs  auch  auf  sich  allein  beschränkt  die  Einwohner 
nicht  leicht  Gefahr  liefen,  in  solche  Hungersnoth  zu  gerathen,  als 
die  ist,  worüber  Aristophanes  in  den  Acharnern  den  Megarenser 
mit  komischer  Uebertreibung  klagen  läfst.  Den  meisten  erleich- 
terte aber  die  Nähe  des  Meeres  die  Herbeischaffung  dessen,  was 
fehlen  mochte,  aus  dem  Auslande,  sobald  nur  die  freie  Schiff- 


1)  Vgl.  Arist.  Oecon.  I,  1.  Polit.  m,  5,  14.  VII,  4,  7.   Fiat.  repubI.II 
p.  369  B. 

2)  Arist.Polit.VII,  4,  3— 8. 

3)  Stellen   s.   bei  Dorvill.   zu  Charit,   p.  558  u.  MiHler,  Aeglnet. 
p.  193,  11.  » 
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fahrt  nicht  gehemmt  wurde.  Ein  allzulebhafter  Handelsverkehr 
erschien  übrigens  den  alten  Politikern  nicht  wünschenswürdig, 
sondern  eher  nachtheilig  für  die  Erreichung  des  höchsten  Staats- 
zweckes ,  weil  dadurch  eine  grofse  Menschenmenge  erzeugt  und 
zahlreiche  Fremde  herbeigezogen  würden,  was  dem  Bestehen  guter 
gesetzlicher  Ordnung  leicht  Eintrag  thäte. ')  Die  Stadt,  der  ei- 
gentliche Mittelpunkt  und  das  Herz  des  Staates,  soll  nach  Ari- 
stoteles wohlgelegen  sein  nicht  nur  für  den  nothwendigen  Verkehr 
zu  Lande  und  zu  Wasser,  sondern  auch  für  die  Vertheidigung 
gegen  Feinde,  für  die  verschiedenen  Geschäfte  der  Bürger,  und 
für  ihre  Gesundheit.  In  welchem  Mafse  die  einzelnen  griechischen 
Städte  diesen  Forderungen  entsprochen  haben,  ist  schwer  nach- 
zuweisen. In  alten  Zeiten,  sagt  Thukydides,  wurden  die  Städte 
wegen  der  damals  noch  häufigeren  Seeräuberei  meist  in  einiger 
Entfernung  vom  Meere  angelegt,  wogegen  man  später,  bei  grös- 
serer Sicherheit  von  dieser  Seite,  die  Lage  an  der  Küste  vorzog.  2) 
Im  AUgemehien  aber  wird  bezeugt,  dafs  die  Städte  Griechenlands 
wohlgelegen  gewesen  seien.  Es  fehlte  nicht  an  guten  Häfen  für 
die  SchiflTahrt,  und  in  Landschaften,  wo  es  nöthig  war,  an  An- 
stalten um  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versorgen,  wie 
wir  dergleichen  namentlich  von  Athen,  Megara,  Sikyon,  Samos 
bezeugt  finden.  ^)  Doch  war  nicht  soviel  von  den  Griechen  hier- 
für gethan,  als  in  Italien  von  den  Römern.  *)  Zu  den  nothwen- 
digen Erfordernissen  einer  Stadt  gehören  femer  geräumige  Plätze 
für  öffentliches  Leben  und  Verkehr,  also  für  Volksversammlungen 
imd  Märkte,  und  zwar  dienten  solche  Plätze  entweder  für  bei- 
derlei Zwecke,  oder  es  gab  besondere  für  jeden.  Sodann  Gebäude 
als  Geschäftsiocale  für  die  verschiedenen  Beamten,  Uebungsplätze 
lur  die  Jugend,  Gesellschaftshäuser  oder  Leschen  für  die  Männer, 
Tempel  der  Götter:  imd  diese  öffentlichen  Gebäude  liebte  der  Sinn 
der  Griechen  nicht  blofs  dem  nothwendigen  Bedürfnifs  entspre- 
chend, sondern  stattlich  und  schön  herzustellen,  während  die 
Wohnhäuser  der  Privaten,  wenigstens  in  den  besseren  Zeiten, 
gering  imd  schmucklos  zu  sem  pflegten.  *)  Auch  in  der  Richtung 
der  städtischen  Strafsen  war  man  vormals  weniger  auf  Regel- 
mäfsigkeit  als  auf  Sicherheit  bedacht  gewesen,  und  unregdmäfsige 
Strafsen  galten  besonders  deswegen  für  zweckmäfsig,  weil  sie 


1)  Aristot.  Polit.  VII,  5,  3.  2)  Thucyd.  I,  7. 

3)  Vgl.  Cnrtius  in  Gerhardts  Archaeol.  Zeit.  1847  p.  19  ff. 

4)  Strab.  V  p.  360. 

5)  Demosth.  Olynth.  III  p.  35.  Vgl.  Dicaearch.  vit.  Gr.  z.  Aof. 
Griech.  Alterth.    I.  7 
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bei  etwanigem  Eindringen  von  Feinden  den  Einwohnern  die  Ver- 
theidigung  erleichterten  und  jenen  es  schwer  machten  sich  zu- 
recht zu  finden.  Regehnäfsige  Anlagen,  wie  sie  namentlich  der 
milesische  Baumeister  Hippodamus  empfohlen  und  in  einige 
Yon  ihm  geleiteten  Bauten,  wie  imPiräeus  und  auf  Rhodos,  durch- 
geführt hatte,  gehören  erst  der  späteren  Zeit  an,  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  i) 

Die  umgebende  Landschaft,  mit  kleinem  oder  gröfsem  zum 
Theil  auch  befestigten  Ortschaften  angefüllt,  mufste  die  ersten 
Lebensbedürfnisse  durch  Ackerbau  und  Viehzudit  gewähren.  Das 
zum  Ackerbau  erforderliche  Land  hatte  in  manchen  Gegenden  nur 
durch  mühsame  Arbeit  und  Anlagen  gewonnen  und  vor  Ueber- 
schwemmungen  der  benachbarten  Gewässer  geschützt  werden 
können,  wie  in  Böotien  und  Arkadien,  wo  dergleidien  Anlage 
schon  in  der  frühsten  vorgeschichtlichen  Zeit  gemacht  waren  und 
späterhin  nur  erhalten  zu  werden  brauchten.  Anderswo  bedurfte 
es  sorgfältiger  Anstalten  zur  Bewässerung  des  im  Sommer  was- 
serarmen Bodens,  wie  in  Ai^olis.  Bei  gehöriger  Sorgfalt  aber 
und  fleifsigem  Anbau  versagte  das  Land  nirgends  seinen  Dank  in 
mannichfaltigen  Erzeu^issen,  so  verschieden  auch  die  Grade  der 
Fruchtbarkeit  in  den  einzelnen  Theilen  waren.  Landbesitz,  wie 
Grundbesitz  überhaupt,  war  überall  regelmäfsig  nur  in  den  Hän- 
den der  Bürger,  und  wardNichtbürgern  nur  ausnahmsweise  durdi 
besondere  Vergünstigung  gestattet.  Die  alten  PoUtiker  betrach- 
teten eine  landbesitzende  und  ackerbauende  Bevölkerung  als  die 
wünschenswürdigste,  den  Ackerbau  als  die  soUdeste  Grundlage 
des  Staatslebens,  nicht  nur  weil  er  die  unentbehrlichsten  Bedurf- 
nisse gewährte,  sondern  auch  weil  er  auf  Gesinnung  und  Sitte 
den  wohlthätigsten  Einfihifs  ausübte.  2)  Deswegen  ward  dieser 
Stand  vielfaltig  auch  durch  die  Gesetzgebung  begünstigt,  und  die 
Zahl  der  Landbesitzer  erscheint  auch  in  solchen  Staaten,  die  vor- 
zugsweise See-  und  Handelsstaaten  waren,  über  Erwarten  grofs, 
von  welchen  dann  freilich  die  meisten  nur  kleine  Güter  hatten. 
Solche  Latifundien  der  Reichen  aber,  wie  sie  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Republik  in  Italien  vorkamen  und  den  kld- 
nen  Besitz  verschlangen,  finden  wir  in  Griechenland  nicht  Dem 
Ackerbau  zunächst  geachtet  ward  die  Viehzucht,  auf  die  in  man- 
chen Landschaften  die  Bewohner  durch  die  Natur  ihres  Bodens 
vorzugsweise  angewiesen  waren,  wie  in  einem  grofsen  Theil  von 


1)  C.  F.  Heimann,  de  Hippodamo  Milesio.   Marburg.   1841. 

2)  Aristot.  PoUt.  VI,  2,  1. 
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Arkadien.  Auch  der  manmchfaltigsten  Handwerke  konnte  natür- 
lich der  Staat  in  Griechenland  ebensowenig  als  heutzutage  ent- 
behren, und  es  muTste  äberall  einen  Theil  der  Bevölkerung  geben, 
der  sich  damit  beschäftigte;  aber  diese  Beschäftigung,  so  se&* 
man  ihre  Unentbehrlichkeit  anerkannte,  galt  doch  für  eine  solche, 
welche  sich  eigentlich  mit  den  zum  Staatsbürgerthum  erforder- 
lichen Eigenschaften  nicht  recht  vertrüge,  und  deswegen  besser 
dem  nichtbürgerlichen  Theil  der  Bevölkerung  überlassen  bliebe. 
Ebensowenig  zu  entbehren  war  der  Handelsverkehr,  theils  um  im 
Lande  selbst  den  erforderlichen  Austausch  der  Bedürfnisse  zu 
vermitteln,  theils  um  das  hier  fehlende  vom  Auslande  zu  beziehen. 
Der  Binnenhandel  innerhalb  jeder  Landschaft  war  von  geringem 
Umfange  und  erhob  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Kleinhandels, 
der  TcaTtrilela]  der  Grofshandel  war  durch  die  Lage  des  Landes 
auf  den  Seeweg  gewiesen,  und  in  vielen  Theilen  Griechenlands 
sehr  lebhalt,  und  die  damit  verbundenen  Thätigkeiten  beschäf- 
tigten und  nährten  eine  zahkeiche  Glasse  der  Bevölkerung,  die 
aber  allgemein  als  wenig  geeignet  zu  einem  wohlgeordneten  Staats- 
leben betrachtet  ward.  —  Um  endlich  in  feindlichen  Berührungen 
mit  andern  Staaten  sich  vertheidigen  oder  seine  Interessen  mit 
Gewalt  geltend  machen  zu  können,  bedarf  der  Staat  einer  streit- 
baren Kriegsmacht.  Die  Pflicht  oder  das  Recht,  die  Waffen  zu 
führen,  scheint  aber  allen  Landeseinwohnem  ohne  Unterschied 
nur  in  solchen  Staaten  beigelegt  werden  zu  können,  wo  sich  vor- 
aussetzen läfst,  dafs  alle  auch  ein  gemeinsames  Interesse  am 
Staat  haben;  wo  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  —  und  in  Griechen- 
land war  es  nicht  der  Fall,  —  da  mufs  es  gefährlich  scheinen, 
die  Waffen  denen  in  die  Hände  zu  geben,  von  welchen  zu  besor- 
gen ist,  dafs  sie  sie  auch  wohl  gegen  das  Interesse  des  Staats 
gebrauchen  könnten.  Nichtbürger  wurden  daher  gar  nicht  oder 
nur  in  besondern  Fällen  zum  Kriegsdienst  gelassen:  dies  kann 
als  Regel  ausgesprochen  werden;  dafs  es  in  einzehien  Staaten, 
wo  ganz  specielle  Verhältnisse  bestanden,  anders  war,  werden 
wir  später  sehen.«  Als  wenig  taugUch  galten  ferner  solche,  die 
durch  die  Art  ihrer  täglichen  Beschäftigungen  an  tüchtiger  Aus- 
bildung ihres  Körpers  gehindert  wurden,  wie  die  zu  sitzender  Le- 
bensart genöthigten  Handwerker.  Wo  deren  eine  grofse  Menge 
ist,  sagt  Aristoteles,  da  kann  der  Staat  volkreich  und  doch  seine 
Kriegsmacht  schwach  sein.  Bringen  die  Verhältnisse  des  Staates 
es  mit  sich,  dafs  er  auch  eine  Seemacht  habe,  so  können  die 
Matrosen  und  das  Rudervblk  unbedenklich  auch  aus  den  Nicht-r 
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bürgern  genommen  werden,  wogegen  die  Seesoldäten  nm*  aus 
der  Bürgerschaft  zu  nehmen  rathsam  scheint.  ^ ) 

Diese  Stücke  nun,  ein  den  nothwendigen  Erfordernissen  ge- 
nügendes Landgebiet  mit  einer  zweckmäfsig  eingerichteten  Stadt, 
Gewerbsbetrieb  und  Handelsverkehr,  und  eine  zur  Vertheidigung 
wie  zum  Angriff  taugliche  Kriegsmacht,  mögen  wir  als  Bedin- 
gungen materieller  Art  bezeichnen,  ohne  welche  ein  Staat  nicht 
sein  kann:  aufser  ihnen  aber  giebt  es  noch  andere,  die  wir  da- 
gegen ethische  nennen  müssen.  Als  ein  Verein  von  Menschen, 
die  hinsichtUch  ihres  Besitzes,  ihrer  Interessen  und  Handlungen 
unaufhörlich  mit  einander  in  Berührung  kommen,  bedarf  der 
Staat  gewisser  Festsetzungen,  um  Jedem  die  rechtliche  Sphäre, 
innerhalb  deren  er  sich  zu  halten  hat,  zu  bestimmen,  und  Ueber- 
schreitungen  zu  verhüten  oder  zu  ahnden.  Da  es  femer  für  die 
Angehörigen  dieses  Vereins  aufser  ihren  besonderen  Interessen 
auch  ein  gemeinsames  giebt,  so  bedarf  es  einer  Festsetzung  dar- 
über, wie  und  auf  welcjie  Weise  Jeder  dem  gemeinsamen  Inter- 
esse zu  dienen  habe.  Und  endlich  da  die  Wahrnehmung  des  ge- 
meinsamen Interesse  und  die  Mafsregeha  für  dessen  Verwirkli- 
chung eine  eigens  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  erfordern,  so 
bedarf  es  einer  gewissen  Anordnung,  wie  und  durch  welche  Or- 
gane diese  Thätigkeit  ausgeübt  werden  soU.  Aristoteles  2)  unter- 
scheidet vollkommen  sachgemäfs  drei  Richtungen  dieser  Thätig- 
keit: die  eine,  dafs  die  gemeinsamen  Interessen  berathen  und  die 
erforderlichen  Anordnungen  und  Mafsregeln  beschlossen  werden, 
sei  es  für  einzelne  besondere  Fälle,  sei  es  für  feste  und  bleibende 
Verhältnisse:  die  zweite,  däfs  die  Vollziehung  des  Beschlossenen 
und  Angeordneten  ins  Werk  gesetzt  werde:  die  dritte,  dafs  Ueber- 
tretungen  der  bestehenden  Rechtsordnung,  Ungehorsam  gegen 
die  gefafsten  Beschlüsse,  Widerstreben  gegen  die  Vollziehung  des 
Angeordneten  gestraft,  oder  Streitigkeiten  über  Rechte,  Befug- 
nisse und  Verpflichtungen  geschlichtet  werden.  Wir  können  die 
erste  als  die  Thätigkeit  der  berathenden  und  gesetzgebenden  Ge- 
wialt, die  zweite  als  die  der  Beamten,  die  dritte  als  die  der  rich- 
terlichen Behörden  bezeichnen,  und  demgemäfs  drei  Gewalten  im 
Staate  imterscheiden;  nur  müssen  wir  dabei  nicht  aufser  Acht 
lassen,  dafs  weder  in  der  Wirklichkeit  diese  drei  immer  streng 
von  einander  gesondert  sind,  noch  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  gesondert  werden  können..  Vielmehr  mufs  nothwendig  den 
ausführenden  Beamten  auch  eine  gewisse  berathende  und  be- 


»       > 


:  *J)  Aristot.  Polit.  VH,  4,  4  u.  5,  7.  2)  Polit.  IV,  11,  t 
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schliefsende  Gewalt  eingeräumt  werden,  da  es  unmöglich  ist,  sie 
für  alles  Einzelne  in  il;irer  Verwaltung  an  bestimmte  Vorschriften 
zu  binden,  und  ebenso  naufs  ihnen  auch  eine  gewisse  rich- 
terliche Gewalt  zugestanden  werden,  damit  sie  die  in  den  Bereich 
ihrer  Verwaltung  fallenden  Streitigkeiten  im  Nothfall  entscheiden 
und  die  ihren  Mafsregeln  Widerstrebenden  zwingen  und  strafen 
können.  Nicht  weniger  mufs  der  richterlichen  Gewalt  audi 
die  Befugnifs  zustehn,  wo  die  bestehenden  Gesetze  nicht  ohne  ^ 
W^eiteres  Anwendung  leiden,  sie  durch  Interpretation  für  den  vor- 
liegenden Fall  zu  accomnaodiren,  auch  wo  gar  keine  anwendbaräil 
Gesetze  vorhanden  sind ,  den  Mangel  selbst  nach  bestem  Wisseijt 
und  Gewissen  zu  ergänzen.  Beides  aber,  die  Gewalt  der  Beamten 
und  der  Richter,  mufste  in  den  griechischen  Staaten  in  der  frü- 
heren Zeit  um  so  gröfser  sein,  je  weniger  es  noch  bestimmte  und 
ins  Einzelne  gehende  Gesetze  gab,  sondern  statt  ihrer  nur  Ueber- 
lieferung  und  Herkommen. 

Die  Anordnungen  über  den  Organismus  pnd  die  Wirksam- 
keit dieser  drei  Gewalten  sind  dasjenige,  was  wir  die  Verfassung 
des  Staates  nennen.  Sie  fallen  natürlich  auch  unter  die  allge- 
meine Kategorie  der  Gesetze,  wie  wir  ja  auch  von  Verfassungs- 
gesetzen zu  reden  pflegen,  aber  die  Alten  unterscheiden  zwischen 
Gesetzen  {v6f.ioL)  im  engeren  Sinne  und  Verfassung  {TtoXi^da) 
so,  dafs  der  erstere  Name  speciell  die  den  Behörden  in  ii?Tem 
Verfahren  gegen  die  Einzehien  in  Fällen,  wo  Ungehorsam  oder 
Uebertretung  zu  ahnden,  oder  streitige  Rechte  zu  schlichten 
sind,  zur  Norm  dienenden  Festsetzungen  bezeichnet.  ^) 

3.   Die  Hauptformen  der  VerfassuBg. 

Die  Theilnahme  an  der  Ausübung  der  drei  poUtischen  Ge- 
walten kann  nun  auf  verschiedene  Weise  geordnet  sein,  und  es 
ergeben  sich  demgemäfs  verschiedene  Verfassungsformen,  die 
sich  aber  alle  auf  drei  Hauptgattungen  zurückführen  lassen,  Mo- 
narchie, Oligarchie  und  Demokratie.  Monarchie  heifst  die  Ver- 
fassung, wo  ein  Einziger  an  der  Spitze  des  Staates  steht  und  alle 
drei  Gewalten  |n  sich  vereinigt.  Zu  ihrer  Ausübung  im  ganzen 
Umfange  ist  freilich  ein  Einzelner  unmöghch  im  Stande,  sondern 
er  braucht  dazu  Gehülfen  und  Diener,  er  beruft  sich  Räth^,  die 
mit  ihm  das  Erforderliche  berathen  und  anordnen,  er  stellt 
Beamte  an,  die  für  die  Ausführung  der  Geschäfte  zu  sorgen  ha- 


1)  Ari8tot.  Polit.  IV,  1,  5. 
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beQ,  er  setzt  Gerichte  ein,  um  Streitigkeiten  zu  schlichten  und 
Uebertretungen  zu  bestrafen;  aber  wenn  alle  diese  nur  seine 
Beauftragte  sind  und  alle  Gewalt  nur  als  eine  von  ihm  übertra- 
gene üben,  und  ihm  dafür  verantwortlich  sind,  so  ist  doch  der 
Einzelne  mit  Recht  der  alleinige  Regent  des  Staates  zu  nennen. 
Diese  Monarchie  oder  Alleinherrschaft  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  0  war  bei  den  Griechen  nicht  vorhanden,  sie  fand  sich 
nur  in  den  despotisch  regierten  Staaten  des  Orients  und  später 
im  römischen  Kaiserthum.  Das  griechische  Königthum,  sowohl 
wie  Homer  es  uns  schildert,  als  wie  wir  es  geschichtlich  bezeugt 
finden,  war  ein  vielfach  beschränktes,  dem  Könige  standen  über- 
all noch  andere  Berechtigte  zur  Seite,  die  die  Gewalt  mit  ihm 
theiken,  und  sein  Königthum  bestand  nur  darin,  dafs  er  unter 
den  Berechtigten  der  Oberste  war,  und  dafs  gewisse  Functionen, 
wie  ObersBttführung  des  Heeres  und  Verrichtung  von  Staatsopfem» 
ihm  ausschüefslicb  vorbehalten  waren.  Wirkliche  absolute  Allein- 
herrschaft fand  nur  vorübergehend  statt,  indem  bei  Parteikämpfen 
und  Zerrüttungen  in  den  Staaten  Einzelne  entweder  mit  List  und 
Gewalt,  öder  bisweilen  auch  mit  freiem  Willen  des  Volkes  dazit 
gelangten,  wovon  wir  die  Beispiele  später  vorzuführen  haben 
werden. ' —  Oligarchie  heilst  die  Verfassung,  wo  ein  bevorredi- 
teter  'Hieil  der  Staatsgenossen  entweder  ausschliefslich  oder  doch 
vorzugsweise  im  Besitze  der  Gewalt  ist.  Der  Name  bedeutet 
Herrschaft  Weniger,  weil  die  Zahl  der  Bevorrechteten  gerin- 
ger als  die  der  Minderberechtigten  ist.  Denn  die  Bevorrechtung 
beruht  entweder  auf  Geburtsadel  oder  auf  Reichthiun  oder  auf 
beidem:  Adeliche  und  Reiche  giebt  es  aber  natürlich  in  der  Re- 
gel weniger,  als  Unadliche  und  Minderbegüterte.  —  Demokratie 
endlich  heifst  die  Verfassung,  wo  es  keine  solche  Bevorrechtüng 
giebt,  sondern  das  Recht  der  Theilnahme  an  der  öffentUchen 
Gewalt  allen  Bürgern  zusteht. 

Diese  beiden  Hauptgattungen  der  Verfassung  sind  nun  wie- 
der gar  mannichfaltiger  Modificationen  fähig,  2)  und  es  giebt  ge- 
mischte Formen,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein  kann,  zu  wel- 
cher von  beiden  Gattungen  man  sie  zu  zählen  habe.  Z.  B.  die 
Oligarchie,  d.  h.  die  bevorrechtete  Klasse,  ist  zwar  im  ausschlieffe- 
lichen  Besitz  der  obrigkeitlichen  Aemter,  das  Volk  aber  hat  das 
Recht,  die  Obrigkeiten  aus  der  Zahl  der  Bevorrechteten  zu  wählen, 
oder  es  ist  ihm  auch  die  Theilnahme  an  der  Berathung  und  Be- 


1)  JlafißaailEta  nennt  sie  Aristoteles  III,  10,  2. 

2)  Vgl.  dariiber  Aristot.  Polit.  IV,  11  u.  VI,  1,  2. 
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schlnfsnahine  Über  öffentliche  Angelegenheiten  gewährt,  wobei 
die  Oligarchie  sich  nur  die  Initiative,  die  Leitung  der  berathenden 
Yersanunlungen  und  die  Bestätigung  der  Beschlüsse  vorbehält, 
oder  es  wird  auch  die  Rechtspflege,  zumTheil  wenigstens,  solchen, 
die  nicht  zur  bevorrechteten  Classe  gehören,  überlassen.  Ebenso 
in  der  Demokratie  steht  zwar  die  Berechtigung  zur  Theilnahme 
an  der  öffentlichen  Gewalt  allen  zu,  aber  doch  nicht  ohne  Unter- 
sdiied,  sondern  es  giebt  gewisse  Abstufungen  und  Classen,  von 
denen  die  eine  mehr  die  andere  weniger  berechtigt,  Keine  aber 
ganz  ausgeschlossen  ist,  und  diese  Abstufungen  und  Classen 
selbst  sind  von  der  Art,  dafs  Keinem  die  Möglichkeit  abgeschnit- 
ten ist,  sich  aus  der  einen  in  die  andere  emporzuschwingen; 
oder  zu  den  obrigkeitlichen  Aemtem,  in  die  Regierungs-  und 
VerwaltungscoUegien ,  zu  den  Richterstellen  kann  zwar  Jeder 
ohne  Unterschied  der  Geburt  und  des  Vermögens  gelangen,  aber 
es  ist  Fürsorge  getroffen,  dafs  nur  solche  wirklich  dazu  gelan- 
gen, die  sich  ihren  Mitbürgern  als^  tüchtig  und  würdig  bewährt 
haben.  Diese  Mannichfaltigkeit  der  Modificationen  veranlafst  denn 
auch  eine  Mannichfaltigkeit  der  Benennungen,  die  aber  immer 
etwas  Schwankendes  und  Unbestimmtes  haben.  Eine  solche 
Benennung  ist  Aristokratie  (Herrschaft  der  Besten),  welche 
nicht  selten  auch  von  der  zuletzt  angegebenen  Modißcation  der 
Demokratie,  noch  häufiger  aber  von  der  Oligarchie  gebraucht 
wird,  weil  die  bevorrechteten  Adelichen  und  Reichen  darauf 
Anspruch  machen,  auch  die  würdigsten  und  besten  zu  sein. 
Aristoteles  selbst ')  gesteht  ihr  diesen  Namen  unter  der  Bedin- 
gung zu,  dafs  sie  wirklich  die  Bevorrechtung  nur  zum  allgemei- 
nen Besten,  nicht  in  einseitigem  Standesinteresse  ausübe,  eine 
Bedingung,  die  in  der  Wirklichkeit  wohl  selten  in  Erfüllung  ge- 
gangen sein  mag.  Ist  die  Berechtigung  nach  gewissen  Abstufun- 
gen des  Vermögens  bemessen,  so  nennt  man  dies  Timokratie, 
und  wenn  die  gröfsere  Berechtigung  an  einen  hohen  Cen^s  ge- 
knüpft ist,  auch  wohl  Plutokratie.  ^)  Ist  sie  aber  an  keine  der-p 
gleichen  Abstufungen  geknüpft,  und  ist  keine  Fürsorge  dafür 
getroffen,  dafs  nur  der  als  tüchtig  und  würdig  bewährte,  sondern 
eher  dafür,  dafs  Jeder  ohne  Unterschied  zu  Allem  gelangen  könne, 
so  nennt  man  solche  schrankenlose  Demokratie  auch  wohl  Ochlo- 


I  1)  Polit.  HI,  5,  2.   Ethic.  Nie.  VHI,  12.  —  Heutzutage  ist  der  Mifs- 

I  brauch  des  Namens  so  herrschend,  dafs  man  die  wahre  Bedeutung  ganz  yer- 

I  gessen  hat. 

I  2)  Xenoph.  M^mor.  IV,  6,  12. 
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kratie  J)  weil  sie  in  der  Thai  die  öffentlichen  AngelegenfaeiteD 
dem  ox^og,  d.  h.  der  Masse  oder  dem  Pöbel  preisgiebt,  wogegen 
die  gemäfsigte  Demokratie,  mit  timokratischen  Abstufungen  und 
beilsamen  Vorkehrungen  gegen  das  Pöbelregiment,  öfters  als  Tta- 
XtTeia,  Bürger  Staat,  vorzugsweise  bezeichnet  wird.  2) 

4.    Der  Bllrgerstand  und  die  Arbelterclasse. 

Als  Bürger  im  vollen  Sinne  des  Wortes  soll,  nach  Aristo- 
teles, eigentlich  nur  derjenige  gelten,  welcher  zur  Theilnahme 
an  der  öffentlichen  Gewalt  berechtigt  ist:  3)  und  hielte  man  diese 
Begriffsbestimmung  in  aller  Strenge  fest,  so  würden  in  der  abso- 
luten Monarchie,  wo  jene  Theilnahme  nicht  in  Folge  eines  Rech- 
tes, sondern  nur  in  Folge  eines  Auftrages  und  Befehls  des  Allein- 
herrschers ausgeübt  wird ,  eigentlich  Alle  aufser  diesem  Einen, 
und  in  einer  strenge  geschlossenen  Oligarchie,  wo  die  Mehrzahl 
von  jener  Theilnahme  ganz  ausgeschlossen  ist,  Alle  aufser  dem 
herrschenden  Stande  vielmehr  Unterthanen  als  Bürger  genannt 
werden  müssen.  *)  Indessen  wird  doch  im  gewöhnüchen  Sprach- 
gebrauch der  Begriff  des  Bürgers  nicht  immer  so  scharf  gefaiJst, 
sondern  es  werden  auch  solche  Staatsgenossen  noch  als  Bürger 
bezeichnet,  die,  wenngleich  von  der  Theilnahme  an  der  Regie- 
rung in  RathscoUegien,  obrigkeitlichen  Aemtern,  Volksversamm- 
lungen 3)  und  Gerichten  ausgeschlossen,  doch  durch  gewisse 
privatrechtliche  oder  sociale  Verhältnisse  von  den  Nichtbürgem 
unterschieden  sind.  Dahin  gehört  vor  allem  die  eyKTtjOtg  oder 
das  Recht  des  Grundbesitzes,  welches,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  den  Nichtbürgern  in  der  Regel  versagt  war,  ferner  ein  selb-* 


1)  Der  Name  kommt  zuerst  bei  Polybius  vor,  VI,  4,  6.   57,  9. 

2)  Arist.  PoUt.  IV,  7,  1.  Etbic.  VIII,  12.  IX,  10.  Wesseling.  ad 
Diodor.  XVfll,  74. 

3)  Polit.  III,  1,  4.  fi€T^x^iv  XQ£a((og  xal  aQXV^'  ^^  ^^^  sieb  böten 
mufs,  TCQCacg  nur  auf  Recbtsprecben  zu  beziehen.  Es  bedeutet  allgemein, 
über  öffentliche  Angelegenheiten  berathen  und  beschliefsen. 

'4)  In  diesem  Sinne  spricht  auch  wirklich  Isökrates,  Panegyr.  §.  105 
von  der  Oligarchie:  rovg  nokXovg  intb  roTg  oUyotg  eivai ,  —  rohg  filv 
TVQOLWHV  tovg  dh  fAetoütfXVj  xttl  <fvau  noXCxag  ovxag  v6f4tp  rrjg  nolv' 
reiag  äTToarfQeTa^ai. 

5)  DaTs  es  Bürger  ohne  Stimmrecht  in  den  Volksversammlungen,  also 
eine  eiviias  sine  suffragio,  auch  in  Griechenland  gegeben,  zeigt  unter  an- 
dern eine  Inschrift  von  Amofgos,  bei  Rofs  Ins^r.  fasc.  III  no.  314,  wo  einem 
Fremden  neben  ^der  nokinCa  auch  noch  ausdrücklich  ixxXriaia  ertheilt 
wird. 

I 
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stSfidiger  Gerichtsstand  oder  das  Recht,  Processe  vor  den  einhei- 
mischen Gerichten  zu  führen,  ohne  der  Vermittelung  eines  Pa- 
trons, wie  die  Nichtbörger,  zu  bedürfen,  sodann  die  Theilnahme 
an  gewissen  Gülten,  theiis  allgemeinen  theils  genossenschaftli- 
chen, wie  der  Stamme  und  deren  Unterabtheilungen,  in  welchen, 
zwar  wohl  nicht  überall,  aber  doch  gewifs  in  vielen  Staaten,  die 
Angehörigen  da*  bevorrechteten  und  der  min^lerberechtigten 
Classe  mit  einander  vereinigt  waren,  endlich  die  Epigamie,  ver- 
möge welcher  die  unter  ihnen  geschlossenen  Ehen  in  Beziehung 
auf  Erbrecht  und  Sacralrechte  gewisse  gesetzliche  Wirkungen 
hatten,  deren  die  Ehen  mit  Nichtbürgern  entbehrten.  Ob  in  den 
Oligarchien  Ehen  zwischen  dem  bevorrechteten  und  dem  min- 
derberechtigten Stande  irgendwo  durch  ein  bestimmtes  Gesetz 
ausdrücklich  untersagt  gewesen  seien,  darüber  belehren  uns  un- 
sere Quellen  nicht:  thatsächlich  fanden  sie  gewifs  höchst  selten 
statt.  —  In  den  gemischten  Verfassungen ,  wie  in  der  Timokratie, 
hat  das  Bürgerthum  der  verschiedenen  Classen,  obgleich  es  in 
keiner  ganz  von  der  Theilnahme  an  der  öffentlichen  Gewalt  aus- 
geschlossen ist,  doch  einen  verschieden  abgestuften  Werth:  es 
ist  wirkliches  Staatsbürgerthum,  nur  nicht  in  gleichem  Umfange 
für  Alle.  Nur  in  der  Demokratie  sind  alle  Bürger  auch  Vollbür- 
ger oder  Staatsbürger  im  aristotehschen  Sinne. 

Ein  Staatsbürgerthum  in  diesem  Sinne  bedm^fte  nun  aber 
Dothwendig  einer  gewissen  Unterlage  von  Nichtbürgern,  ohne 
die  es  seiner  eigentlichen  Aufgabe  nicht  wohl  zu  entsprechen  im 
Stande  war.  Die  thätige  TheUnahme  an  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, wie  sie  in  den  Volksversammlungen,  in  RathscoUe- 
gien,  in  obrigkeitlichen  Aemtem  und  in  Gerichten  auszuüben 
war,  verlangte  einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  von  richtiger 
Beurtheilung,  der  sich  bei  Solchen,  deren  Zeit  und  Kraft  ganz 
von  der  Arbeit  um  die  tagUche  Existenz  und  die  materiellen  Le- 
bensbedürfnisse in  Anspruch  genommen  wurde,  unmöglich  vor- 
aussetzen üefs.  Diese  konnten  weder  die  Bildung  erwerben, 
welche  zur  Verwaltung  Jener  Geschäfte  erforderhch  war,  noch 
hatten  sie  Mufse  genug  um  sich  viel  um  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten zu  bekümmern  oder  selbst  sich  ihrer  Verwaltung  zu 
unterziehen;  es  war  vielmehr  zu  besorgen  dafs  sie  leicht,  aus 
Mangel  an  Bildung,  der  Täuschung,  oder  auch,  aus  Armuth,  der 
Bestechung  zugänglich  sein  würden.  Die  blofs  mechanischen 
Arbeiten,  meinten  die  Griechen,  drückten  den  Geist  nieder,  und 
die  nur  auf  Erwerb  gerichteten  Thätigkeiten  verdürben  leicht  die 
Gesinnung  und  pflegten  Selbstsucht  imd  Eigennutz  anstatt  des 


I 

106  DER  BÜ&6E1I8TAND  UND  DIE  ARBEITERCLASSE. 

Gemeinsinnes  und  der  Fürsorge  für  das  öffentliche  WohL  Der 
beste  Staat,  sagt  Aristoteles,  * )  wird  den  Banausos,  d.  h.  den  der 
sich  nur  mit  niedrigen  Arbeiten  beschäftigt,  nicht  zum  Bürger 
machen.  Deswegen' schien  es  wünschenswürdig,  dafs  dergleichen, 
wenn  nicht  ausscUiefslich,  doch  vorzugsweise  nur  von  Nicht- 
bürgern  betrieben  würden,  die  Bürger  dagegen  ihrer  möglichst 
überhoben  wären,  wozu  denn  natürlich  ein  gewisser  Wohlstand 
gehörte,  der  es  ihnen  möghch  machte.  Andere  för  sich  arbeiten 
-zu  lassen.  Im  Alterthum  war  der  Stand  der  niederen  Arbeiter 
meistentheils  auch  persönUch  unfrei,  es  waren  Leibeigene  oder, 
und  zwar  in  den  meisten  Staaten,  Kaufsklaven,  und  wenn  auch 
angegeben  wird,  dafs  man  sich  in  einigen  Landschaften,  wo  es 
keine  Leibeigene  gab,  wie  in  Phokis  und  Lokris,  vor  Alters  auch 
ohne  Sklaven  beholfen  habe,  so  scheint  doch  erstens  diese  An- 
gabe sich  vorzüglich  nur  auf  die  zur  persönlichen  Bedienung  und 
Aufwartung  bestimmten  Sklaven  zu  beziehen,  und  gilt  zweitens 
auch  so  wohl  nur  für  frühe  Zeiten.  2)  Später  gab  es  schwerlich 
einen  Staat,  in  detn  nicht  auch  der  ärmere  Bürger  einen  Sklaven 
oder  eine  Sklavin  besessen  hätte.  —  Die  Nothwendigkeit  einer 
Qasse  von  Menschen,  die,  vorzugsweise  auf  die  niederen  Arbeiten 
angewiesen,  es  allein  möghch  macht,  dafs  Andere  solcher  Arbeiten 
überhoben  sich  mit  edleren  Dingen  beschäftigen  können,  läfst 
sich,  wie  nun  einmal  die  Bedingungen  des  menschhchen  Lebens 
siz^d,  nicht  wegleugnen,  und  eine  solche  Classe  giebt  es  ja  über- 
all, auch  wo  es  keine  Sklaven  giebt  Freilich,  die  Sklaverei  dieser 
Classe  ist  nicht  nothwendig,  und  läfst  sich  auch  vom  sittlichen 
Standpunkte  beurtheilt  nicht  rechtfertigen,  und  wer  deswegen 
sich  berufen  fühlt,  das  heidnische  Alterthum  gegen  die  neuere 
Zeit,  die  sich  die  christUche  nennt,  herabzusetzen,  dem  bietet 
namentlich  die  Sklaverei  ein  willkommenes  Argument.  Die  kitz- 
liche Frage,  wieviel  Antheil  an  der  Abschaffung  der  Sklaverei  in 
neueren  Zelten  wirklich  christliche  Motive  gehabt  haben,  oder 
wieviel  davon  auf  Rechnung  anderer  Umstände  zu  schreiben  sei,  ^) 


1)  Polii.  m,  3, 2.  3. 

2)  Polyb.  XU,  6,  7  IL  Athenae.  VI  p.  272 B.  Beide  beziehen  sich  auf 

Timaeus,  doch  was  dieser  eigentlich  behauptet  habe,  ist  nicht  recht  deut- 
lich zu  ersehen.  Von  Bestellung  der  Aecker  der  Wohlhabenden  durch  freie 
Tagelöhner,  was  Hr.  Grote  Gr.  Gesch.  Th.  I  S.  622  heraus  gelesen  hat, 
sagt  Keiner  etwas ;  u.  bei  Polyb.  heifst  es  ausdrücklich  nur  VTto  ä(yyvQtih- 
vriT(ov  diaxavilad-aif  welches  Verbum  bekanntlich  in  specieller  Bedeu- 
tung von  persönlicher  Bedienung  gesagt  wird.  Auf  uralte  Zelten  geht  auch 
Herodot*s  Aeufserung  VI,  137. 

3)  Z.  B.  auf  die  Einsicht,  dafs  man  mit  freien  Arbeitern  bessere  Arbeit 
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bldbt  in  der  Regel  unberührt  und  kann  auch  hier  nicht  bespro* 
eben  werden,  ebensoweDig  als  die  and^e,  wie  viel  denn  eigent- 
lich die  adrbeitenden  Classen  dadurch,  dals  sie  aufgehört  haben 
Sklaven  zu  sein,  in  der  Wirklichkeit  gewonnen  haben.  Uebrigens 
ist  auch  den  Griechen  selbst  das  Unrecht,  welches  in  der  Sklave- 
rei liegt,  keinesweges  so  ganz  verborgen  geblieben:  sie  erkannten, 
dafs  der  Mensch  nicht  berechtigt  sei,  seines  Gleichen  zu  Sklaven 
zu  machen,  aber  sie  griffen  nun  zu  der  RechtfertiguDg,  dafs  sie 
behaupteten,  es  seien  eben  nicht  alle  Menschen  wirklich  ihres 
Gleichen,  es  gebe  unter  den  Nichtgriechen  solche,  die  von  Natur 
zur  Dienstbarkeit  geschaffen  seien,  wie  dieGriechenzur Freiheit,  i) 
Und  es  bestand  in  der  That  auch  die  Sklav^zahl  in  Griechenland 
bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  nur  aus  Menschen  barbarischer 
Abkunft,  und  jene  Rechtfertigung  mag  yidleicht  nicht  viel  schlech- 
ter sein,  als  die  ähnliche,  mit  welcher  heutzutage  jenseits  des 
Oceans  die  Sklaverei  der  Farbigen,  oder  diesseits  das  wahrlich 
nicht  bessere  Loos  des  niederen  Volkes  in  Irland  vertheidigt  zu 
werden  pflegt.  Aristoteles,  2)  indem  er  Griechen  und  Barbaren 
vergleichend  charakterisirt,  erklärt  die  nördlichen  Yölkerstämme 
von  Europa  für  muthig,  aber  geistiger  Regsamkeit  ermangelnd, 
die  östlichen  in  Asien  zwar  für  geistig  begs^ter  und  zu  Reflexion 
und  Kunst  aufgelegt,  aber  für  muthlos:  die  Griechen,  in  der 
Mitte  zwischen  beiden,  besitzen  ebensowohl  Muth  und  Energie 
als  geistige  Regsamkeit,  und  deswegen  sind  sie  zur  Freiheit  ge-* 
schickt,  wogegen  die  Asiaten  sich  olme  Widerstreben  der  Dienst- 
barkeit unterwerfen,  und  zum  wohlgeordneten  Staatsleben  und 
Herrschaft  über  Andere  fähig,  wozu  die  nördlichen  Völker 
nicht  taugen.  Wieviel  hiervon  wahr  und  zur  Rechtfertigung  der 
Sklaverei  tauglich  sein  möge,  wollen  wir  hier  nidit  untersuchen; 
darin  aber  werden  wir  ihm  doch  wohl  Recht  geben  müssen,  dafs 
ein  Staatsleben  nach  seiner  Idee  nur  unter  den  Griechen 
möglich  gewesen  sei.  Dafs  es  auch  unter  diesen  nicht  überaH 
wirklich  gewesen,  dafs  kein  Staat  der  Idee  vollkommen  ent- 
sprochen, viele  gar  weit  davon  entfernt  geblieben,  und  auch  die 
ihr  am  nächsten  kamen  sich  nicht  lange  unverdorben  gehalten 
haben,  erkennt  er  selbst  so  gut  wie  Einer.  Ein  freier,  nieder- 
drückender Sorge  und  ermattender  Arbeit  um  des  Lebens  Noth- 


«rziele  nnd  wohlfeUer  abkomme,  als  mit  Sklaven,  da  man  jene,  sobald  man 
4ie  nicht  mehr  braucht,  ihrem  Schicksal  überlassen  kann. 

1)  Arist.  Polit.  I,  2,  18.  Plat.  republ.  V  p.  469  C. 

2)  PoUt.  VIT,  6,  1. 
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dürft  uberhobener  Bürgerstand  war  aber  unstreitig  nicht  blo& 
für  den  besten  Staat,  sondern  überhaupt  für  jeden  StaatunerläTslidL 

5.    Die  öffeiitliche  Zacht. 

0 

Welche  Veranstaltungen  man  getroffen  habe,  um  die  ma- 
teriellen Bedingungen  eines  tüchtigen  Bürgerstandes  zu  sichern, 
werden  wir  später  im  Einzelnen  betrachten  müssen,  insofern  sich 
Angaben  darüber  finden.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur  im  Allge- 
meinen, dafs  man  namentlich  wohl  die  Nothwendigkeit  erkannte, 
die  Zersplitterung  des  Besitzthums  zu  verhüten,  die  Familien  im 
Besitz  ihres  angestammten  Erbes  zu  erhalten,  der  Verarmung 
entgegen  zu  wirken,  die  Gefahr  der  Uebervölkerung  zu  vermei* 
den.  Aristoteles  ^ )  erwähnt  der  von  dem  Chalkedonier  Phaleas, 
in  einer  theoretischen  Schrift,  vorgeschlagenen  MaTsregel,  da& 
Aussteuern  bei  Verheirathungen  die  Reichen  zwar  geben,  aUr 
nicht  bekommen,  die  Armen  zwar  bekommen,  aber  nicht  geSen 
sollten,  und  der  Platonischen  Bestimmung  über  ein  geringstes  und 
ein  grölstes  Mafs  des  Besitzthums,  welches  letztere  nicht  über 
das  vierfache  des  ersteren  betragen  dürfe.  Er  selbst  bemerkt, 
dafs  es  zur  Erhaltung  des  Vermögens  zweckmäfsig  sein  würde, 
auch  die  Zahl  der  Kinder  zu  bestimmen,  damit  nicht,  wenn  gar 
viele  sich  darin  zu  theilen  hätten,  die  Theile  allzuklein  ausfielen; 
ja  er  hält  sogar  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  bevor  sie  Leben 
und  Empfindung  habe,  nicht  für  verwerflich,  ^)  und  Aussetzung 
der  Kinder  war  wenigstens  in  den  meisten  Staaten  nicht  gesetz- 
hch  untersagt.  Auch  die  Knabenliebe  soll,  so  meinte  man,  3) 
von  manchen  Gesetzgebern  geduldet  worden  sein  als  ein  Mittel 
gegen  Uebervölkerimg,  und  dafs  aufsereheliche  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  dem  Manne  überall  nachgesehen  wurde,  hat 
seinen  Grund  gewifs  nicht  blofs  darin,  dafs  man  das  weibliche 
Geschlecht  und  somit  das  Recht  der  Gattin  in  der  Ehe  weniger 
achtete,  sondern  auch  wohl  darin,  dafs  man  eine  grofse  Zahl  von 
ehelichen  Kindern  nicht  immer  für  wünschenswürdig  ansah.  — 
Auch  die  ethischen  Bedingungen,  die  neben  jenen  materiellen  zur 
Sicherung  und  Erhaltung  eines  tüchtigen  Bürgerthums  vorhan- 
den sein  müssen,  wurden  in  den  Staaten  keines weges  aufser 


1)  Polit.  n,  4, 1. 

2)  Ib.  Vn,  14,  10.    Dafs  aber  nicht  Alle  so  gedacht  haben,  beweist 
Stobae.  Flor.  tit.  74,  61  u.  75,  15. 

3)  Arist  Polit.  U,  7,  5. 
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Acht  gelassen,  und  es  gab  überall  manche  hierauf  bezügliche 
Anordnungen  und  Veranstaltungen  ^  die  wir  alle  unter  die  allge- 
meine Kategorie  der  öffentlichen  Zucht  begreifen  können.  Was 
zunächst  die  Jügertderziehung  betrifft,  so  gab  es  freilich  eine 
öffentliche  Erziehung  in  dem  Sinne,  wie  neuere  Staaten  sie  haben, 
in  den  Staaten  der  Griechen  schwerlich.  Schulen  zur  Unterwei- 
sung sei  es  in  den  elementaren  Kenntnissen  sei  es  zur  höheren 
wissenschaftlichen  Ausbildung  durch  von  Staatswegen  geprüfte 
und  angestellte  Lehrer  lassen  sich  nirgends  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Es  war  vielmehr  vollkommene  Unterrichtsfreiheit,  das 
Lehrgeschäft  konnte  Jeder  unternehmen,  der  sich  dazu  beföhigt 
glaubte  und  dem  seine  Mitbürger  genug  Vertrauen  schenkten, 
um  ihm  ihre  Kinder  zu  übergeben ;  und  dafs  die  Eltern  ihre  Kin- 
der nicht  würden  ohne  Unterricht  in  den  nothwendigen  Kennt-, 
nissen  aufwachsen  lassen  wollen,  nahm  man  wöhl  als  selbstver- 
standen an,  so  daf^  es  überflüssig  schien,  sie  durch  besondere 
Anordnungen  dazu  anzuhalten.  Obgleich  gänzlich  fehlte  es  doch 
auch  an  dergleichen  nicht:  indessen  ist  uns  Einzelnes  dieser  Art 
nur  von  Athen  näher  bekannt,  und  wird  also  bei  der  Darstelhmg 
dieses  Staates  näher  zu  erwähnen  sein.  Mehr  war  überall  die 
körperliche  Ausbildung  ein  Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge, 
und  wenn  wir  auch  von  Staats  wegen  angestellte  Lehrer  der  Gym- 
nastik nicht  erwähnt  finden,  so  fehlte  es  doch  in  keiner  Stadt  an 
wohleingerichteten,  zum  Theil  schön  und  stattlich  gebauten  Gym- 
nasien, in  welchen  die  Aelteren  den  Jüngeren,  die  Geübteren  den 
Anfängern  Anleitung  gaben,  was  denn  natürlich  auch  nicht  zu- 
falliger regelloser  Willkür  überlassen  blieb,  sondern  in  eine 
bestimmte  Ordnung  gebracht  wurde,  welche  zu  veranlassen  und 
auf  deren  Beobachtung  zu  halten  den  Aufsehern  oblag,  welche 
zu  diesem  Zweck  vom  Staat  verordnet  wurden,  und  Pädonomen, 
Gymnasiarchen,  auch  Sophronisten  oder  Kosmeten  hiefsen.  Und 
die  Theilnahme  an  den  Uebüngen  war  wenigstens  insofern  auch 
gesetzhch  vorgeschrieben,  als  vor  dem  Eintritt  in  das  kriegs- 
pHichtige  Alter  ein  gymnastischer  Cursus  durchzumachen  war 
als  Vorbereitung  zu  den  kriegerischen  Obliegenheiten,  zu  denen 
jöder  Bürger  verpflichtet  war. 

Erscheint  hiernach  die  Betheiligung  des  Staates  bei  den 
Veranstaltungen  für  den  Jugendunterricht  allerdings  nur  sehr  ge- 
ring in  Vergleich  zu  demjenigen,  was  in  den  neueren  Siaaten 
und  namentlich  in  dem  classischen  Lande  der  Schulen  geschieht, 
so  dürfte  es  doch  nicht  gerechtfertigt  sein,  wenn  man  darin  den 
Beweis  finden  wollte,  dafs  den  Griechen  der  Gegenstand  gleich- 
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.gültiger  gewesen  sei:  man  konnte  vielmehr  mngekehrt  einen  Be* 
weis  darin  finden,  dafs  er  ihnea  als  ein  solcher  erschienen  scä» 
der  Jedem  von  selbst  so  nah  am  Herzen  liege»  daDs  es  gar  keiner 
besondem  Verordnungen  mid  keines  Schulzwanges  bedürfe,  um 
Eltern  und  Kinder  anzuhalten,  die  dargebotenen  Gelegeidieiten 
zur  Ausbildung  zu  benutzen.  Dabei  ist  femer  zu  bedenken,  dafs 
gerade  die  zahlreiche  Classe  von  Einwohnern,  für  deren  Unter- 
richt misere  Staaten  am  meisten  durch  Schulen  und  Schulgesetze 
zu  sorgen  sich  verpflichtet  fühlen  müssen,  in  den  griechischen 
Staaten  gar  nicht  eigentüch  Staatsgenossen  waren,  sondern  aus 
Sklaven  bestanden,  für  die  eine  Bildung  gleich  der  des  Bürgers 
oder  gleich  derjenigen,  die  bei  uns  die  Volksschulen  gewähren, 
gar  nicht  im  Interesse  des  Staates  zu  liegen  schien.  W^ar  doch 
gymnastische  Bildung  der  Sklaven  geradezu  durch  Gesetze  unter- 
sagt; und  wenn  eine  elementare  Kenntnifs  im  Lesen,  Schreiben 
u.  dergl.  in  den  Zeiten,  wo  diese  Fertigkeiten  im  täglichen  L^>ens- 
verkehr  schon  unentbehrlich  waren,  auch  manchem  Sklaven  bei- 
gebracht wurde,  den  sein  Herr  dadurch  um  >so  brauchbarer  zu 
manchen  Diensten  machen  wollte,  ja  wenn  mancher  selbst  audi 
zu  höherer  musischer  und  wissenschaftlicher  oder  künstlerr- 
scher  Bildung  gelangte,  so  war  doch  die  Mehrzahl  nur  auf  dieje- 
nigen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beschränkt,  die  zur  Betreibung 
der  Ackerarbeiten  oder  der  Handwerke  gehörten,  durch  welche 
allein  sie  ihren  Herren  nützUch  wurden,  und  ihre  Unterweisung 
war  lediglich  Sache  des  Haushalts  und  wurde  lediglich  im  Inter- 
esse und  nach  dem  Ermessen  der  Herren  betrieben,  die  dann 
ebenfalls  aus  gleichem  Grunde  auch  für  Zucht  und  Ordnung  unter 
ihnen  zu  sorgen  hatten,  wozu  sie  durch  die  Gesetze  mit  hinrei- 
chend ausgedehntem  Zwangs-  und  Strafrecht  ausgestattet  waren. 
Welche  Ansichten  im  Allgemeinen  über  die  zweckmäfsige  Behand- 
lung der  Sklaven  herrschten,  können  wir  aus  der  Aristotelischen 
oder  Theophrastischen  Oekonomik  lernen,  wo  es  als  Regel  auf- 
gestellt wird,  dafs  man  nicht  allzuviele  Sklaven  von  gleichem 
Yolksstamme  haben  müsse,  weil  diese  leichter  mit  einander  con- 
spirirten,  dafs  man  sie  nicht  durch  verächtliche  und  erniedrigende 
Behandlung  erbittern,  aber  auch  nicht  durch  gar  zu  grofse  Nach- 
sicht ausgelassen  und  zügellos  werden  lassen  müsse,  dafs  man 
ihnen  nicht  übermäfsige  Arbeit  noch  auch  sie  müfsig  gehen  las- 
sen dürfe,  dafs  man  endlich  dem  Arbeitssklaven  durch  ausrei- 
chende Nahrung,  dem  Höherstehenden  durch  rücksichtsvollere 
Behandlung  gerecht  werden  müsse.  Auch  an  die  mancherlei 
Festtage  wird  erinnert,  die  den  Sklaven  zur  Erholung  und  Erhei- 
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terung  dienten,  die  aber  aoich  wohl  daza  bätragen  konnten,  durch 
die  Gemeinsamkeit  der  Feier  ein  gewisses  Band  der  Zuneigmig 
zwischen  Herrn  und  Sklaven  zu  bilden.  Dazu  kommt  endlich 
auch  noch  die  Aussicht  auf  Freilassung  als  ein  Mittel,  sich  der 
guten  Fuhrung  der  Sklaven  zu  versichern,  und  wir  wissen,  dafs 
Freilassungen  häufig  genug  waren,  ohne  dafs  jedoch,  wie  bei  den 
Römern,  die  Freigelassenen  unter  die  Bürgerschaft  aufglommen 
wurden,  welcher  durch  Aufiiahme  solcher  Elemente  ein  Proleta- 
riat zugewachsen  sein  würde,  vor  dem  sie  zu  bewahren  die  Sorge 
verstandiger  Staatsmänner  sein  mufste. 

Abgeseh^i  also  von  dieser  Arbeiterclasse,  die  gar  nicht 
eigentlich  als  Bestandtheil,  sondern  nur  als  nothwendige  Unter- 
lage zu  betraditen  ist,  fehlte  es  den  wirklichen  Staatsgenossen, 
d.  h.  den  Burgern,  nicht  an  Gelegenheit  und  Mitteln  sowohl  zur 
tüchtigen  gymnastischen  Bildung  als  zur  Erweisung  der  noth- 
wendigen  Kenntnisse;  und  auch  für  die  höhere  Ausbildung  des 
Geistes  bot  sich,  ohne  dafs  es  dafür  besonderer  Staatsanstalten 
bedurft  hätte,  Gelegenheit  genug  dar.  lieber  die  Art  und  Weise 
des  ersten  Jugendunterrichtes  zu  reden  versparen  wir,  bis  wur 
zum  athenischen  Staate  gelangt  sein  werden,  weil  unsere  Nach- 
richten sich  vorzugsweise  auf  diesen  beziehen:  wir  dürfen  aber 
annehmen,  dafs  es  im  Wesentlichen  überall  nicht  anders  als  dort 
gewesen  sei.  Auch  daran  woUen  wh*  jetzt  nur  vorläufig  erinneni, 
dafs  überall  den  Griechen  auch  die  Musik  als  ein  vorzüglich  wich- 
figes  Bildungsmittel  galt,  dem  sie,  in  einem  Mafse,  worüber  neuere 
Musiker  und  Liebhaber  sich  verwundem  mögen,  eine  ethi- 
sche Wirksamkeit  zuschrieben  und  darnach  die  für  den  Jugend- 
unterricht tauglichen  Gattungen  bestimmten.  Weitere  Bildung 
gewährten  in  den  Zeiten,  wo  schon  ein  wissenschaftliches  Trei- 
ben begonnen  hatte,  die  Vorträge  der  Rhetoren  und  Sophisten, 
die  denn  freilich,  da  sie  sich  in  der  Regel  theuer  bezahlen  liefsen, 
nur  von  den  WohUiabenderen  benutzt  werden, konnten,  von  sol- 
chai  aber  auch  vielMtig  mit  grofsem  Eifer  und  längere  Zeit  hin- 
durch benutzt  vmrd^,  als  ein  Triennium  lang,  in  welchem  heut- 
zutage die  Meisten  ihr  sogenanntes  Brodstudium  absolviren,  um 
nachher  in  der  Routine  einer  oft  geistlosen  und  mechanischen 
Beamt^thätigkeit  der  Wissenschaft  auf  immer  den  Rücken  zu 
kehren.  Die  griechische  Jugend,  die  es  auf  öffentliche  Wirksam- 
keit abgesehn  hatte,  lernte  gern  und  lange,  und  war  sich  bewufst, 
dafs,  um  in  das  thätige  Leben  einzutreten  und  an  der  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  theilzunehmen,  sorgföltige  Vorberei- 
tung und  Reife  des  Geistes  erforderlich  sei.   In  unreifen  Jahren 
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sich  um  die  Angelegenheiten  des  Staats  zu  bekümmern  galt  für 
ungebührlich,  und  wohlgesittete  Jünglinge  sah  man  nicht  leicht 
auf  dem  Markte  oder  in  den  Gerichtslocalen.  Trat  nun  aber  der 
Junge  Bürger  in  das  öffentliche  Leben,  so  eröffnete  sich  ihm  ein 
Feld  der  Thätigkeit,  auf  welchem  er  sich  als  würdiges  Mitglied 
einer  sich  selbst  regierenden  Gesellschaft  zu  bewähren  hatte,  an 
der  Berathung  der  allgemeinen  Angelegenheiten,  an  der  Verwal- 
tung der  Staatsgeschäfte,  an  der  Rechtspflege  selbstthätig  Antheil 
nehinen  konnte  oder  mufste,  und  indem  er  seine  Kräfte  dem  all- 
gemeinen Besten  weihte,  und  im  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und 
die  Vorgesetzten  sich  selbst  einst  Vorgesetzter  zu  werden  befä- 
higte, ^)  die  Anerkennung  und  das  Lob  seiner  Mitbürger  verdiente. 
Nicht  alle  freilich  widmeten  sich  so  dem  öffentlichen  Leben;  es 
gab  Viele,  die  aus  Neigung  oder  ihrer  besonderen  Verhältnisse 
wegen  sich  mehr  nur  auf  die  Betreibung  ihrer  eigenen  Angelegen- 
heiten beschränkten  und  den  öffentlichen  eine  geringere  Theil- 
nahme  zuwandten;  aber  ganz  sich  dieser  zu  entschlagen  war 
kaum  möglich.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  standen,  das 
ganze  Leben,  was  sich  um  sie  her  bewegte,  die  Luft,  möchte  ich 
sagen,  die  sie  athmeten,  mufsten  sie  unabläfsig  daran  mahnen, 
wie  sie  als  Einzelne  und  für  sich  allein  eigentlich  Nichts  seien  und 
bedeuteten,  sondern  nur  als  Glieder  des  Ganzen  in  Betracht  kämen, 
dem  sie  angehörten,  und  das  deswegen  auch  jeden  Anspruch  an 
sie  machen  könnte,  der  durch  das  Wohl  des  Ganzen  geboten 
würde.  —  In  wohlgeordneten  Staaten  mit  aristokratiscbiem  Cha- 
rakter wurde  überdies  das  Leben  des  Einzelnen,  auch  wenn  er 
sich  von  der  selbstthätigen  Betheiligung  am  Oeffentlichen  entfernt 
hielt,  dennoch  im  Interesse  des  Staates  von  dazu  eingesetzten  Be- 
hörden beaufsichtigt  und  überwacht,  und  so  eine  öffentliche  Dis- 
ciplin  gehandhabt,  die  weit  über  den  Kreis  der  Jugenderziehung 
hinausreichte.  Unsittlichkeiten,  die  öffentlichen  Anstofs  erregen 
und  böses  Beispiel  geben  konnten,  Vergehen,  wenn  auch  kein 
Einzelner  durch  sie  verletzt,  sondern  nur  die  schlechte  Gesinnung 
des  Thäters  beurkundet  wurde,  fanden  Rüge  und  Strafe.  Die 
Handhabung  solcher  sittenrichterlichen  Disciplin,  mit  Umsicht 
und  Nachdruck  geübt,  mufste  wenigstens  die  Wirkung  haben, 
äufserliche  Sittlichkeit  zu  wahren,  wenn  sie  auch,  wie  alle  poli- 
zeilichen Mafsregeln,  für  sich  allein  nicht  vermochten,  eine  wahr- 


1)  JVam  et  qui  bene  imperat,  paruerit  alitpiaado  necesse  est,  et  qui  mo- 
deste  paret,  videtar  qui  aliquaDdo  imperet  dignus  esse.  Cic.  Legg.  IIT,  2,  5, 
nach  Aristot.  Pol.  VII,  13,  4  u.  Solon  bei  Stobae.  Floril.  tit.  46,  22  p.  308. 
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halt  sittliche  Gesinnung  da  wo  sie  fehlte  hervorzubringen.  Die 
Alten  sprechen  aber  öfters  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  eben  der 
Staat  selbst  und  das  Leben  im  Staate  den  Menschen  zur  Sittlich- 
keit bilde.  Der  Staat,  sagt  Plato,  erzieht  den  Menschen  gut,  wenn 
er  gut,  schlecht,  wenn  er  schlecht  ist,  und  der  Pythagoreer  Xe* 
Dophilus  gab  einem  Vater,  der  ihn  fragte,  wie  er  seinen  Sohn  am 
besten  erzißhen  könnte,  zur  Antwort:  wenn  er  ihn  in  einen  wohl- 
geordneten Staat  brächte.  Dieser  Ansicht  gemäfs  kann  man  sagen, 
dafs  die  Alten  dem  Staate  zugeschrieben  haben,  was,  nach  der 
Ansicht  Vieler  unter  uns,  gar  nicht  Aufgabe  des  Staates,  sondern 
ledigUch  der  Kirche  sein  soll,  die  als  das  Höhere  und  Göttliche 
jenem,  als  dem  Niederen  und  Weltlichen,  entgegengestellt  odeir 
vielmelu*  übergeordnet  wird.  Eine  solche  Entgegensetzung  konnte 
den  Alten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  auch  wenn  sie  etwas  der 
Kirche  Analoges  in  ihrem  Staate  gehabt  hätten;  sie  würde  ihnen 
als  ein  Frevel  gegen  die  Würde  des  Staates  vorgekommen  sein. 
Was  bei  ihnen  sich  etwa  als  Kirchliches  bezeichnen  läfst,  der 
Cultus  und  die  religiösen  Institutionen,  das  war  eben  auch  im 
Wesen  des  Staates  mit  begriffen ,  es  war  nur  ein  Theil  des  Staa- 
tes, ein  Glied  in  seinem  Organismus,  und  diesen  ganzen  Orga- 
nismus, nicht  das  eine  G^ied  vorzugsweise  vor  den  andern,  sah 
der  religiöse  Sinn  der  Alten  als  eine  göttliche  Stiftung  an,  um  die 
Menschen  zur  Menschlichkeit  zu  bilden.  Inwiefern  der  Cultus  und 
was  sonst  unter  den  ßegriff  der  Religion  gehört  wirkhch  einen 
wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  auszuüben  vermocht 
habe,  ist  eine  Frage,  die  hier  nur  berührt  werden  kann  und  deren 
genauere  Beantwortung  einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben 
mufs.  Für  jetzt  nur  soviel:  Es  ist  klar  und  unverkennbar,  dafs 
die  ReUgion  der  Griechen,  als  wesentlich  und  ursprünglich  nur 
Naturreligion,  sehr  viele  Elemente  enthielt,  die  nicht  nur  im  ne- 
gativen Sinne  unsittlich  waren,  d.h.  nicht  auf  sittlichem  Grunde 
ruhten,  sondern  auch  positiv  Unsittlichkeit  erregen  und  fördern 
konnten  oder  selbst  mufsten.  Dagegen  läfst  sich  aber  auch  das 
nicht  verkennen,  dafs  in  den  Griechen  durchaus  der  Glaube  le- 
bendig war,  wie  der  Mensch  in  allen  Beziehungen  abhängig  von 
höheren  Wesen  sei,  deren  Walten,  wenn  auch  nicht  alle  in  glei- 
cher sittlicher  Erhabenheit  und  dem  Begriffe  göttlicher  Heiligkeit 
entsprechend  gedacht  wurden,  doch  im  Ganzen  ein  rechtes  und 
sittliches,  durch  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Güte  bestimmtes  sei. 
Die  Götter  waren  menschenähnlich,  und  eben  deswegen  nicht  voll- 
kommen, sondern  in  verschiedenen  Abstufungen  göttlich.  Han- 
delten sie  aber  auch  nicht  immer  nach  sittlichen  und  wahrhaft 

Griecli.  Alierlh.     I.  3 


114  DIE  STAATSIDEE  U^D  DIE  PARTEIBESTREBUNGEN. 

göttlichen  Motiven,  so  waren  das  doch  nur  Ausnahm^i  von  der 
Regel,, einzehie  vorübergehende  Störungen  des  rechten  Verhält- 
nisses, und  selbst  diejenigen,  die  sich  von  den  Göttern  am  we- 
nigsten würdige  Vorstellungen  gebildet  hatten,  waren  doch  nicht 
weniger  fest  überzeugt,  dal's  das  Verhältnils  derselben  zur  Weit 
und  zur  Menschheit  wesentlich  nur  auf  der  Grundlage  der  Weis- 
heit, Gerechtigkeit  und  Güte  beruhe,  und  dal's  man  ihrer  Huld 
daurend  und  allgemein  nicht  theilhaftig  werden  könne,  weiin  man 
nicht  in  frommer  Gesinnung  vor  ihnen  wandle,  und  thue  was 
den  Geboten  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  gemäfs  sei,  die  von 
ihnen  dem  Menschen  verkündigt  und  ins  Herz  geschrieben  seien. 
Aber  ireihch,  es  gab  im  Staate  keine  öffentliche  Religionslehre, 
welche  solchen  Glauben  zu  unterhalten  und  zu  nähren  bestimmt 
gewesen  wäre,  es  gab  nur  Cultusgebräuche,  die  zum  gröfsten 
Theile  gar  nicht  auf  sittlichen  Ideen  beruhten  und  deswegen  auch 
dergleichen  hervorzurufen  nicht  geeignet  waren.  Nähere  Beleh- 
rung über  die  Götter  und  die  göttlichen  Dinge  mochte,  wie  jeden 
andern  Unterricht,  sich  Jeder  bei  denen  suchen,  bei  denen  er  der- 
gleichen zu  finden  hoffte,  und  dies  warec^  vorzugsweise  die  Dichte 
und  diejenigen,  die  sie  den  Zuhörern  erklärten,  oder  die  sonstigen 
Lehrer  der  Weisheit.  Ist  es  nun  auch  allerdings  anzuerkennen, 
dafs  manche  unter  diesen  in  wahrhaft  religiösem  Sinne  dachten 
und  lehrten,  und  den  Glauben,  von  verfänglichen  und  irreleiten- 
den Vorstellungen  gereinigt,  auf  den  echten  Kern  sittlicher  Gottes- 
furcht und  Frömmigkeit  zurückzuführen  bestrebt  waren,  so  ist 
doch  auch  ersichtlich  genug,  dafs  solchen  gegenüber  Andere  in 
^tgegengesetzter  Weise  wirkten,  und  dafs  am  Ende  alle  Bemü- 
hungen besserer  und  erleuchteter  Geister  nicht  vermocht  haben, 
den  tiefsten  sittlichen  \^erfall  des  Heidenthums  zu  verhindern. 

6.    Die  Staatsidee  and  die  Parteibestrebungen. 

Wenn  nun  die  Religion  wenig  im  Stande  war,  eine  wahrhaft 
sittliche  Haltung  der  Büi:ger  kräftig  zu  fördern  und  zu  stutzen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dafs  ebenso  auch  die  eigentlich  politischen 
Institutionen  sich  wenig  geeignet  erwiesen  haben,  der  Idee  jener 
Politiker,  nach  welcher  der  Staat  dem  Menschen  zur  Tugend, 
d.  h.  zur  wahrhaft  menschlichen  Ausbildung  verhelfen  soll,  wirk- 
lich zu  entsprechen.  Plato  verzweifelte  daran,  dafs  ein  Freund 
der  Weisheit  überhaupt  nur  sich  entschliefsen  könne,  sich  mit 
dem  Staatsleben  zu  befassen,  obgleich  er  selbst  überzeugt  war, 
dafs  der  Mensch  für  den  Staat  geschaffen  sei  und  seine  wahre 
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Bestimmung  nm*  in  dem  recht  geordneten  Staate  sich  erfüllen 
könne.  Aber  kein  einziger  der  vorhandenen  Staaten  schien  ihm 
diesem  Zwecke  auch  nur  im  entferntesten  zu  entsprechen,  und 
der  Freund  der  Weisheit  müsse  daher  sich  lieber  von  ihnen  zu- 
räckziehai;  als  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  sich  in  ihr  Treiben  ein- 
lassen. Ob  er  in  diesem  Punkte  recht  habe,  oder,  nach  Niebuhr's 
ürtheil,  als  ein  nicht  guter  Burger  gescholten  zu  werden  verdiene, 
mag  dahin  gestellt  bleiben;  und  dafs  das  Staatsideal,  welches  er 
sdtt>st  aufstellt,  ein  solches  sei,  dessen  Verwirklichung  unter  den 
Verhältnissen  und  Bedingungen,  unter  denen  die  Menschen  nun 
einmal  stehen  und  von  denen  nicht  loszukommen  ist,  vollkom-* 
men  unmöglich  sei,  ist  ebenso  wahr,  als  auf  der  andern  Seite  sein 
Urtheü  über  die  wirklich  bestehenden  Verfassungen  Griechenlands 
für  wohlbegründet  erklärt  werden  mufs.  Sehen  wir  auch  davon 
ab,  dafs  die  eigentliche  Staatsgenossenschaft,  das  Burgerthum, 
überall  auf  einen  geringen  Theil  der  Bevölkerung  beschränkt  war, 
eine  Beschränkung,  welche  durch  den  griechischen  Slaatsbegriff 
nothwendig  bedingt  war,  die  aber  unsern  modernen  Freunden 
demokratischer  Verfassungen  auch  in  den  am  meisten  demokra- 
tischen Staaten  Griechenlands  noch  als  die  unerträglichste  Oli- 
garchie erscheinen  müfste,  —  abgesehen  also  hiervon  können 
wir  auch  in  jener  eng  begrenzten  Staatsgenossenschaft  selbst  über- 
all sehr  wenig  von  dem,  was  das  eigentliche  Wesen  und  den  Zweck 
des  Staates  ausmachen  soll ,  verwirklicht  finden.  Wir  erblicken 
vielmehr  fest  immer  das  Vorherrschen  von  solchen  Tendenzen, 
die  nicht  auf  das  wahre  Gemeinwohl,  sondern  nur  auf  das  be- 
sondere Interesse  derer  gerichtet  sind,  die  jedesmal  die  Gewalt 
in  Händen  haben.  Das  Gemeinwohl,  die  Gerechtigkeit  fordert, 
dafs  allen  Staatsgenossen  das  Mals  der  Freiheit  und  der  Rechte 
zu  Theil  werde,  dessen  sie  iahig  und  würdig  sind,  und  da  dieses 
Mafs  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  den  verschiedenen  Bildungs- 
stufen des  Volkes  ein  verschiedenes  ist,  so  ergiebt  sich  daraus 
die  Forderung,  dafs  auch  die  Verfassung  dem  Fortschritt  der  Zeit 
entsprechend  umgestaltet  werde.  Aber  gegen  diese  Forderung 
sträubt  sich  das  Interesse  derer,  die  bei  der  bisherigen  Ordnung 
der  Dinge  im  Vortheil  vor  ihren  Mitbürgern  sind,  und  sie  bilden 
eine  geschlossene  Partei,  der  nicht  Verbesserung  des  Staates  son- 
dern Erhaltung  des  einmal  Bestehenden  als  das  Höchste  gilt.  Zu 
Concessionen  g^gen  berechtigte  Ansprüche  ist  man  selten  geneigt, 
und  während  man  auf  der  einen  Seite  hartnäckig  verweigert,  was 
auf  der  andern  Seite  dringend  gefordert  wird ,  entstehen  innere 
Kampfe,  in  denen  die  aufgeregten  Leidenschaften  auf  beiden  Seiten 

8* 
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nur  allzuleicht  das  Mafs  überschreiten.  Die  Geschichte  Griechen- 
lands bietet  uns  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  solcher  Kämpfe 
dar,  und  in  Folge  derselben  einen  fortwährenden  Wechsel  von 
Verfassungen,  die  nicht  selten  aus  einem  Extrem  gerade  in  das 
entgegengesetzte  umschlugen.  Auch  wohlgeordnete,  möglichst 
Allen  gerechte  Verfassungen  gingen  aus  diesen  Kämpfen  hervor, 
aber  wenn  sie  dies  auch  für  die  Zeit  und  für  das  Geschlecht  w  aren, 
für  welches  sie  gemacht  wurden,  so  mufste  doch  eine  andere  Zeit 
und  ein  anderes  Geschlecht  kommen,  für  welches  sie  nicht  mehr 
gerecht  waren,  und  so  konnte  nothwendig  auch  der  verhältnifs- 
mäfsig  beste  Staat  nicht  immer  bleiben  was  er  gewesen  war,  und 
ihn  für  alle  Zeiten  festhalten  zu  wollen  war  dann  nichts  anders, 
als  der  naturgemäfsen  Entwickelung  Widerstand  entgegen  zu 
setzen.  Wir  mögen  also  sagen,  dafs  die  Griechen  dem  Ideal  einer 
guten  Verfassung  nachgestrebt  und  ihm  bisweilen  auch  nahe  ge- 
kommen sind,  aber  dafs  dies  immer  nur  für  kurze  Zeiten  gelte, 
und  dafs  bei  weitem  der  gröfste  Theil  ihrer  Geschichte  mit  Kämp- 
fen angefüllt  sei,  wo  es  weniger  darauf  ankam,  den  wahren 
Staatszweck  zu  en*eichen,  als  die  Interessen  der  Parteien  zu  be- 
friedigen. 

n.  Geschiclitliche  Angaben  über  die  Ver£EUEU3angen 

einzelner  Staaten. 

Der  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staates  lasse 
ich  jetzt  eine  Zusammenstellung  geschichtlicher  Angaben  über  die 
Verfassungen  der  einzelneu  Staaten  folgen,  die  uns  aber,  wie  ich 
schon  früher  bemerkt  habe,  alle,  mit  Ausnahme  von  zweien  oder 
dreien,  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind.  Die  historische  Zeit 
Griechenlands  beginnt  freilich  seit  der  Heraklidenwanderung  oder 
der  Besitznahme  des  Peloponnes  durch  die  Dorier,  aber  die  histo- 
rischen Berichte  beginnen  erst  seit  den  Perserkriegen  zusamflaen- 
hängend  und  einigermafsen  vollständig  zu  werden,  und  auch 
dann  betreffen  sie  immer  nur  die  Ilauptstaaten ,  neben  welchen 
der  übrigen  nur  kurz  und  beiläufig  Erwähnung  gethan  wird. 
Was  der  Zeit  der  Perserkriege  voraufliegt,  ist  selbst  hinsichtlich 
der  Haüptstaaten  sehr  in  Dunkel  gehüllt,  und  trägt  überdies,  je 
früheren  Zeiten  es  angehört ,  desto  mehr  noch  mythischen  Cha- 
rakter an  sich.  Indessen  reicht,  was  wir  aus  allen  jenen  verein- 
zelten und  gelegentlichen  Angaben  entnehmen  können,  doch  hin, 
um  ims  erkennen  zu  lassen,  wie  im  Ganzen  der  Entwickelungs- 
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gang  in  allen  griechischen  Staaten  derselbe  gewesen,  auf  das 
Königthum  Oligarchie,  auf  diese,  meist  nach  einer  Uebergangs- 
periode  usurpirter  oder  übertragener  Alleinherrschaft,  eine  demo- 
kratische Verfassung  gefolgt  sei,  die  zuletzt  mit  Ochlokratie  und 
gänzhcher  Zerrüttung  endigte.  Auf  Vollständigkeit  ist  es  bei  der 
folgenden  Zusammenstellung  nicht  abgesehen  r  da  jManches  von 
dem,  was  sich  hätte  anführen  lassen,  für  unsere  Jrkenntnifs  gaQz 
ohne  Werth  und  Bedeutung  ist;  ja  ich  mufs  besorgen,  dafs  auch 
unter  dem  angeführten  mehreres  sei,  von  dem  meine  Leser  ur- 
theilen  werden,  dafs  es  ohne  Schaden  hätte  wegbleiben  können. 

• 

1.   Das  Königthum^ 

Dafs  in  der  Zeit  der  dorischen  Wanderung  und  in  den 
nächstfolgenden  Jahrhunderten  das  Königthum  die  allgemeine 
Staatsform  in  Griechenland  gewesen  sei,  dürfen  wir  als  That- 
Sache  annehmen,  wenn  auch,  was  von  einzelnen  Königen  berich- 
tet wird,  ebenso  unzuverlässig  als  unvollständig  ist.  Dies  gilt 
zunächst  von  denjenigen,  welche  in  Folge  Jener  Wanderung  neue 
Staaten  im  Peloponnes  gründeten.  Hier  hatte  vormals  das  my- 
thische Geschlecht  der  Pelopiden  §eine  Herrschaft  über  einen 
grofsen  Theil  der  Halbinsel  ausgedehnt;  nicht  blofs  das  spätere 
Argolis,  oder  wenigstens  das  westliche  Stück  dieser  Landschaft,  ^ ) 
sondern  auch  die  ganze  Nordküste,  das  spätere  korinthische  Ge- 
biet, Sikyon,  Achaia  bis  £lis,  eine  Zeitlang  auch  dieses,  und  im 
Süden  nicht  blofs  Lakonien  sondern  auch  der  gröfsere  Theil  von 
Messenien  standen  unter  Königen  dieses  Geschlechtes,  und  nur 
Arkadien,  das  westliche  Messenien  und  Elis  wurden  von  Fürsten 
aus  andern  Häusern  beherrscht.  Die  dorische  Wanderung  machte 
der  Pelopidenherrschaft  ein  Ende  und  setzte  Herakliden  an  ihre 
Stelle.  Von  den  drei  Brüdern  aus  diesem  Geschlechte  gewann  der 
erste,  Temenos,  die  Hen*schaft  von  Argos,  und  seine  Nachkom- 
men blieben  Könige,  wenn  gleich  mit  sehr  beschränkter  Gewalt. 
Der  letzte  aus  diesem  Hause  war  Meltas,  dessen  Zeit  sich  aber 
nicht  sicher  bestimmen  läfst:^)  nach  diesem  ward  ein  anderes 
Haus  erhoben,  3)  und  wir  finden  Könige,  d.  h.  wenigstens  Beamte 
die  diesen  Titel  führten,  noch  zur  Zeit  des  zweiten  persischen 


1)  Denn  das  übrige,  wie  die  Stadt  Argos  selbst,  soll  Diomedes  be- 
berrscht  haben.  II.  II,  559 ff. 

2)  Pausan.  II,  19,  1.  2. 

3)  Fiat,  de  Alex.  M.  virt.  II,  8. 
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Krieges  in  Argos  erwähnt. ' )  Temeniden  gewannen  von  Argos 
aus  auch  über  Epidauros,  Trözen,  Kleonä,  Phlius  und  Sikyon 
die  Herrschaft;  ^)  wie  lange  aber  in  diesen  Landschaften  das  Kö- 
nigthum  bestanden  haben  möge,  darüber  fehlt  es  an  allen  Anga- 
ben. Von  Korinth  hören  wir,  dafs  ein  Anführer  aus  dem  Hera- 
klidengeschlechte,  Namens  Aletes,  die  Herrschaft  erlangt  habe, 
und  dafs  seine  Nachkommen  bis  in  die  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts im  ßesitz  des  Königthums  geblieben  seien,  worauf  dann 
eine  Oligarchie  eingeführt  wurde,  indem  die  Gewalt  an  die  sämmt- 
lichen  Häuser  des  Heraklidengeschlechts  überging,  die  sich  aber, 
nach  einem  der  früheren  Könige,  ßakchis,  dem  fünften  nach 
Aletes,  Bakchiaden  nannten.  3)  —  Von  Lakonien  und  der  hier 
eingerichteten  Diarchie  wird  später  besonders  die  Rede  sein. 
Messenien,  von  dem,  wie  gesagt,  ein  Theil  bis  dahin  zu  Lako- 
nien gehört  hatte,  der  andere  Theil  aber  sammt  dem  angrenzen- 
den Triphylien  das  Königreich  des  Nelidenhauses  bildete,  fiel  dem 
Herakliden  Kresphontes,  dem  Bruder  des  Temenos  zu,  und  stand 
unter  Königen  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  von  den  Spartanern  unter- 
jocht ward.  *)  Elis  ward  von  einer  ätohschen  Schaar  besetzt,  die 
sich  den  Dörfern  angeschlossen  hatte,  und  deren  Stammesgenos- 
s'en  schon  vorher  in  Elis  safsen.  Der  Führer,  Oxylus,  ward  Kö- 
nig, und  nach  ihm  sein  Sohn  Lafas.  Von  späteren  Königen  haben 
wir  keine  Kunde:  Iphitus,  der  zur  Zeit  des  Lykurgus  oder  in  der 
ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  an  der  Spitze  des  Staates 
gestanden  haben  mufs,  und  Nachkomme  des  Oxylus  genannt 
wird,  scheint  doch  nicht  König  gewesen  zu  sein.  3)  Dagegen  in 
Pisatis,  einer  meist  von  Elis  abhängigen,  bisweilen  aber  sich  los- 
reifsenden  Landschaft,  finden  wir  einen  König,  Pantaleon,  in  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  genannt.  ^)  Achaia  war  von  den 
Dörfern  nicht  erobert  worden;  es  hatten  vielmehr  die  in  Argolis 
imd  Lakonien  besiegten  Achäer  sich  grofsentheils  hierher  zurück- 
gezogen, —  weswegen  auch  diese  Küste,  früher  Aegialos,  seit- 
dem nach  ihnen  benannt  ward,  —  und  es  regierten  hier  Könige 
aus  dem  Pelopidengeschlechte,  deren  letzter,  Ogyges,  uns  zwar 


1)  Herodot.  VII,  149. 

2)  Pausan.  II,  28,  3.  19,  1.  30,  9.  16,  5.  12,  6.  13,  1.  6,  4. 

3)  Pausan.  II,  4,  3.  vgl.  Diodor.  Fr.  lib.  VII  p.  7  Tauchn.  u.  Strab. 
VIII  p.  378. 

4)  Pausan.  IV,  3,  3£f.  5)  Id.  V,  4,  2—4. 

6)  Id.  VI,  22,  2.  Doch  c.21,  1  heifst  es  JTceyraliovTL  —  rvQttVVovm, 
worauf  indcsseu ,  wer  die  Manier  des  Pausanias  kennt ,  kein  besonderes 
Gewicht  legen  wird.  v 
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genannt,  über  dessen  Zeit  aber  nichts  angegeben  ivird.  > )  Endlich 
in  Arkadien,  welches  weder  früher  der  Herrschaft  der  Pelopiden 
unterworfen  gewesen  war,  noch  von  den  Doriern  erobert  wurde, 
finden  wir  Könige  zu  Tegea,  Lykorea,  Orchomenos,  Kleitor, 
Stymphalos,  Gortyn  und  anderswo.  Sie  heifsen  Nachkömmlinge 
des  Lykaon ,  eines  Sohnes  des  erdgebornen  Pelasgos ,  oder  des 
Arkas,  eines  Sohnes  des  Zeus  und  der  Kallisto,  und  spätere  Ge- 
nealogen haben  sich  die  Mühe  gegeben,  einen  aUumfassenden 
Stammbaum  zu  entwerfen,  der  bis  zum  Aristokrates,  zur  Zeit 
des  zweiten  messenischen  Krieges,  hinuntergeführt  wird.  2)  Ari- 
stokrates aber  war  nach  ganz  zuverlässigen  Angaben  nicht  König 
von  ganz  Arkadien,  sondern  von  Orchomenos, 3)  und  dafs  in 
früheren  Zeiten  jemals  das  ganze  von  der  Natur  selbst  so  viel- 
fach getheilte  Land  unter  Einer  Herrschaft  sollte  vereinigt  gewe- 
sen sein,  ist  schwerlich  zu  glauben,  obgleich  in  jenem  Stamm- 
baum die  meisten  als  Könige  des  ganzen  Arkadiens  erscheinen, 
und  auch  der  homerische  SchifTskatalog  hier  nur  Einen  König 
zu  nennen  weifs.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  nach  dem  orchomeni- 
schen  Aristokrates  von  Königen  in  Arkadien  nirgends  weiter  die 
Rede  ist:^)  dieser  aber  soll  sammt  seinem  Sohne  Aristodemus 
und  dem  ganzen  Königshause  vom  Volke  ermordet  worden  sein, 
wegen  des  Verrathes  den  er  an  den  verbündeten  Messeniem  im 
Kriege  gegen  die  Spartaner  verübt  hatte.  ^) 

Im  mittleren  Griechenlande  finden  wir,  um  jetzt  von  Attika 
noch  nicht  zu  reden,  das  Königthum  zunächst  in  Böotien,  und 
zwar  in  Theben,  wo  dasselbe,  nach  der  Auswanderung  des  frühe- 
ren Königshauses  der  Labdakiden  nach  Kleinasien,  an  die  Nach- 
kommen des  homerischen   Peneleos  gekommen,   nicht  lange 


1)  Pausan.  VII,  6,  2.  Polyb.  II,  41,  5.  Strab.  VÜI  p.  384. 

2)  Pausan.  VIII,  1,  2.  3,  3.  4,  1  ff.  und  Clinton,  Fast  Hell.  I  p.  90. 

3)  Strab.  VÜI  p.  362. 

4)  Denn  auf  den  Vf.  der  pseudoplutarchischen  Parallelen,  c.  32,  der 
einen  orchomenischen  König  Pisistratus  noch  im  peloponnesischen  Kriege 
nennt)  ist  schwerlich  zu  bauen. 

5)  Polyb.  IV,  33.  Aus  Heraclid.  bei  Diog.  Laert.  I,  94  ist  zu  entnehmen, 
dafs  der  Sohn,  Aristodemus,  Mitregent  seines  Vaters,  aber  nicht  dafs  er 
sein  Nachfolger  gewesen  sei,  und  die  Schwester,  die  an  den  Epidaurischen 
Tyrannen  Prokies  vermählt  war,  und  deren  Tochter  nachher  Gemahlin  des 
Periander  von  Korinth  wurde,  ist  wohl  schon  vor  der  Ermordung  des  Bru- 
ders und  Vaters  vermählt  gewesen,  wogegen  sich  chronologisch  nichts  ein- 
wenden läfst.  So  erledigen  sich  die  Bedenken,  die  von  Müller,  Aegin.  p.  64 
u.  Grote  Gesch.  v.  Griechenl.  Th.  I  p.  740  d.  deutsch.  Uebers.  gegen  jene 
Ermordung  des  Ar.  u.  der  Seinigen  erhoben  sind. 


120  '^  J>AS  KÖNIGTHUM. 

nachher  aber,  als  der  Koäig  Xanthus  im  Zweikampf  gegen  d«i 
nach  Attika  geflüchteten  Ndiden  Melanthus  gefallen  war,  abge- 
schafft worden  sein  soll.  ^ )  Von  andern  böotischen  Städten  fehlt 
es  uns  an  Ai^aben:  nur  dafs  der  askräische  Dichter  Hesiod 
von  Königen,  in  der  Mehrzahl,  als  zu  seiner  Zeit  bestehend  re- 
det. 2)  Askra  gehörte  zum  Gebiete  von  Thespiä,  und  wir  dürfen 
also  annehmen,  dafs  damals,  als  jener  Dichter  lebte,  —  die  Zeit 
ist  freilich  sehr  ungewifs ,  —  die  Häupter  des  Staates  von  The- 
spiä jenen  Titel  führten,  wenn  er  auch  vielleicht  keinem  Einzel- 
nen, als  Obersten,  vorzugsweise  zukommen  mochte.  Bei  den 
Lokrcrn,  und  zwar  bei  denen  von  Opus,  normt  uns  Pindar  3)  ein 
Geschlecht  alter  Könige  von  Deukalions  Stamm;  aber  wie  lange 
die  königliche  Würde  hier  gedauert  habe,  ist  nicht  zu  sagen. 
In  Phokis  finden  wir  wenigstens  zu  Delphi  den  Königstitel  noch 
in  spätester  Zeit,*)  damals  freilich  blofs  als  Titel  einer  priester- 
lichen Würde,  aber  doch  ein  Zeugnifs,  dafs  einst  auch  hier  Kö- 
nige die  Häupter  des  Staates  gewesen.  Von  den  übrigen  Land- 
schaften des  mittleren  Griechenlandes  fehlt  uns  alle  Kunde.  Im 
nördlichen  Theile  ist  Epirus  fortwährend,  bis  zum  Tode  der  Dei- 
damia,  der  Tochter  des  Pyrrhus,  von  Königen  aus  dem  Aeaki- 
denstamme  beherrscht  worden:  3)  Könige  und  Volk  verpflichte- 
ten sich  gegenseitig  durch  Eide,  jene,  den  Gesetzen  gemäfs  zu 
regieren,  dieses,  ihnen  dann  die  Regierung  zu  erhalten,  <*)  Die 
thessalischen  Städte  standen  unter  adlichen  Geschlechtem,  von 
denen  die  Aleuaden  und  die  Skopaden  die  namhaftesten  waren, 
und  die  sich  der  Abkunft  vom  Herakles  rühmten.  Wenn  Pindar 
und  Herodot  von  Königen  und  Königsherrschaft  unter  ihnen  re- 
den^ 0  so  ist  doch  daraus  nicht  mit  Sicherheit  zu  schhefsen, 
dafs  damals  wirkliche  Regenten  mit  dem  Königstitel  in  den  thes- 
salischen Städten  gewesen  seien,  obgleich  es  auch  nicht  mit  Zu- 
versicht geleugnet  werden  kann.  WaEin  König  über  das  ganze 
Thessalien  erwähnt  wird,  ist  an  kein  beständiges  und  erbliches 
Königthum  zu  denken,  sondern  an  ein  auf  serordentliches  unter 
Umständen  beliebtes  Wahlköuigthum.  Die  früheste/ Wahl,  voa> 
der  wir  Kunde  haben,  geschah  auf  eigenthümliche  Weise:  es 
wurde  eine  Anzahl  von  Losen,  mit  Namen  der  vorgeschlagenen 
Candidaten,  nach  Delphi  geschickt,  und  die  Pythia  griff  eines  von 


1)  PausaD.  IX,  5,  8.  2)  Werke  u.  T.  v.  38.  262.  3)  Olymp. 

IX,  56  (84).  4)  PluUrch.  quaest.  g^r.  c.  12.  5)  Pausan.  IV,  35,  3. 

6)  Plutarch.  Pyrrh.  c.  5. 

7)  Piodar.  Pyth.  X,  4.  Herod.VII,  6. 
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ilieseD  h^rsw.  ^ )  Dies  mag  indessen  ausnahmsweise  geschehen 
sein,  weil  man  sich  anders  über  die  Wahl  nicht  einigen  konnte. 
Später  finden  wir  den  Namen  Tagos  für  ein  solches  Wahlober- 
baupt,  sei  es  dafs  dies  der  echte  alte  und  eigenthümUche  war, 
und  die  Schriftsteller  nur  ungenau  ßaaiXevg  ials  gleichbedeutend 
dafür  gesetzt ,  sei  es  dafs  die  Thessaler  selbst  den  einen  Titel 
später  mit  dem  andern  vertauscht  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  griechischen  Golonien  aufser- 
halb  des  Mutterlandes,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs' zunächst 
die  auf  den  Insehi  und  der  Küste  von  Kleinasien  angesiedelten,  da 
sie  zu  einer  Zeit  auszogen,  wo  im  Mutterland  noch  überall  könig- 
liche Regierung  war,  ebenfalls  zu  Anfang  alle  unter  Königen  ge- 
standen haben.  Diese  waren  in  den  äolischen  Golonien  aus  dem 
Geschlechte  derPenthiliden,  den  Nachkommen  desPenthilus,  Soh- 
nes des  Orestes ,  welcher  als  der  erste  Anführer  jener  Auswan- 
derung genannt  wird.  Aber  schon  früh,  —  ungewifs,  seit  wann, 
—  scheint  das  Königthum  einer  Oligarchie  Platz  gemacht  zu  ha- 
ben, die  jedoch  im  Besitz  jenes  Geschlechtes  blieb.  2)  Ebenso  gab 
es  ein  königliches  Geschlecht,  das  der  Neliden  oder  Kodriden,  in 
den  ionischen  Golonien,  aus  welchem  Anfangs  ohne  Zweifel  Erb- 
fürsten  in  den  Städten  regierten.  Später  finden  wir  statt  ihrer 
Prytanen,  z.  ß.  in  Milet,^)  ohne  dafs  sich  angeben  liefse,  zu  wel- 
cher Zeit  diese  Aenderung  eingetreten  sei,  und  es  bleibt  ungewifs, 
ob  die  in  Erzählungen  aus  alter  Zeit^)  bald  unbestimmt  und  mit 
allgemeinem  Ausdruck  als  Herrscher  oder  Hegenten,  bald  auch  als 
Könige  vorkommenden  Männer  nicht  als  Prytanen  gedacht  werden 
müssen,  denen  die  Schriftsteller  nur  ungenau  den  Königstitel  bei- 
gelegt haben.  Denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  dieser  Titel  nicht  sel- 
ten auch  solchen  beigelegt  wird,  die  eigentlich  einen  andern  führ- 
ten. In  Ephesus  bestand  der  Titel  noch  zu  Strabo's  Zeit,  bezeich- 
nete aber  nur  eine  priesterliche  Würde,  die  jedoch  dem  Geschlechte 
der  alten  Könige  eigen  verblieb.  3)  Die  Regierung  aber  war,  wie 
es  scheint  schon  in  sehr  früher  Zeit,  zu  einer  Oligarchie  der  Ge- 
schlechtsgenossen, die  sich  ßasilidä  nannten,  geworden,  deren 
Herrschaft  bis  in  die  ersteHälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  dauerte, 


1)  Platarch.  de  frat.  am.  c.  21. 

2)  Arist.  Polit.  V,  8,  13  mit  Scbneider's  Anmerfc.,  ü.  Plehn  Lesbiac. 
p.  46f. 

3)  Arist.  Polit  V,  4,  5. 

4)  Z.  B.  bei  Parthenius,  amat.  narr.  c.  14.   Conon.  narr.  44  p.  451 
Hoesch. 

5)  Strab.  XIV  p.  633. 
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WO  sie  gebrochen  wardJ)  Eine  Oligarchie  der  Basih'den  finden 
wir  auch  zu  Erythra,  vielleicht  schon  kurz  nach  der  Stiftung  der 
Stadt.  2)  Auf  Samos  wird  aufser  den  beiden  ersten  Königen,  dem 
Stifter  und  seinem  Sohne,  noch  ein  dritter  aus  späterer  Zeit  ge- 
nannt, docH  ohne  dafs  die  Zeit  bestimmt  zu  ermitteln  wäre.  3) 
Und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Könige  von  Chios,  Na- 
mens Hippokles,  von  dem  eine  Geschichte,  aber  ebenfalls  ohne 
Zdtbestimmung  erzählt  wird.^)  Unter  den  Königen  der  lonier 
endlich,  von  denen  der  Dichter  BakchvUdes  in  der  Mitte  des  fünf- 
ten  Jahrhunderts  als  Zeitgenossen  redet, ^)  haben  wir  uns  wohl 
nur  herrschenden  Adel  zu  denken.  —  Unter  den  dorischen  Co- 
lonien^)  finden  wir  zu  lalysos  auf  Rhodos  noch  gegen  die  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts  einen  König  genannt,  aus  heraklidi- 
schem  Geschlechte:  später  kommen  Prytanen  aus  demselben  Ge- 
schlechte vor.^)  Eben  dieses  war  ohne  Zweifel  auch  das  könig- 
liche Geschlecht  zu  Halikamassos,  wo  uns  gleichfalls  Einer  aus 
demselben  als  König,  aber  in  unbestimmter  Zeit  begegnet.^)  Auf 
der  kleinen  Insel  Thera  bestand  das  Königthum  zu  der  Zeit,  als 
Kyrene  von  hieraus  gegründet  vmrde,  d.  h.  in  der  letzten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts.^)  —  In  den  italiotischen  Colo- 
nien  finden  wir  dagegen  kaum  Spuren,  die  mit  Sicherheit  auf  ein 
verfassungsmässiges  Königthum  deuteten,  ^  ^)  was  uns  auch  nicht 
wundern  darf,  da  diese  Regierungsform  zur  Zeit  der  Gründung 
jener  Colonien  auch  im  Mutterlande  nicht  mehr  bestand.  Dasselbe 
gilt  von  den  sikeUotischen,  obgleich  hier  die  sich  später  erheben- 
den Usurpatoren  der  Regierung  sehr  häufig  auch  mit  dem  Königs- 
titd  geehrt  wurden.  Dagegen  in  Kyrene,  auf  der  libyschen  Küste, 
ward  gleich  bei  der  Stiftung  ein  König  an  die  Spitze  des  Staates 
gestellt,  und  vererbte  die  Regierung  auf  seine  Nachkommen,  d^en 


1)  Suidas  s.  v.  JTvS-ayoQag, 

2)  Arist.  Polit.  V,  5 ,  4.  Dazu  Athenae.  VI  p.  259  vgl.  mit  Strab.  XIV 
p.  633. 

3)  Pausan.  VII,  4,  3.  H^rod.  III,  59,       4)  Plutarch.  de  mul.  virt.  c.  3. 

5)  Aagef.  bei  Joaim.  Sicel.  io  Walz.  Rhet.  VI,  241.  Schneidewin. 
delect  p.  449. 

6)  Kreta  ist  hier  übergangen,  weil  später  besonders  davon  zu  reden 
sein  wird. 

7)  Punsan.  IV,  24,  1.   Böckh  explic.  Pind.  Ol.  VIT  p.  165.  169. 

8)  Parthenius,  amat,  narr.  c.  14.  9)  Herodot.  IV,  150. 

10)  Zu  Tarent  nennt  Herodot  III,  136  einen  König  zur  Zeit  des  Darius 
Hystasp.  —  Zu  Rbegion  nennt  Strab.  VI  p.  257  riys/uoveSf  die  bis  auf  den 
Tyrannen  Anazilas  immer  aus  Messenischem  Geschlechte  gewählt  worden, 
xa&iatavTo:  ob  sie  Könige  genannt  seien  ist  nicht  zu  ersehen. 
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letzter  Arkesilas  IV.,  eine  Zeitgenosse  des  Pindaros  war.')  End- 
lieh auf  Kypros  standen  die  griechischen  Städte,  soviel  wir  wissen, 
fortwährend  unter  Königen. 

t.  Verfall  des  Königthums :  dessen  Ursachen  and  Folgeii. 

lieber  die  Ursachen,  die  im  Mutterlande  und  in  der  Mehrzahl 
derColonien  wirksam  waren,  um  dieVertauschung  der  königlichen 
Regierungsform  mit  einer  republikanischen  herbeizuführen,  fehlt 
es  uns  so  gut  wie  gänzlich  an  specielleren  Nachrichtep.  Die  alten 
Schriftsteller  geben  im  Allgemeinen  nur  dies  an:  das  Königthum 
sei  allmählig  zur  Tyrannis  ausgeartet,  die  Könige,  im  Vertrauen 
auf  ihren  ererbten  Machtbesitz,  haben  sich  Ungerechtigkeiten  und 
Gewaltthätigkeiten  erlaubt  oder  üppigem  und  ausgelassenem  Le- 
ben hingegeben,  und  dadurch  seien  denn  Unzufriedenheit  und  Auf- 
stände erregt,  die  am  Ende  zur  gänzlichen  Abschafiung  des  Kö- 
nigthums geführt  haben.  ^)  In  manchen  Orten  mag  es  allerdings 
so  zugegangen  sein,  doch  gewiss  nicht  überall;  es  gab  auch  an- 
dere Ursachen  genug,  welche  das  Königthum,  auch  wenn  es  nicht 
in  solcher  Weise  entartete,  nicht  auf  die  Länge  bestehen  liefsen. 
Dem  Charakter  des  griechischen  Volkes  ist  es  eigen,  die  bevor- 
zugte Stellung  Einzelner  ungern  zu  ertragen  und  nach  gleichem 
Rechte  für  Alle  zu  streben:  ein  Streben,  welches  natürlich  nicht 
zu  allen  Zeiten  imd  in  allen  Schichten  des  Volkes  gleich  früh  sich 
geltend  machen  konnte,  am  frühesten  aber  unter  denen  erwachen 
nmfste,  welche  den  Konigen  an  Geburt,  Ansehn  und  Macht  am 
nächsten  standen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  des  alten 
Königthums,  wie  wir  es  früher  nach  Homer  entworfen  haben :  die 
Gewalt  getheüt  zwischen  dem  Könige  und  den  Häuptern  der  edlen 
Familien,  die  nicht  selten  auch  selbst  Könige  genannt  werden; 
jener  nur  der  Erste  unter  seines  Gleichen,  sein  Vorrecht  beschränkt 
auf  die  Berufung  und  Leitung  der  gemeinsamen  Versammlungen 
und  Berathungen,  auf  Oberanführung  im  Kriege,  auf  Darbringung 
von  Landesopfem  für  die  Gesammtheit,  und  dazu  den  Genufs 
eines  reichen  Krongutes,  so  kann  der  Uebergang  von  diesem 
Königthum  zu  einer  Oligarchie  des  Adels  uns  nur  als  ein  kleiner 
und  leichter  Schritt  erscheinen.   Wie  man  auf  Ithaka  sich  viele 


1)  Herodot.  IV,  153.   Heraclid.  Pontno.  4.  p.  10,  14  Schneidew.  u. 
Bockh.  expUc.  Piod.  p.  266. 

2)  Polyb.  VI,  4,  8  u.  7,  6 --9.  Vgl.  Plat.  Legg.  III  p.  690 D.  u.  Arist. 
Polit.  V,  8,  22.  23. 
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Jahre  hindurch  ohne  König  behalf,  so  luHinte,  wenn  irgendwo 
das  Königshaas  ausstarb  und  kern  herkömmlich  berechtigter  Thron- 
erbe vorhanden  war,  ohne  wesentlichen  Schaden  der  Thron  auch 
unbesetzt  bleiben ,  und  eine  wechselnde  Magistratur  von  denen, 
die  schon  vorher  die  Gewalt  mit  dem  Könige  getheilt  hatten,  ein- 
gesetzt werden.  Erinnern  wir  uns  ferner  an  die  häufigen  Wan- 
derung^i  der  Yölkei:,  die  in  Griechenland  früher  stattfanden 
und  hier  erst  seit  der  dorischen  Besitznahme  des  Peloponnes  auf- 
hörten, so  können  wir  auch  hieraus  wohl  manche  Veranlassung 
zur  Abschaffung  des  alten  Erbkönigthums  ableiten.  In  neugegrun- 
deten  Staaten,  wo  es  darauf  ankam,  dafs  das  eingewanderte  Volk 
sich  gegen  eine  besiegte  Bevölkerung  im  Besitz  des  Genommenen 
behauptete,  bedurfte  es  weit  mehr  einer  ausgezeichneten  persön- 
lichen Thätigkeit  der  Könige,  als  in  altgewohnten,  friedlichen  und 
ruhigen  Zustanden,  und  wo  sich  ein  König  nicht  wirkUch  auch  in 
Klugheit  und  Tüchtigkeit  seiner  Stellung  gewachsen  erwies,  da 
mufste  es  den  Klugen  und  Tüchtigen  unter  seinen  Grofsen  ganz 
natürlich  scheinen,  ihm  auch  den  Vorrang  an  Ehre  und  Macht  nicht 
langer  zuzugestehn.  Auch  Spaltungen  und  Parteiungen  konnten 
nicht  ausbleiben,  wenn  das  Verhalten  der  Könige  gegen  das  be- 
siegte Volk  in  solchen  Staaten  den  Wünschen  und  Interessen  der 
Eroberer  nichf;  zusagte,  wie  uns  in  den  Sagen  über  die  frühste  Ge- 
schichte von  Messenien  einige  Spuren  solcher  Spaltungen  erhalten 
sind,  die  Königsmord  und  Flucht  der  königlichen  Kinder  ins  Aus- 
land zur  Folge  hatten,  obgleich  das  Königthum  selbst  hier  noch 
nicht  abgeschafft  wurde.  *)  Auch  in  den  Colonien  auf  serhalb  des 
Mutterlandes  mufsten  ähnljche  Verhältnisse  eintreten  und  ähnliche 
Wirkung  haben.  Endlich  kam  es  auch  wohl  vor,  dafs  in  solche 
Staaten,  wo  Fremde  nicht  als  Eroberer  sich  festsetzten ,  sondern 
als  Befreundete  aufgenommen  wurden ,  ein  Führer  solcher  Auf- 
genommenen den  eiiüieimischen  König  so  sehr  durch  Tüchtigkdt 
verdunkelte,  dafs  es  ihm  gelang,  jenen  vom  Thron  zu  verdrängen 
und  sich  selbst  an  seine  Stelle  zu  setzen,  wie  es  in  Attika  dem 
Neliden  Melanthus  gegen  den  ErechthidenThpotates  gelungen  sm 
soll  Ein  solches  usurpirtes  Königthum  wurzelte  natürlich  weniger 
fest  im  Volke  als  ein  altherkömmliches,  ererbtes,  und  war  des- 
wegen um  so  eher  zu  beschränken  oder  zu  beseitigen. 

Wenn  den  sagenhaften  Ueberlieferungen  zu  trauen  ist,  so 
umfafsten  die  alten  Königreiche  meistentheils  ein  gröfsere^  Ge- 


1)  Vyl.  Pausan.  IV,  3,  3.  ApoUodor.  H,  8,  5,  7.   Strab.  VIII  p.  361. 
Nicol.  Damasc.  in  C.  Müller.  Fragm.  hist.  gr.  III  p.  377. 
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biet,  als  die  einzelnen  Staaten  der  späteren  Zeit,  und  wir  dürfen 
auch  diese  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner  selbständiger  Staa- 
ten als  eine  Folge  der  Abschaffung  des  Königthnms  betrachten. 
In  den  alten  Zeiten  haben  wir  uns  in  jeder  von  einem  Könige,  als  ge- 
meinschaftHehem  Oberhaupte,  beherrschten  gröfseren  Landschaft 
eine  Anzahl  ummauerter  imd  befestigter  Burgen  zu  denken,  deren 
eine  der  Sitz  des  Königs  war,  die  andern  von  den  Adelsgeschlech- 
tera  besessen  wurden,  während  das  niedere  Volk  auf  dem  Lande 
zerstreut  in  einzelnen  Gehöften  oder  kleinen  Weilern  wohnte. 
Jene  festen  Orte  odier  Burgen  sind  es,  die  Homer  ups  als  noXaiq 
nennt,  und  deren  der  Schiffskatalog  in  jeder  Landschaft  eine  ziem- 
liehe  Anzahl  namhaft  macht,  obgleich  manche  dieser  Namen  nicht 
sowohl  Städte  als  Distrikte  bezeichnen  mögen.  ^)  Nur  in  ganz 
kleinen  Landschaften,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  Ithaka  oder  auf  Syme, 
dem  Reiche  des  Nireus,  mag  es  nicht  mehr  als  eine  fcoktg  gegeben 
haben.  Die  Beiwörter  xeixioeaca  oder  evtel%Bog  deuten  auf  die 
Befestigung;  durch  andere,  -sm  evqvctyviay  evQvxoQog,  darf  man 
sich  nicht  verleiten  lassen,  an  grofse  Städte  zu  denken:  auch  My- 
kenä,  der  stattliche  Königssitz  Agamemnons,  war  nur  ein  kleiner 
Ort.2)  Mit  dem  Aufhören  des  gemeinsamen  Königthums  ward 
nun  aber  auch  das  Band  gelockert,  welches  froher  die  ganze  Land- 
schaft und  die  Innehaber  der  verschiedenen  darin  gelegenen  Bur- 
gen zu  einer  staathchen  Einheit  verbunden  hatte.  Die  ehemalige 
Königsburg  war  nicht  mehr  der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  für 
alle,  sie  fingen  an  sich  mehr  abzusondern,  und  das  Land  zerfiel 
in  verschiedene  gleich  berechtigte  und  von  einander  unabhängige 
Gebiete,  deren  jedes  eine  ^olig  als  seinen  Mittelpunkt  hatte.  So 
heksm  nun  TtoXig  die  Bedeutung  einer  selbständigen  Stadt  mit 
ihrem  Gebiete.  Das  Streben  nach  gröfserer  Concentration  und 
Sicherheit  veranlafste  dann  aber  auch  meistens  eine  Erweiterung 
nndVergröfserung  derStadt.  Um  dießiirg  siedelte  sich  eingrofser 
Tbeil  der  Bevölkerung  des  offenen  Landes  an,  und  es  entstand 
neben  jener,  als  der  dycQOTtoktg  oder  Oberstadt,  —  denn  ohne 
Zweifel  waren  alle  jene  Burgen  auch  möglichst  auf  naturfesten 
Höhen  angelegt,  —  eine  Unterstadt,  die  dann  ebenfalls  der  Sicher- 
heit wegen  mit  Mauern  umgeben  zu  werden  pflegte.  Die  andern 
in  dem  Gebiete  der  Ttolig  belegenen  Ortschaften,  mochten  sie 
offene  Flecken  und  Dörfer,  oder  mochten  sie  auch  ummauert  sein, 
was  wenigstens  bei  einigen  der  Fall  war,  gehörten  nun  als  Glieder 
zu  dem  politischen  Körper,  dessen  Herz  und  Mittelpunkt  die  Stadt 

1)  Vgl.  Strabo  VITI,  336.  2)  Thucyd.  I,  10. 


126      YKBFALL  DES  KÖNIGTHU Jf 6 :.  BESSEN  URSACHEN  1},  FOLGEN. 

war,  und  hiefsen  im  Gegensatz  zu  ihr  iMafxai  oder  d^fnot,  und 
wenn  sie  auch  in  lokalen  Angelegenheiten  selbständig  waren,  so 
waren  sie  doch  in  allem ,  was  die  Gesammtheit  anging,  den  Gen- 
tralbehörden  untergeordnet,  die  ihren  Sitz  in  der  Stadt  hatten, 
in  welche  auch,  wenn  etwa  gröfsere  berathende  Versammlungen 
stattfanden,  die  Bewohner  jener  Ortschaften  sich  zu  versammeln 
hatten.  Dieser  organische  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und 
Land  ist  denn  auch  der  Grund,  weswegen  nach  der  Stadt  {Ttölig) 
auch  diejenigen  Staatsgenossen,  die  nicht  in  ihr  wohnen,  dennoch 
TCoXixai  oder,  wo  für  jene  der  Name  atrcv  gebräuchlich  ist,  auch 
daioi  genannt  werden. 

Solche  Gestaltung  des  staatlichen  Lebens  erfolgte  übrigens 
in  den  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  zu  verschiedenen  Zei- 
ten und  in  verschiedenem  Mafse.  Am  frühsten  und  zugleich  im 
weitesten  Umfange  mag  sie  in  Attika  eingetreten  sein,  wo  schon 
zur  Zeit  des  Königthums  unter  dem  mythischen  Theseus  die  Stadt 
Athen  zm*  alleinigen  Hauptstadt  und  alle  übrigen  Orte  zu  Demen 
geworden  sein  sollen,  weshalb  denn  hier  die.  staatliche  Einheit  des 
ganzen  Landes  auch  durch  den  Abgang  des  Königthums  nicht 
zerrissen  wurde.  Dagegen  in  Böotien  finden  wir  statt  der  zwei 
Königreiche,  die  früher  dort  bestanden  hatten,  des  Thebanischen 
und  des  Orchomenischen, » )  eine  Anzahl  von  Städten,  wahrschein- 
hch  vierzehn,  die  nicht  einen  Gesammtstaat,  sondern  höchstens 
einen  Staatenbund  bildeten.  DieKreter  werden  uns  in  dem  Schiffs- 
katalog der  Uias  als  alle  zu  einem  Gesammtstaat  unter  Einem  Kö- 
nige verbunden  dargestellt,  wogegen  wir  sie  später  in  viele  unab- 
hängige Staaten  getheilt  finden,  was  freilich  weit  weniger  dem  Auf- 
hören des  Gesammtkönigthums,  —  wenn  ein  solches  dort  jemals 
bestanden  hat,  —  als  andern  später  zu  erwähnenden  Ursachen 
zuzuschreiben  ist.  Von  Achaia  aber  hören  wir,  dafs  vor  Zeiten 
dort  die  lonier  in  Komen  {xcofAtjdov)  gewohnt,  die  Achäer  aber 
nachher  Städte  gestiftet  haben, ^)  was  offenbar  nichts  anders  be- 
deutet, als  dafs  unter  den  loniem  die  Ortschaften  des  Landes,  deren 
zwölf  gewesen  sein  sollen,  3)  sich  nur  als  Komen  zu  demGesammt- 
staate  verhalten  haben,  dessen  Mittelpunkt  und  Königssitz  vielleicht 
Helike  war,  wogegen,  als  die  Achäer  das  Land  in  Besitz  genom- 


1)  So  steUt  wenig^stens  der  Schiffskatalo^,  II.  IT,  494 — 516  es  dar. 

2)  Strab.  VIII  p.  386. 

,  3)  Es  ist  nicht  anzuoehmen ,  dafs  es  überhaupt  nicht  mehr  als  zwSIf 
Ortschaften  in  Achaia  gegeben  habe ,  sondern  es  waren  nur  zwölf  gröfsere, 
zu  denen  dann  wieder  mehrere  kleine  in  demselben  Verhältnifs  standen, 
wie  sie  selbst  za  dem  ffanptorte,  wo  der  Sitz  des  Gesammtköni^nms  war. 
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mea  hatten,  die  froheren  Konien  zu  selbständigen  Städten  wurden, 
was  denn  wahrscheinlich  wohl  mit  dem  Aufhören  des  Königthums 
zusammenhing,  über  dessen  Zeit  uns  aber,  wie  schon  oben  be- 
merkt worden,  nichts  genaues  bekannt  ist.  Noch  weniger  be- 
stiimnte  Nachrichten  haben  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  an- 
derswo die  Zeriallung  des  fmher  zur  Einheit  verbundenen  Landes 
ia  mehrere  Staaten  erfolgt  sei:  in  manchen  Gegenden  aber  ent- 
standen Städte  in  der  angegebenen  Bedeutung  erst  viel  später, 
wie  z.  B.  in  einem  grofsen  Theile  Arkadiens.  Wenn  hier  von 
Romen  die  Rede  ist,  so  sind  sie  nicht  als  untergeordnete  Glieder 
eines  politischen  Körpers  mit  einer  Hauptstadt,  sondern  als  Ort- 
schaften zu  denken,  die  mit  gleicher  Selbständigkeit  neben  ein- 
ander bestanden,  ohne  einen  Centralpunkt,  der  sie  zu  einem  staat- 
lichen Organismus  vereinigte,  wobei  jedoch  immerhin  ein  gewisses, 
wenn  auch  lockeres  Zusammenhalten  mehrerer  benachbarter  statt- 
finden konnte.  In  der  Regel  waren  alle  diese  Komen  nur  offene 
unbefestigte  Orte:  denn  auch  dies  wird  als  Unterscheidendes  der 
xdfirj  von  der  noXig  angegeben;  nur  darf  es  nicht  als  das  con- 
staot  und  allein  Unterscheidende  angesehen  werden.  Wir  müssen 
vielmehr  zweierlei  Arten  von  Komen  annehmen,  erstens  solche, 
die  sich  als  untergeordnete  Glieder  eines  gröfseren  Staatskörpers 
mit  einer  Hauptstadt  als  Centralpunkt  verhalten,  und  zweitens 
solche,  die,  wenn  auch  locker  mit  einander  zusammenhaltend, 
doch  ohne  eigentlichen  Staatsverband  bestehen,  vielmehr  in  selb- 
ständiger Unverbundenheit  verharren.  Eine  einzelne  anomale  Er- 
scheinung wird  sich  uns  später  in  Sparta  darbieten,  wo  fünf  ne- 
ben einander  belegene  offene  Orte,  die  deswegen  Komen  heifsen, 
doch  so  eng  mit  einander  zusammen  hängen,  dafs  §ie  als  eine 
mhq  der  übrigen  Landschaft  gegenüber  bezeichnet  werden. 

3.  Die  Olisarcbie. 

• 

Dafs  nacb  der  Abschaffung  des  Königthums  die  Staatsge- 
walt zunächst  lediglich  in  den  Händen  derer  verblieb,  die  schon 
unter  der  königlichen  Regierungsform  in  ihrem  Mitbesitz  gewe- 
I  sen  waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Dies  waren  aber  die  ade- 
lichen Geschlechter,  dergleichen  es  sicherlich  in  jedem  auch  dem 
kleinsten  Staat  mehsere  gab,  und  die  ihre  vorragende  Stellung 
über  dem  übrigen  Volke  der  Al)stammung  von  erlauchten  Ahnen 
verbunden  mit  gröfserem  Besitzthum  verdankten.  Die  Stamm- 
bäume solcher  Geschlechter  reichten  gewöhnlich  in  die  vorge- 
schichtliche Zeit  hinein,  und  nannten  als  ersten  Ahnherrn  irgend 
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einen  aus  göttiichem  Samen  erzeugten  Heros,  ihre  Benennungen 
aber  trugen  sie  theils  nach  diesem  Ahnherrn,  theils  auth  nach 
irgend  einem  Andern  in  der  Reihe  ihrer  Vorfahren,  der  durch 
Thaten  und  Verdienste  hervorragte,  oder  sonst  aus  irgend  einem 
Grunde  vorzugsweise  im  Gedächtnifs  der  Nachkommen  fortlebte. 
Mein  Geschlecht,  sagt  Alkibiades  zum  Sokrates,  i)  stammt  vom 
Eurysäkes,  Eurysakes  aber  vom  Zeus  ab.  Da^  Geschlecht  hiefs 
nämUch  Eurysakidä,  weil  Eurysakes,  der  Sohn  des  Aias,  zuerst 
in  Attika  eingebürgert  sein  sollte;  sonst  hätten  sie  sich  auch 
Aiakiden  nennen  können,  weil  ihr  erster  sterblicher  Ahnherr 
Aiakos,  der  Sohn  des  Zeus,  war.  Die  Penthlliden  zu  Mitylene 
hätten  auch  Atriden  oder  Pelopiden  oder  TantaUden  hdfsen  kön- 
nen, da  Atreus,  Pelops,  Tantalus  ihre  Ahnen  waren;  aber  sie 
wurden  Penthiliden  genannt,  weil  Penthilus,  der  Sohn  des  Ore- 
stes, sie  aus  der  früheren  Heimath  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
hinubergefuhrt  hatte.  Die  korinthischen  Bakchiaden  stammten 
vom  Herakles,  nannten  sich  aber  nach  einem  jüngeren  Vorfahren, 
dem  Bakchis,  weil  dieser  sich  vor  Andern  hervorgethan,  und  weil 
der  Name  Herakliden  allzuvielen  Geschlechtern  zukam,  so  dafs 
er  kein  einzelnes  unterscheidend  genug  bezeichnen  konnte.  Auf 
ähnhche  Weise  verhält  es  sich  mit  vielen  andern  Namen  altadli- 
cher  Geschlechter,  deren  sich  eine  grofse  Menge  aufzählen  liefse, 
wenn  das  irgend  einen  Nutzen  haben  könnte.  2)  Es  genügt  aber 
zu  sagen,  dafs  es  an  solchen  Geschlechtem  in  keiner  griechischen 
Landschaft  fehlte;  und  wie  sorgfältig  man  auch  noch  in  der  spä- 
teren Zeit,  als  längst  die  Adelsvorrechte  geschwunden  waren, 
doch  die  Stammbäume  fortzuführen  pflegte,  kann  unter  andern 
eine  Inschrjft  zeigen,  etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr., 
wo  ein  Mann,  dem  von  den  Gytheaten  gewisse  Ehren  decretirt 
werden,  als  neununddreifsigster  Nachkomme  der  Dioskuren  und 
einundvierzigster  des  Herakles  bezeichnet  wird.  3)  W^enn  Aristo - 


1)  Bei  Plato,  Alcib.  I  p.  121. 

2)  Wer  sich  dafür  interessirt,  der  findet  einige  in  den  Antiqnitt.  i.  p. 
Gr.  p.  77,  u.  mehrere  in  der  dort  ang^eführten  Griech.  Alterthumskunde  v. 
Wachsmuth. 

3)  Die  Inschrift  ist,  nach  Lebas,  von  K.  Keil  herausgegeben:  Zwei  In- 
schriften aus  Sparta  und  Gythion,  u.  die  betr.  Stelle  ist  S.  26.  Eine  kreti- 
sjßbe  Inschr.  bei  Böckh,  C.  J.  II  p.  421  no^.  2563  enthält  ein  Stück  einer 
Genealogie,  die  mit  einem  Zeitgenossen  der  Gründung  von  Hierapytna  be- 
ginnt, und  eine  komische  Parodie  solcher  Geschlechtsregister  giebt  Aristo- 
phanes,  Acharn.  v.  47.  Wie  aber  Verständige  über  die  Thorheit  urtheilten, 
sich  auf  seine  Ahnen  (nannoi)  etwas  einzubilden,  kann  man  aus  vielen 
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teles  sagt,  ^)  nach  dem  Aufhören  des  Ronigthums  hätten  zu  An- 
fange die  Ritter  oder  die  Reisigen  an  der  Spitze  der  Staaten  ge- 
standen, weil  damals  die  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  der  Rei- 
terei beruhte,  so  mufs  man  sich  erinnern,  dafs  nur  die  Reichen 
als  Reiter  zu  dienen  im  Stande  waren,  der  Reichthum  aber  sich  in 
den  früheren  Zeiten  wohl  allein  in  den  Händen  des  Adels  befand. 
Indessen  gab  es  doch  gewifs  manche  Landschaften,  wo  schwer- 
lich Reiterei,  sondern  nur  Fulsvolk  die  Hauptstärke  der  Heere 
bilden  konnte;  allein  auch  der  Dienst  zu  Fufs,  in  voller  Rüstung 
und  mit  einem  oder  mehreren  Knappen  unter  sich,  war  ebenfalls 
nur  eine  Sache  der  Reichen,  also  des  Adels,  wenn  auch  weniger 
ausschlief  stich,  weil  er  ein  nicht  so  bedeutendes  Vermögen  erfor- 
derte, und  das  Redürfnifs  wohl  dazu  nothigen  konnte,  auch  be- 
güterte Unadehche  zu  Hopliten  zu  nehmen,  wodurch  dann  frei- 
lich, sobald  es  in  gröfserem  Mafse  geschah,  die  Adelsherrschaft 
gefährdet  werden  mufste.   Ja  wir  hören ,  dafs  man  auch  zu  Rei- 
tern Nichtadehche  genommen  habe,  die  dann  aber  in  Folge  des- 
sen auch  in  die  Ohgarchie  aufgenommen  werden  mufsten.  2)  Da 
aber  der  Reichthum  unmöglich  immer  imd  allein  beim  Adel  blei- 
ben konnte,  da  es  auch  unter  den  Unadelichen  Reiche,  und  unter 
den  Adelichen  Arme  gab,  die  des  Reichthums  wegen  sich  mit 
jenen  zu  verschwägern  nicht  verschmähten,  worüber  der  mega- 
rische  Dichter  Theognis,  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, bittere  Klage  führt,  so  entstand  unvermerkt  aus  der 
geschlossenen  Adels  Oligarchie  eine  Oligarchie  des  Reichthums. 
Unter  den  Renennungen,  mit  welchen  der  bevorrechtete  Stand 
in  den  einzelnen  Staaten  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  deutet  nur 
die  eine  evTtarQidai  unverkennbar  auf  Geschlechtsadel;  werden 
dagegen  die  Ritter  genannt,  wie  z.  D.  zu  Orchomenos  in  Röo- 
tien,  zu  Magnesia  am  Mäander,  auf  Kreta,  3)  so  können  darunter 
nicbt  allein  Adelsgeschlechter  sondern  auch  Leute  mit  ritterUchem 
Census  verstanden  sein,  und  von  den  Hippoboten  auf  Euböa  sagt 
Strabo,  dafs  ihre  Rerechtigung  auf  dem  Census  beruht  habe,  ohne 
dabei  des  Adels  zu  gedenken,  wie  denn  auch  Herodot  sie  nur  die 
Feiten  d.  h.  die  Reichen  nennt.  4)*  Anderswo  finden  wir  den 


4er  von  Joimnes  von  Stobi  in  dem  Titel  Tn^l  evyevi^ag  gesammelten  Stel- 
leD  sehn. 

1)  Polit.  rV,  10,  9. 

2)  Dies  geschah  in  der  äolischen  Stadt  Kyme,  nach  Heraclid.  Pont 
c.  11,  worüber  Schneidewin's  Anmk.  S.  SO  zu  vergleichen  ist^  ■ 

3)  Diodor.  XV,  79.  Aristot.  Polit.  IV,  3,  2.   Strab.  X  p.  481. 

4)  Strab.  X  p.  447.  Herodot.  V,  77. 

Griech.  Aiterth.    I.  9 
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Namen  Geomoroi,  oder  doriscb^Gamoroi,  wie  auf  Samos  und  zu 
Syrakusä  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  später;  ^) 
aber  dieser  Name  deutet  nur  auf  reichen  Landbesitz.  Oft  auch 
werden  die  Bevorrechteten  blofs  die  Reichen  {ol  nkovatot),  die 
Bemittelten  {ol  ^7toQoc\  die  Vermögen  besitzenden  {ol  tccx^- 
(Ltata  exovreg)  genannt,  wobei  es  dann  ungewifs  bleibt,  ob  an 
Landbesitzer  oder  auch  an  Capitalisten  zu  denken  sei.  Nach  dem 
ohne  Zweifel  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheil  der  alten  Politi- 
ker gebührt  dem  Landbesitz  der  Vorzug,  und  weise  Gesetzgeber 
ertheilten  deswegen  auch  diesem  eine  gröfsere  politische  Berech- 
tigung als  dem  Capitalbesitz ;  dafs  aber  namentlich  in  Handels- 
staaten  auch  dieser  sich  geltend  zu  machen  gewufst  haben  wird, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Endlich  Benennungen  wie  die  Be- 
sten, die  Gebildeten,  die  anständigen  Leute,  und  ähn- 
liche, 2)  deuten  nur  auf  höhere  Bildung  und  bessere  oder  feinere 
Sitten,  wie  sie  aus  natürlichen  Gründen  sich  eher  bei  den  wohl- 
habenden als  bei  den  ärmereu  Classen  finden,  und  bezeichnen 
keinesweges  einen  wirkUch  poütisch  bevorrechteten  Stand,  son- 
dern werden  auch  in  den  demokratischen  Staaten  als  Parteibe- 
nennungen gebraucht  für  diejenigen,  welche  aus  sehr  erklärli- 
chen Gründen  dem  herrschenden  Gleichheitsprincipe  abgeneigt 
sind.  Und  dafs  ebenso  die  übrigen  angeführten  Benennungen, 
die  auf  Reichthum  oder  Adel  gehen,  auch  da  noch  vorkommen 
müssen  ,^  wo  mit  Reichthum  und  Adel  keine  bevorrechtete  politi- 
sche Stellung  mehr  verbunden  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Da- 
gegen scheint  der  freilich  nur  vereinzelt  vorkommende  Name  der 
Gleichen  {ol  opiötoi)  eine  bevorrechtete  Classe  zu  bezeichnen, 
die  sich  so,  als  unter  sich  gleich,  von  der  nicht  gleichen  sondern 
geringeren  und  minder  berechtigten  Menge  unterschied.  3)  Die 
Benennung  der  Wohlgebornen  endlich  oder  Leute  von  gu- 
ter Geburt^)  bezeichnet  keinesweges  immer  einen  Adelstand 
den  ubadehchen  Burgei^n  gegenüber,  sondern  ebenso  häufig  heis- 
sen  auch  in  der  Demokratie  alle  diejenigen  so,  die  von  ec^tbär- 
gerUcher  Abkunft  sind,  im  Gegensatz  gegen  Halbbürtige^  Einge- 
bürgerte oder  Schutzverwai^dte.  —  Dafs  übrigens  das  der  Adels- 


1)  Thacyd.  Vm,  21.  Plut.  quaest.  gr.  57.  Herodot.  VH,  155.  Wesse- 
Ung  zu  Diodor.  IV  p.  297  Bip.  Böckh.  C.  1. 11  p.  317. 

2)  Ol  aQiOToi,  ol  XttXol  xäyad-ol,  ol  /ix^/ci^rc;,  ot  ijn^xiig,  ol 
yvtoQifioi, 

3)  Aristot.  Polit.  V,  7,  4.  Von  den  spartanischen  Homoen  wird  spSter 
Iperedet  werden. 

4)  Ol  ivyevits,  iv  od.  xaXtSg  yeyovone. 
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Oligarchie  entgegenstehende  timokratische  Princip,  welches  die 
Berechtigung  ohne  Ansehn  der  Geburt  an  den  Census  knüpft, 
vorzugsweise  und  am  frühesten  in  den  Colonien  zur  Geltung  ge- 
langen mufste  erklärt  sich  leicht,  erstens  deswegen,  weil  hi^, 
bei  einer  grofsentheils  aus  verschiedenen  Gegenden  gemischten 
Bevölkerung  das  auf  altgewohnter  Aner{cennung  beruhende  Vor- 
recht adlicher  Geschlechter  weit  weniger  respectirt  ward,  und 
zweitens,  weil  in  der  Mehrzahl  der  Colonien  der  Handel,  durch 
den  sie  blühten,  eine  Quelle  des  Reichthums  für  Viele  auch  aus 
dem  Stande  der  Unadlichen  ward ,  die  mit  dem  Reichthum  auch 
Anspilich  auf  gröfsere  politische  Geltung  erhoben  und  durch- 
setzten. In  manchen  Colonien  linden  wir,  dafs  die  Nachkonmaen 
der  frühesten  Ansiedler  sich  als  eine  bevorrechtete  Qa^se  gegen 
später  Hinzugekommene  zu  behaupten  gesucht  haben ,  was  dann 
aber  leicht  innere  Streitigkeiten  veranlafste  und  auf  die  Länge 
schwerhch  durchgeführt  werden  konnte. ' )  Etwas  Analoges  aber, 
nämlich  eine  auf  Stammesverschiedenheit  gegründete  Vei'schieden- 
heit  der  politischen  Stellung,  finden  wir  auch  im  Mutterlande, 
ufid  müssen  darüber  etwas  sagen,  bevor  wir  den  Organismus 
der  Regierung  und  Verwaltung  in  Betracht  ziehn. 

4.   Stämme  und  Volksclassen. 

In  allen  griechischen  Staaten  ohne  Ausnahme  war  das 
Volk  in  Stamme  oder  Phylen,  und  diese  wieder  in  kleinere  Un- 
terabtheilungen, in  Phratrien  und  Geschlechter  getheilt,  und 
diese  Eintheilung  mehr  oder  weniger  auch  jBafsgebend  für  die 
gesammte  Staatsordnung.  Es  ist  aber  hierbei  ein  zwiefaches 
Verhältnifs  zu  unterscheiden.  Entweder  nämüch  besteht  die  Be- 
völkerung eines  Landes  aus  ursprünghch  verschiedenen  Bestand- 
tbeilen,  wie  dort,  wo  zu  einer  älteren  Einwohnerschaft  eine  ero- 
bernde Schaar  eingedrungen  ist  und  sich  zu  Herren  gemacht  hat, 
oder  in  den  Colonien,  wo  einerseits  die  Ansiedler  selbst  aus  ver- 
sddedenen  Staaten  zusammeng^ossen  sind,  anderersdts  eine 
vorgefundene  frühere  Bevölkerung  neben  den  Ansiedlem  wohnend 
geblieben  ist.  Oder  aber  es  besteht  die  Bevölkerung  nicht  aus  so 
vorschied^aen  Bestandtheilen,  sondern  gehört,  so  weit  wenig- 
stens die  Erinnerung  reicht,  einer  und  derselben  ureinheimischen 
Nationalitat  an,  die  vielleicht  einzekie  von  auswärts  hinzugekom- 
mene Fremde  aufgenommen,  aber  auch  so  mit  sich  verschmol- 

1)  Aristot.  PoUt  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 
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zen  hat,  dafs  alle  zusammen  nur  ein  homogenes  Ganzes  bilden, 
wie  es  z.  B.  nach  dem  allgemeinen  Glauben  der  Alten,  dem  ohne 
triftige  Gründe  von  Neueren  widersprochen  worden  ist,  in  Attika 
der  Fall  war.  In  Staaten  mit  solcher  Bevölkerung  nun  finden 
sich  zwar  auch  Standesunterschiede,  es  giebt  Adl^che  und  Ge- 
meine, Bevorrechtete  und  Minderberechtigte,  und  ebenso  ist 
auch  in  ihnen  das  Volk  in  Stämme  und  deren  kleinere  Theile 
zerfallt:  aber  diese  Stammestheilung  und  jene  Unterschiede  des 
Standes  und  der  Berechtigung  fallen  keinesweges  mit  einander 
zusammen.  Es  sind  vielmehr  die  verschiedenen  Stande  durdi 
alle  Stämme  vertheilt,  jeder  Stamm  enthält  Adliche  und  Gemeine, 
und  nur  darin  mag  etwa  ein  Unterschied  stattfinden,  dafs  der 
eine  Stand  in  diesem,  der  andere  in  jenem  Stamm  zahlreicher  ist 
Dagegen  in  Staaten  mit  einer  gemischten  und  nicht  zu  einem 
homogenen  Ganzen  verschmolzenen  Bevölkerung  dürfen  wir  die 
verschiedenen  Stämme  auch  politisch  ungleich  berechtigt,  also 
als  verschiedene  Stände  einander  entgegengesetzt  zu  linden  er- 
warten. Es  fehlt  uns  indessen  allzusehr  an  Nachrichten  über  die 
speciell^ren  Verhältnisse  einzelner  Staaten,  als  dafs  wir  mehr  als  [ 
Vermuthungen  zu  geben  im  Stande  wären.  So  läfst  sich  z.  B. 
mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  von  den 
vier  Phylen  zu  Sikyon,  deren  drei,  Hylleis,  Dymanes,  Pamphyli, 
sich  durch  ihre  Namen  als  dorische  zu  erkennen  geben,  die  vierte, 
Aigialeis,  aus  den  früheren  Bewohnern  des  Landes,  also  aus 
Achäern,  bestanden  habe;  und  wenn  wir  nun  hören,  dafs  der 
Tyrann  Klisthenes,  der  aus  dieser  vierten  war,  jene  drei  andern  j 
herabzusetzen  beflissen  gewesen  sei,  i)  so  läfst  sich  darin  wohl ' 
eine  Rache  wegen  früher  behaupteter  Vorzüge  derselben  nicht  j 
Terkenn^.  Auch  zu  Argos  war  neben  den  drei  dorischen  Phy- 1 
len  eine  vierte,  Hyrnethia  oder  Hymathia,  die  aus  Achäern  be- 
standen haben  wird,  und  bevor  Argos  demokratisch  wurde  ge-  < 
wifs  nicht  mit  jenen  gleichberechtigt  war.  In  dem  böotiscben 
Orchomenos  finden  wir  zwei  Phylen,  Eteokleis  und  Kaphisias, 
die  eine  nach  einem  mythischen  Könige,  die  andere  nach  dem ' 
Flufs  im  Lande  benannt,  ^)  und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als 
das  jene  <ks  herrschende  Volk,  die  Minyer,  diese  das  untergeord- 
nete Landvolk  enthahen  habe.  So  waren  auch  in  Kyzikos,  der 
milesischen  Pflanzstadt  an  der  Küste  der  Propontis,  zwei  Stamme, 
Boreis  und  Oinopes,  deren  Namen,  Pflügerund  W^inzer, 
einen  Bauernstand  erkennen  lassen,  während  die  vier  andern, 


1)  Herodot.  V,  68.  2)  Pavsan.  IX,  34,  5. 
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Geleontes,  Hopktes,  Ai^adeis,  Aigikoreis,  die  ionischen  Einwan-^ 
derer  begriffen,  die  sich  zu  Herren  des  Landes  gemacht  hatten, ») — 
Anderswo,  scheint  es,  wurde  in  den  durch  Einwanderer  und  Ero- 
berer gestifteten  Staaten  die  frähere  auf  Abstammung  beruhende 
Pfayleneintheilung  aufgegeben,  und  statt  ihrer  eine  neue  auf 
Wohnsitzen  und  Theilen  der  Stadt  und  der  Landschaft  gegrün- 
dete eingeführt,  also  topische  statt  der  Geschlechtsstämme.  Als 
soldie  sind  wohl  die  acht  Phylen  der  Korinthier  anzusehen,  2) 
von  deren  politischem  Verhältnii's  wir  zwar  nichts  angegeben 
finden,  aber  vermuthen  dürfen,  dafs  sie  die  Dorier  und  die  frfi- 
heren  achäischen  Einwohner  gleichmäfsig  umfafsten,  und  dafs 
ein  Unterschied  in  ihrer  politischen  Stellung  nicht  stattfand. 
Indessen  ist  die  Stiftung  dieser  acht  Phylen  wohl  einer  späteren 
Zeit,  etwa  der  Kyp^elidenherrschaft,  zuzuschreiben,  und  früher 
in  Korinth  ein  ähnliches  Verhältnifs  wie  in  Argos  und  Sikyon 
anzunehmen.  3)  Topische  Phylen  waren  wahrscheinlich  auch 
die  drei  AbtheilungeiT  der  Malier  in  Thessalien,  von  deren  Namen 
wenigstens  zwei,  Paralier  und  Trachinier,  auf  Wohnsitze  deuten, 
und  wahrscheinhch  also  auch  wohl  der  dritte,  Hiereis,  nicht  von 
irgend  einer  priesterlichen  Würde  sondern  von  einem  Lokale 
hergenommen  ist.  *)  Femer  erscheinen  uns  topische  Phylen  in 
Elis,  weswegen  hier  mit  der  Verminderung  des  Gebietes  audi 
eine  Verminderung  der  Phylenzahl  verbunden  war.  0)  Zu  Samos 
waren  zwei  Phylen  mit  lokalen  Benennungen,  Astypaläa,  nach 
der  alten  Stadt,  und  Schesia,  nach  dem  Flusse  Schesios;  der 
Name  der  dritten,  Aischrionia,  ist 'dunkel,  ß)  Zu  Ephesus  wur- 
den fünf  Phylen  gestiftet,  nachdem  die  Ansiedler  sich  durch 
herbeigerufene  Teier  und  Karinäer  verstäriit  hatten.  Zwei  der- 
selben bestanden  aus  diesen;  von  den  drei  andern  umfafste  die 
der  Ephesier  die  alten  vorgefundenen  Einwohner,  die  der  Euo- 


1)  S.  Böckh.  C.  I.  n  p.  928  ff.  Marquardt,  Cyzicus  u.  sein  Gebiet  p.  52. 

2)  Suid.  s.  V.  navTtt  oxrto. 

3)  Nach  Suidas  freilich  richtete  schon  Aletes,  der  erste  heraklidische 
Röoig,  die  acht  Phylen  ein.  —  Aus  der  Zahl  derselben  sind  auch  die  Okta- 
nen, d.  h.  Abtheilangen  za  acht  Personen,  zu  erklären  in  dem  nach  dem 
Sturz  der^  Kypselidenherrschaft  eingerichteten  Senat.  Nicol.  Damasc.  in 
Müller.  Fr.  bist.  Gr.  111  p.  394.  Jede  Phyle  war  in  der  Oktas  durch  einen 
Senator  vertreten :  eine  Oktas  hatte  den  Vorsitz,  als  Probulen :  wieviel  die 
Gesammtheit  der  übrigen  betragen,  ist  nicht  sieher. 

4)  Thucyd.  III,  92.  Die  im  Text  bezweifelte  Ansiebt  hegt  Th.  Arnold 
in  seiner  Anmerkung  zu  dieser  Stelle. 

5)  Paosan.  V,  9,  5. 

6)  Etymol.  M.  s.  v.  liaTvnakaia,  Herodot.  IB,  39, 
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nymer  die  aus  Attika  gekommenen  lonier,  die  dritte,  Bennier, 
nach  einem  Orte,  Benna,  genannt,  vielleicht  die  nichtionischm 
Ansiedler. ')  Zu  Teos  finden  wir  eine  Phyle  der  Geleonten,^) 
die  wir  als  ionisch  kennen;  andere  Phylennamen  sind  uns  nicht 
bekannt.  Dagegen  bezeugen  mehrere  Inschriften  von  Teos  ^)  eine 
Volksabtheilung  nach  Burgen  {TtvQyoig)^  d.  h.  ohne  Zweifel 
nach  Districten,  deren  jeder  nach  einem  in  ihm  belegenen  festen 
Orte  benannt  war,  und  die  Benennungen  dieser  Burgen  sind  nach 
Personen  und  zum  Theil  offenbar  ungriechisch,  also  wohl  karisch 
oder  lydisch.  Wie  aber  das  Verhältnifs  Mer  Burgen  oder  Burg- 
districte  zu  den  Phylen  gewesen  sein  möge,  ist  nicht  zu  erken* 
nen.  Ebenso  dunkel  ist  das  Verhältnifs  der  Symmorien,  die  in 
zwei  Inschriften  vorkommen,  ebenfalls  nach  einer  Person  be- 
nannt, die  Symmorie  des  Echinos,  während  anderswo  die 
gentilitische  Namensform  Echinadä  vorkommt.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dafs  Symmorie  und  Geschlecht  (yivog)  gleichbedeu- 
tend sei,  und  dafs  dieselben  Personen,  nach  deren  Namen  die 
Burgen  benannt  sind,  auch  als  die  Ahnen  und  Eponymen  gewis- 
ser Geschlechter  gegolten  haben.  Sonst  finden  wir  die  Geschledi- 
terphylen  gewöhnlich  in  Unterabtheilungen  unter  dem  Namen 
Pfaratrien,  und  diese  wieder  in  Geschlechter,  die  Geschlechter 
aber  in  Häuser  oder  Familien  (oixot)  getheilt;  die  Unterabthei- 
lungen der  topischen  Phylen  aber  sind  Gaue  {ö^^ioi)  oder  Ort- 
schaften {mdiiiai).  Es  ist  jedoch  dabei  nicht  zu  übersehen,  dafs 
ursprünglich,  auch  wo  Geschlechterphylen  waren,  die  Genossen 
eines  Stammes  auch  zusammen  in  demselben  Theile  des  Landes 
wohnten,  und  ebenso  die  Genossen  einer  Phratrie  und  eines 
Geschlechtes,  so  dafs  auch  hier  mit  der  Eintheilung  des  Volkes 
zugleich  eine  Eintheilung  des  LMdes  in  gröfsere  und  kleinere 
Districte  verbunden  war.  Der  Unterschied  zwischen  geschlecht- 
lichen und  topischen  Phylen  liegt  also  nur  in  dem  verschiedenen 
Eintheilungsprincipe,  welches  bei  jenen  die  wirkhche  oder  ver- 
meintUche  Stammesverwandtschaft  war,  während  bei  Einrichtung 
topischer  Phylen,  ohne  Rücksicht  auf  diese,  lediglich  die  Wohn- 
sitze in  Betracht  kamen.  Im  spatern  Verlauf  wurde  aber  hieran 
doch  nicht  mit  solcher  Strenge  festgehalten,  dafs  der  Einzelne, 
der  etwa  seinen  Wohnsitz  aus  einem  Phylendistrict  in  einen  an- 


1)  Steph.  Byz.  s.  v.  Biwa. 

2)  Corp.  loser.  II  p.  670.  no.  3078.  79. 

3)  Ib.  no.  30<>4— 66,  mit  Böckh's  CommeDtar.  Vgl.  a«sch  Grote,  gr. 
Gesch.  Th.  2  S.  146  d.  Uebeni. 
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dem  verlegte,  deswegen  nothweDdig  auch  aus  einer  Phyle  in  die 
andere  versetzt  worden  wäre. 

£iner  Phyle,  und  in  derselben  einer  Phratria  oder  einem 
O^nos  (Gau)  anzugehören,  war  überall  wesentliches  Merkmal  und 
Bedingung  des  Bürgerthums,  und  begrändete  auch  da,  wo  in  Be- 
ziehung auf  Theihiahme  an  der  Staatsverwaltung  sehr  ungleiche 
Berechtigung  stattfand,  doch  wenigstens  Theilnahme  an  ander- 
weitigen Befugnissen  privatrechtlicher  oder  sacraler  Art,  von  wel- 
chen die  nicht  in  jenen  Abtheilungen  begriffenen  Landeseinwohner 
ausgeschlossen  waren.  Das  Verhältnifs  dieser  letzteren  war  nun 
in  varschiedenen  Ländern  ein  verschiedenes,  und  verschieden  ab- 
gestuft. Zum  Theil  waren  sie  persönlich  frei,  und  politisch  auch 
nur  insofern  unfrei,  dafs  ihnen  die  Theilnahme  an  der  Regierung 
des  Gesammtstaates,  dem  sie  zugehörten,  versagt  war.  Uebrigens 
ab^  mochten  sie  unter  sich  in  gröfsern  oder  kleinem  Communen 
vereinigt  sein,  und  die  Angelegenheiten  derselben  mit  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit,  wenn  auch  unter  Beaufsichtigung  und 
Deberwachung  der  Regierung  des  Gesammtstaates,  verwalten. 
Dazu  waren  sie  zu  Abgaben  an  diesen  und  zu  sonstigen  Leistun- 
gen verpflichtet,  wozu  namentlich  auch  die  Heeresfolge  gehört. 
Wir  werden  eine  solche  Classe  der  Bevölkerung  im  spartanischen 
Staate  näher  kennen  lernen,  wo  sie  Periöken  genannt  werden. 
In  gleichem  Yejrhältnisse  scheinen  im  argivischen  Staate  die  Be- 
wokaier  der  Districte  von  Tirynth,  Mykenä,  Omeä  und  anderer 
gestanden  zu  haben,  welche  theils  Periöken  theils  Omeaten  ge* 
Bannt  werden,  >)  indem  dieser  Name,  der  eigentlich  nur  die  Ein- 
wohner von  Orneä  bedeutet,  späterhin  zur  allgemeinen  Bezeich- 
nimg der  ganzen  Classe  diente,  die  in  dem  gleichen  Abhängig- 
keitsverhältnisse zu  Argos  stand,  welches  indessen  doch  bei  den 
verschiedenen  Periöken  auch  verschieden  modificirt  sein  mochte. 
Gewifs  waren  Sparta  und  Argos  nicht  die  einzigen  Staaten,  in 
welchen  es  eine  in  solchem  Verhältnifs  stehende  Bevölkerung  gab, 
wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  unterrichtet.  Denn  der  Name 
Periöken,  den  wir  öfters  finden,  bezeichnet  nicht  immer  dieses, 
sondern  auch  ein  anderes  in  einem  späteren  Abschnitt  zu  bespre- 
diendes  Verhältnifs.  Nur  von  den  thessaUschen  Völkerschaften, 
die  von  dem  herrschenden  Volke  der  Tbessaler  abhängig  waren, 
den  Perrhäbern,  Magneten,  phthiotischen  Achäem,  Maliern,  Oe- 
täem,  Aenianen,  Dolopem  mag  schon  jetzt  bemerkt  werden,  dafs 


1)  Herodot  Vm,  73.  Vgl.  MUUer  Aegin.  p.  48  u.  Thirlwall,  Hist.  of 
Gr.  p.  363. 
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ihr  Yerhältnifs  zum  Theil  sieht  unähnlich  war,  indem  sie  ehen- 
falls  den  Thessalern  zu  Abgaben  und  Leistungen  verpflichtet,  von 
der  Theilnahme  an  der  Verwaltung  des  thessalischen  Gemein- 
wesens aber  ausgeschlossen  waren.  * )  Doch  war  die  Herrschaft 
der  Thessaler  über  sie  weit  weniger  fest  und  wurde  nicht  zu 
allen  Zeiten  gleichmärsig  gehandhabt,  so  dafs  die  Unterworfenen 
eine  viel  gröfsere  Selbständigkeit  genofsen,  als  die  spartanischen 
Periöken,  und  z.  B.  selbst  Kriege  für  sich  führten  und  Bündnisse 
mit  Auswärtigen  eingingen. 

Aufser  solchen  nur  politisch,  nicht  persönlich  Unfreien  gab 
es  aber  in  manchen  Staaten  einen  leibeigenen  an  die  Scholle  ge- 
bundenen Bauernstand.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  sind 
die  lakedämonischen  Heloten,  mit  welchen  gewöhnlich  die  Mno- 
iten,  Klaroten,  Aphamioten  auf  Kreta  und  die  thessalischen 
Penesten  verglichen  zu  werden  pflegen.  Auf  jene  werden  wir 
am  gehörigen  Orte  zurückkommen.  Die  Penesten  aber,  deren 
Name,  wie  ich  glaube,  nichts  anders  als  Arbeiter  bedeute 2) 
waren  in  den  von  den  Thessalern  selbst  besessenen,  nicht  blofs 
von  ihnen  abhängigen  Theilen  Thessahens  die  Nachkommen  der 
unterjochten  älteren  Bevölkerung  vorzuglich  perrhäbischen  und 
magnetischen  Stammes.  Sie  hiefsen  auch  Thessalikten,^)  mit 
welchem  Namen  wahrscheinUch  angedeutet  werden  sollte,  dafs  sie 
sich  bei  der  Eroberung  des  Landes  mit  den  Thessalern  vergiichen 
hatten,  stajt,  wie  Andere,  namentlich  die  äolisehen  Booter,  aus- 
zuwandern. Die  Vergleichsbedingungen  waren,-  dafs  sie  ihren 
Siegern  eine  bestimmte  Abgabe  von  dem  Lande,  was  sie  bebauten 
und  an  dessen  Scholle  sie  gebunden  waren,  zu  entrichten  und 
wenn  sie  aufgeboten  würden  auch  Kriegsdienst  zu  leisten  hatten, 
dagegen  aber  weder  aus  dem  Lande  geschafft  noch  von  ihren 
Grundherrn  getödtet  werden  sollten.  *)  Es  hatte  also  jeder  thes- 
salische  Herr  auf  seinen  Besitzungen  eine  Anzahl  solche  unter- 


1)  Vgl.  Antiquitt.  i.  pr.  Gr.  p.  401  not.  2.  u.  402  not.  5. 

2)  Nach  der  homerischen  Bedeutung  von  n^Via^ai^^^^novitvi  les 
laboureurs.  Wer  an  der  andern  Bed.  arm  sein  festhält,  könnte  sich 
auf  die  vor  Zeiten  auch  in  Deutschland  übliche  Benennung  der  Bauera  als 
armer  Leute  berufen,  wenn  gleich  auch  unter  diesen  nicht  alle  arm  wa- 
ren. Die  Meinung,  dafs  nev^arat  soviel  als  (Lteviarat  sei,  und  die  im 
Lande  Zurückgebliebenen  bedeute,  ist  die  allerunwabrscheinlichste. 

3)  Dies,  nicht  S^fSaakoix^xcUy  wie  an  einigen  Steilen  geschrieben 
wird,  ist  der  richtige  Name.  S.  Bernhardy  zu  Suid.  II  p.  176  u.  Dindorf  zu 
Harpocrat.  p.  245.  OMrai  der  thessalischen  Herrn  konnten  die  Penesten 
unmöglich  genannt  werden. 

4)  Athenae.  VI  p.  264  A.  B. 
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thäniger  Bauern,  und  die  Abgabe,  die  diese  entrichteten,  war  nicht 
so  grofs,  dafs  sie  nicht  noch  für  sich  selbst  genug  übrig  behalten 
hätten;  ja  manche  unter  ihnen,  wird  uns  rersichert,  Ovaren  reicher 
als  ihre  Gutsherrn.  Ihre  Lage  war  also  nicht  eben  drückend  zu  ~ 
nennen,  obgleich  der  Zustand  der  Unfreiheit,  in  dem  sie  lebten, 
und  manche  Unbilden  ihrer  Herrn,  gegen  die  es  schwerlich  Schutz 
und  Abhülfe  geb^n  mochte,  sie  mitunter  zu  Aufstanden  veran- 
lafsten,  die  ihnen  jedoch  nicht  zur  Freiheit  verhalfen.  —  Einen 
ähnlichen  unterthänigen  Bauernstand  gab  es  einst  auch  in  Argos, 
die  sogenannten  Gymnesier,  wohl  weil  sie  als  Leichtbewaffnete 
{yv(.ivrjt€g)  mit  ihren  Herren  ins  Feld  zogen,  und  in  Sikyon  die 
Korynephbren,  weil  sie  mit  Keulen,  statt  mit  Schwertern  und 
Lanzen,  bewaffnet  waren,  oder  auch  Katonakophoren,  weil 
die  Tracht  dieser  Bauern  aus  einem  Rock  mit  einem  Vorstofs  von 
Schaffeil  bestand. ' )  Die  Griechen  in  Unteritalien  hatten  zum 
Theil  die  früheren  zu  den  Pelasgem  gezählten  Bewohner  der  von 
ihnen  eingenommenen  Landschaften  in  diesen  Zustand  von  Leib- 
eigenschaft versetzt.  In  Syrakus  gab  es  Leibeigehe  unter  dem 
Namen  Killikyrier,  einem  dunkeln  und  vielleicht  ungriechischen 
Worte,  wie  denn  sie  selbst  ohne  Zweifel  wohl  aus  unterworfenen 
Sikelem  bestanden.  Wir  hören  von  ihnen,  dafs  sie  einst  mit  der  v 
niederen  Bürgerschaft,  dem  Demos,  gemeinschaftliche  Sache  ge- 
macht und  die  Geomoren  verjagt  haben,  bis  Gelon  von  Agrigent 
diese  unterstützte  und  jene  wieder  unterwarf,  dafür  aber  auch 
Mch  selbst  zum  Herrn  von  Syrakus  machte.  2)  Von  den  Byzan-  / 
liem,  einer  megarischen  Colonie,  waren  die  umwohnenden  Bi- 
thyner  iü  dasselbe  Verhahnifs  gebracht,  und  ebenso  von  den  An- 
siedlern zu  Heraklea  am  Pontus  die  Mariandynen,  die  von  den 
Abgaben,  die  sie  ihren  Herren  enlrichteten,  auch  Dorophoren 
genannt  wurden.  ^)  Endlich  werden  auch  die  Sklaven  auf  Chios, 
die  hier  Theraponten  hiefsen,  mit  den  Heloten  verglichen.  Es 
beruht  aber  diese  Vergleichung  wohl  nur  darauf,  dafs  auch  hier 
der  Landbau  ganz  oder  fast  ganz  von  Sklaven  betrieben  wurde, 
die  zum  Theil  in  Dorfschaften  vereinigt  wohnen  mochten  und 
ihren  stadtischen  Herrn  eine  gewisse  Abgabe  entrichteten,  wie  es 
anderswo  von  ihren  Herrn  abgesondert  wohnende  oder  in  Fa- 


1)  Vgl.  die  reiche  Samraluag  von  Zeugnissen  bei  Ruhnken  zu  Timae. 
p.  213  ff. 

2)  Herod.  VII,  155,  wo  aber  die  Hdscbr.  KikXvqdav  oder  Kvllvg^wy 
gebcö.  * 

3)  Athenae.  VI  p.  263 E.  u.  271 C.   Strab.  XII,  p.  542. 
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briken  vereinigte  Handwerksklaven  gab,  c^e  ihren  Herrn  eine  ge- 
wisse Abgabe  zahlten,  und  was  sie  aufserdem  verdienten  zu  ihrem 
Unterhalte  behielten«  Wesentlich  nnterschied^i  von  den  Heloten 
waren  jene  Theraponten  aber  dadurch,  dafs  sie  für  Geld  gekaufte 
Sklaven  aus  Barbarenländem  waren,  und  also  ein  auf  alter  Unter- 
werfung und  Verträgen  beruhendes  Verhältnifs  zwischen  ihnen 
und  ihren  Herrn  nicht  stattfand,  i )  Dafs  aber  die  Chioten  vor 
Aufständen  ihrer  landbauenden  Sklaven  ebenso  besorgt  zu  sein 
Ursache  hatten,  als  die  Spartaner  vor  Aufstanden  der  Heloten, 
die  syrakusanischen  Geomoren  vor  denen  ihrer  Killikyrier,  be- 
weist die  Erzählung  vom  Iphikrates,  der  durch  die  Drohung,  den 
Sklaven  Waffen  zu  geben,  jene  dahin  brachte,  dafs  sie  ihm  eine 
bedeutende  Geldsumme  zahlten  und  einen  Vertrag  nach  seinem 
Willen  mit  ihm  schlofsen.  2) 

Anhangsweise  mag  hier  auch  der  sogenannten  Hierodulen 
oder  Dienstleute  der  Götter  gedacht  werden,  d.  h.  dner  Classe 
von  Leuten,  die  zu  gewissen  Diensten,  Frohnden  und  Abgaben 
an  den  Tempel  eines  Gottes  verpflichtet  waren  und  zum  Theil 
auch  als  eine  Art  von  Leibeigenen  auf  dem  Gebiete  desselben 
wohnten.  In  gröfserer  Anzahl,  als  eine  namhafte  Bevölkerung, 
kommen  dergleichen  nur  in  Asien  vor,  z.  B.  zu  Komana  in  Kap- 
padocien,  wo  ihrer  zu  Stfabo's  Zeit  mehr  als  sechstausend  wa- 
ren, die  dem  Tempel  der  Göttin  Ma,  von  den  Griechen  Enyo,  von 
den  Römern  Bellona  genannt,  zugehörten.  3)  Auch  auf  Sicilien 
hatte  die  erycinische  Aphrodite  zahlreiche  Dienstleute,  die  Cicero 
^Venerios  nennt,  und  mit  den  Dienstleuten  des  Mars  (Martiales) 
zu  Larinum  in  Unteritalien  zusammenstellt^)  In  Griechenland 
dürfen  wir  die  Kraugalliden  als  Hierodulen  des  delphischen  Apollo 
betrachten.  Sie  gehörtjen  zum  Stamme  der  Dryop^,  von  welchen 
erzählt  wurde,  dafs  Herakles  sie  einst  besiegt  und  dem  Gotte  ge- 
weiht habe:  die  meisten  sollen  auf  Geheiss  des  Gottes  nacb'd^n 
Peloponnes  ausgesandt  sein,  die  KraugaUiden  aber  blieben  zurück 
und  werden  noch  zur  Zeit  des  ersten  heiligen  Krieges,  also  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  neben  den  Kiissäem  erwähnt^) 
Ihre  Dienstbarkeit  wird  zunächst  darin  bestanden  haben,  dafs  sie 
von  dem  Lande,  welches  sie  bebaiiteh  und  welches  Eigenthum  des 
Gottes  war,  eine  bestimmte  Abgabe  an  den  Tempel  entrichten  mufs- 
ten;  gewifs  aber  standen  den  Priestern  auch  wohl  noch  andere 


1)  Theopomp.  bei  Athenae.  VI,  88  f*  265«  2)  Polyaea.  Strat  HI, 

9.  23  p.  243.  3)  Streb.  XII  p.  535.  4)  Cic.  pr.  Claent.  15,  43. 

5)  Vgl.  Müller.  Dor.  I  S.  43  u.  255. 
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Rechte  über  sie  zu.  In  späteren  Zeiten  finden  wir  viele  Beispiele 
von  einzelnen  Menschen,  die  d^n  delphischen  Gotte  durch  Schen- 
kimg oder  Kauf  überlassen  werden,  ohne  dafs  dabei  von  beson- 
deren Verpflichtungen,  die  sie  gegen  ihn  zu  erfüllen  hätten,  die 
Rede  wäre.  Es  war  dies  nichts  als  eine  Form  der  Freilassung, 
wodurch  der  Freigelassene  nur  den  Gott  zum  Patron  bekam,  i )  — 
Zahlreiche  Hierodulen  gab  es  auch  zu  Korinth,  der  Aphrodite 
angehörig,  und  unter  ihnen  auch  Frauenzimmer,  die  als  Hetären 
lebten,  und  von  ihrem  Erwerbe  der  Göttin  eine  Steuer  entrich- 
teten.2)  Aufserdem  kommen  Hierodulen  nur  vereinzelt  vor.  Dafs 
übrigens  alle,  auch  diejenigen,  deren  persönliche  Abhängigkeit 
von  dem  Gotte,  an  den  sie  geschenkt  oder  verkauft  waren,  für 
gar  nichts  zu  achten  ist,  doch  in  pohtischer  Hinsicht  nicht  als 
Freigel>orene  sondern  als  Freigelassene  gelten  und  also  in  der 
Regel  nur  zu  den  Schutzverwandten  gehören -konnten,  versteht 
sich  von  selbst. 

5.    Organisation  der  Staatsgewalt. 

Dafs  die  bürgerlichen  Rechte  in  jedem  Staate  nur  denjenigen 
zukommen,  welche  in  dem  Verbände  der  Phylen  und  ihrer 
Unterabtheilungen  begriffen  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden: 
eb<mso  haben  wir  auch  schon  bemerkt,  dafs  die  bürgerUchen  Rechte 
selbst  von  verschiedener  Art  sind,  und  dafs  namentlich  diejenigen 
unter  ihnen,  welche  als  die  eigentlich  politischen  oder  staatsbür- 
gerlichen, im  Gegensatz  zu  den  blofs  privatrechtlichen  und  sacra- 
len  Befugnissen,  bezeichnet  werden  mögen,  sehr  ungleich  unter 
d^  Stämmen  oder  auch  innerhalb  dieser  selbst  vertheilt,  ja  man- 
ehen  der  in  diesen  Begriffenen  ganz  oder  grofsentheils  vorent- 
halten sein  können,  je  nachdem  die  Verfassung  des  Staates  mehr 
oder  weniger  oligardiisch  ist.  Betrachten  wir  nun  den  Organis- 
mus der  Staatsgewalt  mit  Unterscheidung  der  oben  nach  Aristoteles 
aufgesteüten  drei  politischen  Thätigkeiten  näher,  so  finden  wir 
zunächst  für  die  berathende  und  beschliefsende  Gewalt  übc^rall 
mehr  oder  weniger  zahlreiche,  theils  ständige,  theils  wechselnde, 
theils  zu  geschlossenen  Collegien  mit  amtlichem  Charakter  ver- 
bundene, theils  zu  jeder  einzelnen  Berathung  für  alle  Berechtigte 
zugängliche  Versammlungen  angeordnet.    Grösssere  Versamm- 


1)  Vgl.  £.  Curtitts,  Aneedota  Delphioa,  n.  Mei«r's  Reeeiis.  in  der 
AUf.  Ut.  Zeit  1843  Diec.  S.  612  ff. 

2)  Streb.  VIII  p.  378. 


140  ORGANISATION  DER  STAATSGEWALT. 

I 

lungen  sind  der  Demokratie,  kleinere  der  Oligarchie  gemäfs,  in 
welcher  es  allgemeine  Bürgerversammlungen  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  nur  mit  höchst  eingeschränkter  Befugnifs  giebt.  Die 
kleinere  Versammlung,  welche  hier,  wenn  nicht  das  einzige,  doch 
das  bedeutendste  und  wirksamste  Organ  der  berathenden  und 
beschliessenden  Gewalt  ist,  heifst  gewöhnlich  Gerusia  d.  i.  Rath 
der  Alten,  seltener  Bule.  Als  charakteristische  Eigenthümlich- 
keit  eines  solchen  oligarchischen  hohen  Rathes  ist  es  anzusehn, 
theils  dafs  nur  Bejahrtere,  wie  schon  der  l\ame  besagt,  in  ihn  auf- 
genommen wurden,  theils  dafs  seine  Mitglieder  ihren  Platz  lebens- 
länglich behielten,  wogegen  ein  jährlich  wechselndes  Rathscolle- 
gium  mehr  der  Demokratie  gemäfs  ist. ' )  Die  Mitglieder  der  Geru- 
sia wurden  wohl  überall  durch  Wahl  bestellt,  wenigstens  giebt  es 
kein  Beispiel  erblicher  Geronten;  alier  die  Wählbarkeit  war  na- 
türlich auf  einen  engeren  Kreis  beschränkt,  in  Korinth  %.  B.  wäh- 
rend der  Bakchiadenherrschaft  wohl  nur  auf  die  Angehörigen  die- 
ses Geschlechtes,  anderswo  wenigstens  auf  den.  bevorrechteten 
Stand.  So  die  Gerusia  der  Neunzig  zuElis,^)  der  Sechzig  zu 
Knidos,  die,  weil  sie  aller  Controle  und  Rechenschaft  ledig  waren, 
Amnamones  hiefsen,^)  in  Epidaurus  ein  Rath  der  Artynen,  die 
als  ein  engerer  Ausschufs  aus  einem  gröfseren  CoUegium  von 
hundert  und  achtzig  Männern  ernannt  wurden,*)  in  Massalia  ein 
Ausschufs  von  fünfzehn  aus  einer  Anzahl  von  sechshundert  so- 
genannten Timuchen,  unter  welche  Keiner  aufgenommen  wurde, 
wenn  er  nicht  durch  drei  Generationen  von  bürgerlidier  Abkunft 
war  und  Kinder  hatte.  5)  Eine  Gesammtheit  von  Sechshundert 
wird  auch  in  Elis  erwähnt,  ß)  aus  welcher  die  obigen  Neunzig  ein 
Ausschufs  sein  mochten,  und  in  dem  pontischen  Heraklea,  wo  sie 
statt  einer  früheren  geringeren  Anzahl  eingetreten  waren.  ^)  In 
andern  Orten  finden  wir  dagegen  eine  Gesammtheit  von  Tausend, 
wie  zu  Kolophon,  zu  Rhegion,  zu  Kroton,  bei  den  epizephyrischen 
Lokrern,  zu  Kyme,  zu  Agrigent,®)  und  was  uns  von  einigen  der- 
selben ausdrücklich  bezeugt  wird,  nämlich  dafs  sie  aus  den  Reich- 
sten bestand^  haben,  das  darf  wohl  von  allen  angenommen  wer- 
den, und  ebenso  auch,  dafs  es  über  solchem  grofsenRath  noch 
ein  kleineres  CoUegium,  einen  engeren  Rath  gegeben  habe,  der 


1)  Arist.  Polit.  VI,  5,  13.  2)  Ib.  V,  5,  8.  3)  Plutarch.  quaest. 

gr.  no.  4.  4)  Plut.  ib.  no.  1.  5)  Strab.  IV,  1  p.  179.   Caesar. 

Civil.  I,  35,  1.  6)  Thucyd.  V,  47.  7)  Aristot.  Polit.  V,  5,  2. 

8)  Tbeopomp.  bei  Atbeoae.  XII,  526  c.  HeracUd.  Pont.  25.  JambUcb. 
Vit.  Pythagr.  §.  45.  Polyb.  XII,  16,  11.  HeracUd.  Pont  11.  Diog. 
L.  Vni,  66. 
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als  Yorberathende  Behörde  die  Gegenstände  für  die  Verhandlungen 
im  grofsen  Rathe  vorbereitete,  und  gewisse  laufende  Geschälte 
allein  und  selbständig  besorgte.  Dergleichen  sind  die  an  mehreren 
Orten  vorkommenden  Probuloi  und  Nomophylakes,')  ob- 
gleich dieser  letztere  Name  auch  gewissen  Beamten  mit  speciel- 
lerer  Funktion  zukam,  wie  wir  später  sehen  werden.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Mitglieder  dieser  grofsen  und  kleinen  Räthe  er- 
nannt wuirden^  wird  uns  nirgends  bestimmt  angegeben,  auch  das 
läfst  sich  nicht  sagen,  ob  die  Mitgliedschaft  im  grofsen  Rathe  le- 
benslänglich oder  auf  gewisse  Zeiten  beschränkt  gewesen  sei,  so 
dafs  nach  deren  Ablauf  Andere,  natürlich  aus  der  Zahl  der  Berech- 
tigten, eintraten:  nur  von  Agrigent  hören  wir,  dafs  hier  zur  Zeit 
des  Empedokles  die  Gesammtheit  der  Tausend  auf  einen  drei- 
jährigen Zeitraum  ernannt  gewesen  sei.  In  einigen  Staaten  gab 
es  aber  neben  dem  kleinen  und  dem  grofsenRath  auch  allgemeine 
Bürgerversammlungen,  doch,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  mit 
sehr  beschränkter  Gewalt,  und  nur  befugt,  das,  was  der  grofse 
Bath  vor  sie  zu  bringen  für  zweckmäfsig  fand,  anzunehmen  oder 
zu  verwerfen.  Solche  allgemeine  Versammlung  finden  wir  z.  B. 
in,Kroton,  und  auf  der  Stellung  der  Tausend  zu  ihr  mag  es  be- 
ruheii,  dafs  diese  letzteren  von  einem  späteren  Schriftsteller 2)  als 
eine  Gerusia  bezeichnet  werden,  was  gewifs  nicht  ihr  eigentlicher 
Name  war.  Aehnlich  wird  es  sich  in  Massalia  verhalten  haben, 
wo  die  sechshundert  Timuchen  von  einem  lateinischen  Schrift- 
stdler  Senatus  genannt  werden.  3)  In  manchen  Staaten  aber 
gab  es  zwar  keine  allgemeine  Volksversammlung,  aber  auch  kei- 
nen grofsenRath  von  einer  geschlossenen  Zahl,  sondern  es  wurden 
nur  gewisse  Kategorien  der  Bürgerschaft  berufen,  wie  bei  den 
Maliern  diejenigen,  welche  als  Hopliten  gedient  hatten.^)  Endlich 
finden  wir  mitunter  auch  eine  Gerusia  und  eine  Bule  neben  ein- 
ander, d.  h.  einen  lebenslänglichen  und  einen  jährlich  wechseln- 
den Rath.  So  dürfen  wir  zu  Argos  im  peloponnesischen  Kriege 
das  neben  der  Bule  genannte  Collegium  der  Achtzig  ^)  als  eine 
Gerusia  betrachten.  Ueber  deren  gegenseitiges  Verhältnifs  erfah- 
ren wir  jedoch  nichts.  Auch  in  Athen  trägt  der  areopagitischeRath 
den  Charakter  einer  Gerusia,  gegenüber  dem  demokratischen  Rath 
der  Fünfhundert. 

Die  zweite  politische  Thätigkeit  ist  die  amtliche  Verwaltung 
gewisser  Zweige  der  öffentlichen  Geschäfte,  deren  in  jedem,  na- 


1)  Arislot.  Polit.  rv,  11,  9.  2)  Jamblich.  a.  a.  0.  3)  Valer. 

Max.  n,  6.  4)  Aristot.  Polit.  IV,  10,  10.  5)  Tbucyd.  V,  47. 
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mentlich  in  einem  gröfsern  und  volkreichern  Staate  gar  viele  usd 
mannicfafaltige  sind.  Es  bedarf,  sagt  Aristoteles, >)  der  Staat  zu- 
nächst gewisser  Beamten  zur  Beaufsichtigung  des  Handels  und 
Verkehrs,  besonders  des  Marktverkehrs,  für  welche  der  herkömm- 
liche Name  Agoranomen  ist;  femer  zur  Beaufsichtigung  der 
öffenüichen  Gebäude  und  zur  Handhabung  der  Bau-  und  Strafsen- 
polizei,  dergleichen  man  meistens  Astynomenzu  nennen  pflegt. 
Eine  ähnliche  Beaufsichtigung  und  Polizeihandhabung  ist  aber 
auch  auf  dem  Lande  nöthig,  und  zu  den  dafür  angestellten  Be- 
amten gehören  die  sogenannten  Agronomen  und  Hyljoren 
(Feldaufseher  und  Forstaufseher).  Sodann  müssen  Beamte  da 
sein  zur  Einnahme,  Aufbewahrung  und  Auszahlung  der  öffent- 
lichen Gelder,  die  man  Einnehmer  und  Schatzmeister 
{aTtodeTizag  aal  Tafiiiag)  nennt.  Femer  solche,  bei  welchen 
Documente  über  Rechtsgeschäfte  und  richterliche  Entscheidungen 
ausgefertigt,  auch  wohl  Klagen  und  Anhängigmachung  von  Rechts- 
händeln angezeigt  werden,  dergleichen  die  sogenannnten  Hie- 
romnemones,  Epistatä,  Mnemones  und  ähnliche  sind. 
Sodann  andere  für  die  Eintreibung  der  Zahlungen  von  Yerur- 
theilten,  die  Vollziehung  der  erkannten  Strafen,  die  Bewachung 
der  Verhafteten.  Aufser  diesen  müssen  miUtärische  Beamte  da- 
sein, welche  die  streitbare  Mannschaft  mustern,  sie  in  die  Heeres- 
abtheilungen  einstellen,  kurz  die  für  den  Krieg  erforderlichen 
Geschälte  besorgen,  welche  man  Polemarchen,  Strategen, 
Nauarchen,  Hipparchen  u.  s.  w.  nennt.  Sodann  Behörden, 
welche  denen,  die  öffentliche  Gelder  in  Händen  haben,  Rechnung 
abnehmen  und  sie  zur  Verantwortung  ziehen.  Femer  Beamte, 
die  für  den  Cultus  und  was  damit  zusammenhängt  zu  sorgen  ha- 
ben, theils  Priester,  theils  solche,  welche  die  nicht  priest^lichen 
Staatsopfer  vollziehen,  welche  man  bald  Archonten,  bald  Kö- 
nige, bald  Prytanen  nennt.  Endlich  aber,  die  wichtigsten  und 
einflufsreichsten  von  allen,  Beamte,  welche  die  berathenden  und 
beschliefsenden  CoUegien  und  Versammlungen  berufen  und  ihre 
Versammlungen  leiten.  In  kleineren  Staaten,  wo  man  nur  wenige 
Beamte  hat,  ist  jedes  Amt  nicht  mit  einem  Geschäftszweige  alldn, 
sondern  mit  mehreren  zugleich  beauftragt,  in  gröfseren  dagegen 
sind  viele  Beamte  und  specieller  vertheilte  Geschäftszweige,  auch 
mehrere  Beamte  für  einen  und  draselben.  bi  Staaten  aber,  wo 
besondere  Sorgfalt  auf  Ordnung  und  gute  Sitte  gewandt  wird, 
giebt  es  auch  aufser  den  angeführten  noch  mancherlei  Beamte 


1)  PoUt  VI,  6,  2  ff. 
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zur  Handhabung  der  öifentliciieD  Zucht,  Aufseher  über  die  Wei- 
ber, über  die  Jugenderziehung,  die  Uebungsplatze,  Festspiele  und 
dergleichen.  —  Eine  solche  Classification  der  Beamten  und  Ver- 
theüuDg  der  Geschäftszweige,  wie  sie  hier  nach  Aristoteles  gege- 
ben ist,  hat  nun  gewifs  in  keinem  griechischen  Staate  ihr  ganz 
entsprechendes  Gegenbild  gehabt,  und  es  sind  überall  vielfach  an- 
dere Modificationen  und  Combinationen  gewesen;  aber  nachwei- 
sen können  wir  darüber,  wenn  wir  von  Athen  allein  absehn,  so 
gut  wie  gar  nichts. 

Als  die  wichtigsten  und  für  die  Verfassung  bedeutendsten 
Beamten  sind  ohne  Zweifel  mit  Aristoteles  diejenigen  anzu- 
sehen, welche  als  Vorsitzende  und  Leiter  an  der  Spitze  der  bera- 
thenden  und  beschliefsenden  Käthe  und  Versammlungen  stehen, 
zumal  wenn  ihnen  zugleich  auch  eine  executive  Gewalt  übertragen 
ist,  um  das  Beschlossene  in  Ausführung  zu  bringen,  was  in  den 
fröherenZeiten,  da  die  Staaten  alle  mehr  oder  weniger  oligarchische 
Verfassung  hatten,  wohl  überall  der  Fall  war,  während  später  die 
Demokratie  es  für  sicherer  hielt,  die  Gewalt  der  Beamten  mög- 
lichst zu  theilen  und  zu  zersplittern.  In  einigen  Oligarchien  be- 
stand die  oberste  berathende  und  beschliefsende  Behörde  selbst 
nur  auß  einer  Versammlung  von  obrigkeitlichen  Beamten,  welche 
zu  gemeinschaftlicher  Beschlufsnahme  zusammentraten,  und  die 
Ausführung  jeder  in  seinem  Geschäftskreise  betrieben.  £in  sol- 
ches Kollegium  war  vermuthlich  das  der  Artynen  zu  Epidaurus, 
welche  Buleuten  d.  h.  Rathsherrn  genannt,  und,  wie  wir  oben 
gesehen,  als  ein  engerer  Ausschufs  aus  einem  gröfseren  CoUegio 
bezeichnet  werden,  deren  anderer  Titel  aber  aucli  auf  ein  obrig'- 
keitliches  Amt  zu  deuten  scheint.  Aus  Megara  ferner  haben  wir 
Kunde  von  Synarchien,  d.  h.  Magistratscollegien,  welche  als  eine 
vorberathende  Behörde,  also  ein  engerer  Rath,  ihre  Beschlüsse  an 
die  Aesymneten,  die  Bule  und  die  Volksversammlung  bringen.  >) 
Auch  in  dem  durch  Epaminondas  wiederhergestellten  Staat  von 
Hessene  werden  die  Synarchien  als  ein  berathendes  und  beschlies- 
sendes  Collegium  genanilt.  2)  Wie  wir  aber  hierüber  etwas  Ge- 
naueres anzugeben  nicht  im  Stande  sind,  so  ist  überhaupt  alles, 
was  wir  sonst  von  Beamten  in  verschiedenen  Staaten  hören, 
gar  wenig  geeignet,  uns  über  die  wesentlichen  Fragen  Belehrung 
zu  gewähren.    Es  sind  fast  nur  Namen,  die  wir  erfahren,  aus 


1)  Dies  lehrt  eine  Inschrift  in  Gerhardts  Arehaol.  Zeit  (Denkm.  n. 
Forsch.)  1853  p.  582. 

2)  Polyb.  IV,  4,  2. 
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daiea  sich  aber  über  die  Functionen  und  die  politische  Wichtig- 
keit der  Genannten  kein  sicherer  SchluTs  ziehen  lässt,  da  es  ge- 
wils  ist,  dals  oft  Aemter  von  ganz  verschiedener  Bestimmung  und , 
Bedeutung  doch  dieselben  Namen  hatten.  Obgleich  nun  ein  Ver- 
zeichnifs  von  Namen,  bei  denen  sich  eigentlich  nichts  Bestimmtes 
denken  läfst,  in  Wahrheit  wenig  nützen  kann,  so  mögen  hier 
doch  einige  aufgeführt  werden,  theils  weil  sie  am  häufigsten  vor- 
kojmmen,  theils  weil  sich  wenigstens  soviel  von  ihnen  sagen  läfst, 
daTs  die  so  benannten  Aemter  zu  den  angesehensten  und  geehr- 
-testen  gehörten,  auch  wenn  sie  ohne  grolse  pohtische  Bedeutung 
waren. 

Häufig  ist  zunächst  der  Königstitel  auch  in  der  Zeit,  wo  die 
königliche  Regierungsform  längst  nicht  mehr  bestand.  * )  Da  den 
alten  Königen  überall  gewisse  nicht  priesterliche  Staatsopfer  dar- 
zubringen obgelegen  hatte,  so  besorgte  man  das  Mifsfallen  der 
Götter  zu  erregen,  wenn  man  ihnen  dergleichen  Opfer  nicht  mehr 
durch  Könige  darbringen  liefs.  Man  ernannte  deswegen  auch 
ferner  noch  einen  König  der  königlichen  Opfer  wegen,  und  über- 
trug diesem  daneben  auch  wohl  noch  andere  auf  das  Reiigions- 
wesen  bezügliche  Functionen,  selbst  die  Oberaufsicht  über  den 
Cultussmd  die  Priesterthümer  mit  der  dazu  erforderlichen  Au- 
ctorität,  aber  ohne  anderweitige  politische  Macht.  Beiweitem  die 
meisten  der  in  den  späteren  Zeiten  vorkommenden  Könige  sind 
als  solche  Cultusbeamte  anzusehn:  wie  viel  oder  wie  wenig  sie 
sonst  bedeutet  haben  mö«;en,  ist,  wenn  nicht  andere  Anzeichen 
hinzukommen,  aus  dem  Titel  allein  nirgends  zu  erkennen,  auch 
da  nicht,  wo,  wie  zu  Megara,  die  Jahre  nach  ihnen  bezeichnet 
werden,^)  was  übrigens  auf  einen  jährlichen  Wechsel  des  Amtes 
deutet. 

Ein  zweiter  sehr  oft  vorkommender  Titel  ist  Prytanis, 
ohne  Zweifel  mit  TtQokog  zusammenhängend  und  den  Fürsten, 
Obersten  bedeutend,  wie  denn  z.  B.  auch  der  syrakusische  Kö- 
nig oder  Tyrann  Hieron  vom  Pindar  als  Prytanis  angeredet  wird.  3) 
Als  oberster  Magistrat  ward  nach  Abschaffung  des  Königthums 
zu  Korinth  ein  Prytanis  aus  dem  alten  Königsgeschlecht  der  Bak- 
chiaden  jährUch  ernannt,  bis  zum  Sturz  dieser  Oligarchie  durch 


1)  Einige  Beispiele  sind  oben  S.  121  angegeben. 

2)  Z.  B.  zu  Megara  in  Inschriften  ans  dem  vierten  oder  dritten  Jahrb. 
C.  I.  no.  1052.  1057.  zu  Chalcedon  ib.  no.  3794.  auf  Samothrake  ib. 
no.  2157 — 2159.  Hier  war  übrigens  der  König  wirklich  oberster  Magi- 
strat, nach  Liv.  XLV,  5,  6. 

3)  Find.  Pyth.  II,  58. 
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Kypselos.  Denselbeii  Titel  führte  der  oberste  Magistrat  in  deir 
korinthischen  Colonie  Kerkyra,  wo  jedoch  später,  als  die  Verfas* 
suQg  demokratisdi  geworden,  nicht  Einer,  sondern  ein  aus  viei^ 
oder  fünf  Prytanen  bestehendes  Gollegium  war,  aus  welchem  einet 
als  EponyiDos  zur  Jahresbezeichnung  diente.  0  Auf  Rhodos  fin- 
den wir  zu  Polybius'  Zeit  eine  sechsmonatliche  Prytanie,  was  auf 
zwei  jahrlich  gewählte  und  halbjährlich  im  Vorsitz  wechselnde 
Prytanen  gedeutet  werden  kann;  früherhin  waren  die  Prytanen 
wohl  nur  jährlich  einer,  und  zwar  aus  dem  herakfidischen  Ge- 
schlechte der  Eratiden.^)  Aufserdem  werden  Prytanen  aufdeH 
dorischen  Inseln  Kos  und  Astypaläa  genannt.  Nicht  weniger  ge- 
bräuchlich war  der  Titel  in  den  äolischen  Colonien,  z.  B.  zu  My- 
titene,  wo  Ein  Prytanis  und  daneben  Könige  in  der  Mehrzahl  in 
emer  auf  Pittakos'  Zeit  bezüglichen  Erwähnimg,  auf  deren  Ge- 
nauigkeit freilich  nicht  zu  bauen  ist,  vorkommen,  3)  und  später- 
hin in  der  Zeit  Alexanders  und  unter  der  Römerherrschafl  der 
Prytanis  als  Epouymos  des  Jahres  erscheint.  Ebenso  sind 
Prytanen  zu  Eresos  bezeugt,  iiber  welche  es  eine  eigene  Schrift 
des  Eresiers  Phanias  gab,  eines  Schülers  des  Aristoteles.  Tene-^ 
dische  Prytanen  kennen  wir  aus  Pindar,  und  eine  das  Jahr  be^ 
zeichnende,  vom  Königthum  herstammende,  einem  bestimmten 
Geschlecht  zukommende  Prytanenwürde  zu  Pergamos  bezeugt 
eine  Inschrift  aus  römischer  Zeit.  EbenfaUs  noch  in  römischer 
Zeit  finden  wir  Prytanen  in  den  ionischen  Städten,  wie  zu  Ephe-^ 
sus,  Phokäa,  Teos,  Smyma,  Milet  u.  a.,  und  von  den  milesischeii 
sagt  uns  Aristoteles,^)  dafs  sie  in  den  älteren  Zeiten  eine  seb^ 
grefse  Macht  besessen  haben,  die  den  Weg  zur  Tyrannis  bahnen 
konnte.  In  der  römischen  Zeit  gab  es  hier  ein  Gollegium  von  « 
sechs  Prytanen,  mit  einem  Archiprytanis  an  der  Spitze;  und 
auch  ein  Prytanis  des  Gesammtverbandes  der  ionischen  Städte 
kommt  vor.  *)  Im  Mutterstaate  der  lonier,  Athen,  gab  es  auch 
Prytanen,  die  aber  nicht  Magistrate,  sondern  Abtheilungen  des 
Rathes  der  Fünfhundert  waren ,  und  ebensolche  finden  sich  auch 
in  andern  ionischen  Staaten. »)    Ueberall  aber,  wo  die  Prytaneß 


1)  Vgl.  C.  MüUer,  de  Corcyr.  repnbl.  p.  31  u.  45  f. 

2)  MüUer,  Dor.  II  S.  136. 

3)  Tbeophrast.  bei  Joannes  Stob.  Flor.  tit.  44,  22  p.  20]  Gaisf. 

4)  Polit.  V,  4,  5. 

5)  Die  Belegstellen  aus  den  Inschriften  über  die  einzelnen  Staaten  bat 
Westermann  zusammengetragen,  in  der  Pauly'schen  Real-Encyclop.  VI,  1 
p.  166. 

6)  Vgl.  Corp.  Inscr.  II  no.  2264  u.  Rofs,  Inscr.  II  p.  12  u.  28. 

Griech.  Alterth.    I.  10 
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Magistrate  waren,  hatten  sie  ohne  Zweifel  auph  die  sacralen  Func- 
tionen des  früheren  Königthums  zu  besorgen,  insofern  man  nicht 
zu  diesem  Zweck  noch  einen  besonderen  Beamten  mit  dem  Kö- 
nigstitel  hatte  bestehen  lassen,  wie  es  z.  B.  in  Delphi  der  Fall 
gewesen  sein  mag,  wo  wir  einen  priesterlichen  König  noch  in 
Plutarch's  Zeit  fanden,  während  ein  Prytanis  als  Eponymos  des 
Jahres  zur  Zeit  des  Philipp  von  Makedonien  erwähnt  wird.  ^ ) 

Seltener  vorkommende  Titel  der  obersten  Magistrate  sind 
Kosmos  oder  K  o  s  m  i  o  s  und  T  a  g  o  s  (Ordner  und  Befehlshaber), 
von  denen  wir  jenen  in  den  kretischen,  diesen  in  den  thessali- 
sehen  Städten  finden.  2)  Mit  jenem  läfst  sich  der  Titel  Kosmo- 
polis  vergleichen,  der  bei  den  epizephyrischen  Lokrern  üblich 
war.  3)  —  Häufiger  dagegen  finden  wir  Demiurgen,  deren 
Name  eine  nicht  mehr  oligarchische,  sondern  schon  dem  Demos 
Rechte  verleihende  Verfassungsform  anzudeuten  scheint.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  solche  in  Elis  und  in 
dem  arkadischen  Mantinea,  und  sie  beschworen  im  Namen  ihrer 
Staaten  den  Vertrag  den  diese  damals  mit  Athen  und  Argos  ein- 
gingen^*)  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dafs  sie  Magistrate  von 
Bedeutung  waren.  Ein  freilich  verdächtiger  Brief  des  PhiUpp  von 
Makedonien  ^)  ist  an  die  Demiurgen  der  verbimdenen  pelopon- 
nesischen  Staaten  gerichtet,  und  Grammatiker  erklären  den  Titel 
für  einen  bei  den  Doriem  überhaupt  gewöhnlichen,  wie  wir  ihn 
denn  auch  zu  Hermione  in  Argolis  urkundUch  bezeugt  finden,  c) 
und  in  Korinth  vermuthen  dürfen,  da  von  hier  aus  ein  Epida- 
miurgos,  wohl  als  oberster  Magistrat,  in  die  korinthische  Pflanz- 
stadt Potidäa  geschickt  wurde.  Auch  zu  Aegium  in  Achaia  waren 
,  Demiurgen,  und  gewifs  ebenso  in  den  übrigen  achäischen  Städten, 
da  die  Verfassung  in  allen  wohl  ziemlich  übereinstimmte,  und 
wir  später  auch  ein  Collegium  von  Demiurgen  als  hohe  Bundes- 
behörde hier  kennen  lernen.  Endüch  auch  in  Thessalien,  —  un- 
gewifs  freilich  in  welchen  Städten  ^ )  —  und  daher  auch  in  der  von 
Thessalien  aus  gegründeten  Pflanzstadt  Petilia  in  Unteritalien,  wo 
eine  alte  Inschrift  einen  Damiorgos  als  Eponymos  des  Jahres 
erkennen  läfst.  —  Ein  ähnlicher  Titel  ist  Demuchos,  welchen 
zu  Thespiä  in  Böotien  die  obersten  Magistrate,  die  aus  einigen 


1)  Pausan.  X,  2,  2. 

2)  V?l.  C.  Inscr.  I  no.  1770  u.  Leake  It.  vol.  III  p.  169.  IV  p.  216. 

3)  Polyb.  Xn,  16.  4)  Thucyd.  V,  47.  5)  Demosth.  pr.  coroe. 
§.  157.  6)  Vgl.  Böckh.  C.  1. 1  p.  11.  7)  Zu  Larissa  nach  Aristot 
Pol.  III,  1,  9. 
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angeblich  heraklidischen  Häusern  ernannt  wurden,  geführt  zu 
haben  scheinen.  *)  —  Der  Artynen  zu  Epidaurus  und  zu  Argos 
ist  schon  oben  gedacht:  sie  für  Magistrate  zu  halten  berechtigt 
der  Umstand,  dafs  in  dem  erwähnten  Vertrage  im  peloponnesi- 
schen  Kriege,  den  alle  übrigen  betheiligten  Staaten  durch  Magi- 
strate neben  den  Rathscollegien  beschwören  lassen  ,von  Seiten  der 
Ärgiver  neben  der  Bule  und  den  Achtzigmännern  nur  die  Artynen 
die  Schwörenden  smd.  Aber  auch  der  Name,  welcher  Ordner 
bedeutet,  spricht  dafür.  —  Ephoren  gab  es,  aufser  Sparta,  wo 
wir  sie  später  zu  betrachten  haben,  in  vielen,  namentlich  in  do- 
rischen Städten. 2)  Der  Name  bedeutet  ganz  allgemein  Aufse- 
her, und  kann  daher  sowohl  von  Beamten,  welche  den  Markt- 
verkehr beaufsichtigten,  wie  die  Grammatiker  angeben,  also  von 
einer  den  Agoranomen  ähnUchen  Behörde,  als  auch  von  solchen 
Magistraten  gebraucht  sein,  welche  eine  Aufsicht  über  das  Ganze 
des  Staates  ausübten.  Aufsichtsbehörden  waren  auch  die  Kat- 
optä  in  dem  böotischen  Orchomenos,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Finanzverwaltung.  3)  Zu  Kerkyra 
erscheinen  uns  die  Nomophylakes  als  diejenigen,  vor  welchen 
von  verwalteten  öffentUchen  Geldern  Rechenschaft  abgelegt  wird, 
wie  anderswo  vor  Logisten  und  Euthynen.*)  Sonst  bezeichnet 
dieser  Name  viehnehr  eine  Behörde,  die  auf  Befolgung  der  ge- 
setzlichen Vorschriften,  und  zwar  besonders  in  den  berathenden 
Versammlungen  zu  sehen  hat,  und  deswegen  auch  wohl  die  zur 
Verhandlung  zu  bringenden  Gegenstände  vorher  ihrer  Prüfung 
unterwirft,  gleich  den  Probulen,  mit  denen  sie  deswegen  Ari- 
stoteles zusammenstellt.^)  Ein  ähnlicher  Name  ist  Thesmo- 
phylakes:  so  heifsen  die  Beamten  von  Elis,  welche  in  der  Ur- 
kunde über  den  mehrerwähnten  Vertrag  neben  den  Demiurgen 
beauftragt  werden,  den  Eid  abzunehmen.  Zu  Larissa  in  Thessa- 
lien nennt  uns  Aristoteles  die  Politophylakes  als  Beamte,  die 
ungeachtet  der  sonst  oligarchischen  Verfassung  von  dem  gesamm- 
ten  Volke  gewählt  und  deswegen  zur  Demagogie  geneigt  gewesen 
seien.<^)  —  Die  Timuchen  haben  wir  früher  als  eine  geschlos- 
sene Zahl  bevorrechteter  Bürger,  einen  grofsen  Rath,  zu  Massa- 
lia  gefunden;  anderswo  aber  scheinen  auch  gewisse  obrigkeitliche 
Beamte  so  genannt  zu  sein,  wie  zu  Teos  und  nach  einem  Gram- 
matiker auch  in  Arkadien.  0  —  Häufiger  als  die  meisten  der  zu- 


1)  Diodor.  TV,  29.  2)  MüUer,  Dor.  TL  S.  112.  3)  Corp.  Inscr. 

I  no.  1569.       4)  Ib.  U  no.  1845  1.  104.        5)  Polit.  IV,  11,  9.        6)  Polit. 
V,  5.  5,  7)  Copp.  Inser.  II  no.  3044.   Suid.  8.  v.  EnUov^g, 
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letzt  erwähnten  kommen  die  Theoren  vor,  ein  Name,  welcher, 
aufser  den  bekannten  Bedeutungen,  Zuschauer  bei  Schauspielen 
und  Gesandte  zu  auswärtigen  HeUigthümern  und  Feiern,  auch  spe- 
cielier  Ton  Staatsbeamten  gebraucht  ward,  welche  die  gottesdienst- 
liehen  Angelegenheiten  zu  beaufsichtigen  und  zu  besorgen  hatten, 
daneben  aber  auch  öfters  eine  ausgedehntere  politische  Macht 
besafsen,  weswegen  Aristoteles  sagt,  dafs  dies  Amt  vormals,  da 
es  auf  längere  Zeitdauer  verheben  worden,  seinen  Inhabern  den 
Weg  zur  Tyrannis  gebahnt  habe.^)  Wir  finden  sie  zunächst  in 
Mantinea  in  derselben  Vertragsurkunde,  aus  der  wir  von  den  dor- 
tigen Demiurgen  Kunde  haben.  Auch  auf  Aegina  gab  es  Theoren, 
oder  dorisch  Thearen,  die  als  Archonten  bezeichnet  werden,  also 
gewifs  nicht  blofs  sacrale  Functionen  hatten,  und  ihr  Versamm- 
lungshaus,  das  Thearion,  war  im  Tempelbezirk  des  pythisehen  Apol- 
lon,  wo  sie  gemeinschaftlich  speisten.  2)  Als  Eponymen  des  Jahres 
werden  sie  in  Inschriften  z.  B.  von  Naupaktos  genannt.  3)  Auch 
dieHieromnemones,  deren  Name  gleichfalls  auf  eine  religiöse 
Function  deutet,  kommen  als  Eponymen  des  Jahres  vor,  z.  B.  in 
Byzantion.*)  Ob  irgendwo  mit  den  priesterlichen  Functionen  der- 
selben auch  noch  andere  Geschäftsverwaltung  verbunden  sei,  köB- 
nen  wir  nicht  erkennen,  müssen  es  aber  aus  der  oben  augeführten 
aristotelischen  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  Beamten 
schliefsen.  Priestwlich  war  auch  das  Amt  des  Stephan  ep  ho - 
ros,  welches  Themistokles  einst  zu  Magnesia  am  Sipylos  beklei^ 
dete  und  in  Folge  dessen  der  Athene  Opfer  und  Feiern  anstellte,') 
und  eine  bedeutende  Anzahl  von  InschrifLen  ionischer  Städte  aus 
späterer  Zeit  nennt  einen  Stephanephoros  als  Eponymos;  es 
kommt  selbst  vor  dafs  Damen  diese  Würde,  sowie  die  einer  Pry- 
tanis,  bekleideten.  <^)  Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  nicht 
selten  die  militärischen  Oberbefehlshaber,  Strategen  und  Pole- 
marchen,  auch  in  der  Civilverwahung  alis  cAerste  Beamte  erschei- 
nen, und  als  Eponymen  in  Urkunden  genannt  werden.  —  Dafs 
übrigens  für  alle  Magistrate  die  gemeinschaftliche  Benennung  Ar- 
chon  ist,  öfters  aber  auch  speciell  der  oberste  Magistrat  so  ge- 
nannt wird,  darf  ich  wohl  als  allgemein  bekannt  voraussetzen. 
Die  Dauer  der  Magistratur  war  in  der  Begel  auf  ein  Jahr  be- 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  3.  2)  Müller,  Aeginet.  p.  134f. 

3)  Corp.  Inscr.  I  no.  1758.  II  no.  2351. 

4)  Demosth.  pr.  cor.  §.  90.   Polyb.  IV,  52,  4. 

5)  Athenae.  XIIp.  533D. 

6)  Gorp.  Inscr.  II  no.  2714.  2771.  2826.  2829.  2835.  u.  soost  öfter. 
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sdiränkt,  wenigstens  s(»tdem  die  alte  Adelsoligarchie  verdrängt 
war.  Doch  wurden  in  früherer  Zeit  auch  die  vom  Volke  bestellten 
Hagistrate  bisweilen  für  längere  Zeit  mit  der  Gewalt  bekleidet,  ^ ) 
wogegen  später  die  Amtsdauer  mitunter  auf  ein  Halbjahr  be- 
schrankt wurde.  2)  Lebenslängliche  oberste  Magistrate  waren  in 
der  altern  Zeit  nicht  selten,  wo  sie  als  eine  Verwandlung  des  frü- 
heren Königthums  in  eine  beschränkte  und  rechenschaHtspflichtige 
Obrigkeit  erscheinen;  später  kamen  sie  hier  und  da  einzeln  vor, 
wie,  nach  Aristoteles,^)  bei  den  opuntischen  Lokrem  und  zu  Epi- 
damnus.  Wählbar  waren  in  der  Oligarchie  natürlich  nur  die  Mit- 
glieder der  bevorrechteten  Classe,  bisweilen  nur  einzelne  Ge- 
schlechter, wie  zu  Korinth  unter  der  Bakchiadenherrschall.  Auch 
gab  es  Oligarchien,  wo  die  Stellen  erbUch  waren,  so  dafs  nach 
Abgang  des  Vaters  der  Sohn  eintrat.^)  Die  Timokratie  knüpfte 
die  Wählbarkeit  an  den  Census.  Ueberall  aber  wurde  ohne  Zweifel 
ein  gewisses  reiferes  Alter,  wohl  mindestens  ein  dreifsigjähriges 
erfordert:  bei  den  Chalcidensem  auf  £uböa  ein  fünfzigjähriges. 3) 
Das  Wahlrecht  übte  nicht  immer  nur  die  Qasse  der  Wählba- 
ren, sondern  auch  Andere,  z.  ß.  alle,  die  als  Hopliten  dienten, 
auch  wenn  sie  nicht  die  zur  Wählbarkeit  erforderliche  Qualifica- 
tion  besafsen,  oder  es  wurde  aus  der  gesammten  Bürgerschaft 
eine  Anzahl  von  Wählern  nach  einer  gewissen  Beihenfolge  aus- 
gesondert, oder  endlich  es  wählte  auch  die  allgemeine  Volksver- 
sammlung. <^)  Verantwortlichkeit  der  Magistrate  war  allgemein, 
und  es  mufste  deswegen  überall  gewisse  Behörden  geben,  vor 
welchen  sie  Bechenschaft  abzulegen  hatten,  die,  wenn  sie  eigens 
zu  diesem  Zwecke  angeordnet  waren,  Logisten,  Euthynen,  Exe- 
tasten  genannt  zu  werden  pflegten.  Doch  waren  es  keinesw^es 
diese  allein,  sondern  die  Magistrate  wurden  auch  vor  dem  Staats- 
rath,^)  und  in  der  Demokratie  vor  der  Volksversammlung  oder 
den  Volksgerichten  zur  Verantwortung  gezogen.  Bekleidung  meh- 
rerer Aemter  zugleich,  oder  desselben  Amtes  ohne  Unterbrechung 
mehrmals  nach  einander,  war  in  demokratischen  Staaten  gewiTs 
'  überall  untersagt,  und  kam  auch  in  oligarchischen  Staaten  wohl 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  3. 

2)  Id.  ib.  IV,  12,  1.  Beispiele  8.  m.  im  Corp.  loser.  I  no.  202—206. 
UssiDg.  lascr.  no.  4.  S.  10.  Rofs,  Inscr.  II  p.  12. 

3)  PoUt  III,  11,  1.  4)  Id.  ib.  IV,  5,  1.  5)  Heraclid.  Pont, 
c.  31.            6)  Aristot  Polit.  VI,  2,  2  u.  V,  5,  5. 

7)  Zu  Kyme  safs  der  Rath  in  näcbtlicber  Sitzung  über  die  Könige  zu 
Gericht, -und  diese  selbst  wurden  bis  zur  Entscheidung  von  dem  Pbylaktes, 
dem  Aufseher  der  Gefängnisse,  bewacht.  Piut.  qu.  gr.  no.  2. 
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nur*  selten  vor.  —  Ob  in  den  altera  Oligarchien  die  Einkünfte 
des  Königthmns ,  dergleichen  wir  theils  bei  Homer  gefunden  ha- 
ben, theils  in  Sparta  finden  werden,  den  Magistraten,  die  an  die 
Stelle  der  Könige  traten,  ganz  oder  theilweise  verblieben  seien, 
darüber  fehlt  es  an  Nachrichten.  Soweit  unsere  Kenntnifs  reicht, 
waren  die  Magistraturen  unbesoldet;  die  Ehre  und  der  Einflufs, 
den  sie  gewährten,  waren  genügende  Triebfedern,  dafs  es  nie  an 
Candidaten  fehlte,  und  je  bedeutendere  Macht  dem  Amte  ver- 
liehen war,  desto  mehr  war  es  auch  Gegenstand  der  Bewerbung. 
Aristoteles  * )  empfiehlt  es,  den  wichtigsten  Staatsämtern,  welche 
in  den  Händen  der  bevorrechteten  Classe  bleiben  sollen,  auch 
kostspielige  Leistungen  für  das  Gemeinwesen  aufzuerlegen,  da- 
mit der  gemeine  Mann  froh  sei,  nichts  damit  zu  thun  zu  haben, 
und  diejenigen,  welche  die  Aemter  bekleideten,  nicht  beneide, 
weil  sie  ja  ihre  Macht  theuer  genug  bezahlten.  Aber,  setzt  er 
hinzu,  in  den  heutigen  Oligarchien  trachten  die  Gewalthaber  eben- 
sosehr nach  Bereicherung  als  nach  Ehre.  Auch  in  der  Demo- 
kratie fehlt  es  indessen  nicht  an  Klagen,  dafs  die  Aemter  möglichst 
zum  Vortheile  der  Beamten  ausgebeutet  werden,  2)  und  wenn  sie 
auch  keine  Besoldung  abwarfen,  so  gewährten  sie  doch  wohl  an- 
derweitig Mittel  und  Gelegenheit,  Gewinn  von  ihnen  zu  ziehen. 
Besoldet  wurden  nur  ünterbeamte  und  Diener,  die  zum  Theil 
selbst  Sklaven  zu  sein  pflegten.  Dagegen  finden  wir  mehrmals 
erwähnt,  dafs  die  Magistrate  auf  öffentliche  Kosten  gespeist  wor- 
den seien,  entweder  die  verschiedenen  Collegien  an  besonderen 
Tafeln,  oder  auch  alle  gemeinschaftlich.  3)  Daraus  erklärt  sich 
auch,  dafs  die  Gehülfen,  die  sich  die  Beamten  zur  Unterstützung 
in  ihren  Geschäften  zu  wählen  befugt  waren,  an  manchen  Orten 
ihre  Parasiten  d.  h.  Tischgenossen  hiefsen.*) 

Schliefslich  ist  noch  die  dritte  politische  Thätigkeit,  die 
Bechtspflege  zu  betrachten.  In  der  Oligarchie  was  es  gewöhnlich, 
dafs  die  Civilgerichtsbarkeit,  d,  h.  die  Bechtspflege  in  Privatpro- 
cefsen,  allein  von  den  Magistraten  ausgeübt  wurde  ;5)  auch  finden 
wir  dafs  die  Gerichte  nicht  blofs  in  der  Stadt,  sondern  auch  auf 
dem  Lande  in  den  einzelnen  Gauen  gehalten  wurden,  wie  in  Elis, 


1)  Polit.  VI.  4,  6.  2)  Vgl.  Isoer.  Areop.  c.  9  §.  24.  25. 

3)  S.  Plutarch.  Cim.  c.  1.  Schol.  IL  IX,  70.  Xenoph.  Hell.  V^  4,  4. 
Com.  Nep.  Pelopid.  c.  2,  2.  Von  Athen  wird  später  die  Rede  sein.  Im  AUg. 
vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  1,  9. 

4)  Athenae.  VI  p.  234. 

5)  So  z.  B.  in  Sparta.  Aristot.  Polit.  III,  1,  7  n.  vor  Solon  auch  in 
Athen. 


ORGANISATION  DER  STAATSGEWALT.  151 

WO  von  manchen  ländlichen  Familien  zwei  oder  drei  Generationen 
hindurch  kein  Einziger  in  die  Stadt  kam,  weil  ihnen  an  Ort  und 
Stelle  Recht  gesprochen  wurde.')  Die  Criminalgerichtsbarkeit 
ober  Verbrechen,  die  mit  schweren  Strafen,  Tod,  Verbannung, 
Vermögensconiiscation  oder  bedeutenden  Geldbufsen  zu  ahnden 
waren,  übten  auch  in  der  Oligarchie  wohl  nirgends  die  einzelnen 
Beamten,  sondern  nur  dieselben  CoUegien  aus,,  die  auch  die 
oberste  berathende  und  beschliefsende  Behörde  bildeten.  2)  Be- 
sonders aber  war  die  Gerichtsbarkeit  über  Mord  und  ähnliche 
Verbrechen,  welche  als  Versündigungen  gegen  die  Götter  aus 
einem  religiösen  Gesichtspunkt  behandelt  wurden,  gewifs  in  den 
meisten  Staaten  entweder  eben  diesen  CoUegien,  oder  auch  eige- 
I  Den  besonders  hiefiir  bestimmten  Gerichten  überlassen.  Zahl- 
!  reiche  Geschwornengerichte  dürfen  wir  nur  in  solchen  Staaten 
annehmen,  wo  schon  ein'  demokratisches  Element  zur  Geltung 
gelangt  war,  und  wo  dann  die  bevorrechtete  Oafse  dem  Volke 
wenigstens  dies  Zugestandnifs  einzuräumen  bewogen  war.  Ari^ 
stoteW^)  fuhrt  als  einen  der  Umstände,  die  den  Fall  der  Oligar^ 
chie  herbeizuführen  geeignet  wären,  auch  dies  an,  wenn  die  Ge- 
richte nicht  mehr  ausschUefsUch  aus  den  Bevorrechteten  besetzt 
worden,  indem  dies  Veranlassung  gäbe,  dafs  man  sich  durch  De- 
magogie und  Erweiterung  der  Volksrechte  bei  den  Gerichten  in 
Gunst  zu  setzen  suchte.  —  Die  Gerichte  über  die  Beamten  wegen 
Amtsvei^ehen  waren  nur  in  der  Oligarchie  ausschliefslich  den 
ans  der  Classe  der  Bevorrechteten  gebildeten  Behörden  anheim 
gegeben;  wo  aber  dem  Volke  nicht  mehr  alle  Theilnahme  an  der 
Staatsgewalt  vorenthalten  werden  konnte,  da  schien  es  vor  allen 
Dingen  wesentlich,  dafs  ihm,  wie  die  Wahl  seiner  Obrigkeiten, 
so  auch  das  Recht,  über  ihre  Amtsführung  zu  richten,  zugestan- 
den würde:  denn,  heifst  es  in  der  aristotelischen  Politik,^)  wenn 
das  Volk  auch  nicht  einmal  diese  Macht  hat,  so  ist  es  entweder 
Sklave  oder  f^eind  der  Obrigkeiten.  —  Endlich  mag  hier  auch 
noch  der  in  manchen  Staaten  vorkommenden  Mafsregel  gedacht 
werden,  zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern 
Riditer  aus  emem  fremden  Staate  zu  berufen,  von  denen  man 
unparteiischere  Rechtspfiege  erwartete.^)  Indessen  geschah  dies 
doch  wohl  nur,  wenn  in  einem  Staate  die  Bürgerschaft  durch 
Parteiungen  gespalten  war,  was  sich  freiüch  in  Griechenland  oft 
genug  ermgnete. 


1)  Polyb.  rV,  73,  7.  8.  2)  Aristot.  Polit.  IV,  12,  1.  3)  Ib. 

V,  5, 5.  4)  Ib.  U,  9,  4.  5)  Vgl.  Meier,  Schiedsrichter  S.  31. 
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6.  Veranstaltangen  zur  Erhaltang  des  Bestehenden. 

Den  Bestaad  des  Staates  im  lonem  eu  sichern  und  Stö- 
ruiigea  der  Ordnung,  auf  der  er  beruhte,  zu  verhüten  oder  zu 
unterdrücken  mufste  man  zwar  bei  jeder  Verfassungsform  he-^ 
dacht  sein,  vor  allen  aber  mufste  die  Oligarchie  sich  aufgefordert 
finden,  ihre  bevorrechtete  Stellung  dadurch  zu  befestigen,  dafs 
sie  immer  nicht  blofs  ein  materielles,  sondern  auch  ein  ethisches 
Uebergewicht  über  das;  von  ihr  beherrschte  Volk  behauptete.  Die 
Gesetzgebungen  von  Kreta  und  S|iarta  sorgten  dafür  in  ihrer  Art 
durch  Ausbildung  aller  derjenigen  männlichen  Eigensi^aften, 
welche  die  Mitglieder  des  herrschenden  Standes  in  den  Augen 
d^  Beherrschten  als  die  Tüchtigsten  und  zur  Herrschaft  am 
meisten  Geeigneten  erscheinen  lassen  konntet,  und  unterwarf<9i 
deswegen  sowohl  die  Erzidliung  der  Jugend  als  das  Leb^a  der 
Erwachsenen  einer  strengen  Regd  und  Ordnung:  von  andern 
Oligardiien  der  älteren  Zeit  fehl!  es  uns  an  Nachrichten,  von  den 
spateren  aber  sagt  Aristoteles,  dafs  in  ihnen  eine  zweckmafsige 
Erziehung  und  Zucht  tborichter  Weise  vemachläfsigt  zu  werd^ 
pflegte:  die  Söhne  der  Oligarchen  lasse  man  üppig  ui^  weidi'* 
Uch  aufwachsen,  während  die  der  Armen  durch  körperlidieUebung 
und  Arbeit  abgehärtet  und  kräftig  würden,  wovon  denn  die  na^ 
türliche  Folge  sei,  dafs  sie  Lust  und  Muth  bekämen,  die  HerT'^ 
sdiaft  abzuschüttehi.  ^ )  Es  war  also  die  Jugmderzi^ung  viel- 
mehr dem  Belieben  der  Eltern  anhmm  gegeben,  als  von  l^ats- 
W^gen  geordn^,  und  sie  wurde  nothwendig  in  gleichen  Grade 
schlafler  und  schlechter,  als  die  Sitten  der  Erwachsenen  sich  ver-* 
scblechterten.  Zwar  gab  es  in  vielen»  und  wohl  in  den  meisten,  audt 
in  demokratischen  Staaten  Behörden,  welchen  die  Handhabung 
einer  gewissen  Sittenpolizei  sowohl  üb^  die  Jugend  als  über  die 
Erwachsenen  anbefohlen  war,  unter  dem  Titel  von  Pädonommi 
und  Gynäkonomen;  aber  dafs  die  Bevorrechteten  sich  über  die  Be- 
schränkungen, die  diese  ihnen  zumuthen  mochten,  leicht  hinweg- 
setzten, deutet  ebenfalls  Aristoteles  an,  indem  er  solche  Behörden 
vidmehr aristokratisch  als  oligarchisch  oderdemokratischnennt,^) 
d.b.  nur  in  solchen  Staaten  wirksam,  wo  weder  eine  bevorrechtete 
Minderzahl  noch  der  grofse  Haufe  unterschiedslos  die  Gewalt  in 
Händen  hat,  sondern  wo  Tugend  und  Verdienste  gelten:  und  in  die-* 
sem  Sinne  kann  die  Aristokratie,  die  an  keine  Form  der  Verfassung 


1)  Arifttot,  Pelit.  V,  7,  20,  21,  2)  Ib.  IV,  12, 3. 
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ansschliefslich  gebunden  ist,  immer  nur  da  bestehn,  wo  im  Gan- 
zen gute  Sitten  herrschen,  und  hat  überall,  soviel  sich  kennen 
läfst,  nur  selten  und  auf  kurze  Zeit  bestanden.  Denn  was  sich 
Aristokratie  nani^,  war  meist  nur  Oygarchie,  und  hat  in  der 
Regel  wenig  gethan,  um  jenen  andern  Namen  auch  wirklich 
zu  verdienen.  In  der  Demokratie  aber  mufste  die  Handhabung 
solcher  Sittenpolizei,  auch  virenn  Gesetze  und  Behörden  dafär  vor- 
hand^i  waren,  noch  leidhter  als  in  der  Oligardiie  in  Almahme 
kommen,  weil  eine  derartige  Beschrinkung  der  Freiheit  dem  de- 
mokratischen Wesen  zu  widersprechen  schien.  Schon  der  mit 
we&fgra  Ausnahmen  ailgemem  herrschende  Grundsatz,  dafs  gegen 
Uebertretungen  die  Behörden  nicht  von  Amts  wegen,  sondern  nur 
auf  Anzeigen  oder  Klagen  einsdiritten,  w^n  er  auch  in  Hinsicht 
auf  die  sittenpolizdüchen  Yorsdirift^  galt, —  und  wir  sind  nicht 
veranlafst  das  GegenCheil  arazunehm^,  -^  mufste  bewirken,  dafs 
Uebertretungen  in  der  Regel  ungeahndet  blieben,  und  nur  in 
aufsergewöhniichen  Flllen  und  auf  besondere  Veranlassungen  zur 
Stnfe  gezogen  wurden.  Und  endlieh  bezieht  sich  auch  was  wir 
von  g^etzlicfaen  Anorchsongen  dieser  Art  hören  nur  auf  die 
Sufsere  Sitte,  auf  den  Luxus  in  der  Kleidertracht,  der  Ausstat- 
tung 4er  Wohnungen,  dem  Aufwände  bei  Gastmfihlem,  Leichen- 
begängnissen u.  dgl.,  oder  auf  das  Betragen  der  Frauen,  wo  sie 
aofsor  dem  Hause  zu  erscheinen  hatten,  >  )  und  wenn  auch  der  * 
Name  der  Gynäkonomen  uns  keinesweges  zu  dem  Glauben  ver- 
ksten  darf,  dafs  nicht  auch  die  Männer  ihrer  Aufeieht  unterworfen 
gewesen  smn,  so  ist  doch  klar,  dafs  durch  alle  solche  Behörden 
imd  Gesetze  im  besten  Falle  nur  eine  äufseriiche  Zucht  bewirkt 
wo^n  konnte,  und  dafs,  wenn  die  innere  Zucht  und  ethische 
Haltung  des  Lebens  einmal  verloren  war,  auch  jene  bald  un- 
wirksam werden  mufsten. 

Dagegen  hat  es  die  Oligarchie  an  der  Fürsorge,  ihr  mate- 
rielles Uebergewicht  festzuhalten,  allerdings  nicht  fehlen  lass<»i, 


1)  Als  ein  BeUpid  solcher  sittxnpolizealielieB  Gesetze  msg  dienen,  was 
Phvknsh  bei  Athenae.  XII  p.  521 B.  vod  Syrakus  berichtet:  Die  Weiber 
soUten  keinen  Goldschmuck  und  keine  bunte  oder  mit  Purpur  besetzte 
Kleider  tra^^en,  wenn  sie  sich  nicht  zur  Classe  der  Lustdirnen  bekannten; 
üe  Männer  soHten  sich  nicht  herausputzen  und  keine  ausf^esuchte  und  un- 
getteine  KletdiiD|^  tragen,  wenn  sie  oicfat  als  Ehebrecher  und  Ginäden  gel- 
ten wollten,  eine  freie  Frau  nicht  nach  SonnenaDtei^ng  sich  auf  der 
StraTse  sehen  lassen,  oder  fiir  eine  Ehebrecherin  angesehen  werden,  auch 
im  Tage  nicht  ausgehn  ohne  Erlaubnifs  der  Gynäkonomen,  und  nur  in  Be- 
fieitoAg  einer  Dienerin. 
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soweit  dies  auf  gröfserem  gesicherten  Besitzthum  und  dem  damit 
verbundenen  Yortheil  der  Unabhängigkeit,  des  Ansehns  und  des 
Einflusses  auf  die  Aermeren  beruhte.   Dahin  gehören  die  Gesetze 
über  die  Unveräufserlichkeit  der  Grundstücke  sowie  über  die  Un- 
theilbarkeit  derselben,  wodurch  verhütet  werden  soUte,  dafs  nicht 
die  Familien  der  Besitzer  verarmten,  wie  man  in  neuerer  Zeit  zu 
diesem  Zweck  Fideicommisse  zu  stiften  pflegt.    So  hören  wir, 
dafs  zuEhs  kein  Grundstück  mit  Schulden  belastet  werden  durfte,  * ) 
und  zu  Korinth  versuchte  Pheidon,  einer  der  ältesten  Gesetzgeber, 
es  zu  bewirken,  dab  nicht  blofs  die  Güter  unvermindert  blieben^ 
sondern  auch  die  Zahl  der  Bürger  nicht  vermehrt  würde,  ^)  weil, 
wenn  zahlreiche  Erben  sich  in  die  Einkünfte  eines  Gutes  m 
theilen  haben,  die  Antheile  der  Einzelnen  allzugering  ausfallen. 
Philolaos,  ebenfalls  ein  Korinthier,  aus  dem  Geschlecht  der  Bak* 
chiaden,  der  aber  nach  Theben  ausgewandert  und  dort  zum  Ge- 
setzgeber bestellt  worden  war,  gab  in  solcher  Absicht  besondere 
Gesetze  über  Adoptionen,  3)  von  ipnen  uns  freilich  nichts  JiSh 
heres  überliefert  ist,  die  aber  wohl  angeordnet  haben  müssen, 
dafs,  wenn  mehrere  Erben  zu  einem  Gute  vorhanden  wären,  von 
diesen  soviele  als  möglich  durch  Adoptionen  in  kinderlose  Häuser 
versorgt  werd^  sollten.    Wie  Aristotdes  es  nicht  unglaublich 
finde,  dafs  in  manchen  Staaten  auch  die  Knabenliebe  deswegffl 
begünstigt  sei,  damit  nicht  allzuviele  Kinder  geboren  würden, 
haben  wir  schon  oben  bemerkt,  und  wenn  auch  dies  nur  bloDse 
Yermuthung,  kein  vollgültiges  Zeugnifs  ist,  so  ist  es  doch  aller- 
dings nicht  ganz  unwahrscheinUch,  und  soviel  ist  gewifs,  dafs 
im  Allgemeinen  viele  Erben  zu  einem  Gute  zu  hinterlassen  nicht 
für  rathsam  angesehn  wurde.  Schon  in  den  hesiodischen  Weisen 
und  Tagen  (v.  376)  wird  es  als  wünschenswerth  bezeichnet,  nur 
Einen  Sohn  zu  haben,  denn  dann  könne  das  Vermögen  zuneh- 
men: hinzugefügt  wird,  vielleicht  von  anderer  Hand,  dafs  auch 
ein  zweiter,  später  geborener  noch  annehmlich  sei,  der  beim 
Tode  des  Vaters  im  Erbe  sitzen  bleibe,  wobei  naturlich  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  der  Erstgeborne  sich  schon  während  des  Lebens 
des  Vaters  einen  eigenen  Hausstand  gegründet  habe.  Diese  Regel 
ist  zwar  nicht  für  den  Herrenstand  allein,  sondern  für  Jedermann 
aufgestellt,  aber  es  ist  klar,  dafs  der  Grund,  auf  dem  sie  beruht, 
für  jene  vorzugsweise  ins  Gewicht  fallen  mufste.  Sich  der  Kinder, 
zu  deren  standesmäfsiger  Versorgung  das  Vermögen  nicht  hin- 
reichte, durch  Aussetzung  zu  entledigen,  war  schwerlich  irgend- 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  5.  2)  Ibid.  H,  3,  7.  3)  Ib.  II,  9,  6.  t 


TEIUNSTALTUNGElf  ZUR  ERHALTUIfG  DES  BEST£HEI<f]>EN*       155 

WO  durch  die  Gesetze  untersagt,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt 
worden  ist.  Nur  von  Theben  hören  wir,  dafs  hier  das  Gesetz 
gewesen  sei,  dafs  der  Vater  das  Kind,  welches  er  aufzuziehen 
nicht  im  Stande  wäre,  den  Behörden  bringen  sollte,  von  denen 
es  dann  einem  Andern,  der  es  annehmen  wollte,  übergeben  wurde, 
dafür  aber  auch  diesem  als  Knecht  anheimfiel,  i)  Dies  bezieht 
sidi,  wie  man  sieht,  nur  auf  die  Armen.  Die  Reichen  konnten 
dem  Uebelstande,  zu  viele  £rben  z^  zeugen,  dadurch  entgehen, 
wenn  sie  die  eheliche  Zeugung  auf  eine  geringe  Zahl  beschränkten, 
und  ihr  geschlechtliches  Bedürfnifs  aufser«  der  £he  befiriedigten, 
wozu  Sklavinnen  und  öffentliche  Frauenzimmer  genug  Gelegen- 
heit boten,  imd  was  die  öffentliche  Meinung  nicht  für  unerlaubt 
ansah.  —  Zu  den  Mitteln,  die  Ohgarchie  zu  stutzen,  gehört  es 
femer,  dafs  die  niedere  Classe  der  Staatsangehörigen,  mögen  sie 
nun  als  Bürger  oder  nur  als  Unterthanen  gelten,  möghchst  in 
einem  Zustande  gehalten  wird,  der  sie  der  Oligarchie  weniger 
gefährlich  macht.  Es  dürfen  ihr  keine  Waffen  anvertraut  werden, 
es  darf  keine  grofse  Anzahl  in  der  Stadt  zusammen  wohnen,  son- 
dern sie  mufs  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Ortschaften  zer- 
streut lebenV^)  und  man  mufsy  w^n  die  Menge  zu  grofs  wird, 
sich  ihrer  durch  Aussendungen  in  Colonien  zu  entledigen  su- 
chen, was  denn  freilieh  nur  unter  günstigen  Umstanden  möglich 
ist  In  den  Staaten,  die  durch  Lage  und  Verhältnisse  auf  Se^ 
iahrt  und  Handel  angewiesen  waren,  liefs  sich  eine  zahlreiche 
städtische  Bev^kerung  nicht  vermeiden:  desweg^  konnte  sich 
auch  hier  am  wenigsten  eine  geschlossene  Adelsoligarchie  be- 
haupten, sondern  mufste  der  Plutokratie  Platz  machen,  d.  h.  der 
Bevorrechtung  des  Reichthums,  zu  welchem  Betriebsamkeit  und 
Gluck  auch  dem  Unadehchen  verhelfen  konnte.  Von  den  Korin- 
thiem  wird  uns  gesagt,  ^)  dafs  sie  unter  allen  am  wenigsten  die 
Handwerker  verachtet  haben,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  hi^ 
auch  dem  Gewerbetreibenden,  insofern  er  den  erforderlichen  Cen- 
sus  besafs,  der  Zutritt  zu  öffentlichen  Aemtem  oder  zum  Rathe 
nicht  verschlossen  gewesen  sei.  Anderswo  dagegen  galt  diese 
Gasse  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  nicht  geeignet.  In 
Theben  war  es  Gesetz,  dafs  Keiner  ein  Amt  bekleiden  dürfe,  der 
sich  nicht  wenigstens  zehn  Jahre  lang  jedes  Handwerkes  und 
jedes  Marktgeschäftes  enthalten  habe,  und  dasselbe  fand  vor  Alters 
an  vielen  Orten  statt,  bis  die  absolute  Demokratie  einrifs.*)  Ari- 


1)  Aelian.  V.  H,  U,  7.  2)  Aristot.  Polit.  V,  8,  7.  3)  Herodot 

n,  167.  4)  Aristot.  Polit.  III,  3,  2.  4  u.  2,  8. 
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gtoteles^betrachtet  dies  nicht  als  eine  taddnswfirdigeoligardiische, 
sondern  als  eine  aristokratische  Mafsregel,  und  mag  darin  auch 
wohl  nicht  Unrecht  haben.  Aber  oligarchisch  war  es,  warn  der 
herrschende  Stand  die  Mindeiiierechtigten  nicht  blofe  von  der 
StaatsTcrwaltung  ausschlofs,  sondern  auch  das  Connubium  unter 
den  Mitgliedern  der  beiden  Stande  nidit  zugab,  aus  Besorgnils, 
dafs  vornehme  Verschwägenmgen  leicht  auch  Ansprüche  bei  den 
Geringeren  erwecken  und  befördern  möchten.  Dafs  das  Connu- 
bium zwischen  beiden  Standen  ausdrucklich  durch  Gesetze  ver- 
boten gewesen  sei,  laist  sidi  zwar  nicht  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse darthun,  aber  es  läTst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  schiiefsen. 
Wenn  z.  B.  der  Demos  zu  Samos,  als  er  die  Oberhand  über  die 
Geomor^i  gewonnen  hatte,  seinem  Stande  das  Gonnubium  mit 
diesen  ausdrücklich  verbot,  i )  so  dürfen  wir  darin  wohl  eine  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergeltende  Hafsregel  erkennen.  Von  Aea 
Bakchiaden  in  Korinth  wissen  wir,  dafs  sie  sich  nur  unter  einan- 
der, also  nicht  einmal  mit  andern  Adelsgeschlechtern  verschwä- 
gert haben,  ^)  deren  es  doch  audi  aufser  ihnen  in  Korinth  einige 
gab:  und  es  ward  eine  Mitursache  ihres  Sturzes,  dafs  sie  einmal 
diesem  Grundsatz  untreu  wurden,  und  die  Tochter  eines  der 
Ihrigen  sich  mit  einem  Manne  des  minderberechtigten  Adels  ver- 
heirathen  liefsen.  Denn  der  aus  dieser  Ehe  entsprossene  Sohn, 
Kypselos,  den  seine  Ausschliessung  von  der  Staatsgewalt  nuu 
doppelt  verdrofs,  weil  er  sich  denen,  die  ihn  ausschlofsen, 
w^oigst^s  von  mütterlicher  Seite  ebenbürtig  fand,  brachte  es 
Anfangs,  vielleicht  eben  durch  Unterstützung  seiner  mütterlichen 
Familie,  dahin,  dafs  ihm  eine  Befehlshaberstelie  anvertraut  wurde, 
und  benutzte  dies  dann,  um  sich  durch  demagogische  Mittel  einen 
zahlreichen  Anhang  im  Volke  zu  verschaffen,  durch  dessen  Hülfe 
es  ihm  gelang,  die  Bakchiaden  zu  stürzen,  und  die  Herrsdiall 
sich  selbst  zuzueignen.  ^)  Freilich  konnte  ihm  das  nur  geHng^, 
wenn  im  Volke  schon  ohnehin  Unzufriedenheit  mit  jenen  vor- 
handen war,  und  daran  fehlte  es  gewifs  nicht,  wie  wir  denn  über- 
haupt um  jene  Zeit,  d.h.  im  siebenten  Jahrhundert  v.Ghr.,  überall 
in  Griechenland  eine  Auflehnung  des  Volkes  gegen  die  Oligarchie 
wahrnehmen. 


1)  Tbucyd.  VIII,  21.  Die  florentinische  Geschichte  bietet  ein  ähnliches 
Beispiel  dar. 

2)  Herodot.  V,  92. 

3)  NicoL  Damasc.  in  C.  Müller.  Frasm.  hist.  gr.  III  p.  392. 
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7.  Verfall  der  Oligarchie. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  im  Aflgemeinen  an- 
schwCT  zu  errathen.  Die  Oligarchie  ist  ihrer  Natur  nach  leicht 
der  Verschlechterung  unterworfen.  Der  altgewohnte  Besitz  von 
Macht  und  Vorrechten  macht  die  Mitglieder  des  herrscheodett 
Standes  üppig  und  uhermüthig;  sie  verseherzen  das  Vertrauen 
und  die  Achtung  des  Volkes  durch  ausgelassene  Sitten,  sie  kran* 
ken  es  durch  Gewaltthätigkeiten  und  Verletzungen  auch  in  sol«- 
chen  Verhältnissen,  in  denen  verletzt  zu  werden  kein  Mann  ge- 
duldig erträgt,  wie  wenn  die  Ehrbarkeit  der  Weiber,  die  Keusch- 
heit der  Kinder  angetastet  wird,  sie  zeigen  überall,  dafs  ihnen 
nicht  das  Wohl  des  Ganzen,  sondern  nur  ihr  Standesinteresse 
und  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  am  Herzen  hege,  kurz  sie  ver- 
leugnen immer  mehr  den  Charakter  der  Aristokratie,  weicher 
allein  vermag,  dem  Volke  die  Herrschaft  einer  Minderzahl  an- 
nehmlich zu  machen.  Dies  wird  uns  von  einem  alten  Gesdiicht- 
schreiber  > )  als  die  am  aDgemeinsten  wirksame  Ursache  des  Ver- 
falls der  Oligarchie  angegeben,  und  ihr  Sturz  mufste  um  so  ge- 
wisser erfolgen,  wenn  sie  der  sich  regenden  Unzufriedenhot  mit 
roher  Gewalt  begegnen  zu  können  meinte,  wie  es  von  d^i  Pen- 
thihden  zu  Mytilene  gesagt  wird,  dafs  sie  umhergegangen  smn. 
und  wer  ihnen  mifsliebig  war  mit  Keulen  niedergeschlagen  ha- 
ben. 2)  Es  versteht  sich  aber,  dafs  auch  noch  andere  speciellere 
Ursachen  hier  und  da  eintreten  konnten.  Eine  derselben  war, 
wenn  die  Oligarchen  unter  sich  selbst  nicht  einmüthig  zusam- 
menhielten, sondern  Spaltungen  unter  ihnen  entstanden,  wie 
etwa  wenn  ein  Theil  dfer  Bevorrechteten  sich  ober  seine  Standes- 
genossen erhob,  und  dadurch  diese  bewogen  wurden,  sich  dem 
Volke  zuzuwenden.  In  einigen  OUgardiien  war  es  geisetzlich, 
dafs  nicht  Vater  und  Sohn,  nicht  Bruder  und  Bruder  zusammen 
in  einem  Amte  oder  in  einem  r^ierenden  Collegio  sein  durften, 
wie  zu  Knidos,  zu  Istros  und  zu  Heraklea,  ^)  wodurch  leicht  dne 
Zahl  von  Unzufriedenen  in  dem  herrschenden  Stande  selbst  ent- 
stehen konnte,  die  mit  Hülfe  des  Volkes  die  Verfassung  über 
den  Haufen  warf.  Ferner  wenn  etwa  besondere  Unfälle  den  herr- 


1)  Polyb.  VI,  8,  4.  5.  2)  Ariat.  Polit.  V,  8,  13. 

3)  Id.  ib.  V,  5,2.  Da  die  Namen  Istros  und  Heraklea  mehreren  Stid- 
ten  gemein  waren,  so  ist  nicht  zu  sagen,  welche  von  ihnen  A.  im  Sinne  ge- 
habt habe. 
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sehenden  Stand  schwächten,  wie  zu  Tarent,  wo  in  einem  Kriege 
gegen  die  Japyger,  und  zu  Argos,  wo  in  dnem  Kriege  gegen  die 
Spartaner  viele  gefallen  waren,  und  in  Folge  dessen  auch  die 
Minderberechtigten  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  gelangten,  i) 
Ebenso  wenn  die  Umstände  es  nöthig  machen,  dem  Volke  Waf- 
fen in  die  Hände  zu  geben,  um  im  Kriege  gegen  auswärtige 
Feinde  bestehen  zu  können:  denn  wenn  das  Volk  die  Waffen 
führt,  so  verlangt  es  auch  gröfsere  Rechte.  Oder  wenn  viele  des 
bevorrechteten  Standes  in  ihren  Vermögensverhältnissen  herun- 
ter kommen:  denn  ein  verarmter  Herrenstand  ist  dem  Volke 
kein  Gegenstand  der  Achtung  und  Furcht  mehr.  Oder  wenn  das 
Volk  an  Wohlstand  und,  was  damit  verbunden  ist,  an  Bildung 
und  Selbstgefühl  zugenommen  hat,  so  macht  es  auch  gröfsere 
Ansprüche  und  erträgt  es  nicht  mehr,  sich  von  der  Staatsver- 
waltung ausgeschlossen  zu  sehen.  —  In  timokratisch  eingerich- 
teten Verfassungen  kann  die  Vermehrung  des  Wohlstandes  allein, 
ohne  gewaltsame  Erschütterungen,  die  Umwandelung  der  Oli- 
garchie zur  Demokratie  herbeiführen,  wenn  die  Censussumme, 
welche  zur  Theilnahme  berechtigt,  und  y^elche  in  älterer  Zeit  als 
Reichthum  galt,  den  nur  Wenige  besafsen,  im  Laufe  der  Zeit  von 
Vielen  erworben  ist,  die  Berechtigung  aber  an  dieselbe,  ohne  Er- 
höhung, geknüpft  bleibt  Denn  periodische  Erhöhungen  der  Gen- 
sussummen, wodurch  die  Bevorrechtung  auf  eine  geringe  Zahl 
beschränkt  geblieben  wäre,  fanden  keines weges  iiberall  statt.  ^) 

8.  Aesymneten  nud  Gesetzgeber. 

Jene  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  wahrnehmbare  Auf- 
lehnung des  Volkes  gegen  die  Ohgarchie  hatte  nun  freilich  nicht 
überall  gleich  vollständigen  Erfolg,  am  wenigsten  entstanden 
schon  jetzt  wirklich  demokratische  Verfassungen,  aber  zu  mehr- 
fachen Concessionen  sahen  sich  doch  die  bisher  unbeschränkten 
Gewalthaber  genöthigt.  In  manchen  Staaten  kam  es  zu  einet 
friedlichen  Verständigung  der  streitenden  Parteien,  indem  man 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  einzelnen  Männern,  welche  des 
Vertrauens  beider  genossen,  die  Aufgabe  anvertraute,  durch 
zweckmäfsige  Anordnungen  den  Frieden  herzustellen.  Das  be- 
rühmteste und  ruhmwürdigste  Beispiel  dieser  Art  giebt  uns  die 
athenische  Geschichte,  da  nach  heftigen  Kämpfen  die  Parteien 
sich  einigten,  den  Solon  als  Friedensstifterund  Gesetzgeber za 


1)  Id.  ib.  V,  2,  8.  2)  Ib.  V,  7,  6. 
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beroUmächtigen.  Audi  die  Gesetzgebung  des  Zaieukos  bei  den 
italischen  Lokrem  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts, 
sowie  die  etwas  spätere  des  Charondas  bei  den  Katanäem  auf 
Sicilien  sind  höehst  wahrscheinlich  in  Folge  ähnlicher  aus  ähn- 
lichen Gründen  ertheilterBevollmäditigung  hervorgegangen,  doch 
ist  die  Geschichte  beider  sehr  dunkel  und  voll  von  Widersprü- 
chen, so  dafs  man  sieht,  wie  selbst  die  GelelBrtesten  im  Alter- 
thum  nur  höchst  ungenügende  Kunde  von  ihnen  hatten,  i )  Auch 
ihre  Gesetze  waren  mehr  berühmt  als  bekannt,  und  wenn  auch 
in  den  Staaten,  für  die  sie  gegeben  waren,  sich  manches  von 
ihnen  erhalten  haben  mag^  so  waren  sie  doch  im  Laufe  der  Zeit 
so  vielfach  modificirt  und  alterirt,  dafs  von  ihrer  echten  und  ur- 
sprunghchen  Gestalt  sich  wenig  mit  Sicherheft  erkennen  liefs. 
Ihre  Berühmtheit  veranlafste  aber  schon  Mb  den  einen  oder  den 
anderen  Theoretiker,  Mustergesetzgebungen  unter  dem  Namen 
jener  zu  verfertigen,  wobei  sie  denn  mitunter  ohne  Zweifel  wohl 
wirklich  üeberiiefertes  aufgenommen,  grofsentheils  Jedoch  Selbst- 
ersonnenes  vorgebracht  haben.  Aus  solchen  Schriftstellerarbei- 
ten, von  denen  schon  Cicero  sich  täuschen  hefs,  sind  nicht  nur 
die  Proömlien  oder  Einleitungsermahnungen  beider  Gesetzgebun- 
gen bei  Johannes  von  Stobi,  sondern  auch  die  Prdben  der  Ge- 
setze bei  dem  unkritischen  Diodor  geflossen,  und  verdienen 
durchaus  kein  Vertrauen.  Mehr  zu  trauen  abef  ist  der  Angabe, 
dafs  Zaieukos  zuerst  die  Gesetze  schriftlich  abgefafst  habe, 
etwa  zweihundert  Jahre  nach  der  Zeit,  da  Lykurg  den  Sparta- 
nern seine  Rhetren  gegeben  haben  soll.  Solons  Zeitgenosse  aber 
war  Pittakos  zu  Mytüene,  welchem,  nachdem  der  Staat  eine  Zeit 
lang  durch  heftige  Parteikämpfe  zerrissen,  auch  ein  Tyrann,  Me- 
kanchrus,  in  der  Verwirrung  zur  Herrschaft  gelangt  aber  bald 
wieder  veijagt  worden  war,  die  Zügel  der  Regierung  und  die 
Vollmacht  zur  Gesetzgebung  anvertraut  wurden.  Eine  ähnliche 
Stellung  hatte  kurz  vor  Solon  ein  ge\^sser  Tynnondas  auf  Euböa 
eingenommen,  2)  und  dafs  überhaupt  bei  inneren  Zwistigkeiten 
dieser  Ausweg,  Einzelnen  die  höchste  Gewalt  freiwillig  zu  über- 
tragen, öfters  eingeschlagen  worden  sei,  bezeugen  Aristoteles  und 
Andere.    Man  nannte,  sagt  jener,  3)  diese  Art  von  Herrschern 


1)  Einige  bezweifelteo  oder  lengoeten  seMist  die  Existenz  des  Zaieu- 
kos, wie  z.  B.  Timäus.   S.  Gic.  de  legg.  IT,  6,  15. 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  14. 

3)  Polit.  in,  9,  5.   Eigentlieh  ist  ttiavfjtvrftrig ,  der  Jedem  seine  alatt, 
was  ihm  recht  und  jj^böhrend  ist,  zuerkennt. 
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Aesymneteii,  das  ist  sovid  als  «rwählte  AUeinhomcher,  und 
es  bekleideten  £inige  dies  Amt  lebenslänglich,  Andere  nor  auf 
bestimmte  Zeit  oder  bis  zur  VoUziebung  ihres  Auftrages.  Diony-^ 
sius  von  Hsdikarnars  ^ )  ?ergleieht  sie  mit  den  römischen  Dtctato- 
ren,  die  allerdings  bisweilen  auch  auf  Veranlassung  inn^vr  Zwi* 
stigkeiten  ernannt,  jedoch  nicht,  wie  jene,  auf  unbestimmte  Zeit 
oder  auf  Lebenslang,  und  nicht  mit  gesetzgeberischer  Macht  be* 
kleidet  wurden.  2)  Die  Thessaler  pflegten  bei  inneren  Partei* 
kimplen  em^  sogenanntai  Vermittler  (aQXfov  ^iBoidiog)  zu 
ernennen,  und  ihm  eine  bewafihete  Sdiaar  zur  Verfilmung  2» 
stellen,  um  seine  Auetoritat  aufrecht  zu  erhalten,  3)  und  wir  Avßt-- 
fen  auch  solche  Vermittler  mit  den  Aesymneten  Tergleichen,  von 
denen  ebenfalls  manche  ein  bewafihetes  Corps  unter  ihrem  Be^ 
fehle  hatten.  Die  Aufgabe  der  Aesymneten  war  nun  grofsentheils 
wohl  diese,  eine  neue  Verfassung  zu  entwerfen,  die  beiden  Par^ 
taen  gerecht  wäre,  eine  Aufga4)e,  wie  m  nam^aitlich  von  Solon 
auf  das  trefflichste  erfüllt  worden  ist  Oft  aber  schien  es  zu  ge« 
nugen,  nur  der  wiUkfiriidien  Ausübung  der  obrigkeitlichen  Ge* 
walt  dadurch  Schranken  zu  setzen,  dafs  man  sie  an  bestimmte 
gesetzliche  Vorschriften  band,  ohne  die  Verfassung  selbst  we^ 
sentüch  umzugestalten.  Wenigstes  vom  Pittakos  vf^sichert  uns 
Aristoteles,  oder  wer  der  Verfasser  des  neunt^i  Kapitels  im  zw«^ 
ten  Buche  der  Politik  sein  mag,  dafs  er  zwar  Gesetze,  ab«r  keine 
neue  Verfassung  gegeben  habe,  und  eben  damit  hatte  auch  in 
Athen  Drakon,  der  Vorganger  des  Solon,  sich  begnügt  Auch 
Zaleukos  und  Charondas  werdaa  nicht  als  Urheber  von  Verfas-^ 
sungen  dargestellt,  sondern  man  rühmt  nur  die  Genauigkeit  und 
Treff Uchkett  ihrer  Gesetze.  In  der  That  durfte  es  schon  ein  we- 
sentlicher Fort«diritt  zum  Bessern  scheinen,  wenn  die  Gewalt- 
haber ihre  Macht  nicht  mehr  nach  Willkür  und  einem  nothwen- 
dig  meist  schwankraden  und  unbestimmten  Herkommen  ausüb- 
ten, wob^  namentlich  in  der  Rechtspflege,  das  Recht  gar  häufig 
den  Standesrücksiehten  nachstehen  mufste,  sondern  wenn  eine 
bestimmte  und  feste  Norm  aufgestellt  wurde,  die  sie  zu  befolgen 
hatten.  ^)   Dabei  war  denn  freilich  auch  eine  'Gewalt  nothwendig. 


1)  Ant.  Rom.  V,  73. 

2)  Dafs  Salla's  und  Cäsar's  Dictatar  etwas  ganz  anderes  war,  als  die 
ältere  eehtrömisclie,  braacbt  kaum  erinnert  so  werden. 

3)  Aristot.  PoRt.  V,  5,  9. 

4)  Auch  in  Rom  war  es ,  wenigstens  nach  der  Darstellung  der  Alten, 
pur  das  Verlangea  nach  einer  solchen  die  Willkür  der  Magistrate  beschran- 
kenden Norm,  was  die  Zwölftalelgesetzgebung  befriedigen  sollte,  nidit 
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die  sie  zur  Befolgung  dieser  Norm  nothigen  und  Uebertretungen 
ahnden,  und  also  dem  Volke  die  Wohlthat  einer  gesetzlichen  und 
unparteiischen  Handhabung  des  Rechtes  sichern  konnte;  aber  in 
welcher  Weise  hiefür  gesorgt  worden  sei,  können  wir  nicht 
nachweisen. 


0.    Die  Tyrannen. 

Eine  noch  häufigere  Erscheinung  als  die  Aesymnetie  ist  in  die- 
ser Periode  der  Reaction  gegen  die  Oligarchie  das  Auftreten  von 
Tyrannen.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Griechen  alle  die- 
jenigen, welche  eine  verfassungswidrige  Alleinherrschaft  ausüben, 
und  gebrauchen  ihn  daher  bisweilen  auch  von  legitimen  Königen 
wenn  sie  ihre  Gewalt  über  die  verfassungsmäfsigen  Schranken 
jBrweitern,  wie  zum  Beispiel  aus  diesem  Grunde  der  argivische 
König  Pheidon,  im  achten  Jahrhunderte,  obgleich  er  den  Thron 
durch  Erbrecht  besafs,  und  ebenso  später  im  dritten  Jahrhun- 
dert der  spartanische  König  Kleomenes  zu  den  Tyrannen  gezählt 
wurden.  Ueberhaupt  aber  setzt  Aristoteles  das  Wesen  der  Ty- 
rannis  darin,  dafs  der  Herrscher  seine  Macht  vielmehr  in  persön- 
lichem Interesse  als  zum  Besten  des  Gemeinwesens  ausübe,  — 
wogegen  sidi  vielleicht  Einiges  einwenden  liefse,  —  und  dafs  er 
unumschränkt  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  unverantwortlich  re- 
giere. >)  Solche  unumschränkte  und  verfassungswidrige  Allein- 
herrschaft ging  nun,  wie  gesagt,  bisweilen  auch  aus  dem  legiti- 
men Königthum  oder,  in  den  Republiken,  aus  der  obersten  Ma- 
gistratur hervor,  wenn  dieselbe  von  langer  Dauer  und  mit  grofser 
Macht  ausgestattet  war,  aber  am  häufigsten  entstand  sie  in  den 
oligarchischen  Staaten,  wenn  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit 
der  Oligarchie  von  klugen  und  muthigen  Parteihäupteni  benutzt 
wurde,  um  sich  Popularität  zu  erwerben  und  einen  Anhang  zu 
verschaffen,  mit  dessen  Hülfe  es  ihnen  gelang,  jene  zu  stürzen 
und  die  Regierung  an  sich  zu  reifsen,  womit  in  der  Regel  das 
Volk  gar  nicht  unzufrieden  sein  mochte,  weil  es  sich  so  wenig- 


nach  einer  Umgestaltung^  der  Verfassung,  und  alles,  was  von  einer  solchen 
darch  die  Decemvim  vorgenommenen  Umgestaltung  von  Neuern  zum  Tbeil 
mit  grofsem  Scharfsinn  und  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  wor- 
den ist,  entbehrt  der  Bestätigung  durch  Zeugnisse  der  Alten,  sei  es  weil  es 
in  Vergessenheit  gerathen  war,  oder  weil  es  für  weniger  wichtig  gehalten 
wurde,  oder  —  weil  in  der  That  die  Zwölf  Tafeln  nichts  dergleichen  ent* 
hielten. 

i)  Polit.  IV,  8,  3.  vgl  m,  5,  4. 
Griech.  Altierth.    I.  11 
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stens  von  dem  yerhafsten  Druck  der  früheren  Gewalthaber  befreit 
fand.  Wir  kennen  nun  zwar  die  Namen  nicht  weniger  Tyrannen 
dieser  Periode,  aber  nur  von  wenigen  wissen  wir  etwas  Näheres 
über  die  Art  nnd  Weise,  wie  sie  zur  Herrschaft  gelangt  seien. 
Des  korinthischen  Kypselos  ist  schon  oben  Erwähnung  gethan: 
früher  als  dieser,  und  der  früheste  von  allen,  soviel  bekannt,  war 
Orthagoras  in  Sikyon,  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  0 
Da  er  der  minderberechtigten  Phyle  der  Aegialeer  angehörte, 2) 
so  erhellt  schon  hieraus,  dafs  er  nicht  zu  denea  gezälüC  werden 
könne,  die  eine  verfassungsmäfsige  Amtsgewalt  zur  Erlangung 
der  Alleinherrschaft  benutzten,  sondern  dafs  er  ein  aus  der  Gasse 
der  Unzufriedenen  selbst  hervorgegangener  Parteiführer  gewesen, 
der  die  Kräfte  seiner  Partei  geschickt  zu  benutzen  verstand.  3) 
Der  nächste  nach  ihm  ist  Theagenes  zu  Megara,  dem  ebenfalls 
der  Hafs  des  Volkes  gegen  die  Reichen  die  Mittel  zur  Erlangung 
der  Herrschaft  gewährte :  unter  den  Reichen  sind  aber  ohne  Zweifel 
die  Adiichen  zu  verstehn.  Es  gelang  ihm  zuerst,  vom  Volke  zu 
einer  Stellung  erhoben  zu  werden,  die  eine  Anzahl  von  Bewaff- 
neten, eine  Leibwache,  zu  seiner  Verfügung  stellte,  die  er  dann 
benutzte  um  die  Gegenpartei  zu  unterdrücken  und  sich  in  der 
Gewalt  zu  behaupten.*)  Die  gleiche  Stimmung  des  Volkes  gegen 
die  AdUchen  in  Attika  verschaffte  dem  Pisistratus  eine  Leibwache 
und  mit  ihr  die  Mittel  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.  Ein 
Zeitgenosse  des  Pisistratus  war  Lygdamis  auf  Naxos,  der,  ebenso 
wie  jener,  von  Geburt  dem  Adel  angehörte,  aber  sich  auf  die  Seite 
des  über  die  Ungerechtigkeiten  der  Machthaber  empörten  Volkes 
gestellt  hatte.  3)  Mehrere  Jahrzehnde  vor  diesem  hatte  sich  auf 
Samos  ein  gewisser  Syloson  der  Herrschaft  bemächtigt,  der  eben- 
falls 4pr  bevorrechteten  Classe  angehört  zu  haben  scheint,  denn 
er  wurde  als  Befehlshaber  der  Flotte  zum  Kriege  gegen  die  Aeo- 
lier  (ungewifs,  welche,)  ausgesandt,  benutzte  aber  dies  um  mit 


1)  Sein  Zeitgenosse  war  der  pariscfae  Dichter  Archilochus,  von  dem 
zuerst  der  Name  rvQuwog  in  die  Sprache,  oder  wenigstens  in  die  Littera- 
tur  der  Griechen  eingebürgert  sein  soll.  Die  Versuche ,  das  Wort  aus  dem 
Griechischen  zu  erklären,  sind  nicht  befriedigend,  höchst  wahrscheinlich 
dagegen  ist  Bö'ckh's  Meinung,  Corp.  Inscr.  II  p.  808,  dafs  es  zuerst  von  den 
asiatischen  Griechen  gebraucht  und  aus  der  Sprache  der  benachbarten  Ly- 
dier  oder  Pbrygier  entlehnt  sei. 

2)  Das  erhellt  aus  Herodot's  Angabe  über  den  Orthagoriden  Klisthe- 
nes,  V,  67. 

3)  Nach  Einigen  soll  er  früher  ein  Koch  gewesen  sein.  Liban.  toiD.  Hl 
p.  251  Reisk. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  4,  5.  Rhet.  I,  2,  7.  .        2)  Id.  Polit  V,  5, 1. 
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Hülfe  der  Schiffsmannschaft  sich  während  eines  Festes  der  Stadt 
zu  bemächtigen,  die  Geomoren  zu  yerdrängen  und  sich  selbst 
zum  Herrn  zu  machen.  ^ )  Indessen  gewannen  die  Geomoren  die 
Herrschaft  bald  wieder,  bis  sie  ihnen  Polykrales,  vielleicht  ein 
Enkel  jenes  Syloson,  aufs  neue  entrifs,  indem  er,  ebenfalls  bei 
Gelegenheit  eines  Festes,  mit  seinen  bewaffneten  Anhängern  die  waf- 
fenlosen Geomoren  überfiel  und  erschlug,  sich  der  Stadt  und  Burg 
bemächtigte,  und,  durch  Hülfstruppen  vom  Lygdamis  auf  Naxos 
unterstützt,  die  Tyrannis  behauptete.  2)  Etwas  später,  aber  unter 
ähnlichen  Verhältnissen,  erhoben  sich  mehrere  Tyrannen  in  den 
italiotischen  Städten.  In  Sybaris,  dem  nachherigen  Thurii,  stand 
das  Volk,  unter  Anführung  des  Demagogen  Telys,  gegen  die  Oli- 
garchie auf,  verjagte  dreihundert  der  Angesehensten  und  Reich- 
sten, zog  ihre  Güter  ein  und  überliefs  die  Regierung  dem  Dema- 
gogen, der  sie  indefs  nicht  lange  behielt,  da  die  Verbannten  Bei- 
stand bei  den  Krotoniaten  fanden,  von  denen  die  Sybariten 
besiegt,  ihre  Stadt  erobert  und  zerstört  vmrde.^)  Zu  Kyme 
(Cumä)  rifs  Aristodemus,  mit  dem  Beinamen  Malakos,  die  Herr- 
schaft an  sich.  Er  gehörte  einem  angesehenen  Geschlechte  an, 
hatte  sich  im  Kriege  gegen  die  Gallier  rühmlichst  hervorgethan, 
war  aber  nicht  so  belohnt  worden,  wie  er  es  verdient  zu  haben 
meinte,  und  hatte  sich  deswegen  der  Partei  des  unzufriedenen 
Volkes  zugesellt,  ohne  jedoch  sogleich  die  Oligarchie  zu  stürzen, 
was  erst  zwanzig  Jahre  später  geschah,  als  er  den  Aricinem  gegen 
Porsenna  zu  Hülfe  geschickt  war,  und,  statt  wie  die  Oligarchen 
gehofft  hatten,  in  dem  mifslichen  Kampfe  umzukommen,  das  Heer 
für  sich  gewann,  den  Staatsrath  und  dessen  Anhang  tödtete,  dem 
Volke  Schuldentilgung  und  Ackervertheilung  zusagte,  und  sich  zum 
obersten  Magistrat  mit  unbeschränkter  Vollmacht  ernennen  liefs. 
Doch  wurde  er  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  von  den  Nachkom- 
men der  durch  ihn  unterdrückten  und  auf  alle  Weise  erniedrigten 
Oligarchen  besiegt  und  ermordet.*)  Auch  in  Rhegium  wurde  die 
Oligarchie  von  einem  durch  seine  Geburt  ihr  selbst  angehörigen 
Volksführer,  Anaxilas,  gestürzt,  der  sich  zum  Tyrannen  machte  ;S) 
doch  wissen  wir  über  die  Art  und  Weise  nichts  Näheres.  Auf 
Sicilien  wird  ein  Tyrann  Namens  Panätios  zu  Leontini  erwähnt, 
der  schon  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  lebte,  ß)   Auch 


1)  Polyaen.  VI,  44.  Die  Erzäblung^  bei  Plutarch.  quaestt.  gr.  no.  57  ge- 
bort aber  gar  nlcbt  hieher,  wie  Einige  gemeint  haben. 

2)  Polyaen.  1,  23,  1.  3)  Diodor.  XII,  9.  10.  4)  Dionys.  Ant. 
Rom.  Vn,  2— 11.           5)  Aristot.  Polit.  V,  10,  4.   Strab.  VI  p.  257. 

6)  Aristot.  PoUt.  V,  10,  4.   Clinton.  Fast.  Hell.  I  p.  218. 

11* 
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in  vielen  andern  sikeliotischen  Städten  erhoben  sich  Tyrannen, 
von  denen  wir  jedoch  nichts  Genaueres  erfahren.  Anstotefes 
nennt  namentlich  den  Kleandros  zu  Gela,  der  zu  Ende  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  lebte,  und  nach  dessen  Ermordung  die  Um- 
Schaft  an  seinen  Bruder  Hippokrates,  dsinn  aber  an  den  Gelen,  jhis 
einem  andern  Hause,  gelangte,  der  sich  durch  seine  kri^erische 
und  politische  Tüchtigkeit  bald  zum  mächtigsten  Fürsten  der 
Insel  machte,  auch  Syrakus  sich  unterwarf,  welches  dann  Sitz 
der  Regierung  wurde,  in  welcher  sein  Bruder  Hieron  ihm  nach- 
folgte. 1 )  Alle  diese  Tyrannen  mm ,  sowohl  in  den  Pflanzstädten 
als  im  Mutterlande,  hatten  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  die 
Möglichkeit  ihrer  Erhebung  der  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit 
der  bisher  bestandenen  OUgarchie  verdankten.  Deswegen  waren 
sie  vorzugsweise  darauf  bedacht,  die  oligarchische  Partei  nieder- 
zuhalten und  unschädlich  zu  machen:  das  Volk,  solange  die  Ty- 
rannen es  nicht  zu  furchten  hatten,  befand  sich  unter  der  neuffl 
Herrschaft  in  der  Regel  besser  als  unter  der  alten.  Auch  haben 
sich  unter  den  Tyrannen,  die  wir  uns  nothwendig  als  Männer 
denken  müssen,  denen  es  an  ausgezeichneten  persönlichen  Eigen- 
schaften nicht  fehlte,  manche  durch  di^  Mäfsigung,  mit  der  sie 
sich  ihrer  Gewalt  bedienten,  wie  die  Orthagoriden  in  Sikyon,  Ky- 
pselos  in  Korinth,  Pisistratos  in  Athen,  durch  Anstalten  für  das 
allgemeine  Beste,  durch  Sorge  für  Zucht  und  gute  Sitte,  manche 
auch  durch  Beförderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  Anspruch  auf 
die  Achtung  ihrer  Zeitgenossen  erworben,  wie  es  denn  auch  edle 
Geister,  ein  Pindar,  ein  Aeschylos  nicht  verschmähten,  an  Tyran- 
nenhöfen als  gerngesehene  Gäste  freundlich  zu  verkehren,  und 
eine  freilich  usurpirte,  aber  unwürdigen  Händen  entrissene  und 
würdig  geführte  Gewalt  nicht  als  ein  hassenswürdiges  Verbrechen 
betrachteten.  Dagegen  wo  die  Tyraimen  auch  im  Volke  schon 
ein  Streben  wahrnahmen,  was  über  die  Befreiung  von  dem 
Drucke  der  Oligarchie  hinausging  und  auf  eigene  Betheiligung  an 
der  Regierung  des  Gemeinwesens  gerichtet  war,  trieb  sie  die 
Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer  Herrschaft  zu  Mafsregeln,  wodurch 
sife  dies  niederzuhalten  gedachten.  Eine  zahlreidie  städtische 
Bevölkerung  schien  ihnen  nicht  weniger  als  der  Oligarchie  geßhr- 
lich,  und  sie  suchten  deswegen  der  Anhäufung  der  Menge  in  den 
Städten  entgegenzuwirken  und. das  Volk  vielmehr  zum  Landbau 
anzuhalten,  was  man  freilich  auch  aus  einem  besseren  Gesidits- 


l)Herodot.yiI,  154ff. 


DtE  TYRANNEN.  165 

punkte  betrachten  kann.  ^ )  Aber  wenn  sie  sich  ihr^r  Sicherheit 
wegen  mit  einer  zahbeichen  besoldeten  Leibwache  umgaben, 
wenn  sie,  um  diese  besolden  zu  können,  dem  Volke  schwere 
Steuern  auflegten,  wenn  sie  jenen,  von  deren  Schutz  sie  ihre 
Sicherhdt  hofiten,  manchen  Frevel  nachsahen,  um  sie  sich  ge- 
nagt zu  erhalten,  wenn  sie  ein  System  geheimer  Polizei  einführ- 
ten und  alle  Verdächtigen  aus  dem  Wege  räumten,  so  waren  dies 
afles  Mafsregeln,  welche  ihre  Macht  zwar  auf  eine  Zeitlang  stützen 
konnten,  am  Ende  aber  sie  um  so  sicherer  imtergraben  mufsten. 
Es  waren  indessen  meii^ens  nicht  die  ersten  Begründer  der  Ty- 
rannis,  welche  dergleichen  Mafsregeln  für  nöthig  hielten,  sondern 
mehr  die  Nachfolger,  die  die  Herrschaft  von  ihnen  geerbt  hatten, 
ohne  die  Eigenschaften  und  Verdienste  zu  besitzen,  durch  welche 
jene  sie  erworben,  und  denen  deswegen,  da  ihnen  ebensosehr  der 
Anspruch  auf  persönliche  Achtung  und  Dankbarkeit  als  das  Recht 
altherkömmlicher  Legitimität  abging,  nur  die  Gewalt  Sicherheit 
zu  versprechen  schien.  Manche  waren  überdies  sehr  entartete 
Söhne  ihrer  Väter,  und  ergaben  sich,  iti  ungezügeltem  Mifsbrauch 
ihrer  Gewalt,  einem  üppigen  und  ausgelassenen  Lüstlingsleben, 
durch  welches  sie  sich  Verachtung  und  Hafs  zuzogen.  Aus  sol- 
chen Gründen  geschalt  es,  dafs  keine  Tyrannenherrschaft  feste 
Wurzeln  schlug,  sondern  alle  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
wieder  gestürzt  wurden.  Am  längsten,  sagt  Aristoteles, 2)  erhielt 
sich  die  der  Orthagoriden  in  Sikyon;  sie  dauerte  hundert  Jahre: 
demnächst  die  der  Kypseliden  in  Kbrinth,  dreiuudsiebenzig  Jahre, 
die  der  Pisistratiden  in  Athen,  fünfunddreifsig  Jahre,  und  zwar 
nicht  ohne  Unterbrechungen:  die  der  sikeliotischen  Tyrannen 
von  Gela  und  Syrakus  zusammen  etwa  achtzehn  Jahre;  die  übri- 
gen alle  nodi  kürzere  Zeit,  üeber  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
gestivzt  wurden,  ist  uns  das  Nähere  nur  von  wenigen  bekannt, 
und  wir  müssen  uns  mit  der  allgemeinen  Angabe  begnügen,  dafs 
sie  sich  und  ihre.Regi^nmg  im  hohen  Grade  verhafst  gemacht 
haben,  wie  denn  auch  das  Andenken  daran  fortwährend  im  Geiste 
des  Volkes  lebendig  blieb,  und  Tyrannenherrschaft  für  die  uner- 
träglichste und  hassenswürdigste  aller  Regierungen  galt.  Dieser 
Hafs  gab  denn  bald  den  noch  vorhandenen  Oligarchen,  bald  dem 
Volke  die  Waffen  gegen  sie  in  die  Hand,  und  viele  sollen  na- 


1)  Vom  Periander  heifst  es  bei  Suidas  n.  d^  W.,  dafs  er  den  Bärgern 
Sklaven  zu  halten  verwehrt  habe,  damit  sie  selbst  arbeiten  müfsten,  und 
dafs  er  müfsiges  Verweilen  auf  dem  Markte  nicht  geduldet. 

2)  Polit.  V,  9,  21  ff. 
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mentlich  durch  die  Hülfe  der  Spartaner  gestürzt  &ein^  Wo  dies 
der  Fall  war,  geschah  es  gewifs  vorzugsweise  im  Interesse  der 
Oligarchie,  die  dann,  wenn  auch  nicht  ohne  zweckmäfsige  Modifi- 
cationen  und  Concessionen  gegen  billige  Ansprüche  des  Volkes, 
wiederhergestellt  wurde;  anderswo  aber  gewann  Jetzt  schon  das 
demokratische  Element  ein  bedeutendes  üebergewicht.  Bevor 
wir  Jedoch  die  Demokratie  näher  betrachten,  fordert  noch  eine 
andere  in  eben  dieser  Periode  hervortretende  Erscheinung  unsere 
Aufmerksamkeit. 

10.   Theoretische  Refoimatoreii. 

Dieselbe  Zeit,  die  uns  im  Staatsleben  der  Griechen  überall 
das  Streben  nach  Emancipation  von  der  Herrschaft  eines  bevor- 
rechteten Adels  erblicken  läfst,  giebt  sich  auch  in  anderer  und 
allgemeinerer  Beziehung  als  die  Zeit  erwachenden  Selbstbewußt- 
seins des  griechischen  Geistes  zu  erkennen,  von  dem  wir  Jenes 
Streben  als  ein  ejnzelpes  Symptom  betrachten  dürfen.  Es  ist  die 
Zeit,  wo  man  überhaupt  die  Bahn  des  HerkömmUchen  zu  vor- 
lassen, neue  Richtungen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einzu- 
schlagen unternahm,  und  wo  an  die  Stelle  des  Festhaltens  am 
Ueberlieferten  die  Reflexion  über  Dinge  und  Verhältnisse  und  der 
Versuch  trat,  sie  dem  Gedanken  und  der  Erkeantnifs  gemäfs  zu 
bestimmen.  Nach  jener  Völkerwanderung,  die  im  Mutterlande  mit 
der  Ansiedelung  der  Dörfer  inr  Peloponnes  abschlofs,  und  zahl- 
reiche Uebersiedelungen  nach  den  Inseln  und  Küsten  von  Klein- 
asien zur  Folge  hatte,  war  eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten,  in 
welcher  der  Wohlstand  und  die  Bildung  der  Völker  stetig  zunahm. 
Der  friedliche  Verkehr  unter  ihnen  wurde  lebhafter  und  ausge- 
breiteter, die  Colonien,  in  nächster  Berührung  mit  vorgeschrit- 
tenen Ausländern,  eilten  voran  in  rascher  und  vielseitiger  Ent- 
wickelung,  aber  das  Mutterland,  in  beständiger  Wechselwirkung 
mit  ihnen  stehend,  konnte  dabei  nicht  unbetheiligt  bleiben.  Der 
Gesichtskreis  erweiterte,  die  Kenntnisse  vermehi'ten  sich,  das 
Nachdenken  ward  angeregt,  vergUch  und  prüfte,  und  überall  zog 
das  neue  Leben  mit  seinen  Verhältnissen  den  Blick  von  der  Ver- 
gangenheit ab,  die  durch  eine  weite  Kluft  von  der  Jetztwelt  ge- 
schieden war.  Die  Poesie,  deren  Gegenstand  bis  dahin  vorzugs- 
weise die  Sagen  der  Vorzeit  gewesen  waren,  wandte  sich  nun 
vielmehr  zum  Ausdruck  der  Betrachtungen,  Gedanken  und  Stim- 
mungen, zu  welchen  die  unmittelbare  Gegenwart  den  Geist  und 
das  Gemüth  anregte.    Statt  des  Epos,  dessen  letzte  Klänge  wobl 
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weniger  das  Volk,  als  die  edlen  Herren  ansprachen,  von  denen 
manche  in  den  gefeierten  Helden  ihre  Ahnen  sahen,  und  Einer  oder 
der  Andere  auch  wohl  selbst  als  epischer  Dichter  sich  versuchte,  ^ ) 
trat  die  didaktische  (oder  gnomische)  imd  lyrische  Poesie  in  den 
Vordergnmd.  Statt  der  Thaten  der  in  das  Heldenleben  hineinge- 
zogenen Götter  fing  man  an,  nach  ihrem  Wesen  und  nach  der  Na- 
tur der  Dinge  zu  fragen,  und  statt  sich  bei  der  herkömmUchen 
üebung  eines  überlieferten  Cultus  zu  beruhigen,  dachte  man  auf 
wirksamere  Mittel  und  Wege,  um  von  den  Göttern  Offenbarungen 
ihres  Willens  zu  erlangen,  und  ihre  Gunst  zu  gewinnen  oder  zu 
erhalten.  Die  Orakel  bekamen  einen  Einfiufs,  von  welchem  bei 
Homer  noch  nichts  zu  erkennen  ist,  neue  Religionsgebräuche 
wurden  eingeführt,  und  einzelne  Männer  traten  als  erleuchtete 
der  Gottheit  näher  stehende  Seher  auf,  und  fanden  Achtung  und 
Gehör.  Ein  solcher  war  Epimenides  von  Kreta,  von  welchem 
sich  aus  den  freilich  sehr  fabelhaften  Berichten  doch  soviel  mit 
Gewifsheit  erkennen  läfst,  dafs  er  theosophische  Lehren  vorge- 
tragen, den  Cultus  reformirt,  aber  auch  das  ethische  Verhalten 
der  Menschen  zu  regeln  und  die  staatlichen  Zustände  zu  bes- 
sern gesucht  habe.  Er  ward  nach  Athen  berufen,  als  das  Volk, 
von  religiösen  Besorgnissen  wegen  begangener  Versündigungen 
erfüllt,  nach  kräftiger  und  wirksamer  Reinigung  verlangte,  um» 
den  Zorn  der  Götter  zu  sühnen,  und  sein  Einfiufs  soll  dem  Solon 
behülfiich  gewesen  sein,  die  aufgeregten  Parteien  zu  beruhigen 
und  Eintracht  herzustellen.  2)  Später  schrieb  man  ihm  auch  ein 
-politisches  Werk  zu  über  die  kretische  Verfassung  und  über  die 
mythischen  Gesetzgeber  Minos  und  Rhadamanthys.  3)  Eine  ähn- 
liche Wirksamkeit  soll  noch  früher  ein  anderer  Kreter  Thaletas 
ausgeübt  haben,  den  man  zum  Schüler  eines  sonst  unbekannten 
lokrischen  Onomakritos,  eines  Propheten  und  Gesetzgebers,  imd 
zum  Lehrer  nicht  nur  des  spartanischen  Lykurg  sondern  auch 
des  Zaleukos  machte.  *)  Wenn  dies  auch  falsch  ist,  so  beweist 
es  doch,  wie  man  politisches  und  gesetzgeberisches  Wirken  mit 
dem  religiösen  eng  verbunden  dachte,  und  von  eben  denselben 
Männern,  die  man  als  Reformatoren  der  Religion  und  des  Cultus 
ansah,  auch  Reformen  der  Staaten  herleitete;  und  nicht  zu  über- 
sehen ist  dabei,  dafs  es  gerade  ein  Paar  Kreter  sind,  denen  man 
Tor  Andern  solche  Wirksamkeit  zuschrieb,  also  Angehörige  einer 

1)  Von  dem  KorintMer  Kumelos ,  ebem  Epiker  um  die  Mitte  des  ach- 
ten Jahrh.,  wissen  wir  aus  Pansan.  II,  1,  1,  dafs  er  ein  Bakcbiade  war. 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  12.  3)  Diog.  L.  J,  112. 

4)  Platarch.  Lycarg.  c.  4.   Strab.  X  p.  482.  Aristot.  Polit.  ü,  9,  5. 
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Insel,  die  vermöge  ihrer  Lage  mit  dem  Orient  und  Aegypten  in 
näherer  Berührung  stand,  und  sicherlich  nicht  ohne  Einflufs  von 
dorther  bleiben  konnte.  —  Der  merkwürdigste  aber  in  der  Zahl 
jener  theosophischen  und  theoretischen  Reformatoren  ist  der 
Samier  Pythagoras,  der  ebenfalls  dem  Orient  und  Aegypten  Be- 
Idming  verdankt  haben  soll,  indem  er  lange  Reisen  dorthin  ge- 
macht hatte,  tmd  der  dann  die  italische  Stadt  Kroton,  eine  acbä- 
ische  Colonie,  zum  Wohnsitz  und  zum  Schauplatz  seiner  Wirk- 
gamkeit  wählte.  Hier  gelang  es  ihm  durch  den  Gehalt  seiner 
Lehr^  und  durch  die  imponirende  Gewalt  einer  aufserordent- 
liehen  Persönlichkeit  bald  einen  Kreis  von  Schülern  und  Vereh- 
rern um  sich  zu  versammeln,  nicht  nur  aus  Kroton  sondern  auch 
aus  den  benachbarten  Städten.  Seine  Schüler  bildeten  eine  ge- 
schlossene Gesellschaft,  in  weldie  Niemand  ohne  sorgfaltige  Prü- 
fong  und  Vorbereitung  aufgenommen  ward ,  und  die  Lehren  des 
Pythagoras,  so  wenig  wir  auch  vollständig  darüber  unterrichtet 
sind,  hatten  doch  offenbar  Alles  zum  Gegenstande,  was  in  jener 
Zeit  als  Kenntnifs  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  oder 
als  Philosophie  gelten  konnte,  mit  vorherrschender  religiöser 
Färbung,  und  verbunden  mit  strengen  fast  ascetischen  Vorschrif- 
ten, um  das  Leben  den  Göttern  wohlgefalUg  einzurichten.  Da 
seine  Schuler  alle  dem  Stande  der  Vornehmen  und  Bevorrediteten 
angehörten,  so  lag  es  sehr  nahe,  dafs  sie  ihrer  Verbindung  auch 
im  Staate  eine  soldie  Geltung  zu  geben  versuchten,  wie  sie  ihnen 
ihrer  Meinung  nach  gebührte.  Sie  betrachteten  sich  als  die  Besten 
und  Würdigsten  unter  ihren  Mitbürgern,  und  deswegen  zur  Herr-» 
Schaft  berufen,  welche  dann  in  Wahrheit  und  nicht  blofs  dem 
Namen  nach  eine  Aristokratie  sein  würde.  Inwiefern  Pythagoras 
selbst  politische  Plane  gehabt  und  verfolgt  haben  möge,  können 
wir  nicht  entscheide:  von  seinen  Anhängern  ist  es  gewifs,  dafs 
sie  sie  hatten,  und  dafs  sie  ihre  Verbindungen  in  den  verschie- 
denen Städten  zu  politischen  Klubs  machten,  denen  es  in  der 
That  auch  gelang  eine  Zeitlang  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Regierung  und  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
gewinnen.  Aber  bei  der  Strogen  Ausschliefsung  alier  nicht  zu 
ihrer  Verbindung  Gehörenden,  gegen  die  sie  vielmehr  die  gründ- 
lichste Verachtung  zu  erkennen  gaben,  konnte  ihre  Macht  nicht 
von  langer  Dauer  sein.  Weil  sie  gar  zu  viele  Ansprüche  Anderer 
verletzten  brach  bald  eine  allgemeine  Reaction  gegen  sie  aus,  ihre 
Klubs  wurden  nicht  ohne  Gewalt  und  Blutvergiefsen  gesprengt, 
und  diejenigen  von  ihnen,  welche  nicht  umkamen,  zur  Flucht  ins 
Ausland  genöthigt  —  Ob  und  in  welchem  Mafse  übrigens  die 
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Theorie  der  Politik  bei  diesen  Pythagoreem  eigentlich  ausgebildet 
gewesen  sei,  läfst  sich  um  so  weniger  bestimmen,  da  alles  dahin 
Einschlagende,  was  unter  dem  Namen  Einiger  ypn  ihnen  auf  uns 
gekommen  ist,  sich  unverkennbar  als  Machwerk  viel  späterer  Zeit 
verräth.  0  Ebenso  erdichtet  wie  diese  angeblich  pythagoreischen 
Schriften  ist  auch  der  Zusammenhang,  in  welchen  die  Lehre  des 
Pythagoras  von  Einigen  mit  der  Gesetzgebung  des  Zaleukus  oder 
Charondas,  ja  sett)st  mit  dem  Numa  Pompilius  gesetzt  worden  ist. 
Wohl  aber  darf  der  Agrigentiner  Empedokles,  der  freilich  fast  ein 
Jahrhundert  später  lebte,  in  mancher  Beziehung  mit  Pythagoras 
verglichen  werden,  obgleich  er  kdne  solche  Graossenschaft  wie 
jener  stiftete,  und  überhaupt  seine  Wirksamkeit  weniger  bedeu- 
tend war.  Dafs  er  indessen  sich  nicht  auf  naturphilosophische 
Speculationen  beschränkt,  sondern  auch  politische  Thätigkeit 
geübt  habe,  ist  gewirs,^)  und  da  er  der  erste  gewesen  ist,  der 
Uieoretische  Grundsätze  öffentlicher  Beredsamkeit  aufstellte,  3) 
so  dürfen  wir  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs  auch  eine  gewisse 
politische  Theorie  ihm  nicht  fremd  geblieben  sei.  Ebendasselbe 
ist  von  dem  etw^s  älteren  Eleaten  Parmenides  zu  vermuthen,  der 
Aemo  wie  sein  Schüler  Zenon  seinen  Mitbürgern  Gesetze  ge- 
schrieben haben  soU.  *)  Umfassendere  Gesetzgebungen  und  Ver- 
fassungen, im  Auftrage  des  Staats  entworfen,  und  bestimmt  ein- 
geführt zu  werden,  waren  das  schwerlich;  es  ist  nur  anzunehmen, 
dafs  sie  ihre  Ansichten  über  den  Staat  und  über  die  besten  Ge- 
setze in  Schriften  vorgetragen  haben,  sowie  ich  mich  überz^igt 
halte,  dafs  auch  bei  der  Angabe,  nach  welcher  der  Sophist  Pro- 
tagoras  von  Abdera  Gesetze  für  Thurii  geschrieben  haben  soll,^) 
nicht  an  ein  wirklich  eingeführtes  Gesetzbuch,  sondern  nur  an 
eine  schriftstellerische  Arbeit  zu  denken  sei,  ähnlich  den  plato- 
nischen Büchern  von  den  Gesetzen,  zu  welcher  er  durch  die  da- 
mals erfolgte  Stiftung  jener  Stadt,  an  der  Stelle  des  alten  Sybaris, 
sidi  veranlafst  finden  mochte.  Die  praklisc^h  verständigen  Grie- 
chen haben  gewifs  nicht  allzuviel  Vertrauen  zu  einem  Theoretiker 
wie  Protagoras  gehabt.  Als  nach  Vertreibung  der  Pythagoreer 
die  italiotischen  Städte  weise  Männer  beriefen,  um  ihre  Verhält- 
nisse zu  ordnen,  so  wandten  sie  sich  an  praktisch  bewähiteStaats- 


1)  Vgl.  Gnippe,  über  die  Fragmente  des  Archytas  n.  der  filtern  Py- 
thagoreer. Berl.  1840. 

2)  Diog.  L.  VIII,  66. 

3)  Sext.  Empir.  p.  370.  Qnintil.  III,  1,  8.  Diog.  L.  VIIT,  57. 

4)  Strab.  VI  p.  252.  Diog.  L.  IX,  23.  5)  Heracl.  Pont,  bei  Diog. 
L.  IX,  50. 
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männer  aas  Achaia,M  welches  Land  in  dem  Rufe  stand,  sich  gijM 
Yerfassung^  und  verstandiger  Verwaltung  zu  erfreuen,  und  wenn 
wir  auch  in  späterer  Zeit  Manche,  die  wir  als  Philosophen  oder 
Schüler  von  Philosophen  kennen,  und  also  fär  Theoretiker  zu 
halten  Veranlafst  sind,  als  Gesetzgeber  dieses  oder  jenes  Staates 
genannt  finden,^)  so  sind  doch  die  Angaben  Aber  diese  alle  theik 
unzuverläfsig,  theils  zu  wenig  genau,  als  dafs  wir  unterscheiden 
k^inten,  wie  viel  sie  bei  dem  ihnen  gewordenen  Auftrage  ihrer 
schon  praktisch  bewährten  Tüchtigkeit,  wieviel  ihrer  theoretischen 
Staatsweisheit  verdankt  und  selbst  eingeräumt  haben  mögen. 

11.    Emporkommen  der  Demokratie. 

ßei  den  Achäem,  deren  Beistand  die  Italioten  zur  Ordnung 
ihrer  Verhältnisse  anriefen,  war  die  Verfassung  nach  Polybius' 
und  Strabon's  Angaben^)  eine  demokratische,  und  zwar  schon 
seit  der  Abschaffung  des  Königthums,  deren  Zeit  übrigens  nicht 
zu  ermitteln  ist  Dafs  an  keine  absolute  Demokratie  zu  denken  sei, 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  guten  Rufe,  den  die  Achäer  wegen 
ihres  Staatswesens  genossen,  und  den  eine  absolute  Demokratie 
sich  nie  zu  erwerben  vermocht  hätte.  Die  Wohlhabenden  müssen 
das  gebührende  Uebergewicht  über  den  grofsen  Haufen  gehabt 
haben,  die  Verfassung  also  timokratisch  temperirt  gewesen  sein, 
bis  in  den  Zeiten  des  Epaminondas  auswärtige  Einflüsse  das  Volk 
aufwiegelten,  und  nun,  auf  eine  Zeitlang  wenigstens,  volle  Demo-* 
kratie  eintrat.  *)  Von  Adelsherrschaft;  und  drückender  Oligarchie 
ist  in  Achdia  k^ne  Spur  zu  finden.  Das  übrige  Griechenland  bot 
hn  sechsten  Jahrhundert  gewifs  einen  nicht  weniger  mannich- 
faltigen  Anblick  dar,  als  späterhin,  und  im  Allgemeinen  ist  anzu- 
nehmen, dafs  in  denjenigen  Staaten,  wo  Tyrannen  geherrscht 
hatten,  die  alte  Oligarchie  durch  sie  in  dem  Grade  gebrochen 
war,  dafs  auch  nach  ihrem  Sturze  die  früheren  Verhältnisse  nir- 
gends so,  wie  sie  gewesen  waren,  wiederhergestellt  werden  konnten, 
sondern  überall  dem  Volke  Concessionen  gemacht  werden  mufs- 
ten.  Aber  über  die  einzelnen  Staaten  bleiben  wir  im  Dunkel, 
was  erst  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  und  der  aus  ihnen  her- 


1)  Polyb.  n,  39,  4. 

2)  Z.  B.  Platon's  Schüler  Phormion  Tür  Elis,  Menedemos  frir  Pyrrha, 
AristoDvmos  für  Arkadien.  Plut.  adv.  Colot.  c.  32. 

3)  Polyb.  II,  41,  5.  Strab.  VIII  p.  384.  4)  Xenoph.  Hellen.  Vfl, 
1,  43  ff. 
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vorgegangeneB  RivaUtat  Athens  und  Spartas  einigermarsen  gelich- 
tet wird. ')  Verhältnisse,  wie  sie  in  Athen  die  Demokratie  em- 
porbrachten, mulstea  auch  anderswo  ähnliche  Wirkung  haben. 
Das  Seewesen  luid  der  Kriegsdienst  zur  See  ist  wesentlich  demo- 
kratisch, sagt  Aristoteles;  in  starkbevölkerten  Städten,  wie  der 
Seehandel  sie  schaift,  ist  nicht  leicht  eine  andere  Verfassung  als 
Demokratie  zu  behaupten:  die  Menge  lehnt  sich  gegen  verhältnifs- 
mäfsige,  nach  V^mogen  und  Leistungen  abgestufte  Berechtigung 
auf  und  verlangt  unterschiedslose  Gleichheit.  2)  Als  Athen  an  der 
Spitze  eines  grofsen  Theiles  der  griechischen  Staaten,  und  zwar 
beinahe  lauter  Küsten-  und  Inselstaaten  stand,  Vurde  nothwendig 
auch  dadurch  die  Verfassung,  die  in  Athen  beliebt  war,  in  allen 
von  ihm  abhängigen  Staaten  gefördert,  während  auf  der  andern 
Seite  die  Spartaner  überall,  wo  ihr  Einflufs  mächtig  war,  die 
Oligarchie  stützten,  und  wenigstens  das  Uebergewicht  des  demo- 
kratischen Elements  hinderten.  3)  Indessen  wenn  es  auch  im  All- 
|[emeinen  wahr  ist,  dafs  in  den  athenischen  Bundesstaaten  Demo- 
kratie ,  in  den  spartanischen  eine  mehr  oder  weniger  gemäfsigte 
Oligarchie  stattfand,  so  fehlt  es  doch  auf  beiden  Seiten  nicht  an 
Ausnahmen.  Auf  Lesbos  z.  B.  war  in  Mytilene  noch  zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  die  oUgarchische  Partei  mächtig 
genug,  um  alle  Mafsregeln  zur  Losreifsung  der  Insel  von  Ath^ 
vorzubereiten,  die  ihnen  auch  gelungen  sein  möchte,  wenn  nicht 
auf  Veranlassung  eines  Privatzwistes  Einer  der  Ihrigen  ihre  Plane 
den  Athenern  verrathen  hätte.  *)  Auf  Samos  hatte  Oligarchie  bis 
zum  neunten  Jahre  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  bestanden, 
no  die  Athener  die  Demokratie  einführten,  doch  erst  nach  einem 


1)  In  Korinth  war  nach  dein  Sturz  der  Tyrannis  wieder  Oligarchie  ein- 
l^etreten ,  doch  ohne  Zweifel  jetzt  Yielmebr  auf  Reichthüm  als  auf  Geburts- 
adel  basirt:  das  Volk  wurde  durch  einträgliche  Gewerbthätigkeit  und  Sorge 
der  Regierung  für  materiellen  Wohlstand  in  Ruhe  gehalten.  Ueber  den  Se- 
nat s.  oben  S.  133.  —  Megara  scheint  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  eine 
Zeitlang  einem  wiMen  Pöbelregiment  anheimgefallen  zu  sein  (Aristot.  Polit. 
V,  4,  3.  Plutarch.  quaest.  gr.  59),  nach  welchem  wieder  Oligarchie  eintrat 
(Aristot.  IV,  12,  10).  JVachher  wurde  es  durch  Beschwerden  gegen  Korinth 
bewogen  sich  an  Athen  anzuschliefsen  (Thucyd.  I,  103),  wodurch  die  De- 
mokratie das  Uebergewicht  bekam,  die  dann  im  pelop.  Kriege  wieder  der 
Oligarchie  weichen  mufste  (Id.  IV,  74).  —  Auf  Aegina,  wo  aber  keine  Ty- 
rannis erwähnt  wird,  machte  vor  den  Perserkriegen  das  Volk  einen  Ver- 
such, die  Oligarchie  zu  stürzen,  der  aber  mifslang  (Herodot.  VI,  91).  Auf 
IXazos  wurde  kurz  voff  den  Perserkriegen,  also  nach  dem  Sturz  der  Tyran- 
nis, eine  oligarchische  Partei  vom  Volke  vertrieben  (Id.  V,  30). 

2)  Aristot.  Poük.  HI,  10,  8.  VI,  3,  5.  4,  3.  3)  Thueyd.  I,  19. 
4)  Thucyd.  in,  3.  Aristot.  Polit.  V,  3,  3. 
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zehnmonatlichen  Kampfe:  i)  und  auch  späterhin  müssen  die 
Geomoren  hier  noch  eine  Stellung  eingenommen  haben,  die  daK 
Volk  gegen  sie  eAitterte,  da  im  J.  412,  dem  zwanzigsten  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  zweihundert  von  ihnen  getodtet,  vier- 
hundert verbannt,  ihre  Güter  vertheilt,  und  die  Uebrigbleibenden 
aller  Theilnähme  an  den  staatsbürgerlichen  Rechten  und  selbst 
der  Epigamie  mit  dem  Volke  beraubt  wurden.  2)  Auf  Rhodos, 
wo  der  Diagoride  Dorieus,  wohl  das  Haupt  der  Oligarchen,  um 
das  Jahr  444  der  Gegenpartei  hatte  weichen  müssen,  war  die 
antidemokratische  Partei  doch  wenigstens  noch  stark  genug,  um, 
nach  dem  Unglück  der  Athener  in  SiciUen,  den  Abfall  der  Insel 
zu  den  Spartanern  zu  bewirken.  3)  Eine  bedeutende  den  Athe- 
nern abgeneigte  und  mit  den  Spartanern  sich  leicltt  verständi- 
gende oligarchische  Partei  gab  es  auch  in  vielen  andern  Städten, 
wie  z.  B.  an  der  thrakischen  Küste  in  Torone,  lüende,  Skione, 
Potidäa,  weswegen  diese  alle  leicht  zum  Brasidas  abfielen.  *)  Auf 
der  andern  Seite  aber  war  auch  in  den  Städten  der  spartanischen 
Symmachie  nicht  überall  die  Oligarchie  herrschend.  Mantinea 
behauptete  eine  demokratische  Verfassung,  die  aber  gemäfsigt 
war  und  als  wohleingerichtet  gerühmt  wird.  ^)  Erst  im  J.  385 
verschaflften  die  Spartaner  der  Oligarchie  die  Oberhand,  indem 
sie  die  Stadt  eroberten  und  die  städtische  Bevölkerung  in  meh- 
rere offne  Orte  (oder  Komen)  in  der  Umgegend  zerstreuten, 
was  bis  zum  J.  370  dauerte,  wo  die  Stadt  wieder  hergestellt 
wurde.  0)  Auch  T^egea  erscheint  mehr  demokratisch  als  oligar- 
chisch;  n  ebenso  Phlius;^)  und  zu  Sikyon  ward  eine  strengere 
Oligarchie  wenigstens  nicht  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
eingeführt.  ^) 

Unter  den  keiner  von  beiden  Symmachien  bleibend  ange- 
hörigen  Staaten  war  Argos  entschieden  demokratisch,  seitdem 
es,  in  Folge  einer  schweren  Niederlage  gegen  den  spartanischen 
König  Kleomenes,  um  500,  den  gröfsten  Theil  seines  Herrenstan- 
des verloren  hatte,  und^s  den  leibeigenen  Bauern,  den  sogenann- 
ten Gymnesiem,  gelungen  war,  sich  auf  eine  Zeitlang  der  Herr- 
schaft zu  bemächtigen.  1  o)    Diese  wurden  zwar  nachher  wieder 


1)  Tbacyd.  I,  115.  2)  Id.  VfU,  21.  3)  Diodop.  XIH,  38.  45. 

Thucyd.  Vffl,  44.  4)  Thucyd.  IV,  121.  123.  5)  Thucyd.  V,  29. 

Aclian.  V.  H.  n,  22. 

6)  Xenoph.  Hell.  V,  2,  1—7.  Diod.  XV,  5.  Ephor.  ap.  Harpocr.  8.  v. 
McivTiv,   Xeo.  HeU.  VI,  5,  3.  Pansan.  VIII,  8,  6. 

7)  Polyaen.  II,  10,  3.  8)  Xön.  Hell.  IV,  4,  15.  9)  Thucjd. 
V,  81.            10)  Herodot.  VI,  83. 
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Überwältigt;  aber  um  sich  zu  verstärken  griffen  die  Argiver  zu 
der  Mafsregel,  ihre  Periöken,  d.  h.  die  Bewohner  der  abhängigen 
Städte,  Tirynth,  Hysiä,  Omeä,  Mykenä,  Midea  und  anderer,  nach 
Argos  zu  versetzen,')  wovon  die  naturliche  Folge  Demokratie 
war,  die  wir  denn  auch  fortan  hier  herrschen,  2)  und  nur  vorüber- 
gehend auf  kurze  Zeit  unterbrochen  sehen.  Elis  dagegen,  obgleich 
die  Stadt  um  das  J.  469  aus  der  Vereinigung  mehrerer  kleiner 
Ortschaften  erwachsen  war,  enthielt  doch  eine  überwiegend  länd- 
hche  und  ackerbauende  Bevölkerung,  die  von  demokratischen 
Ansprüchen  wenig  bewegt  wurde,  und  die  städtischen  Behörden, 
der  Rath  der  Sechshundert  und  die  Demiurgen,  scheinen,  nach- 
dem die  früher  bestandene  Oligarchie  der  neunzig  lebenslängli- 
chen aus  gewissen  Familien  ausschliefslich  ernannten  Geronten 
abgeschafft  war,  nach  einem  weniger  oligarchischen,  wenn  auch 
keinesweges  rein  demokratischen  Modus  ernannt  zu  sein.  ^)  — 
Auüserhalb  des  Peloponnes  rühmte  sich  Theben  einer  gemäfsig- 
ten  Oligarchie,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  eine  Herrschaft 
weniger  Familien  ausgeartet,  nachher  aber  wieder  hergestellt 
worden  war.*)    Als  Charakter  dieser  Oligarchie  ist  Timokratie, 
nicht  Adelsherrschaft  erkennbar:  denn  das  Gesetz  schlofs  von 
obrigkeitlichen  Aemtern  auch  diejenigen  nicht  aus,  die  durch 
Handel,  Gewerbe  und  Marktverkehr  Vermögen  erworben  hatten, 
sondern  verlangte  nur,  dafs  sie  sich  solcher  Geschäfte  mindestens 
zehn  Jahre  lang  enthalten  haben  müfsten.  5)  Vorübergehend  kam 
aber  auch  in  Theben  unbeschränkte  Demokratie  auf.  —  In  Or- 
chomenos  gab  es  einen  bevorrechteten  Bitterstand  noch  zu  der 
Zeit,  als  die  Stadt  von  Theben  zerstöit  wurde,  d.  h.  gegen  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts. ''')    In  Thespiä  wird  ein  herr- 
schender Adel  erwähnt,  der  das  Amt  der  Demuchen  ausschliefs- 
lich bekleidete:')  das  gewerbtreibende  und  ackerbauende  Volk 
war  von  Ehrenstellen  ausgeschlossen:  ein  Aufstand  gegen  die 
Bevorrechteten,   im  peloponnesischen  Kriege,  ward  mit  The- 
bens Hülfe  unterdrückt.®)  —  In  Thessalien  war  bei  dem  herr- 
schenden Volke  entschieden  Adelsoligarchie;  doch  jBnden  sich 
Anzeigen,  dafs  hier  und  da  auch  dem  Volke  Concessionen  gemacht 
worden  sein  müssen,  über  deren  Beschaffenheit  sich  jedoch  nichts 
sagen  läfst.  —  Von  den  italiotischen  Städten  haben  wir  oben  an- 


1)  Pausao.  Vm,  27,  1.        2)  Thucyd.  V,  29.  44.  81.  82.       3)  Diodw. 
XI,  54.  Thucyd.  V,  47.  Aristot.  Polit.  V,  5,  8.  4)  Thucyd.  in,  62. 

5)  S.  oben  S.  155.  6)  Ol.  104,  1.  Diodop.  XV,  79.  7)  Diodor. 

IV,  29.  8)  Heraclid.  Pont.  no.  43.  Thucyd.  VI,  95. 
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gefuhrt,  wie  sie  sich  achäischen  Beistandes  zur  Ordnung  ihrer 
Verfassungen  bedient,  also  diese  auch  wohl  nach  achäischem 
Vorhilde  gemäfsigt  demokratisch  eingerichtet  haben:  von  den 
sikeliotischen  können  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dafs 
Tyrannis  und  demokratisches  Regiment  mi|  einander  abwechsel- 
ten. Jedoch  die  erstere  vorherrschend  blieb. 

Diese  freilich  sehr  unvollständigen  und  dürftigen  Angaben 
sind  alles,  was  wir  uns  über  die  Verfassungen  der  einzelnen  grie- 
chischen Staaten  aufser  Athen  und  Sparta  mit  einiger  Sicherheit 
vorzutragen  im  Stande  finden.  Was  wir  sonst  hier  und  da  von 
Behörden  und  Einrichtungen  hören,  ist  wenig  geeignet,  uns  zu 
belehren,  und  aus  den  Amtsnamen  wie  Demiurgen,  Demuchen, 
Nomophylakes,  Thesmophylakes  und  dergleichen  auf  Demokra- 
tie oder  Oligarchie  zu  scfeliefsen  ist  mifslich.  Von  einem  nicht 
selten  vorkommenden  Ausdruck  Volksvorstand  {öiji^iov  ttqo- 
GTCLTifjQ)  ist  selbst  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  er  wirk- 
lich ein  Amt  bezeichne,  oder  nicht  vielmehr  nur  einen  angese- 
henen Führer  der  Volkspartei,  woran  es  ohne  Zweifel  in  keinem 
griechischen  Staate  fehlte. ')  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  die  allge- 
meinen Hauptzüge  zur  Schilderung  der  griechischen  Demokratie, 
vorzüglich  nach  den  Andeutungen  des  Aristoteles,  zusammenzu- 
stellen. 

Vt,    Charakteristik  der  Demokratie. 

Das  Princip,  welches  der  Demokratie  zu  Grunde  liegt,  ist 
das  Streben  nach  einer  gerechten  Gleichheit,  wie  sie  durch  die 
Ausdrücke  Isonomie  (Gleichheit  des  Gesetzes  für  Alle),  Iso- 
timie  (gleichmäfsige  Schätzung  Aller),  Isegorie  (gleiche  Rede- 
freiheit, namentlich  vor  Gericht  und  in  Volksversammlungen), 
bezeichnet  zu  werden  pflegt;  aber  der  Begriff  dieser  gerechten 
Gleichheit  wird  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufgefafst.  Die  ver- 
nünftige Auffassung  ist,  wenn  die  gerechte  Gleichheit  darin  ge- 
setzt wird,  dafs  Jedem  gewährt  werde,  was  ihm  in  Gemäfsheit 
seiner  Würdigkeit  und  Tüchtigkeit  zukomme,  die  unvernünftige 
dagegen,  wenn  Alle  ohne  Unterschied  als  berechtigt  zu  Allem  an- 
gesehen werden.  2)  Zu  dieser  Unvernunft  verirrten  sich  die  Grie- 


1)  St^Ueo,  wo  unzweifelhaft  die  zweite  Bedeiitaii{^  stattfindet,  sind 
viele;  solcher  dagegen,  wo  man  an  ein  Amt  zu  denken  genSthigt  wäre, 
giebt  es  keine  einzige,  und  nur  die  Möglichkeit  dieser  Bedeutung  ist  hier 
u.  da  zuzugeben. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  1,  7. 
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eben  allerdings  auch,  jedoch  erst  späterhin;  die  ältere  Demokratie 
erkannte  an,  dafs  es  Unterschiede  gebe,  und  dafs  gerechter  Weise 
Jeder  nur  nach  Mafsgabe  dessen,  wozu  er  tauge  und  was  er  leiste, 
an  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  theilzuneh- 
men  berechtigt  werden  dürfe.  Die  Schwierigkeit  lag  nur  darin^ 
wie  dieser  Grundsatz  praktisch  durchzuführen  sei.  Eine  gewisse 
Art  Ton  Leistungen  und  Leistungsfähigkeit  war  leicht  zu  erken- 
nen, näinhch  diejenige,  wozu  Vermögensbesitz  erforderlich  war 
und  genügte:  deswegen  lag  es  nahe,  diesen  zum  Mafsstabe  zu 
nehmen,  die  Bürger  nach  der  Gröfse  ihres  Vermögens  in  ver- 
schiedene Classen  zu  theilen,  und  nach  diesen  einerseits  ihre 
Leistungen,  andererseits  ihre  Berechtigung  zu  bestimmmi.  Dies 
ist  das  timokratische  Princip.  Aber  es  giebt  Leistungen,  zu  denen 
aufser  dem  Vermögensbesitz  auch  noch  etwas  anderes  gehört, 
und  zwar  etwas,  was  nicht  nothwendig  mit  diesem  zusammen- 
hangt, was  auch  ohne  ihn  bestehen  kann,  und  worin  öfters  der 
Arme  den  Vermögenden  übertreffen  mag,  nämhch  richtige  Ein^ 
sieht,  wackere  Gesinnung  und  sonstige  persönliche  Eigenschaften, 
welches  alles  sich  unter  dem  gemeinsamen  Begriff  der  Tüchtigkeit 
oder  Tugend  (ag€Tif)  im  Sinne  der  Griechen  zusammenfassen 
läfst.  Den  Tugendhaften  nun  blofs  seiner  Armuth  wegen  aus- 
zuschliefsen,  den  weniger  Tugendhaften  blofs  seines  Reichthums 
wegen  vorzuziehn  widerspricht  offenbar  dem  vernünftigen  Prin- 
dp  der  Demokratie.  Eine  rein  und  ausschUefslich  timokratische 
Verfassung  ist  also  nicht  die  gerechteste,  ja  sie  ist  der  Entartung 
in  eine  höchst  ungerechte  Oligarchie  um  so  mehr  ausgesetzt,  je 
mehr  sie  den  Reichen  die  Mittel  gewährt,  sich  in  den  ausschliefs- 
lichen  Besitz  der  Gewalt  zu  setzen  und  das  Gemeinwesen  nicht 
im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles,  sondern  im  einseitigen 
Interesse  ihrer  Classe  zu  verwalten.  Deswegen  machten  weise 
Gesetzgd[)er  einen  Unterschied  zwischen  solcher  Betheiligung  an 
der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staates,  wozu  ein  gewisser 
Vermögensbesitz  und  eine  in  der  Regel  mit  diesem  verbundene 
Befähigung  erforderiich  war,  und  solcher,  wo  dies  laicht  stattfand, 
und  gewährten  jene  nur  den  Bürgern  der  höheren  Vermögens- 
dassen,  diese  auch  denen  der  unteren,  indem  sie  nur  diejenigen 
ausschlössen,  von  denen  sich  wegen  gar  zu  geringen  Vermögens 
vernünftiger  Weise  nicht  erwarten  liefs,  dafs  sie  ein  solches  Mafs 
von  Bildung  und  persönUcher  Tüchtigkeit  erwerben  könnten, 
um  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  beßhigt 
zu  sein.  Dafs  es  Ausnahmen  geben  könnte,  welche  dieser  Vor- 
aussetzung widersprädten,  verkannten  sie  gewifs  nidit,  aber  sie 
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erkannten,  dafs  dar  yeirgtändige  Gesetzgeber  sidi  nach  der  Regel 
und  nicht  nach  den  Ausnahmen  zu  richten  habe.  —  Wie  aber 
sollten  nun  diejenigen  ausfindig  gemacht  werden,  welche  die  er- 
forderlichen Eigenschaften  besafsen?  Die  alten  Gesetzgeber  wa- 
ren der  Meinung,  dafs  hier  nichts  anderes  zu  thun  wäre,  als  dem 
Volke  selbst  das  Urtheil  zu  überlassen,  welche  von.  seinen  Mit- 
bürgern es  für  die  würdigsten  und  tüchtigsten  hielte,  die  Ange- 
legenheiten des  Gemeinwesens  zu  verwaken:  denn  sie  setztm 
voraus,  dafs  das  Gesammturtheil  der  Gemeinde  sich  darüber  nicht 
so  leicht  irren  würdet)  Ueberdies  schien  ihnen,  dafs  das  Volk, 
wenn  es  selbst  sich  seine  Obrigkeiten  erwählte,  ihnen  auch  bereit- 
willig gehorchen,  wenn  sie  ihm  aber  von  Andern  voi^esetzt  wür- 
den, sich  geknechtet  achten  und  die  Vorgesetzten  mit  Mifstraura 
und  UebelwoUen  betrachten  würde.  ^)  Hatten  sie  nun  auch  hierin 
wohl  nicht  Unrecht,  so  konnte  doch  jene  Voraussetzung  nur  so- 
lange zutreffen,  als  das  Volk  im  Ganzen  ein  gutgeartetes  und 
wohlgesinntes  war,  bei  dem  Besonnenheit  und  verständige  Ueber- 
legung  mehr  als  Leichtsinn  und  Leidenschaften  walteten.  Traf 
aber  die  Voraussetzung  nicht  mehr  zu,  so  war  die  Folge,  dafs 
durch  die  Volkswahl  auch  nicht  mehr  diejenigen  vorgezogen 
wurden,  welche  die  würdigsten  waren,  sondern  diejenigen,  weiche 
der  Gesinnung  und  den  Gelüsten  des  leichtsinnigen  und  leiden- 
schaftlichen Volkes  am  meisten  zusagten,  und  dafs  es  Leuten, 
die  sich  darauf  verstanden,  das  Volk  für  sich  zu  gewinnen  und 
sein  Urtheil  zu  bestimmen,  den  sogenannten  Demagogen,  leicht 
wurde,  sich  einen  Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  des  Gemein- 
wesens zu  verschaffen,  dessen  sie  durdi  wirkliche  Tüchtigkeit  und 
Verdienst  keines weges  würdig  waren,  den  sie  dann  aber  dazu 
mifsbrauchten,  um  alle  Schranken,  welche  ihnen  und  ihres  Glei- 
chen die  Verfassung  etwa  entgegensetzte,  niederzureifsen,  und 
so  diejenige  Art  von  Demokratie  anzuführen,  welche  Polybius 
richtig  als  Ochlokratie  bezeichnet,  d.  h.  eine  solche,  in  der  ohne 
verhältnifsmäfsig  abgestufte  Unterschiede  der  Berechtigung  alles 
ohne  Ausnahme  allen  zustand  und  über  alles  lediglich  nach  den 
jedesmaligen  Beschlüssen  der  Menge  entschied^[i  ward,  eine  Ver- 
fassung dieAlkibiades  als  haare  Unvernunft  bezeichnet,  3)  und  über 
welche  alle  verstandigen  Beurtheiler  im  Alterthume  einstimmig 
das  verdiente  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  haben. 

So  ungleich  nun  jene  gemäfsigte  und  vernünftige  und  diese 


1)  Ib.  III,  10,  5.       ^   2)Ib.II,  9,  4. 

3)  *OfioXoyovfA^Ji  avoittf  bei  Thacyd.  VI,  89. 
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d)$olate  \md  unyernänftige  Demokratie  einander  auch  sind,  indem 
jene  in  der  That  die  Aristokratie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
zu  verwirklichen  strebt,  diese  dagegen  in  Kakistokratie  umschlägt, 
so  giebt  es  doch  nicht  wenige  Formen  und  Institutionen,  die  beide 
mit  einander  gemein  haben,  nur  dafs  sie  hier  so,  dort  anders  mo- 
dificirt  und  angewandt  werden.  Zur  genaueren  Charakteristik 
beider  ist  es  daher  zweckmäfsig,  die  hauptsächlichsten  derselben 
einzeln  anzuführen,  und  zu  zeigen,  wie  es  sich  mit  ihnen  in  der 
gemäTsigten,  wie  in  der  absoluten  Demokratie  verhalte.  Zuvör- 
derst also  die  souveräne  gesetzgebende,  in  höchster  Instanz  über 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Staates  berathende  und  be- 
schliefsende  Gewalt  vfird  in  beiden  der  aillgemeinen  Volksver- 
sammlung beigelegt,  welcher  jedoch  eine  kleinere  vorberathende 
Versammlung,  ein  Staatsrath  {ßovkij)  vorsteht  und  sie  dirigirt. ' ) 
Sümmrecht  in  der  Volksversammlung  hat  jeder  mündige  und 
nicht  zur  Strafe  wegen  eines  Vergehens  mit  Verlust  seines  VoU- 
burgerrechts  bestrafte  Bürger.  Dafs  die  Abstimmung  nach  Clas- 
sen  oder  sonstigen  Abtheilungen  geschehen  sei,  wie  es  in  Rom 
der  Fall  war,  davon  finden  wir  in  Griechenland  kein  Beispiel, 
sondern  es  scheinen  vielmehr  überall  die  Stimmen  Aller  ohne  Un- 
terschied zusammengezählt  zu  sein.  Die  Form  der  Abstimmung 
war  ia  der  Regel  Cheirotonie,  d.  h.  Aufheben  der  Hände;  nur  in 
besonderen  Fällen  wurden  Stimmsteine  oder  Täfelchen  u.  dgl.  an- 
gewandt. Der  Abstimmung  gingen  Debatten  voran:  ein  Unterschied, 
wie  zu  Rom  zwischen  Concionen  und  Gomitien,  fand  nicht  statt,  nur 
dafs  über  manche  Gegenstände  nicht  in  derselben  Versammlung,  in 
welcher  darüber  debattiit war,  auch  schon  abgestimmtwurde.  Auch 
das  wird  von  Cicero  2)  als  eine  charakteristische  Eigenheit  der  grie- 
chischen Volksversammlungen  hervorgehoben,  dafs  das  Volk  in 
ihnen  nicht  stand,  wie  in  Rom,  sondern  safs.  Nachdem  dieGegen- 
stande  von  dem  die  Versammlung  dirigirenden  Rathe  zur  Debatte 
gestellt  waren,  konnte  jeder  Bürger  das  Wort  fordern;  doch  wurden 
in  der  gemäfsigten  Demokratie  zuerst  die  Aelteren,  nach  ihnen  erst 
die  Jüngeren  zum  Reden  zugelassen.  An  die  Versammlung  durfte 
nichts  gebracht  werden,  worüber  nicht  vorher  der  Rath  Beschlufs 
gefafst  hatte,  der  dem  Volke  zunächst  zur  Annahme  oder  Verwer- 
fung vorgelegt  wurde,  und  worauf  dann  Amendements  und  Zu- 
sätze oder  auch  ganz  entgegengesetzte  Anträge  vorgebracht  wer- 
den konnten.  Anträge  dieser  Art,  die  durch  den  vom  Rathe  an's 
Volk  gebrachten  Beschlufs  hervorgerufen  wurden,  konnte  ohne 


1)  Aristot.  PoliL  VT,  5,  10.  2)  Or.  pp.  Flacco  c.  7  §.  16. 
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Zweifel  Jeder  ohne  Weiteres  stellen:  Anträge  anderer  Art  mufsten 
in  der  gemäfsigten  Demokratie  zuvor  dem  Rathe  vorgelegt  wer- 
den, der  sie  dann  entweder  mit  seinem  die  Annahme  empfehlen- 
den oder  verwerfenden  Gutachten,  oder  auch  ohne  solches,  an's 
Volk  brachte;  in  der  absoluten  Demokratie  setzte  man  sich  aber 
hierüber  hinweg  und  stellte  Anträge  an  die  Volksversammlung 
ohne  alle  vorausgegangene  Prüfung  des  Rathes.  Die  Gegenstande, 
über  welche  der  Volksversammlung  die  Entscheidung  zusteht,^) 
sind  hauptsächUch  Wahlen  von  Beamten  und  Beurtheilung  ihrer 
Amtsführung,  ohne  welche  beide  Stücke  das  Volk,  nach  Aristo- 
teles ürtheil,  entweder  geknechtet  oder  feindselig  gegen  seine 
Obrigkeiten  gestimmt  ist:  femer  Beschlüsse  überlLrieg  und  Frie- 
den, und  legislative  Mafsregehi  von  allgemeiner  Wichtigkeit;  es 
unterscheiden  sich  aber  die  gemäfsigte  und  die  absolute  Demo- 
kratie darin,  dafs  in  jener  die  specielleren  Einzelheiten  der  in  je- 
dem Verwaltungszweige  erforderlichen  Mafsregeln  dem  Rathe 
oder  den  Beamten  selbständig  abzumachen  überlassen  werden, 
in  dieser  dagegen  alles  mögUche  vor  die  allgemeine  Volksversamm- 
lung gezogen  wird.^)  Während  daher  in  jener  solche  allgemeine 
VerssMnmlungen  nicht  oft  gehalten  werden,  sind  sie  in  dieser 
häufig,  und  damit  das  Volk  sich  möglichst  zahlreich  und  oft  ver- 
sammeln könne,  wird  den  Anwesenden  als  Lohn  oder  Entschä- 
digung ein  Sold  gezahlt,  was  in  der  gemäfsigten  Demokratie 
nicht  stattfindet,  weswegen  auch  hier  die  Versammlungen  von 
der  niederen  und  armen  Classe  nicht  allzuzahlreich  besucht  zu 
werden  pflegen.  3)  In  manchen  Staaten  gab  es  auch  Verzeichnisse, 
in  welche  sich  Jeder,  der  zum  Besuch  der  Volksversammlungen 
berechtigt  war  und  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  wollte, 
einschreil]fen  lassen  konnte,  dann  aber  auch  verpflichte  war, 
sich  einzufinden,  und  wenn  er  das  versäumte  in  Strafe  gaiommen 
ward.^)  Hiedurch  erreichte  man,  dafs,  solange  kein  Sold  gege- 
ben wurde,  also  in  der  gemäfsigten  Demokratie,  die  Aermeren, 
denen  der  erforderliche  Zeitaufwand  nicht  leicht  ward,  es  unt^<- 
liefsen,  sich  einschreiben  zu  lassen,  und  so  ihr  Recht  selbst  auf- 
gaben, wogegen  in  der  absoluten  Demokratie,  wo  der  Sold  die 
Menge  anlockte,  die  Reicheren,  für  die  dieser  keine  Lockung  war, 
sich  der  Versammlungen,  in  denen  sie  doch  nichts  zu  vermögen 
voraussahen,  oft  ganz  enthalt«!  mochten,  um  so  mehr,  da  sie  für 
ihr  Ausbleiben  keine  Strafe  traf. —  Hinsichtlich  der  vorberathendeo 


l)Ari8totPolit.lV,  11,  14.        2)  Ib.  IV,  12,  9.  VI,  1,  9.         3)  tt. 
IV,  5,  5.  4)  Ib.  IV,  10,  7.  8. 
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Behörde,  der  Buie,  ist  beiden  Arten  der  Demokratie  gemein,  daüs 
sie  nicht,  wie  derRath  oder  die  Gerusia  in  der  Oligarchie,  lel3ens- 
länglich  sondern  auf  eine  bestimmte  Zeit  ernannt  ist.  Dies  ist  in 
der  gemäfsigten  Demokratie  mindestens  ein  Jahr,  in  der  absolu- 
ten auch  weniger,  z.  B.  sechs  Monate,  i )  Die  Ernennung  geschiebt 
in  jener  durch  Wahl,  oder,  wenn  durch's  Loos,  dann  doch  so, 
dafs  nur  gewisse  Kategorien  der  Bürger  nach  dem  Census  zuge- 
lassen werden,  wogegen  in  der  absoluten  Demokratie  Jeder  un- 
bescholtene Bürger  Mitglied  werden  kann.  Die  Competenz  der 
Bole  ist  in  jener  ausgedehnter  als  in  dieser,  indem  dort  nicht  nur 
strenge  darauf  gehalten  wird,  dafs  nichts  ohne  Vorberathung  der 
Bule  an  die  Volksversammlung  gebracht  werde,  sondern  auch 
manche  Verwaltungszweige  ihr  ganz  überlassen  werden,  wogegen 
in  der  absoluten  Demokratie  der  Bule  wenig  öder  nichts  zur 
selbständigen  Verwaltung  anheim  gegeben,  und  auch  ihre  Vor- 
berathung oft  umgangen  wird.  Verantwortlichkeit  der  Bule 
wegen  ihrer  Amtsführung  findet  in  beiden,  Besoldung  aber  nur 
in  der  absoluten  Demokratie  statt.  —  Hinsichtlich  der  Magistrate 
unterscheidet  sich  die  absolute  Demokratie  von  der  gemäfsigten 
zunächst  durch  die  Art  der  Ernennung,  indem  sie,  wenn  auch  nicht 
bei  allen,  doch  bei  möglichst  vielen  statt  der  V^^ahl  das  Loos  ein- 
treten läfst,  damit  um  so  sicherer  Jeder  ohne  Unterschied  dazu 
gelangen  könne.  2)  Indessen  wurde  hier  und  da  das  Loos  auch  in 
der  Absicht  eingeführt,  um  den  Wahlumtrieben  der  Bewerber 
ein  Ende  zu  machen,  wie  es  Aristoteles  von  Heräa  in  Arkadien 
angiebt,^)  und  dies  konnte  also  auch  geschehen  wo  keine  abso- 
lute Demokratie  war  oder  beabsichtigt  wurde,  wie  z.  B.  der  syra- 
kosanische  Gesetzgeber  Diokles,  der  nach  allem,  was  wir  sonst 
über  ihn  wissen,  jene  nicht  wollte,  dennoch  das  Loos  einführte.*) 
Auch  durfte  dies  weniger  bedenklich  scheinen,  wenn  erstens  nicht 
Jeder  ohne  Unterschied  zur  Loosung  zugelassen  wurde,  sondern 
nur  gewisse  Classen  oder  sonstige  Kategorien,  und  zweitens  auch 
nadi  der  Loosung  eine  Prüfung  stattfand,  wodurch  es  möglich 
wurde,  unwürdige  oder  untaugliche  Subjecte  zu  beseitigen. 
Solche  Prüfungen  waren  gewifs  jauch  in  der* absoluten  Demo- 
kratie angeordnet,  mochten  aber  freilich  hier  nicht  leicht  mit 
Strenge  gehandhabt  werden.  Beschränkung  dier  Amtsdauer  auf 
kürzere  Zeit  als  ein  Jahr  ist  ebenfalls  als  ein  Zeichen  gesteigerter 


1)  Vgl.  Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  337. 

2)  Fiat  Republ.  VlII  p.  557  A.  Aristot.  Polit.  VT,  1,  8. 

3)  Polit.  V,  2,  9.  4)  Diodop.  Xm,  35. 
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Demokratie  anzusehen,  welche  einerseits  möglichst  vielen  den 
Zutritt  gewähren,  andererseits  die  Gewalt  nicht  lange  in  densel- 
ben Händen  lassen  will.  Aus  ähnlichem  Grunde  stellt  sie.  g^m 
zahlreiche  Collegien  zur  Verwaltung  eines  und  desselben  Geschafts- 
kreises  an,  damit  die  Gewalt  unter  viele  getheilt  werde.  Die  Amts- 
gewalt der  Magistrate  ist  freilich  überall  durch  die  Gesetze  bestimmt 
und  an  sie  gebunden,  innerhalb  der  gesetzHchen  Sphäre  aber 
wird  ihnen  in  der  gemäfsigten  Demokratie  eine  selbständige  und 
freie  Wirksamkeit  gelafsen,  wogegen  sie  in  der  absoluten  auch 
hier  vielfaltig  beschränkt  werden,  indem  das  Volk  sich  auch  in 
die  Einzelheiten  der  Verwaltung  einmischt,  die  erforderlichen  An- 
ordnungen nicht  den  Magistraten  uberläfst,  sondern  selbst  ver- 
fügt und  sich  dabei  an  die  Gesetze  nicht  bindet.  Verantwortlich- 
keit der  Magistrate  findet  natürlich  in  beiden  Arten  der  Demo- 
kratie statt,  Besoldung  aber  schwerlich  anders  als  in  der  absoluten. 
—  Die  richterliche  Gewalt  üben  in  beiden  Geschworene  aus,  öit 
in  gröfserer  Anzahl  aus  der  gesammten  Bürgerschaft  ernannt 
werden.  Ein  bestimmter  Census  scheint  nirgends  erfordert  zu 
sein;  wenigstens  ist  uns  kein  Beispiel  davon  bekannt.  Es  genügte 
unbescholtener  Ruf  und  ein  gereiftes  Alter,  und  zwar,  wie  mr 
nach  Athens  Beispiel  wohl  annehmen  dürfen,  das  dreifsigste  Jahr. 
Ob  die  Ernennung  irgendwo  durch  Wahl,  oder  überall,  auch  in  der 
gemäfsigten  Demokratie,  durch's  Loos  geschehen  sei,  ist  nicht  zu 
ermitteln,  wohl  aber  hören  wir,  wie  man  zu  verhüten  gesucht 
habe,  dafs  das  Richteramt  nicht  vorzugsweise  in  die  Hände  der 
Menge,  d.  h.  der  armen  und  ungebildeten  Volksclasse  geriethc. 
Dahin  gehört,  dafs  die  Richter  für  ihre  Müh  waltung  nicht  bezahlt 
wurden,  wodurch  jene  von  selbst  abgeschreckt  wurden  sich  dazu 
zu  drängen,  und  dafs  man,  wie  für  die  Volksversammlungen,  so 
auch  für  die  Gerichte  Verzeichnisse  anfertigte,  in  welche  zwar 
Jeder  Berechtigte  sich  einschreiben  lafsen  konnte,  dafür  sd)er 
auch  die  Verpflichtung  hatte,  sich  dem  Geschäfte,  wenn  er  dazu 
aufgefordert  wurde,  nicht  zu  entziehen,  eine  Verpflichtung  welche 
die  Armea,  da  kein  Sold  gezahlt  wurde,  zu  übernehmen  scheuten 
und  deswegen  sich  lieber  gar  nicht  einschreiben  liefsen.')  Vom 
Charondas  sagt  Aristoteles,  er  habe  den  Heichen,  wenn  sie  sich 
der  richterlichen  Function  entzogen,  grofse  Strafen  auferlegt,  den 
Aermeren  nur  eine  geringe;  anderswo  habe  man  diese  gar  nicht 
gestraft.  Ob  dabei  auch  an  Einschreibungen  der  gedachten  Art 
zu  denken  sei,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.    Als  allge- 


1)  Aristot.  Polit.  TV,  10,  6.  7. 
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meinea  Grundsatz  aber  dürfen  wir  es  betrachten,  dafs  die  Ge- 
schwomengerichte  zwar  unter  der  Leitung  von  Magistraten  stan- 
den, diesen  selbst  aber  aufserdem  wenig  anders  als  die  vorberei- 
tende Thätigkeit  oder  die  Instruction  des  Processes,  die  Entschei- 
dung dagegen  und  die  Straferltenntnifs  lediglich  den  Geschwomen 
zukam.  Nur  in  der  gemäfsigten  Demokratie  war  den  Magistraten 
auch  die  Entscheidung  und  die  Befugnifs,  Strafen  zuzuerkennen, 
in  einem  gewissen  Umfange  überlassen,  doch  so,  dafs  von  ihrem 
Spruch  an  die  Geschwornen  appellirt  werden  konnte.  Der  Kreis 
von  Gegenstanden  übrigens,  welche  der  Beurtheilung  der  Gerichte 
unterliegen,  ist  sehr  grofs,  und  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf 
Privatstreitigkeiten  oder  Verbrechen  der  Privaten,  sondern  auch 
auf  die  Amtsverwaltung  der  Beamten,  die  vor  ihnen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden ,  ja  in  Athen,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, und  so  wahrscheinlich  auch  anderswo,  auf  die  Beschlüsse  der 
Volksversammlung,  die  vor  ihnen  als  gesetzwidrig  angefochten 
und  durch  ihren  Spruch  cassirt  werden  konnten,  wogegen  denn 
auch  umgekehrt  in  der  absoluten  Demokratie  es  häuiig  geschah, 
dafs  die  Volksversammlung  die  Cognition  über  Verbrechen,  statt 
sie  den  Gerichten  zu  überlassen,  selbst  übernahm. 

Da  alle  Demokratie  nach  gerechter  Gleichheit  strebt,  mag 
sie  diese  nun  als  unterschiedslose  oder  als  verhaltnifsmäfsige 
lassen,  so  folgt  aus  ihrem  Princip,  dafs  sie  auch  der  Ungleich- 
heit in  den  äufsern  Verhältnissen,  welche  zu  gröfseren  Ansprü- 
chen reizen  und  I^littel  zu  ihrer  Befriedigung  auf  Kosten  der  recht- 
lichen Gleichheit  gewähren  könnte,  möghchst  entgegen  wirken 
mufs.  Auch  die  gemäfsigte  Demokratie  sucht  deswegen  Vorkeh- 
rungen zu  treffen,  dafs  nicht  Einige  allzufeich  werden  mögen,  was 
sich  freilich  nur  hinsichtlich  der  sogenannten  q)av€Qa  ovaia,  d.h. 
des  Besitzes  von  liegenden  Gütern,  durchführen  liefs.  Einzelne 
Gesetzgeber  setzten  ein  gewisses  Mäfs  von  Landbesitz  fest,  über 
welches  hinaus  Niemand  besitzen  durfte,  wie,  nach  Aristoteles,  ^ ) 
auch  Solon  in  Athen  that,  und  wir  hören  dafs  zu  Thurii  die  Ver- 
Dachlässigung  eines  solchen  Gesetzes,  da  die  Reichen  grofse  Gü- 
ter zusammenkauften,  einen  Aufstand  des  Volkes  veranlafst  habe, 
wodurch  jene  gezwungen  worden,  sich  dessen,  was  sie  über  das 
gesetzhche  Mafs  besafsen,  wieder  zu  entäufsem.  2)  Dagegen  von 
Vorkehrungen  gegen  Veräufserung  oder  allzugrofse  Zerstücke- 
lung der  Güter,  wie  sie  in  der  Oligarchie  zweckmäfsig  gefunden 
wurden,  hören  wir  in  der  Demokratie  nichts,  ohne  Zweifel  weil 


1)  PoUt.  n,  4,  4.  vgl.  VI,  2,  5.  2)  Ib.  V,  6,  6. 
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solche  Beschränkung  des  Disposi^onsrechts  über  das  Eigenthum 
der  Freiheit  nicht  zu  entspredien  schien.  Wohl  aber  finden  wir 
öfters  Bevorzugungen  des  Landbesitzes  vor  anderem  Vermögen 
in  der  timokratischen  Abstufung  der  Berechtigungen,  wodurch 
es  bezweckt  wurde,  dafs  Keiner  leicht  sich  jener  Art  des  Besitzes 
gänzhch  entäufserte,  weil  ihm  dadurch  auch  ein  Theil  seiner 
staatsbürgerhchen  Geltung  verloren  ging,  i )  Dafs  aber  eine 
ackerbauende  Bevölkerung  den  alten  Politikern  als  die  beste,  und 
Landbesitz  als  die  zuverlässigste  Grundlage  eines  soliden  Bür- 
gerthums  erschienen  sei,  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  und 
jene  Begünstigung  desselben  ist  deshalb  der  gemäTsigten  Demo- 
kratie durchaus  angemessen.  Die  absolute  Demokratie  ihrerseits 
hat  sich  nicht  gescheut,  wo  sie  die  Oberhand  gewann,  die  Rei- 
chen ihres  Besitzthums  geradezu  zu  berauben,  die  Aecker  dersel- 
ben unter  das  Volk  zu  vertheilen,  die  Schuldner  von  der  Verbind- 
hchkeit  gegen  ihre  Gläubiger  loszusprechen,  ja  zu  Megara  sind 
einst  die  Gläubiger  sogar  genöthigt  worden,  ihren  Schuldnern 
auch  die  gezahlten  Zinsen  wieder  herauszugeben.  ^)  Aber  auch 
ohne  dergleichen  Gewaltthätigkeiten  gab'  es  Mittel  g^iug  die 
Reichen  herunterzubringen,  indem  man  die  öffentlichen  Ausga- 
ben, und  zwar  nicht  blofs  für  wirkliche  Staatsbedürfnisse,  son- 
dern auch  viele  überflüssige  für  Ergötzung  und  Unterhaltung  des 
Volkes,  auf  ihre  Schultern  wälzte,  wogegen  die  Aermeren  einen 
grofsen  Theil  der  Staatseinnahmen  imter  allerlei  Titeln  für  sich 
persönlich  in  Anspruch  nahmen.  ^)  —  Als  ein  ferneres  aus  dem 
Gleichheitsprincip  hervorgehendes  Ergebnifs  sind  die  Mafsregeln 
zu  betrachten,  wodurch  Einzelne,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  sehr  über  die  Uebrigen  hervorragten  und  deswegen  der  auf 
Gleichheit  beruhenden  Freiheit  gefährlich  werden  zu  können 
sciiienen,  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Staate  entfernt  wurden,  so- 
lange als  es  nöthig  schien  um  ihren  Einflufs  zu  vernichten  und 
dadurch  die  Gefahr  zu  beseitigen.  Dergleichen  Mafsregeln  wur- 
den zu  Argos,  Megara,  Syrakus,  Milet,  Ephesus  und,  was  am 
allgemeinsten  bekannt  ist,  zu  Athen  angewandt,  wovon  später  zu 
reden  sein  wird.  Hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dafs  nicht  blofs 
in  der  Demokratie,  sondern  in  jeder  Staatsform  Mafsregeln  er- 
griffen zu  werden  pflegen,  um  Solche,  die  der  bestehenden  Ord- 


1)  Ib.  VI,  2,  5.  6. 

2)  Platärcb.  quaest.  §^r.  no.  18.  Vgl.  im  Alldem.  Isoer.  Panath.  }.  259. 
Fiat.  Legg.  III  p.  684. 

3)  Vgl.  (Xenopbon)  Staat  v.  Athen,  1,  13. 
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fiimg  der  Dinge  gefahrlich  zu  werd^  drohen,  unschädlich  zu 
mad^en.  Der  Tyrann  beseitigt,  wer  seiner  Herrschaft  im  Wege 
steht,  die  Oligarchie,  wer  die  Verfassung  gefährdet:  i)  das  demo- 
kratische Institut  unterscheidet  sich  zunächst  nur  dadurch,  dafs 
hier  das  Volk,  als  der  Souverän,  die  Mafsregel  verfügt,  dafs  also 
die  Verhandlung  darüber  eine  öffentUche  ist,  dafs  der  Beschlufs 
nur  gefafst  werden  kanq,  wenn  eine  überwiegende  Mehrheit  sich 
von  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  der  Sache  über- 
zeugt hat,  und,  was  besonders  zu  beachten,  dafs  das  Verfahren 
für  den  Betroffenen  schonender  ist,  als  es  in  der  Tyrannis  oder 
der  Oligarchie  zu  sein  pflegt.  Denn  während  diese  den  Gefahr- 
lichen am  Uebsten  ganz  aus  dem  Wege  räumen,  begnügt  sich  die 
Demokratie  mit  seiner  zeitweiligen  Entfernung,  ohne  ihm  weiter 
Uebeles  zuzufügen.  Die  Stifter  des  demokratischen  Institutes  er- 
kannten ohne  Zweifel,  dafs  in  Freistaaten  wie  die  ihrigen,  deren 
Bestehen  wesentlich  auf  dem  freien  Gehorsam  der  Bürger  gegen 
Gesetz  und  Obrigkeit  beruhte,  es  Männern  von  überwiegendem 
Einüufs  leicht  werden  könnte,  sich  eine  Partei  zu  verschaffen, 
durch  deren  Hülfe  sie  sich  auch  über  die  Gesetze  zu  erheben 
vermöchten,  und  sie  fanden,  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen  und 
den  sonst  unvermeidlichen  zerrüttenden  Parteikämpfen  zuvorzu- 
kommen, kein  besseres  Mittel,  als  die  Männer,  von  denen  solche 
Gefahr  drohte,  bei  Zeiten,  solange  es  noch  ohne  gewaltsamen 
Widerstand  thunlich  war,  auf  eine  gewisse  Zeit  aus  dem  Staate 
zu  verweisen.  Dafs  dies  der  leitende  Gedanke  bei  der  Stiftung 
des  Institutes  gewesen  sei,  ist  ebensowenig  zu  bezweifehi,  als  es 
zu  leugnen  ist,  dafs  dasselbe,  einmal  eingeführt,  nicht  immer 
jenem  Gedanken  gemäfs  angewandt,  sondern  nicht  selten  auch 
als  Werkzeug  der  Chikane  gemifsbraucht  worden  sei,  und  dafs 
solcher  Mifsbrauch  in  der  absoluten  Demokratie  viel  leichter  als 
in  der  gemäfsigten  einü*eten  konnte.^)  Aber  auch  zu  eludiren 
war  es  hier  leicht,  wie  das  bekannte  Beispiel  des  Hyperbolus  zu 
Athen  zeigt,  und  da  es  sich  also  seinem  eigentUchen  Zwecke 
nidit  mehr  entsprechend  erwies,  so  kann  man  sich  nicht  wun- 
dern, dafs  es  nun  auch  ganz  aufgegd)en  wurde,  zumal  es  nicht 
an  andern  Mitteln  fehlte,  eine  gefahrdrohende  Gröfse  im  Staate 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Zu  diesen  Mitteln  gehört  vor  allem 
die  in  die  Hände  des  grofsen  Haufens  gelegte  Gerichtsbarkeit  mit 


i)  Aristot.  Polit.  ni,  8,  2—4. 

2)  Vgl.  was  Diodor  XI,  S7  über  den  nur  kurze  Zeit  bestehenden  Peta- 
lismus  in  Syrakus  sagt. 
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der  durch  die  Rechtsverfassung  gewährten  Leichtigkeit,  jeden 
Verdächtigen  unter  rechtlichen  Formen  vor  Gericht  zu  ziehn  und 
durch  Verurtheilung  in  schwere  ßuTsen,  VermögensconfiscatioD, 
Landesverweisung  oder  auch  Todesstrafen  unschädlich  zu  ma- 
chen. Und  an  eifrigen  Dienern,  um  dieses  Mittel  fleifsig  in  Wirk* 
samkeit  zu  setzen,  war  ebenfalls  kein  Mangel:  es  gab  Leute  mehr 
als  genug,  die  sich  selbst  wohl  als  die  Hunde  des  Volkes  zu 
bezeichnen  liebten,  i)  weil  sie  für  seine  Sicherheit  wachten, 
solche  nämUch,  die  sich  unter  dieser  Volksherrschaft  gefielen, 
weil  sie  selbst  nur  durch  sie  getragen  und  gehoben  wurden,  und 
sich  eines  Ansehns  und  Einflusses  erfreuten,  den  sie  unter  einer 
andern  Verfassung  zu  gewinnen  nicht  vermocht  haben  würden. 
Ansehn  und  £infiufs  wird  dem  wirklichien  Verdienste  nur  in  einer 
solchen  Verfassung  zu  Theil,  die  einen  aristokratischen  Charak- 
ter hat,  also  in  der  Demokratie  nur  solange,  als  eine  verstandige 
und  sittlichgesunde  Burgerschaft  ihre  Freiheit  recht  zu  gebrau- 
chen versteht.  Die  absolute  Demokratie  ist  von  solchem  aristo- 
kratischem Charakter  weit  entfernt,  weil  sie  in  der  Regel  nur  da 
zu  entstehen  pflegt,  wo  eine  zahlreiche  ^städtische  Bevölkerung, 
oder,  um  den  Ausdruck  der  Alten  selbst  zu  gebrauchen,  ein  ba- 
nausischer und  nautischer,  d.  h.  aus  niederen  Handwerkern  und' 
Schifl'svolk  bestehender,  Pöbel  die  Oberhand  hat,  bei  welchem 
nur  ausnahmsweise  das  wahre  Verdienst  gewürdigt  wird ,  desto 
mehr  aber  solche  Eigenschaften  und  Künste  gelten,  welche  geeig- 
net sind  den  Leidenschaften  zu  schmeicheln  und  das  Urtheil  zu 
bestechen.  Die  Volksberedsamkeit  in  der  griechischen  Demokratie 
bestand  zum  grofsen  Theil  aus  solchen  Künsten,  die  seit  dem  An- 
fange des  fünften  Jahrhunderts  von  den  Sophisten  in  ein  formliches 
System  gebracht  waren,  und  fortan  ein  so  unentbehrliches  Erfor^ 
dernifs  wurden,  dafs  auch  die  gute  und  gerechte  Sache,  um  beim 
Volke  Eingang  zu  finden,  ihrer  nicht  ganz  entrathen  konnte,  nur 
allzuoft  aber  der  schlechten  und  ungerechten  durch  sie  der  Sieg 
verschafft  wurde.  Nächst  den  Volksversammlungen,  in  welchen 
redefertige  Demagogen  die  Entschliefsungen  der  Menge  leiteten, 
boten  die  Gerichte  der  Rednerei  den  einflufsreichsten  Wirkungs- 
kreis dar,  und  es  erhob  sich  das  Geschlecht  der  Sykophanten, 
eben  jener  Hunde  des  Volkes,  die  sich  ein  (reschäft  daraus  mach- 
ten, Leute,  deren  Stellung  und  Verhalten  geeignet  war,  dem  Volke 


1)  (Demosth.)  g.  Aristogit.  I  §.  40.  Theophr.  Cbaract.  31,  3  p.  35  Ast. 
—  Mit  HuDden  werden  die  Ankläger  auch  von  Cicero  verglichen,  pr.  S. 
Rose.  §.  56. 
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Argwohn  einzufiöfsen,  also  namentlich  die  Reichen,  mit  Ankla- 
gen zu  verfolgen;  und  die  llichter,  Leute  aus  dem  Volke,  waren 
meist  nur  allzugeneigt,  solche  Angeklagte  schuldig  zu  finden  und 
sie  zu  Bufsen  zu  verurtheiien,  die  ihnen  und  ihres  Gleichen  leu 
Gute  kamen.  Wufste  doch  selbst  der  weise  Sokrates  einst  einem 
Reichen,  der,  ohne  sich  auf  Staatsangelegenheiten  einzulassen, 
nur  ruhig  für  sich  zu  leben  suchte,  dem  aber,  nichtsdestoweniger 
die  Sykophanten  zusetzten,  um  Geld  von  ihm  zu  erpressen,  kei- 
nen bessern  Rath  zu  geben,  als  dafs  er  sich  einen  redefertigen 
Mann  zur  Hand  halten  möchte,  der  seinerseits  auch  den  Syko- 
phanten zu  Leibe  ginge  und  sie  durch  Aufdeckung  ihrer  eigenen 
Unredlichkeiten  von  ferneren  Angriffen  gegen  jenen  abschreckte. ' ) 

13.   Reactionen  änd  Parteikämpfe* 

Dafs  gegen  einen  Solchen  Zustand  der  Dinge  sich  eine  Op- 
position aller  derjenigen  bilden  mufste,  die  darunter  litten,  ist 
begreiflich.  Es  litten  aber  mehr  oder  weniger  alle  darunter,  die 
durch  Vermögen  und  höhere  Bildung  über  der  Masse  des  souve- 
ränen Volkes  hervorragten,  und  abgesehen  von  den  Unbilden 
und  Kränkungen,  denen  ,sie  ausgesetzt  waren,  schon  dies  alleui 
als  eine  Ungerechtigkeit  empfinden  mufsten,  dafs  sie  Leuten, 
nicht  blofs  gieichstehn,  sondern  untergeordnet  sein  sollten,  denen 
sie  sich  in  allem,  was  Anspruch  auf  Theilnahme  an  der  Regie- 
rung und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  begründen  konnte, 
überlegen  fühlten.  Daher  entstanden  in  allen  diesen  Demokra- 
tien naturgemäfs  Parteien  von, Gegnern,  nicht  des  Staates,  son- 
dern der  Verfassung.  Von  Geschlechtsadel  und  darauf  gegründe- 
ten Ansprüchen  ist  nirgends  mehr  die  Rede:  was  von  solchem 
Adel  noch  vorhanden  wrar,  verlor  sich  in  der  Anzahl  derer,  die 
sich  als  die  zurückgesetzte  Minderzahl  {ol  oUyoi,  to  elaaaov), 
die  Wohlhabenden  (ol  ^noQot^  ol  TclovaudreQot),  die  Gebil- 
deten und  Wohlgesitteten  {ol  iTtietyMg,  ol  Kalot  xdyad'ol), 
dem  Demos  oder  der  Menge  (ro  Ttlijd-og,  ol  rcokXoi)  entge- 
gensetzten. Ihr  Wunsch  dem  VoHcsregiment,  in  der  Gestalt  wie 
es  sich  entwickelt  hatte,  ein  Ende  zu  machen  ist  wohL erklärlich 
und  verzeihlich,  und  ebenso,  dafs  sie,  da  sie  vereinzelt  nichts 
auszurichten  im  Stande  waren,  sich  vereinigten,  in  Klubs  oder 
Hetärien  zusammentraten,  und  durch  ein  zweckmäfsig  organi- 
sirtes  Zusammenwirken  ihre  Interessen  verfolgten.  Dergleichen 


1)  Xenoph.  Memor^b.  IT,  9. 
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Verbindungen  sind  freilich  in  jedem  Staate,  wo  sich  die  Bur- 
ger für  die  öffentlichen  Angelegenheiten  lebhaft  interessiren 
und  darin  einzugreifen  Gelegenheit  haben,  natürlich,  und  fin- 
den überall  statt,  wo  nicht  etwa  der  Ai'gwohn  einer  despoti- 
schen Staatspolizei ^sie  hindert,  sie  waren  in  Griechenland  so  alt, 
als  die  Freistaaten  selbst,  und  sie  verfolgten  ebensooft  demo- 
kratische als  antidemokratische  Tendenzen,  sie  waren  oft  auch 
gar  nicht  gegen  die  bestehende  Verfassung  gerichtet,  sondern 
nur  darauf,  ihre  Mitglieder  in  allen  Weg^  und  durch  alle  Mittal, 
welche  die  Verfassung  darbot,  zu  unterstutzen,  z.  B.  bei  Bewer- 
bung um  Aiemter,  in  Rechtshändeln  vor  den  Gerichten;  i)  aber 
eine  bestimmt  auf  den  Umsturz  der  Verfassung  hinarbeitende 
Richtung  und  den  Charakter  geheimer  Verschwörungen  und  Ma- 
chinationen nahmen  sie  unter  Verhältnissen  an,  wie  die  geschil- 
derten in  der  absoluten  Demokratie  waren.  Und  wenn  die  Sachen 
einmal  auf  diesen  Punkt  gekommen  waren,  so  wurde  man  bald 
auch  in  der  Wahl  der  Mittel  wenig  bedenklich  und  gewissenhaft, 
der  Hafs  gegen  den  unerträglichen  Zustand  der  Dinge  im  Staate 
war  stärker  als  die  Liebe  zum  Vaterlande,  und  man  scheute  sidi 
nicht  auch  bei  Fremden  und  Feinden  Hülfe  zu  suchen,  selbst  mn 
den  Preis  der  Unabhängigkeit  des  Staates,  weil  es  immer  noch 
erträglicher  schien,  in  dem  abhängigen  Staate  die  oberste  Stelle 
einzunehmen,  als  in  dem  freien  von  der  regierenden Jf enge  un- 
terdrückt zu  werden.  Diese  aber  und  die  Führer  derselben  über- 
wachten um  so  argwöhnischer  Alle,  in  denen  sie  Gegner  ihres 
Regiments  vermutben  konnten,  ergriffen  jede  Gelegenheit,  um 
sie  durch  Verurtheilungen  aus  dem  Wege  zu  räumen  oder  un- 
schädlich zu  machen,  und  suchten  dagegen  sich  selbst  durch 
Vermehrung  der  Masse  zu  stärken,  weil  eben  auf  der  Masse  allein 
ihre  Macht  beruhte.  Daher  ist  es  charakteristisch,  dafs,  währ^id 
in  der  gemäfsigten  Demokratie  das  Bürgerrecht  als  eine  Ehre 
gilt,  die  nur  den  echten  Kindern  des  Vaterlandes  zukommt,  und 
die  man  sorgfältig  vor  Verunreinigung  durch  unechtes  oder  frem- 
des Blut  zu  wahren  sucht,  iii  der  absoluten  dagegen  das  Bürger- 
recht freigiebig  ertheilt  wird,,  indem  man  z.  B.  alle  Söhne  von 
Bürgerinnen  als  Bürger  gelten  lafst,  auch  wenn  die  Väter  Fremde 
sind,  oder  alle  Söhne  von  Bürgerii,  auch  wenn  sie  nicht  in  legi- 
timer bürgerlicher  Ehe  geboren  sind,  2)  und  bereitwillig  Schutz- 
verwandte und  Freigelassene  in  die  Bürgerschaft  aufnimmt. 


1)  2vv(ouoaCai  Inl  fiCxaig  xal  aQ)^fug,  Thucyd.  VIII,  54. 

2)  Aristot.  Polit.  III,  3,  4.  VI,  2,  5. 
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Diesen  Anblick  einer  schrankenlosen  Demokratie  und  einer 
dagegen  ankämpfenden  Reaction  der  Minderzahl  bietet  uns  die 
Geschichte  fast  jedes  griechischen  Staates  seit  den  unheilvollen 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  dar.  Es  lag  In  den  gege- 
benen  Verhältnissen,  dafs  in  diesem  Kampfe,  der  beinahe  das  ge- 
sammte  Griech^volk  in  zwei  feindliche  Parteien  spaltete,  die 
demokratisch  Gesinnten  es  mit  den  Athenern  hielten,  als  den 
Hauptyertretern  des  demokratischen  Principes ,  wogegen  die  Oli- 
garchen  sich  auf  Sparta  verwiesen  sahen ,  welches  überall  der 
Demokratie  entgegenzuwirken  in  seinem  Interesse  fand.  Dafs 
mitunter^  auch  Ausnahmen  vorkamen  ist  nicht  zu  leugn^i;  aber 
sie  entsprangen  aus  vorübergehenden  Verhältnissen,  zum  Theil 
selbst  aus  persönhchen  Motiven,  wie  des  spartanischen  Königs 
Pausanias  Begünstigung  der  demokratischen  Partei  Athens  gegen 
die  vom  Lysander  gestützte  Oligarchie,  nach  dem  Ende  des  pe- 
loponnesischen Krieges;  1)  dergleichen  einzelne  Ausnahmen  stos- 
sen  die  Regel  nicht  um,  und  der  Verfasser  des  Büchleins  vom 
athenischen  Staate  bemerkt  mit  Recht,  dafs,  so  oft  etwa  die  Athe- 
ner sich  haben  verleiten  lassen,  die  Oligarchie  irgendwo  zu  unter- 
stützen, sie  bald  Ursache  gefunden  haben  es  zu  bereuen.  2)  — 
Der  währ^d  des  Krieges  bei  jedem  Glückswechsel  auflodernde 
Parteienkampf  bewirkte  ein  fortwährendes  Schwanken  der  Staaten 
von  einer  Verfassungsart  zur  andern,  je  nachdem  die  Oligarchen 
oder  die  Demokraten  die  Oberhand  gewannen,  und  die  jedesmal 
obsiegende  Partei  benutzte  dann  ihre  Obermacht  auf  die  rück- 
sichtsloseste Weise,  um  wo  möglich  ihre  Gegner  auf  immer  un- 
sdiädUch  zu  machen.  Der  Parteigeist  war  mächtiger  als  jedes 
aiadere  menschliche  Gefühl  und  jede  sittliche  Regung.  Nieder- 
metzelungen der  Gegner  in  Masse,  zum  Theil  mit  der  empörend- 
sten Roheit,  waren  gewöhnliche  Erscheinungen,  und  die  Entsitt- 
lichnng,  yne  sie  Thukydides,  nachdem  er  die  haarsträubenden 
Gräuelthaten  der  obsiegenden  Demokraten  zu  Kerkyra  beschrie-- 
ben,3)  als  die  allgemeine  Folge  dieser  Kämpfe  schildert,  erreichte 
ein^  solchen  Grad,  dafs  man  wohl  eingestehen  mufg,  ein  Ge- 
schlecht der  Menschen,  unter  dem  es  soweit  gekommen  war,  ent- 
behrte aller  Grundlagen  eines  wahrhaft  freien,  gerechten  und  wohl- 
geordneten Staatslebens.  —  Der  endliche  Sieg  in  jenem  Kriege 
ward  den  Spartanern  zu  Theil,  und  in  Folge  dessen  wurde  in 


4)  Xenoph.  HeUen.  II,  4,  29.   Dies  war  später  Mitursache  seiner  Ver- 
nrtheilnng  Id  Sparta.  Ib.  HI,  5,  23. 

2)  X.  de  rep.  Ath.  3,  11.  3)  Thucyd.  ffl,  81  ff.  IV,  47,  48. 
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allen  Staaten  die  unter  Athens  Yorstandschaft  herrschende  De- 
mokratie unterdrückt,  und  ein  oligarchisches  Regiment  eingeset^ 
und  zwar  oligarchisch  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes:  Regie- 
rungscoUegien  aus  wenigen  Personen,  in  der  Regel  aus  zehn  be- 
stehend, —  daher  Dekadarchien  genannt,  —  nicht  aus  den 
Angesehensten  und  Würdigsten,  sondern  aus  den  eifrigsten  Par- 
teimännern, Anhängern  und  Günstlingen  des  Siegers,  * )  die  keine 
andere  Rücksicht  kannten,  als  das  Interesse  ihrer  Partei,  und  keine 
andere  Stütze  ihrer  Gewalt  hatten,  als  eine  militärische  Besatzung 
unter  dem  Befehle  eines  von  Sparta  eingesetzten  Harmosten,  unter 
deren  Schutz  sie  sich  alles  mögliche  erlaubten.  Ein  Beispiel  sol- 
cher oligarchischen  Zügelbsigkeit,  welches  ohne  Zweifel  in  diese 
Zeit  gehört,  berichtet  Theopomp  2)  von  den  Gewalthabern  zu 
Rhodos:  sie  schändeten  viele  edle  Frauen  aus  den  ersten  Fami- 
lien und  mifsbrauchten  Knaben  und  Jünglinge  zu  unnatürlicher 
Lust,  ja  sie.gingen  soweit,  dafs  sie  um  freie  Frauen  Würfel  spiel- 
ten, und  der  Verlierende  sich  verpflichtete,  dem  Gewinnenden 
Jede  Frau,  die  ihm  beliebte,  unter  jeder  Bedingung  sei  es  mit 
Zwang  sei  es  durch  Ueberredung  zuzuführen.  —  Ein  Zustand 
der  Dinge,  wie  dieser  vom  Lysander  eingesetzte,  konnte  unmög- 
Uch  dauernd  sein^  Wenn  nun  aber  auch  später  unter  Agesilaus 
dem  Unwesen  der  von  jenem  erhobenen  Gewalthaber  gesteuert 
wurde,  so  blieb  doch  die  Oligarchie  herrschend,  und  die  Unzu- 
friedenheit der  Völker  ergriff  begierig  jede  Gelegenheit,  sich  ihrer 
zu  entledigen.  Mit  dem  Wiedererstdrken  Athens  begann  dann 
alsbald  der  alte  Parteienkampf  aufs  neue  und  mit  gleicher  Erbit- 
terung. Als  Beispiel,  wie  das  Volk  seine  Gegner  behandelte,  mag 
dienen  was  zu  Korinth  geschah,  wo  bei  Gelegenheit  eines  Festes, 
als  ein«  zahlreiche  Menge  auf  dem  Markt  und  im  Theater  ver- 
sammelt war,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  Bewaffnete  die  Verdäch- 
tigen überfielen,  und  sie  selbst  bei  den  AHaren  imd  den  Götter- 
bildern, zu  denen  sie  sich  flüchteten,  niedermetzelten, 3)  oder  zu 
Argos,  wo  auf  die  Denunciation  der  Demagogen  das  Volk,  statt 
die  Angeschuldigten  im  Rechtswege  zu  verurtheilen,  sie  und  aufser 
ihnen  eine  Menge  Verdächtiger,  über  zwölfhundert  der  reichsten 
und  angesehensten  Leute,  nach  Weise  der  pariser  Septembriseurs 
in  Masse  mordete,  und  zwar  mit  Keulen  niederschlug,  weswegen 
dies  Blutbad  der  Skytalismos  genannt  wurde.  ^)  Doch  ward  firei- 


1)  Flut.  Lysand.  c.  13. 

2)  Bei  Athenae.  X  p.  444.  £.   G.  Möller.  Fragm.  bist.  gr.  I  P*  300. 

3)  Xenoph.  HeU.  IV,  4,  2.  3.  4)  Diodor.  XV,  57.  58. 
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lieb  dem  Volke  nachher  selbst  diese  Grauelthat  leid,  und  es  be* 
strafte  die  ÄDStiiter  derselben  mit  dem  Tode,  worauf  d^o  eine 
Zeitlang  Ruhe  eintrat.  Von  der  Gesinnung  der  Oligarchen  aber 
kann  einen  Beweis  geben  was  Aristoteles  berichtet,  i)  dafs  sie  in 
ihren  Hetärien  sich  eidlich  verpflichteten,  dem  Demos  Feind  zu 
sein  und  Schaden  zu  thun  soviel  sie  vermöchten,,  oder  was  wir 
anderswo  von  dem  Grabdenkmal  lesen,  welches  dem  Athener  Kri- 
tias  von  seinen  Freunden  errichtet  wurde,  eine  die  Oligarchie 
darstellende  Figur,  die  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  die  Demo* 
kratie  verbrannte,  und  dazu  die  Inschrift: 

Denkmal  trefflicher  Männer,  die  einst  zu  Athen  dem  verfluchten 
Demos  auf  einigte  Zeit  sein  frevelndes  Schalten  verwehrten.  2) 

Bei  solcher  Stimmung  der  Parteien,  und  bei  dem  unaufhörlichen 
Wechsel,  wo  bald  die  eine  bald  die  andere  emporkam  oder  unter- 
lag, war  es  noch  ein  glückliches  Loos  für  die  Besiegten,'  wenn  es 
ihnen  gelang-  sich  der  Rache  ihrer  Sieger  durch  die  Fludit  zu 
entziehen,  oder  wenn  diese  sich  begnügten  sie  zu  verjagen  statt 
sie  2U  ermorden.  In.  welchem  Mafse  dergleichen  Verbannungen 
stattfanden  ist  kaum  zu  glauben.  Schon  in  einer  früheren  Zeit 
hatte  Isagoras  in  Athen  siebenhundert  Familien  ausgetrieben.  ^) 
Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  wurde  vom  Lysander  zu  Sa- 
mos  der  ganze  Demos,  der  bis  dahin  den  Staat  in  seiner  Gewalt, 
gehabt  hatte,  zum  Auswandern  genöthigt  und  die  Insel  den  früher 
verbannten  Oligardien  eingeräumt,^)  und  einige  Jahre  nachher, 
klagt  Isokrates,  gab  es  Qiehr  Verbannte  und  Flüchtige  aus  einer 
einzigen  Stadt,  *als  in  alten  Zeiten  aus  dem  ganzen  Peloponnes.^) 
Solche  Verbannte  versuchten  wohl,  wenn  es  möglich  war,  sich 
gesammelt  und  durch  auswärtige  Hülfe  imterstützt  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  mit  Gewalt  zu  erkämpfen,  aber  zum  gröfsten  Theil 
blieb  ihnen  kein  anderes  Mittel  sich  zu  erhalten,  als  dafs  sie  sieh 
unter  Anführung  irgend  eines  Condottiere  zusammenschaarten, 
und  um  Sold  in  den  Kriegsdienst  irgend  eines  Staates  traten,  der 
gerade  einer  Kriegsmacht  bedurfte  und  im  Stande  war  sie  zu  be* 
zahlen.  Die  Bürgerschaften  der  griechischen  Staaten  aber  wareii 
in  diesem  Zeitraum  immer  mehr  geneigt,  statt  selbst  die  Waffen 
zu  führen,  ihre  Kriege  durch  gemiethete  Söldner  ausfechten  zu 


1)  Polit  V,  7,  19. 

2)  Schol.  zu  Aeschin.  in  Timarch.  §.  24  bei  Bekker,  Abh.  d.  Berl.  Akad. 
d.  W.  1836  p.  230. 

3)  Herodot.  V,  72.  4)  Xenoph.  HeU.  II,  3,  6.  Plut  Lysand.  14. 
5)  Isoer.  Archidam.  §.  68. 
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lafsen,  und  es  war  viel  leichter,  ein  grofses  und  tüchtiges  Heer 
aus  den  Heimathlosen  als  aus  den  Bürgern  zusammenzubringen,  i) 
Was  früher  in  einzelnen  Fällen  und  ausnahmsweise  geschehen 
war,  das  wurde  jetzt  zur  Regel:  Söldner  bildeten  nicht  ein  Hülfs- 
Corps  neben  den  Bürgersoldaten,  sondern  die  Hauptmacht  der 
Staaten  beruhte  auf  ihnen.  Manchem  kühnen  und  klugen  Partei- 
führer gelang  es,  sich  selbst  der  Herrschaft  durch  den  Beistand 
solcher  Söldner  zu  bemächtigen,  die  er  fär  sich  zu  gewinnen 
wufste.  Auf  solche  Weise  mafste  sich  z.  B.  in  Korinth  Thno- 
phanes  die  Herrschaft  an,  der  jedoch  nach  wenigen  Tagen  von 
seinem  eigenen  Bruder  Timoleon  und  einigen  Freunden  desselben 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde.  2)  Um  dieselbe  Zeit  bemächtigte 
sich  auf  gleiche  Weise  zu  Sikyon  der  Demagoge  Euphron  der  Re- 
gierung, der  indessen  auch  bald  wieder  gestürzt  wurde.  3)  Andere 
Tyrannen,  ohne  speciellere  Nachrichten,  finden  wir  in  vielen 
Staaten,  so  dafs,  wie  einst  auf  die  Periode  der  Oligarchie,  so  jetzt 
nach  der  Demokratie ,  da  sie  ihr  äufserstes  Mafs  erreicht  hatte, 
eine  Zeit  der  Tyrannenherrschaft  folgte.  Aber  diese  Tyrannis 
verhält  sich  zu  jener  älteren  wie  eine  bösartige  Seuche  zu  einer 
natürlichen  Entwickelungskrankheit,  und  während  jene  aus  emem 
gewissen  Bedürfnifs  hervorgegangen  war,  und  überall  dahin  ge- 
wirkt hatte  überlebte  Zustände  zu  beseitigen  imd  neuen  EntwÜL- 
kelungen  Raum  zu  schaffen,  ging  diese  nur  aus  allgemeiner  Auf^ 
lösung  und  Entartung  hervor,  und  diente,  ohne  irgend  welche 
gedeihliche  Wirkung  für  den  Staat,  lediglich  den  Gelüsten  und 
Interessen  der  Gewaltherrscher  und  ihrer  Helfershelfer.  Auch 
vermochten  wenige  derselben  die  Gewalt,  die  sie  durch  Kühnhdt, 
List  und  Glück  erlangt  hatten,  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Nur 
auf  Sicilien  gelang  es  dem  Dionysius  durch  die  Anhänglichkeit 
seiner  Soldaten,  durch  rücksichtslose  aber  zweckmäfsige  Gewalt- 
mafsregehi  und  durch  kriegerische  Tüchtigkeit  sich  nicht  nur 
selbst  achtunddreifsig  Jahre  lang  zu  halten,  sondern  die  Herr- 
schaft auch  auf  seinen  Sohn  zvL  vererben,  der,  weil  es  ihm  an  den 
Eigenschaften  fehhe,  die  jenen  gehalten  hatten,  nach  kurzer  Zeit 
gestürzt  ward,  worauf  dann,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit  der 
Freiheit,  das  dieser  unfähige  Volk  einen  neuen  Zwingherm  am 
Agathokles  erhielt,  dem  ebenfalls  nach  kurzer  Unterbrechung 
noch  mehrere  andere  folgten.  In  Griechenland  dauerte  keine 
Tyrannis  so  lange.  Die,  welche  hier  aufstanden,  zum  Theil  durch 


1)  Id.  epist.  ad  Philipp,  f.  96.  2)  Plutareb.  Timol.  c.  4. 

3)  Xenoph.  HeU.  VII,  1,  44—46. 
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Verbindung  mit  auswärtigen  Mächten,  wie  mit  Persien  oder  mit 
Makedonien,  unterstutzt  und  so  lange  gehalten,  als  es  deren  In- 
teresse dienlich  schien,  fielen  alle  bald  wieder.  Aber  von  Freiheit 
und  Selbständigkeit  der  Staaten  kann,  mit  Ausnahme  der  kurzen 
Bluthe  des  achäischen  und  des  ätohschen  Bundes,  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Auch  diejenigen,  die  nicht  geradezu  auswärtigen 
Fürsten  imterthänig  waren,  unterlagen  doch  ihrem  mächtigen 
Einflufs,  bis  endlich  Rom  auch  Griechenland  in  seinen  Kreis  zog, 
und  nun  wenigstens  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat  die  den  erschöpften 
und  gealterten  Völkern,  wenn  auch  nicht  zu  frischem  kräftigem 
Liben  zu  erstehen,  doch  unter  einem  im  Allgemeinen  nicht  drük- 
kenden  Regiment  fortzuvegetiren  gestattete,  und  selbst  noch 
hier  und  da  einige  herbstliche  Nachblüthen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  Kunst  zu  zeitigen  vergönnte. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staats- 
wesens wenden  wir  uns  nun  zur  specielleren  Betrachtung  derje- 
nigen Staaten,  von  welchen  uns  ausführlichere  Angaben  vorliegen, 
die  es  möglich  machen  ein  etwas  ausgeführteres  Bild  von  ihnen 
wenigstens  für  die  Hauptperioden  ihrer  Existenz  zu  geben.  Es 
sind  aber  diese  der  spartanische,  der  kretische  und  der  athenische 
Staat,  die  beid^  ersten  dem  dorischen,  der  dritte  dem  ionischen 
Stamme  zugehörig,  und  den  oben  besprochenen  Stammescha- 
rakter am  entschiedensten  und  schärfsten  auch  in  der  Form  und 
Haltung  des  Staatslebens  darstellend. 


n.  Speeielle  Darstellung  der  Hauptstaaten. 

!•   Der  spartanische  Staat. 

Die  Stiftung  des  spartanischen  Staates  fallt  in  die  nächste 
Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung.  Nachdem,  so  berichtet  die 
Sage,  es  den  Doriem  gelungen  war,  sich  im  Peloponnes  festzu- 
setzen, so  wurde  unter  den  Führern,  den  drei  heraklidischen 
Brüdern  Temenos,  Kresphontes  und  Aristodemos  über  die  Herr- 
schaft der  einzelnen  Länder  geloost:  dem  Temenos  M  Argolis, 
dem  Kresphontes  Messenien,  dem  Aristodemos  Lakonien  zu.i) 

1)  Dafs  Aristodemos  selbst  Lakonien  in  Besitz  genommen  habe,  war 
^e  einheimische  lakonische  Sage.  Herodot  VI,  52.  Andere  liefsen  ihn  vor 
<ier  Ankiinft  in  den  Peloponnes  sterben,  mit  Hinterlassung  zweier  anmün> 
^ger  Sohne,  denen  Lakonien  bei  der  Theilnng  zugefallen  sei.  ApoUod.  U, 
8.  Paasan.  III,  1,  5. 


n 
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Niemand  wird  sich  durch  diese  Sage  zu  der  Vorstellung  verleiten 
lassen,  als  seien  die  drei  später  unter  jenen  IN  amen  begriffenen 
Landschalten  gleich  anfangs  schon  ganz  erobert  worden.  Dies 
geschah  vielmehr  erst  allmählig  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte, 
und  auch  die  Grenzen  dieser  Landschaften  wurden  erst  später  so 
bestimmt,  wie  wir  sie  in  der  historischen  Zeit  finden.  Von  La* 
konien  wissen  wir  gewifs,  dafs  lange  Zeit  hindurch  die  ganze 
östliche  Küste  bis  zum  Vorgebirge  Malea  hinunter  nicht  dazu 
gehört  habe,  sondern  im  Besitze  der  argi vischen  Dorier  gewesen 
sei,  von  denen  die  Spartaner  sie  stückweise  eroberten  und  nicht 
viel  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz derselben  gewesen  zu  sein  scheinen.  ^ )  £ine  Landschaft 
Namens  Messenien  gab  es  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  dorischen 
Einwanderung  noch  gar  nicht,  wenigstens  gewifs  nicht  in  der 
späteren  Ausdehnung.  Denn  der  westliche  Theil  gehörte  mit  dem 
südlichen  Elis  oder  Triphylien  zusammen  zu  dem  pylischen 
Reiche  der  Neliden ,  der  gröfsere-  östliche  zu  dem  lakedämoni- 
schen Reiche  der  Pelopiden,  denen  er  aber  gerade  um  die  Zeit 
der  dorischen  Vl^anderung  von  einem  nelidischen  Fürsten  Melan- 
thus  entrissen  worden  war:  ^)  ein  Umstand  der  ohne  Zweifel  den 
Doriern,  als  sie  hier  auftraten,  zu  Statten  kam,  und  ihnen  unter 
den  Landeseinwohnem  selbst  Verbündete  verschaßte,  die  ihnen 
die  nelidische  Herrschaft  stürzen  halfen.  Die  Dorier  unter  Ari- 
stodemos  aber  drangen  in  den  weiter  östlich,  jenseits  des  Tayge- 
tos  gelegenen  Theil  des  Pelopidenreiches  ein,  dem  Laufe  des  Eu- 
rotas  folgend,  und  bemächtigten  sich  der  Stddt  Sparta,  die,  wenn 
auch  nicht  der  Hauptort  des  pelopidischen  Reiches,  wofür  viel- 
mehr Amyklä  anzusehen  sein  dürfte,  3)  doch  diesem  sehr  nahe 
gelegen  war:  denn  die  Entfernung  beider  Orte  von  einander  be- 
trägt nur  zwanzig  Stadien,  d.  h.  etwa  eine  halbe  Meile.  Von  hier 
aus  gelang  es  ihnen  allmählig,  das  ganze  Land  von  sich  abhän- 
gig zu  machen,  wobei  ihnen  wahrscheinlich  die  politischen  Ver- 
hältnisse zu  Hülfe  kamen.  Denn  es  ist  wohl  mit  Zuversicht  an- 
zunehmen, dafs  unter  den  Pelopiden  nicht  das  Ganze  zu  einem 
einheitlich  geschlossenen  Staate  verbunden  war,  sondern  dais 
imter  jenen,  als  den  Oberkönigen,  andere  Fürsten,  als  eine  Art 
von  Vasallen,  der  eine  in  diesem  der  andere  in  jenem  Theil  des 


'  1)  Herodot  I,  82.  —  Um  den  Besitz  von  Kynuria,  dem  DÖrdlicJistea 
Theil  jenes  Küstenstrichs,  wurde  noch  später  zwischen  Sparta  und  Argos 
gestritten. 

2)  Strab.  VUI  p.  359.  3)  Vgl.  Müller,  Orchomenos  S.  319. 
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Landes  geherrscht  haben,  ^ )  ähnlich  wie  es  vor  Theseus  in  Attika 
der  Fall  gewesen  sein  soll.  Gelang  es  nun  den  Doriem,  den  pe- 
lopidischen  Oberkönig,  —  es  soll  dies  damals  Tisamenos,  der 
Sohn  des  Orestes,  gewesen  sein,  —  zu  überwältigen,  so  modi- 
ten  die  übrigen,  statt  es  auf  einen  raifslichen  Kampf  ankommen 
zu  Jassen^,  es  vorziehn ,  sich  friedlich  mit  ihnen  zu  vergleichen 
und  zu  den  heraklidischen  Königen  in  ein  ähnliches  Yerhättnifs 
zu  treten,  wie  sie  bisher  zu  den  pelopidischen  gestanden  hatten.^ 
Ich  finde  keinen  triftigen  Gnmd,  die  Angabe  des  Ephorus,^)  dafs 
damals  das  Land  in  sechs  Gebiete  zerfallen  sei,  mit  den  Haupt- 
orten Sparta,  Amyklä,  Las,  Aigys,  Pharis  und  einem  sechsten, 
dessen  Name  verloren  gegangen  ist,  für  eine  reine  Erdichtung 
anzusehn:  nur  das  glaube  ich  iQicfat,  dafs  diese  Eintheilung  erst 
von  den  dorischen  Eroberem  gemacht,  und  von  ihnen  die  Für- 
sten in  den  einzelnen  Gebieten  eingesetzt  worden  seien.  Sie 
fanden  sie  vielmehr  vor,  und  hefsen  die  Fürsten  in  ihrer  Herr- 
schaft unter  der  Bedingung,  die  heraklidischen  Könige  von  Sparta 
als  ihre  Oberen  anzuerkennen,.  Der  erste,  der  in  dies  Verhältnifs 
zu  ihnen  trat,  soll  Philonomos  zu  Amyklä  gewesen  sein,  der- 
selbe, der  durch  Verrath  ihnen  die  üeberwältigung  oder  Ver- 
drängung des  pelopidischen  Königs  erleichtert  hatte,  und  zum 
Lohne  dafür  die  Herrschaft  zu  Amyklä  bekam.  ^)  Der  geschicht- 
liche Kern  der  Sage  ist  wohl,  dafs  im  amykläischen  Gebiete  eine 
zahlreiche  Partei  sich  von  dem  pelopidischen  Fürsten  losgesagt 
habe  und  den  Doriern  zugefallen  sei:  wir  dürfen  dabei  nament- 
lich an  die  Mnyer  denken,  die,  nach  sicheren  geschichtlichen 
Spuren,*)  einen  beträchtlichen  Theil  der  dortigen  Bevölkerung 
ausmachten ,  und  z^  denen  Philonomos  selbst  gehören  mochte. 
Aufserdem  aber  gab  es  hier  kadmeische  Aegiden  aus  Böotien,^) 
vielleicht  in  Folge  der  Eroberung  dieses  Landes  durch  die  von 
den  Thessalern  aus  Arne  verdrängten  Böoter  dorthin  ausgewan- 
dert. Den  Aegiden  sollen  nun  aber  auch  die  herakUdischen  Für- 
sten, verschwägert  gewesen  sein:  Aristodemus'  Gattin,  Argeia, 
wird  eine  Tochter  des  Autesion  genannt,  Autesion  aber  war  ein 
Spröfsling  des  kadmeischen  Königshauses,  von  dem  auch  die  Aegi- 
den ein  Zweig  waren. »)   In  diesen  Angaben,  deren  buchstäbliche 


1)  Vgl.  oben  S.  125.  2)  Bei  Strab.  VIU  p.  364. 

3)  Strab.  VIII  p.  365.   Conon.  ttarr.  n.  36.  Nicol.  Damasc  Ib  C.  Mül- 
ler. Fragm.  bist.  gr.  III  p.  375. 

4)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  316.  321.     5)  Id.  ib.  S.  335.     6)  Herodot. 
VI,  52.  Pausan.  IV,  3,  3. 
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Wahrheit  allerdings  nicht  leicht  Jemand  behaupten  wird,  ist  doch 
unverkennbar  die  Erinnerung  an  eine  alte,  durch  Epigamiebe- 
festigte  Vereinigung  der  Herakliden  mit  den  Aegiden  enthalten.— 
Die  Dorier  nun,  nachdem  sie  sich  einmal  in  einem  Theile  des 
Landes  festgesetzt  hatten,  begannen,  im  Vertrauen  auf  ihre  grös- 
sere Kriegstüchtigkeit,  aUmählig  den  ihren  Königen  zugestande- 
nen Principat  über  die  übrigen  Fürstenthümer  in  eine  druckende 
Herrschaft  zu  verwandeln,  und  Ansprüche  auf  Leistungen  zu 
machen,  denen  jene  sich  ohne  ICampf  zu  fügen  nicht  geneigt 
waren.  Ohne  Zweifel  erhoben  aber  die  Dorier  jene  Ansprüche 
nicht  gegen  alle  auf  einmal,  sondern  me  sich  Anlafs  und  Gele- 
genheit dazu  bot,  zuerst  etwa  gegen  diejenigen,  die  ihnen  zu- 
nächst waren  oder  am  leichtesten  zu  bezwingen  schienen;  und 
so  geschah  es,  dafs  in  einer  Reihe  von  Kämpfen  sie  alle  einzeln 
unterwarfen,  und  endlich  entschieden  die  alleinigen  Beherrscher 
des  Landes,  die  übrigen  alle  ihre  ünterthanen  wurden.  *)  Den 
letzten  Kampf  um  ihre  Unabhängigkeit  bestanden  die  Achäer  in 
Helos,  und  dfe  hier  besiegten  erfuhren  ein  härteres  Loos  als  ihre 
früher  bezwungenen  Stammesgenossen.  Denn  während  diese, 
unter  dem  Namen  von  Periöken,  nur  ihre  politische  Selbstän- 
digkeit'einbüfsten  und  dem  herrschenden  Volke  zu  gewissen  Lei- 
stungen verpflichtet  wurden,  verloren  jene  auch  ihre  persönliche 
Freiheit  und  wurden  zu  leibeigenen  Bauern  gemacht,  woher  denn 
auch  der  Name  Heloten  {EiXarreg)  auf  alle  diejenigen,  die,  sei 
es  früher  sei  es  später,  in  dasselbe  Verhältnifs  der  Leibeigen- 
schaft versetzt  wurden,  übertragen  sein  soll,  obgleich  freilich 
diese  Erklärung  des  Namens  nicht  ohne  allen  Zweifel  ist.  So  be- 
stand denn  nun  die  Bevölkerung  des  spartanischen  Staates  aus 
drei  verschiedenen  Gassen,  den  dorischen  Vollbürgern,  den  ab- 
hängigen Periöken,  den  leibeigenen  Heloten.  Wir  lassen  der 
Schilderung  des  Staates  die  Betrachtung  der  beiden  letzteren 
Classen,  die  gleichsam  die  Unterlage  des  dorischen  Bürgerthums 
bilden,  voraufgehn,  und  zuerst  die  der  Heloten. 


1)  Nach  Pausanias  III,  2,  5  ff.  unterjochten  die  Spartaner  zuerst  Aigys, 
unter  der  Regierung  der  Könige  Archelans  und  Charilaus,  884 — 827,  daon 
Pharis,  Amyklä,  Geronthrä,  unter  Teleklos,  827 — 787,  endlich  Helos,  un- 
ter Alkamenes,  dem  Sohn  des  Teleklos.  Er  meint  aber  ohne  Zweifel,  dafs 
die  genannten  Städte  nicht  damals  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Sparta  gera- 
then  seien,  sondern  dafs  sie  sich  empört  haben,  und  nach  ihrer  Besiegnog 
die  Einwohner  aus  dem  Periökenverhältnifs  entweder  alle  oder  theilweisc  in 
Leibeigenschaft  versetzt  seien.  Darauf  deutet  auch  der  Ausdruck  TjvSQtt" 
TiodCoavxo. 
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a)  Die  Heloten, 

Dafs  die  Dorier  einen  leibeigenen  Bauernstand,  aus  den 
früheten  von  den  Achäern  unterjochten  Bewohnern  des  Landes, 
den  Lelegem  bestehend,  sohon  vorgefundeji' haben  sollten,  wie 
es  einigen  neueren  Forschem  wahrscheinlich  vorgekommen  ist, ' ) 
läfst  sich  zwar  nicht  als  undenkbar  verwerfen,  aber  es  wider- 
spricht wenigstens  den  ausdrücklichsten  Angaben  des  Alterthums, 
nach  denen  die  Entstehung  dieser  Art  von  Leibeigenschaft  erst 
von  der  thessalischen  und  der  ^ori^chen  Eroberung  abgeleitet 
wird.  2)  Auch  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dafs  in  der  ho- 
merischen Schilderung  des  Heroenalters  sich  keine  Spur  davon 
findet.  3)  Im  spartanischen  Staate  aber,  seitdem  er  ganz  Lako- 
nien  unterworfen  hatte,  bildeten  die  Leibeigenen  oder  Heloten  die 
Mehrzahl  der  Landeseinwohner,  und  als  auch  Messenien  erobert 
und  die  Einwohner,  so  viele  nicht  auswanderten,  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  kann  man 
ihre  Anzahl  auf  mindestens  175000,  wahrscheinlicher  aber  auf 
224000  anschlagen,^)  während  die  gesammte  Bevölkerung  sich 
auf  etwa  380000  bis  höchstens  400000  Seelen  belaufen  mochte. 
Als  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  Messenien  den  Spartanern 
zum  gröfsten  Theile  wieder  entrissen  und  alle  dort  wohnenden 
Heloten  frei  geworden  waren,  führten  dennoch  einst,  um  das 
J.  241 ,  die  Aetolier  bei  einem  Einfall  in  Lakonien  nicht  weniger 
als  50000  Menschen  mit  sich  hinweg,  unter  denen  wir  uns, 
wenn  auch  manche  Periöken  sein  mochten,  doch  wohl  die  mei- 
sten als  Heloten  zu  denken  haben,  3)  und  zwar  weniger  gewaltsam 
entfahrte,  als  vielmehr  üeberläufer,  die  die  Gelegenheit  gern 
benutzten,  ihre  Leibeigenschaft  mit  dem  Söldnerdienst  bei  den 
Aetoliem  zu  vertauschen.  Da  soll  einer  der  alten  Spartaner 
gesagt  haben,  die  Feinde  hätten  eigentlich  dem  Staate  einen  gu- 
ten Dienst  gethan  und  ihn  einer  beschwerlichen  Last  erleichtert. 


1)  Z.  B.  Müller,  Dor.  II  S.  34.  2)  S.  Athenae.  VI  p.  265.  3)  Oben 
S.  41. 

4)  Vgl.  die  Berechnungen  bei  Clinton,  Fast.  HeU.  11 ,  413  (421  Krag.) 
und  Müller,  Dor.  II  S.  46. 

5)  Polyb.  IV,  34,  3  sagt  freilich  l^rjv^Qano^laavTo  rovg  TrcQtoCxovg, 
ohne  übrigens  eine  Zahl  anzugeben,  Plutarch  aber,  Cleom.  c.  18,  der  hier 
andere  Quellen  vor  sich  hatte,  sagt  tt^vts  uvqiadaq  avdQanoSfov  an^ 
fjyayov.  So  dürften  sich  Droysen's  Bedenken ,  Hellenism.  11  S.  388 ,  wohl 
heben.  Ueber  die  Zeit  s.  Prolegg.  ad  Plut.  Ag.  et  Oleom,  p.  XXXI. 

13* 


196  DER  SPARTANISCHE  STAAT. 

Und  in  der  That  war  diese  grofse  Menge  Ton  Unterdrückten,  die 
nicht  durch  Zuneigung,  sondern  nur  durch  Furcht  und  durch 
die  Schwierigkeit,  sich  zu  erfolgreichen  Unternehmungen  zu  ver- 
einigen, in  Gehorsam  gehalten  wurden,  den  Spartanern  immer  ein 
Gegenstand  argwöhnischer  Besorgnifs  und  genauer  Beaufsichti- 
gung. Wir  hören,  da{^  eineAnzahl  junger  Spartaner  jährlich  zu  be- 
stimmten Zeiten  in  die  verschiedenen  Theile  des  Landes  ausge- 
sandt wurde ,  um  sich  möglichst  unbemerkt  an  gelegenen  Orten 
zu  postiren,  von  hier  aus  (he  Umgehend  zu  durchstreifen  und  zu 
beobachten,  und  was  sie  Verdächtiges  fanden  entweder  anzuzeigen 
oder  auch  gleich  selbst  zu  unterdrücken,  wobei  es  natürlich  vor- 
zugsweise auf  die  Heloten  abgesehen  war,  und  wohl  nicht  selten 
vorkommen  mochte,  dafs  solche,  die  gefährlich  zu  sein  schienen, 
ohne  weiteres  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  was  denn  spätere 
Schriftsteller  veranlafst  hat,  die  Sache  —  sie  hiefs  x^tyrreior,  — 
so  darzustellen,  als  sei  alljährlich  eine  lormliche  Helotenjagd  oder 
vielmehr  ein  meuchlerisches  Morden  der  Heloten  angestellt  wor- 
den: eine  Uebertreibung,  die  in  der  That  allzuabgeschmackt  ist,  um, 
eine  ernste  Widerlegung  zu  verdienen.  ^ )  Die  Kryptie  läfst  sich 
gewissermafsen  als  eine  Art  von  Gensdarmendienst  betrachten, 
und  die  jungen  Leute,  die  zu  diesem  Dienste  aufgeboten  wurden, 
scheinen  auch  beim  Heere  ein  besonderes  Corps  gebildet  zu 
haben:  wenigstens  finden  wir  in  der  späteren  Zeit,  unter  dem 
König  Kleomenes  HL,  einen  Befehlshaber  der  Rrypteia  in  der 
Schlacht  bei  Sellasia  erwähnt.  2)  Aber  weit  schlimmer  als  diese 
Art  von  Sicherheitspolizei  waren  einzelne  Mafsregeln,  zu  denen 
öfters  die  Fnrcht  vor  den  Heloten  veranlafste,  wie  z.  B.  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege,  da  immer  eine  beträchtliche  Anzahl  der- 
selben auch  beim  Heere  diente,  einmal  eine  Aufforderung  erlas- 
sen ward,  dafs  alle  diejenigen,  die  sich  besonders  hervorgethan 
zu  haben  glaubten,  sich  melden  möchten,  um  zur  Belohnung  die 
Freiheit  zu  erhalten,  und  als  sich  gegen  zweitausend  gemeldet 
hatten,  diese  zwar  mit  Kränzen  geschmückt,  zu  den  Tempeln 
umhergeführt  und  für  frei  erklärt,  bald  nachher  aber  alle  auf 
heimUche  Weise  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  so  dafs  Keiner 


1)  Schon  Bartbelemy,  in  einer  Anmerkung  zum  47.  Capitel  des  Ana- 
cbarsis,  hat  jener  verkehrten  Darstellung  der  XQVJiTs^a  widersprochen,  und 
später  namentlich  Müller,  Dor.  11  S.  42  sie  so  schlagend  widertet,  dafs  es 
genügt,  nur  auf  ihn  zu  verweisen. 

2)  Plutarch.  Cleom.  c.  28.  —  Einen  Gensdarmendienst  der  jüngeren 
iirger  werden  wir  Auch  bei  den  Athenern  kennen  lernen. 
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wufste,  was  aus  ihnen  geworden  seiJ)  Dergleichen,  wenn  auch 
nicht  in  solchem  Mafse,  mochte  wohl  nicht  gar  selten  vorkom- 
men. Um  die  Herrschaft  einer  kleinen  Minderzahl  über  die  an 
Zahl  weit  überlegenen  Unterdruckten  aufrecht  zu  erhalten,  hielt 
man  kein  Mittel  für  unerlaubt:  man  wufste,  wessen  man  sich  von 
ihnen  zu  versehen  hätte,  wenn  die  Gelegenheit  ihnen  günstig 
wäre:  sie  lagen,  sagt  Aristoteles, 2)  gleichsam  fortwährend  auf 
der  Lauer,  um  etwanige  Unglücksfalle  abzupassen,  und  wer  Plane 
zum  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hegte,  wie  zur  Zeit 
der  Perserkriege  der  König  Pausanias,  und  späterhin,  kurz  nach 
dem  peloponnesiscben  Kriege,  ein  gewisser  Kinadon,  der  konnte 
mit  Gewifsheit  auf  den  Beistand  der  Heloten  rechnen.  3)  Uebri- 
gens  war  durch  die  Gesetze  das  Yerhältnifs  dieser  Classe  in  einer 
Weise  bestimmt,  dafs  es  für  Menschen,  denen  Leibeigenschaft  und 
Dienstbarkeit  üicht  an  und  für  sich  selbst  schon  ein  unerträgliches 
Loo»  schien,  leidlich  genug  gewesen  sein  würde,  wenn  es  nicht 
durch  anderweitige  Unbilden  erschwert  worden  wäre.  Sie  hatten 
als  Bauern  die  Aecker  zu  bestellen,  die  zwa?  nicht  ihnen,  sondern 
den  spartanischen  Herren  gehörten,  aber  sie  lieferten  von  dem 
Ertrage  nur  einen  gesetzlich  bestimmten  Theil  ab,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  zweiundachtzig  Medimnen  Gerste^)  und  eine  nicht 
näher  anzugebende  Quantität  von  flüssigen  Früchten,  d.  h.  Wein 
und  Oel.  Ueber  dies  bestimmte  Mafs  ihnen  abzufordern  war  ver- 
boten und  mit  einem  Fluche  belegt,  so  dafs  alles,  was  sie  dar- 
über gewannen,  ihnen  zu  ihrem  Unterhalte  verblieb.*)  Wir  kön- 
nen nun  zwar  nicht  angeben ,  wie  grofs  die  Güter,  von  welchen 
jene  Abgabe  zu  entrichten  war,  und  wie  grofs  etwa  die  Zahl  der 
auf  jedem  Gute  lebenden  Heloten  gewesen  sei;  ^)  aber  die  Absicht 
der  Gesetzgebung  war  offenbar,  dafs  die  Heloten  durch  jene  Ab- 
gabe nicht  gedrückt  werden  und  selbst  Mangel  leiden,  sondern 
dafs  sie  sich  gut  stehen  sollten,  und  wie  wir  oben  von  den  thes- 
salischen  Penesten  gehört  haben,  dafs  einzehie  von  ihnen  wohl- 
habender als  ihre  Herren  gewesen  seien,  so  giebt  es  auch  von  den 
Heloten  Beweise,  dafs  manche  von  ihnen  einiges  Vermögen  be- 
sessen haben.    Als  z.  B.  der  König  Kleomenes  JH.  allen  denen 


1)  Thncyd.  IV,  80.  2)  Polit.  II,  6,  2. 

3)  Gorn.  Ne'p.  Pausan.  c.  3,  6.  Xenoph.  Hellen,  m,  3,  6. 

4)  Bio  Medimnns  ist  um  ein  Geria^s  kleiner,  als  ein  Scheffel  ansers 
prenfsischen  Mafses. 

5)  Platarcb.  Instit.  Lacon.  c.  40. 

6)  Müller,  Dor.  II  S.  36,  versucht  eine  Berechnung,  die  ich  aber,  als 
tuf  sehr  unsichem  Grundlagen  beruhend,  hier  nicht  wiederholen  wiU. 
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die  Freiheit  versprach,  welche  fünf  Minen,  d.  h.  etwa  125  Thlr. 
zahlten,  so  fanden  sich  nicht  weniger  als  sechstausend,  welche 
diese  Summe  entrichteten.  ^ )  Sowenig  aher  der  spartanische 
Herr  gesetzUch  befugt  war,  den  Heloten  mehr  Abgaben  abzufor- 
dern als  ihm  zukamen,  sowenig  sollte  er  auch  anderweitig  nach 
Willkür  über  sie,  wie  über  Sklaven,  disponiren.  Er  konnte  sie 
allerdings  auch  zu  persönlichen  Dienstleistungen  benutzen,  ja  es 
stand  jedem  Spartaner  frei,  auch  von  den  nicht  auf  seinem  Gute 
wohnenden  Heloten  im  Nothfalle  dergleichen  zu  fordern,  2)  indes- 
sen gab  es  doch  über  diesen  Punkt  ohne  Zweifel  gewisse  nähere 
Bestimmungen,  obgleich  wir  darüber  keine  Zeugnisse  beibringen 
können.  Tödten,  verkaufen,  freilassen  oder  sonst  veräufsern 
durfte  Keiner  seine  Heloten :  sie  waren  eben  als  ein  Zubehör  mit 
dem  Gute  verbunden,  welches  sie  bebauten.  3)  Nur  der  Staats- 
gewalt stand  es  zu,  sie  freizulassen  oder  sie  auf  eine  Weise  zu 
verwenden,  wodurch  sie  von  dem  Gute  getrennt  wurden,  und  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Schrift- 
stellern als  Eigenthum  des  Staates  oder  Staatssklaven  bezeich- 
net.*) In  recht  eigentlichem  Sinne  aber  wird  diese  Bezeichnung 
solchen  Heloten  zukommen,  welche  gar  nicht  auf  den  Gütern 
Einzelner  sondern  auf  den  dem  Staate  selbst  zugehörigen  Grund- 
stücken safsen:  denn  dafs  es  auch  solche  gegeben  habe,  ist,  wenn 
auch  nirgends  bezeugt,  doch  nichts  desto  weniger  mit  Zuversicht 
zu  behaupten.  Der  Staat  aber  bediente  sich  der  Heloten  auch  im 
Kriege:  und  zwar  waren  sie  hier  den  spartanischen  Hopiiten 
theiis  als  Schildknappen  zugeordnet,  die  auch  im  Gefechte  sich 
in  ihrer  Nähe  halten  mussten,  um  die  gefallenen  pder  verwunde- 
ten fortzubringen,^)  auch  wohl  in  die  entstandenen  Lücken  der 
Linie  einzutreten, «)  theiis  fochten  sie  als  Leichtbewaffnete  mit 
Schleudern  und  Wurfspiefsen,  theiis  endlich  wurden  sie  zu  den 
mancherlei  nicht  eigentlich  militärischen  Yerrichtungea,  zum 
Herbeischaffen  von  Bedürfnissen,  zum  Schanzen  und  dergleichen 
gebraucht.  Als  die  Spartaner  im  peloponnesischen  Kriege  auch 


1)  Plutarch.  Cleom.  c.  23. 

2)  Plutarch.  Comp.  Lyc.  c.  Num.  c.  2.    Instit.  Lacon.  c.  10.    Xenoph. 
de  repnbl.  Lac.  c.  6,  3.  Aristot.  Polit.  II,  2,  5. 

3)  Ephor.  bei  Strab.  VIII  p.  365. 

4)  Epbor.  a.  a.  0.  Pansaa.  III,  20,  6.'  Andere  nennen  sie  eine  Mittel- 
classe  zwischen  Freien  und  Sklaven.  Jul.  Pol  lux  III,  83. 

5)  Daher  die  Benennung^en  afin^TaQe^  (d.  i.  dfi(p£0TavT€g)  und  Iqv- 
xtiJQig.  Hesych.  s.  v.  afinltt.  u.  Athenae.  VI  p.  271. 

6)  Pausan.  IV,  16,  3,  dessen  Angabe  offenbar  aus  Tyrtaus  geflossen  is^ 
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«ine  beträchtliche  Flotte  unterhielten,  so  dienten  auf  dieser  die 
Heloten  als  Ruderer  oder  auch  als  Seesoldaten  {eTtißatai);^) 
und  in  demselben  Kriege  mufste  man  sich  entschliefsen,  sie  auch 
als  Hopiiten  ins  Feld  ziehen  zu  lassen.   So  führte  Brasidas  ihrer 
siebenhundert  nach  der  chalkidischen  Halbinsel,  Agis  nach  De- 
keleia  etwa  dreihundert,  und  später,  im  Kriege  gegen  Theben, 
erging  eine*  Aufforderung  an  die  Heloten,  wer  als  Hoplit  zu  die- 
nen bereit  sei,  sollte  sich  melden,  wobei  ihnea  zugleich  zur  Be- 
lohnung die  Freiheit  verheifsen  wurde.  2)  Und  dasselbe  war  wohl 
immer  der  Fall:  wer  als  Hoplit  gedient  hatte,  wurde  freigelassen. 
Aus  solchen  wegen  geleisteter  Kriegsdienste  freigelassenen 
Heloten  erwuchs  eine  besondere  Volksclasse,  die  sogenannten 
Ne  od  am  öden,  deren  früheste  Erwähnung  in  die  Zeiten  des 
peloponnesischen  Krieges  fällt.   Im  J.  421,  dem  eilften  des  Krie- 
ges, scheinen  ihrer  noch  nicht  viele  gewesen  zu  sein:  denn,  sie 
wurden  damals  sämmtUch  im  Verein  mit, den  Heloten,  welche 
Brasidas  befehligt  hatte,  abgeschickt,  um  Lepreon  gegen  die 
Eleer  zu  besetzen. 3)  Neun  Jahre  später,  im  J.  413,  führte  Ekkri- 
tos  Heloten  und  Neodamoden,  zusammen  sechshundert,  nach 
Sicilien.    Auch  nach  Syrakus   fährte  Gyhppos  im  J.  414  nur 
Heloten  und  Neodamoden:  die  Zahl  wird  nicht  angegeben.    Im 
J.  400  fochten  unter  Thimbron  gegen  tausend  Neodamoden  in 
Asien,  und  Agesilaus  unternahm  es,  mit  dreifsig  Spartiaten,  zwei- 
tausend Neodamoden  und  sechstausend  Bundesgenossen  den 
Krieg  gegen  Persien  zu  führen.*)   Nach  der  von  Xenophon  be- 
schriebenen Geschichtsperiode  kommen  sie  aber  nicht  mehr  vor, 
und  es  läfst  sich  denken^  dafs  die  Spartaner  eine  Menschendasse, 
die  ihre  Entstehung  nur  dem  dringenden  Bedürfnisse  des  Krieges 
verdankte,  nicht  weiter  zu  vermehren  rathsam  gefunden  haben. 
Ob  übrigens  die  wegen  geleisteten  Kriegsdienstes  freigelassenen 
alle  sogleich  in  die  Classe  der  Neodamoden  übergegangen  seien, 


1)  Xenoph.  Hell.  VIT,  1,  12.  Sie  wurden  ^tanoatovavTai  genannt^ 
nach  Myron  bei  Athenae.  a.  a.  0.  und  Enstath.  zu  Ü.  XV,  431.  Dafs  sie 
dort  als  Freigelassene  erscheinen,  ist  wohl  nur  ungenauer  Ausdruck;  aber 
sie  mochten  in  der  Regel  für  ihre  Dienste  freigelassen  werden. 

2)  Thucyd.  IV,  80.  VH,  19.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  28. 

3)  Thucyd.  V,  34.  Dafs  die  abgesandten  sämmtliche  Neodamoden  ge- 
wesen seien,  deutet  der  Artikel  an,  fitra  twv  veo^ttuat^iHy ,  der,  da  vor- 
her gar  keiner  Neodamoden  Erwähnung  gethan  worden  ist,  nur  diese  Er- 
klärung zuläfst.  * 

4)  Thucyd.  VIT,  19  u.  48.  Xenoph.  Hellen.  HI,  1,  4.  4,  2.  Agesil.  c.  1^ 
7.  Plut.  Ages.  c.  6. 
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oder,  wie  Einige  gemeint  haben, i)  erst  ihre  Kinder,  ist  freilieh 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  die  letztere  Meinung 
wenigstens  sehr  schwach  begründet.  Sie  beruht  nämlich  allein 
auf  zwei  Stellen  des  Thukydides,^)  wo  Neodamoden  und  die  frei- 
gesprochenen Brasideer  neben  einander  genannt  werden.  Daraus 
läfst  sich  jedoch  nichts  weiter  schliefsen,  als  dafs  die  blofse  Frei- 
sprechung allein  noch  nicht  genügte  um  den  Heloten  zum  Neo- 
damoden zu  machen,  aber  es  ist  sehr  möglich,  dafs  hiezu  nun 
auch  weiter  nichts  gehörte,  als  dafs  der  Freigelassene  sich  ir- 
gendwo ansiedelte  und  einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft  zu- 
geordnet wurde.  Den  ßrasideern  wurde  ausdrücklich  freigestellt, 
sie  sollten  wohnen  dürfen  wo  sie  wollten.  Daraus  scheint  zu  fol- 
gen, dafs  andern  dies  nicht  freigesteUt  sondern  ein  bestimmter 
Wohnort  angewiesen  sei,  entweder  in  den  Periökenstadten  oder 
in  Dorfschaften  auf  den  Staatsländereien.  Der  Staat  trug  gewifs 
Sorge,  dafs  ihrer  nirgends  zuviele  zusammenwohnten.  Sie  moch- 
ten nun,  wie  die  Periöken,  Gewerbe  treiben,  oder  als  Lohnarbei- 
ter oder  Pächter  das  Land  bauen,  vielleicht  im  Periökenlande 
selbst  Grundbesitz  erwerben  können,  oder  der  Staat  mochte  auf 
irgend  eine  Weise  für  ihr  Unterkommen  und  ihre  Subsistenz 
sorgen:  über  alles  dies  können  wir  nichts  sagen,  weil  sich  in  den 
Quellen  nichts  darüber  findet.  Nur  soviel  ist  wohl  gewifs,  dafs 
sie  nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschaft,  auch  nicht  als 
minderberechtigte,  aufgenommen  wurden. 3)  Sie  standen  ohne 
Zweifel  den  Periöken  am  nächsten,  unter  denen  sie  auch  bei  wei- 
ten zum  gröfsten  Theil  wohnen  mochten,  wenn  nicht  als  eigent- 
liche Mitglieder  der  Periökengemeinden,  so  doch  als  Beisassen. 

Andere  Freilassungen  von  Heloten  kamen  gewifs  nur  seilen 
vor,  da  es,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  dem  Einzelnen  zustand, 
einem  Heloten  seines  Gutes  die  Freiheit  zu  gewähren,  sondern 
nur  der  Staatsgewalt.  Am  häufigsten  ^^iirden  die  sogenannten 
Mothakes  befreit,  d.  h.  Helotenkinder,  welche  mit  Kindern  der 
Spartaner  zusammen  auferzogen  waren.  Ohne  Zweifel  waren  dies 
meistens  oder  immer  uneheliche  Söhne  spartanischer  Herren  mit 
helolischen  Weibern,  und  wir  hören,  dafs  ihnen  nicht  blofs  die 


1)  Th.  Arnold  ru  Thucyd.  V,  34  bei  Poppo  III,  3  p.  529. 

2)V,  34u.  67. 

3)  Alle  Stellen  der  Alten  über  sie  reden  nur  von  Freiheit,  keine  ein- 
zige von  Bürgerrecht ;  und  auch  der  Name  neue  Damoden  berechtigt  kei- 
nesweges  an  das  spartanische  Bürgerrecht  zu  denken.  Vgl.  meine  Abhaq,dl. 
de  Spartanis  Homoeis  (Gryph.  1855)  p.  20. 
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Freiheit,  sondern  manchen  auchBürgerrecht  gewährtworden  sei. ' ) 
Dies  wird  namentlich  dann  geschehen  sein,  wenn  sie  von  ihren 
Yätem  durch  Adoption  gleichsam  legitimirt  und  mit  einem  Erbe 
ausgestattet  wurden,  welches  hinreichte  sie  als  Bürger  zu  unter- 
halten. Dafs  es  aber  hiezu  doch  einer  Genehmigung  der  compe- 
tenten  Behörde  bedurft  habe,  ist  wohl  von  selbst  klar:  auch  wis- 
sen wir,  dafs  überhaupt  Adoptionen  nur  vor  den  Königen,  also 
auch  nicht  ohne  öffentliche  Auctorität,  vorgenommen  werden 
konnten.  Solche  legitimirte  Mothakes  waren  z.  B.  Lysander,  ein 
Sohn  des  Herakliden  Aristokritus,  und  Gylippus,  Sohn  eines  an- 
gesehenen Spartiaten  Kleandridas:  und  beide  erscheinen  durch- 
aus als  vollberechtigte  Bürger,  lieber  die  nicht  legitimirten ,  also 
auch  nicht  in  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  Mothakes  imd 
ihre  Stellung  im  Staate  fehlt  es  durchaus  an  Nachrichten. 

Ein  ganz  singulärer  Fall  von  Freilassungen  soll  im  ersten 
messenischen  Kriege  vorgekommen  sein,  zwischen  743 — 723, 
da  wegen  des  grofsen  Verlustes  an  Männern  eine  grofse  Anzahl 
von  Häusern  einzugehen  drohten.  Man  geseUte,  heifst  es,  des- 
wegen den  kinderlosen  Wittwen  und'unverheiratheten  Töchtern 
Heloten  zu,  um  Kinder  mit  ihnen  zu  erzeugen.  Sie  hiefsen  daher 
Epeunakten  d.h.  Bettgenossen,  und  wurden  nun  nicht  mehr 
als  Heloten,  sondern  als  Freie,  ja  selbst  als  Bürger,  wenn  auch 
wohl  schweriich  als  Vollbürger  behandelt.  2)  Indessen  stellen 
Andere  die  Sache  etwas  anders  dar,  3)  wenn  auch  die  Sage,  dafs 
damals  viele  Kinder  aus  nicht  legitimen  Ehen  geboren  seien,  all- 
gemein ist.  Diese  sollen  Parthenier  genannt  sein,  und  da  man 
ihnen  nicht  die  vollen  Rechte  des  Bürgerthums  zugestand,  soll 
Unzufriedenheit  unter  ihnen  entstanden  seiA,  und  ihre  Aussen- 
dung als  Golonisten  nach  Tarent  veranlafst  haben. 

Freigelassene,  die  nicht  zur  Classe  der  Neodamoden  gehörten, 
kommen  unter  den  Benennungen  Entlassener  oder  Herren- 
loser {dq)€Tai,  adiüTtoTOL)  vor,*)  sie  sind  aber  gewifs  nicht 
sowohl  aus  der  Helotie,  als  aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklaven 
hervorgegangen,  deren  es,  wenn  auch  nicht  viele,  doch  einige 


1)  Phylarch  bei  Athenae.  VI  p.  271  (in  C.  MüUer  Fragm.  bist.  gr.  I 
p.  347),  gegen  den  das  Zeugnifs  des  Aelian.  V.  H.  XII,  43,  der  alle  Motha- 
kes zu  Bürgern  maeht,  nicht  gehört  zu  werden  verdient. 

2)  theopomp.  bei  Athenae.  VI  p.  271  C.  (Müller  Fr.  h.  gr.I  p.  310). 
Justin.  III,  5,  4. 

3)  Antiocb.  bei  Strab.  VI  p.  278  (Müller  p.  184).  Ephor.  bei  dems. 
VI,279(Müll.  p.  247). 

4)  Athenae.  VI  p.  271. 
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auch  bei  den  Spartanern  gab,  durch  Kriegsgefangenschaft  oder 
durch  Kauf  erworben. 

b)   Die  Periöken. 

Die  zweite  Classe  der  spartanischen  Unterthanen  sind  die 
Periöken ,  d.  h.  diejenigen  Bewohner  der  Landschaft,  welche  all- 
mählig  aus  dem  Verhältnifs  gleichberechtigter  Verbündeten,  deren 
Fürsten  nur  die  spartanischen  Könige  als  Oberkönige  anzuerken- 
nen hatten,  in  den  Zustand  politischer  Abhängigkeit  gerathen 
waren,  und  dem  spartanischen  Staate,  ohnie  an  seiner  Verwaltung 
theilzunehmen,  nur  zu  gehorchen  und  gewisse  theils  persönliche 
theils  sachliche  Leistungen  zu  prästiren  hatten.  Auch  sie  über- 
wogen, nachdem  die  Unterwerfung  des  gesammten  Gebietes  voll- 
endet war,  die  Spartaner  um  ein  Bedeutendes  an  Zahl,  und  wenn 
aus  der  angeblich  lykurgischen  Aeckervertheilung  ein  Schlufs  ge- 
zogen werden  darf,  so  mufs  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Verhält- 
nifs beider  wie  dreifsig  zu  neun  gewesen  sein.  Alte  Schriftsteller 
reden  von  hundert  lakonischen  Städten,  >)  wohl  nur  in  runder 
Zahl,  die  wir  uns  nothwendig  alle  als  Periökenstädte  denken 
müssen.  Es  gehören  aber  zu  diesen  hundert  Städten  auch  meh- 
rere aufserhalb  des  eigentlichen  Lakoniens  belegene,  wie  z.  B. 
Thuria  und  Aethäa  in  Messenien  und  Anthana  in  dem  Ländchen 
der  Kynurier,  welches  die  Spartaner,  wie  oben  schon  bemerkt  ist, 
nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz hatten.  Einige  Andeutungen  berechtigen  uns  zu  der  Vermu- 
thung,  dafs  die  Dorier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  ein  ähn- 
liches Verfahren  beobachteten,  wie  es  von  den  Römern  in  grös- 
serem Mafsstabe  bei  der  Unterwerfung  Italiens  beobachtet  wurde. 
Sie. schickten  nämlich  eine  Anzahl  der  Ihrigen  als  Colonisten  in 
die  Städte  der  Besiegten,  uip  diese  in  Gehorsam  zu  erhalten  und 
als  Präsidium  zu  dienen.  Von  Geronthrä  z.B.,  welches  die  Spar- 
taner unter  dem  Könige  Teleklos  (um  d.  J.  700)  unterworfen 
haben  sollen,  heifst  es,  dafs  die  früheren  Bewohner  ausgetrieben 
imd  Colonisten  von  den  Siegern  hingeschickt  seien.  2)  An  eine 
völlige  Vertreibung  der  alten  Einwohner  ist  natürlich  nicht  zu 
denken.  ^)   Einige  mochten  auswandern,  die  Mehrzahl  blieb  zu- 


1)  Die  Stellen  sind  voUst'andig  gesammelt  bei  Clinton  Fast.  HeU.  11 
p.  401  ff.  (410  Kr.). 

2)  Pausan.  III,  22.  5. 

3)  Vgl.  die  verständige  Bemerkung  von  Glavier,  Hist.  des  prem.  temps 
de  la  Grece,  II  p.  99. 
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rück,  ymrde  aber  auf  dem  platten  Lande  zu  wohnen  genothigt, 
und  die  Stadt  yon  den  Doriern  und  denen,  auf  deren  Treue  diese 
am  meisten  bauen  konnten,  in  Besitz  genommen.  Dasselbe  ge- 
schah denn  auch  anderswo,  und  wenn  eine  Stadt  wie  Pherä  an 
der  Küste  des  vormaligen  Messeniens  von  einem  römischen  Schrift- 
steller eine  Colonie  der  Lakedämonier  genannt  wird,  * )  so  ist  das 
ebenso  zu  verstehn.  Pherä  gehörte  nämüch  zu  denjenigen  mes- 
senischen Städten,  deren  Bewohner  nicht,  wie  die  Mehrzahl  der 
übrigen,  zu  Heloten  gemacht  worden,,  sondern  in  das  Periöken- 
verhältnifs  getreten  waren.  2)  In  gleichem  Sinne  werden  die  Ky- 
therier  vom  Thukydides  bald  Periöken  bald  Colonisten  der  Lake- 
dämonier genannt  mid  als  Dorier  bezeichnet.  ^)  Es  ist  beides 
wahr:  die  Kytherier,  vorher  Achäer,  ebenso  wie  die  Bevölkerung 
des  gegenüber  liegenden  Festlandes ,  waren  durch  die  Eroberung 
von  den  Spartanern  in  die  Zahl  ihrer  Periöken  eingereiht  imd 
zugleich  durch  hingesandte  Colonisten  mehr  und  mehr  dorisirt 
worden,  obgleich  diese  Dorisirung  auch  wohl  schon  früher  von 
Argos  aus,  unter  dessen  Herrschaft  die  Insel  vorher  gestanden 
hatte,  begonnen  war.  Nicht  anders  war  es  mit  den  Kynuriern, 
einem  ursprunglich  ionischen,  aber  durch  die  argivische  und  dann 
durch  die  spartanische  Herrschaft  dorisirten  Völkchen.  *)  Und  der- 
selbe Procefs  der  Dorisirung  ist  denn  auch  noch  früher  in  La- 
konien  selbst  mit  den  achäischen  Bewohnern  vorgegangen,  als  sie 
abhängige  Periöken  geworden  und  Colonisten  von  Sparta  aus 
unter  ihnen  angesiedelt  waren,  weshalb  denn  auch  Herodot  den 
achäischen  Stamm  im  Peloponnes  nur  auf  die  Nordküste  allein 
beschränkt,  die  übrigen  ehemals  von  ihnen  besetzten  Landschaften 
aber,  also  auch  Lakonien,  von  Doriern  bewohnt  werden  läfst, 
obgleich  eigendich  nur  der  herrschende  Theil  der  Bevölkerung 
dieser  Landschaften  wirklich  dorischen  Stammes  war,  der  jedoch 
die*  andern  sich  zu  assimiliren  vermocht  hatte.  Was  nun  aber 
das  staatsrechtliche  Verhältnifs  dieser  Periöken  zu  den  herrschen- 
den Spartanern  betrifft,  so  ist  es  schwer  zu  glauben,  dafs  es  für 
alle  ohne  Ausnahme  ganz  ein  und  dasselbe  gewesen  sei.  Sie 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  und  gewifs  auch  auf  verschiedene 
Weise,  die  einen  nach  langem  und  heftigem  Widerstände,  die 
andern  ohne  schwere  Kämpfe  zur  Unterwerfung  gebracht;  sie  ge- 
hörten verschiedenen  Stämmen  an:  die  meisten  waren  freilich 


1)  CofPD.  Ncp.  Con.  c.  t  vgl.  mit  Xenoph.  HeU.  IV,  8,  7. 

2)  Pausan.  HI,  3,  4.         3)  Thucyd.  VH,  57  u.  IV,  53.        4)  Herodot. 
Vin,  73:  ixdediüQUvvTai, 
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achäisch,  aber  die  Kynurier  ionisch,  die  Bewohner  von  Bdbina, 
von  Skiros,  also  ohne  Zweifel  auch  die  von  Aigys,  arkadisch:  ^ 
und  von  einig^i  wissen  wir,  dafs  sie  wenigstens  hinsichtlich  des 
Kriegsdienstes,  den  sie  zu  leisten  hatten,  von  den  übrigen  ver- 
schieden gestellt  gewesen  seien.  Die  Skiriten  nänüich  bildeten 
beim  Heere  ein  besonderes  Corps  leichter  Infanterie,  welches  vor- 
zugsweise zum  Vorpostendienst  im  Lager,  zum  Avant-  und  Ar- 
rieregardendienst  auf  dem  Marsche  gebraucht  wurde,  und  in  der 
Schlacht  seine  bestimmte  SteUe  auf  diem  linken  Flügel  hatte.  3) 
So  läfst  sich  denn  wohl  annehmen,  dafs  auch  Andern  die  Art 
und  das  Mafs  ihrer  Leistungen  verschieden  bestimmt  gewesen  sei, 
je  nachdem  die  Spartaner  bei  ihrer  Unterwerfung  ihnen  billigere 
'  oder  härtere  Bedingungen  zuzugestehen  für  angemessen  gehalten, 
und  dafs  es  also  manche  Abstufungen  unter  ihnen  gegeben  habe. 
Wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  unterrichtet.  Am  ungunstig- 
sten schildert  Isokrates  ihr  Verhältnifs,  wenn  er  sagt,  3)  sie  seien 
geknechtet  nicht  weniger  als  die  Sklaven ,  es  sei  ihnen  von  ihrem 
Lande  nur  der  schlechteste  Theil  und  nur  so  wenig  gelassen  wor- 
den, dafs  sie  kaum  davon  leben  könnten,  während  die  Sieger  das 
meiste  und  beste  für  sich  genommen  hätten;  ihre  Städte  ver- 
dienten gar  nicht  Städte  zu  heifsen,  sondern  hätten  weniger  zu 
bedeuten  als  die  Demen  in  Attika;  sie  genöfsen  keines  der  Rechte 
freier  Männer,  hätten  aber  dagegen  die  Mühen  und  Gefa|iren  im 
Kriege  vorzugsweise  zu  tragen;  endlich,  was  das  ärgste,  den  Epho- 
ren  in  Sparta  sei  die  Macht  gegeben,  soviele  von  ihnen  als  sie 
wollten  ohne  Urtheil  und  Recht  zu  todten.  Dafs  hierin  vieles  ge* 
hässig  übertrieben  sei,  springt  in  die  Augen.  Wie  hätten  die  Spar- 
taner einer  so  unterdrückten  und  geknechteten  Classe  die  Waffen 
anvertrauen  dürfen?  Und  doch  wissen  wir,  dafs  die  Periöken  in 
ihren  Heeren  nicht  blofs  als  Leichtbewaffnete,  sondern  aych, 
gleich  ihnen  selbst,  als  Hopliten  dienten,  und  dafs  sie  den  spar- 
tanischen Hopliten  nicht  nur  gleich  an  Zahl,  sondern  oft  auch 
überlegen  waren,  ja  die  Hauptstärke  des  Heeres  bildeten,  während 
der  Spartiaten  nur  einige  wenige  dabei  waren.  Aber  weder  im 
Kriege  hören  wir  von  Untreue  und  feindseliger  Gesinnung  der 
Periöken,  noch  bei  andern  Gelegenheiten.  Als  nach  dem  zerstö- 
renden Erdbeben  im  J.  464  die  Heloten,  namentlich  die  messe- 
nischen, sich  in  Masse  gegen  die  Spartaner  erhoben,  blieben  die 


1)  Pansao.  VIIT,  35,  5«  Steph.  Byz.  s.  v.  ^mX^oq, 

2)  XcDoph.  de  republ.  Lac.  12,  3  mit  Haasens  Aamk.  p.  235. 

3)  Panathen.  §.  17Sff. 
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Periökenstädte,  bis  auf  zwei  in  Messenien  belegene,  ihnen  treu,^) 
und  dieselbe  Treue  bewiesen  sie  ihnen  auch  später,  bis^  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra,  wo  allerdings  viele,  doch  keinesweges  alle, 
oder  auch  nur  die  meisten,  zu  den  Thebanern  abfielen.^)    So 
schlinim  also,  wie  Isokrates  es  schildert,  kann  ihr  Yerhältnifs 
nicht  gewesen  sein,  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  jene  Treue 
nicht  sowohl  aus  Zufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  aus  Zuneigung 
zu  ihren  Gebietern  zu  erklären  sei,  als  aus  der  Schwierigkeit,  sich 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Unternehmung  gegen  die  wohlorga- 
Disirte  und  alle  Bewegungen  der  Unlerthanen  sorgfaltig  bewa- 
chende Regierung  zu  vereinigen.   Denn  dafs  es  an  Unzufrieden- 
heit unter  den  Periöken  nicht  gefehlt  habe,  geht  schon  aus  den 
Worten  des  Kinadon  bei  Xenophon  hervor,  3)  da  er  sie  neben 
den  Heloten  und  Neodamoden  als  solche  nennt,  auf  deren  Bei- 
!  stand  er  bei  seinen  Umsturzplanen  mit  Sicherheit  rechnen  könne, 
weil  sie  vom  bittersten  Hafs  gegen  die  Spartaner  erffdlt  seien. 
j  Diese  Unzufriedenheit  ist  aber  auch  ohne  besondern  Druck  schon 
I  allein  aus  dem  Unterthanenverhältnifs  zu  erklären,  das  sie  von 
i  aller  Theilnahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Gesammt- 
I  Staates  ausschlofs,  und  aus  dem  Neide,  den  die  allerdings  ihnen 
j  gegenüber   unendlich   bevorrechteten  Spartaner  ihnen  erregen 
:  mufsten.   Denn  das  läfst  sich  mit  voller  Gewifsheit  behaupten:  *) 
die  Periöken  waren  nicht  blofs  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen 
des  spartanischen  Staates,  sondern  auch  von  den  Volksversamm- 
I  luDgen  desselben  ausgeschlossen,  und  hatten  den  Beschlüssen 
und  Befehlen  der  Spartaner  ledigUch  zu  gehorchen.    In  ihren 
Communalangelegenheiten  mochten  sie  sich  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit erfreuen,  die  einen  mehr,  die  andera  weniger;  dafs 
aber  überall  die  unter  den  Unterworfenen  angesiedelten  sparta- 
nischen Colonisten  einen  bevorrechteten  Stand  gebildet  haben 
müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aus  diesem  mochten  denn  auch 
die  Communalbeamten  gewählt  werden.    Die  Oberaufsicht  aber 
wurde  naturUch  von  Sparta  ausgeübt,  und  zu  diesem  Zwecke, 
sowie  überhaupt  zur  Handhabung  des  Regiments  gewisse  Beamte 
von  dort  aus  hingesandt.   Von  Kythera  wissen  wir  dies  gewifs: 
der  dorthin  gesandte  Beamte  führte  den  Titel  Kytherodikes:^) 
von  den  andern  Periöken  ist  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch 
findet  sich  bei  einem  alten  Grammatiker  <^)  die  Angabe,  es  habe 


1)  Tbucyd.  1,  101.  2)  Xenoph.  HeU.  VI,  5,  25.  32.  VII,  2,  2, 

3)  HeUen.  ffl,  3,  6.  4)  Vgl.  MüUcr,  Dor.  II  S.  24  f. 

5)  Thucyd.  IV,  53,  6)  Schol.  Pindar.  Ol.  VI,  154. 
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zwanzig  Harmosten  bei  den  Lakedämoniern  gegeben.  Dafs  d^ 
nicht  an  die  aus  den  Geschichtschreibem  bekannten  Harmosten 
zu  denken  sei,  welche  die  Spartaner  nach  ihrem  Siege  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  in  den  unterworfenen  auswärtigen  Städten 
anstellten,  ist  klar,  und  wenn  man  also  jene  Angabe  von  zwanzig 
Harmosten  nicht  als  eine  lediglich  aus  der  Luft  gegriffene  ansehen 
will,  wozu  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  an  eine  EintheUung  des  Periökenlandes  in  zwanzig 
Bezirke  zu  denken,  deren  jedem  ein  Harmostes  vorgesetzt  gewe- 
sen sei.  Und  zur  Unterstützung  dieser  Vermuthung  könnte  viel- 
leicht auch  Folgendes  dienen.  Wir  haben  oben  gesehn,  dafs  vor- 
mals Lakonien  in  fünf  Gebiete,  mit  Ausnahme  des  spartanischen, 
getheilt  gewesen  sein  soll :  ebensoviele  werden  uns  in  Messenien 
genannt,  1)  zusammen  also  zehn:  und  diese  alte  Eintheilung  kann 
dann  sehr  wohl  auch  die  Anzahl  der  Harmosten  bestimmt  haben, 
so  dafs  aus  jedem  jeuer  friiheren  Gebiete  jetzt  zwei  Bezirke  ge- 
macht und  zwei  Harmosten  ihnen  vorgesetzt  wurden.  Man  hat 
dagegen  freilich  eingewandt,  dafs  nach  Isokrates  die  Gerichtsbar- 
keit über  die  Periöken  von  den  Beamten  der  Hauptstadt  Sparta 
selbst  unmittelbar  ausgeübt  worden  sein  müsse,  weil  nämlich 
dieser  sagt,  die  Ephoren  hätten  Macht  gehabt,  jeden  Periöken 
ohne  Urtheil  und  Recht  zu  tödten.  Aber  dieser  Einwand  ist  so 
schwach,  dafs  er  kaum  ernstlich  gemeint  sein  kann.  Denn  eben 
jenes  ohne  Urtheil  und  Recht  zeigt  ja,  dafs  hier  gar  nicht 
von  einer  eigentUchen  Gerichtsbarkeit,  von  Ausübung  des  rich- 
terlichen Amtes  und  Rechtspflege  die  Rede  sei,  sondern  von  staats- 
polizeUichen  Mafsregeln,  zu  welchen  die  Ephoren  gegen  die  Pe- 
riöken befugt  gewesen  seien. 

Von  den  Leistungen  der  Periöken  wissen  wir  nur  soviel, 
dafs  sie  theils  in  Kriegsdienst  theils  in  gewissen  Abgaben  bestan- 
den haben.  Ueber  die  Gröfse  und  Beschaffenheit  dieser  letztem 
werden  wir  nicht  belehrt:  sie  werden  aber  wohl  schwerlich  die- 
selben für  alle  gewesen  sein.  Nach  dem  ersten  messenischen 
Kriege,  als  die  Messenier  zwar  zu  Unterthanen,  aber  noch  nicht 
zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  ward  ihnen  auferlegt,  die 
Hälfte  ihres  Ertrages  an  Sparta  abzugeben,  2)  und  so  mögen  wir 
annehmen,  dafs  ebendies  auch  den  weniger  begünstigten  Periö- 
ken auferlegt  gewesen  sei ,  während  andere  eine  mäfsigere  Ab- 
gabe zu  entrichten  hatten.  Im  Kriege  dienten  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  nicht  blofs  als  Leichtbewaffnete,  sondern  auch 


1)  Ephop.  bei  Strab.  VIII  p.  361.      2)  Tyrtaeus  bei  Pausan.  IV,  14, 3. 
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als  Hopliteü,  und  auch  hierin  mag  wohl  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  einzelnen  stattgefunden  haben.    Schon  im  ersten 
messenischen  Kriege  kämpften  Periöken  im  spartanischen  Heere,  i ) 
i     In  der  Schlacht  bei  Platäa  fochten  neben  fünftausend  spartani- 
'     sehen  Hopliten  ebensoviele  der  Periöken,  und  aufserdem  noch 
etwa  fünftausend  von  ihnen  als  Leichtbewaffnete.  3)   Leonidas 
hatte  bei  Thermopylä  siebenhundert  Periöken  und  nur  dreihun- 
dert Spartaner.  3)   In  der  Schlacht  bei  Leuktra  waren  nur  sieben- 
'     hundert  Spartaner,  und  doch  war  Kleombrotos  mit  vier  Moreii 
ausgezogen,*)  die  zum  wenigsten  zweitausend  Mann  enthalten 
mufsten;  also  können  die  übrigen  nur  Periöken  und  etwa  Neo- 
I     damoden  gewesen  sein.   Dafs  die  Periöken  nicht  blofs  als  Ge- 
i     meine  dienten ,  sondern  auch  die  unteren  Befehlshaberstellen  bei 
I     ihren  Heerabtheilungen  bekleideten,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen.  Selbst  als  Befehlshaber  einer  Flotte,  zwar  keiner  sparta- 
nischen, aber  doch  einer  bundesgenossischen,  finden  wir  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  einen  Periöken.^) 

Die  friedlichen  Beschäftigungen  der  Periöken  bestanden 
aufser  dem  Ackerbau  in  dem  Betrieb  der  mancherlei  Handwerke 
und  Gewerbe,  mit  denen  sich  zu  befassen  den  spartanischen 
Herren  als  unverträglich  mit  ihrer  Stellung  vorkam  und  selbst 
gesetzlich  untersagt  war.ß)  Manche  lakonische  Fabrikate  waren 
auch  im  Auslande  wegen  ihrer  Güte  beliebt,  wie  Trinkbecher, 
Wagen,  Waffen,  Schuhzeug,  Mäntel  u.  dgl.,  und  auch  in  den  hö- 
heren Künsten  der  Toreutik  und  Erzgiefserei  thaten  sich  manche 
unter  ihnen  so  hervor,  dafs  die  Kunstgeschichte  ihre  Namen  er- 
halten hat.  Denn  dafs  CJiartas,  Syadras,  Dontas  und  andere  Künst- 
ler dieser  Art  nicht  Spartaner,  wie  Pausanias  sie  nennt,  sondern 
nur  Periöken  gewesen  sein  können,  ist  von  selbst  klar.^)  Auch 
der  Handel  mit  dem  Auslande,  um  fremde  Waaren,  deren  man 
nicht  entbehren  konnte,  einzukaufen,  einheimische  abzusetzen, 
lag  nothwendig  nur  in  ihren  Händen.  Von  Kythera,  der  von  Pe- 
riöken bewohnten  Insel,  lesen  wir, »)  dafs  sich  hier  hbysche  imd 
ägyptische  Handelsfahrzeuge  eingefunden  haben,  und  die  lako- 
nischen Seestädte  trieben  auch  selbst  Schiffahrt,  und  nur  durch 
sie  konnte  Sparta  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Flotten  zum 


1)  Pansan.  IV,  8,  1  u.  11,  1.  2)  Herodot.  IX,  11.  28.  29. 

3)  Diodor.  XI,  4.  4)  Xenoph.  HeUen.  VI,  1,  1  u.  4,  15. 

5)  Thacyd.  VIII,  22.      6)  Plutarch.  Lyciirg.  c.  4.  Aelian.  V.  H.  VI,  6. 

7)  Vgl.  Müller,  Dor.  II  S.  28.  29.  u.  Feaerbach  Sehr.  II  S.  165  f. 

8)  Thucyd.  IV,  53. 
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Seekriege  auszurüsten.   Den  Ackerbau  betrieben  die  Peridkeü 

wohl  meistentheils  persönlich  oder,  wenn  durch  Sklaven,  doch 
nicht  durch  Heloten.  Denn  dafs  auf  den  ihnen  überlassenen  GiV 
tern  solche  gesessen  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  den  von  Sparta  in  die  Periökenstadte  ausge- 
sandten Colonisten  angewiesen  wären:  diese  muisten  freilich 
Heloten  haben.  Aufserdem  gab  es  deren  auch  nothwendig  in 
denjenigen  Theilen  der  Periökenbezirke,  welche  nicht  an  Privat- 
besitzer vergeben  waren,  sondern  dem  Staate  unmittelbar  zuge- 
horten.  Dafs  die  den  Periöken  gelassenen  Güter  nur  klein  ge- 
wesen seien,  haben  wir  oben  den  Isokrates  klagen  gehört:  kleiner 
als  die  spartanischen  waren  sie  gewifs ;  ob  aber  überall  gleich,  wie 
angegeben  wird,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

c)    Die  Sparüaten» 

Die  regierende,  Heloten  und  Periöken  beherrschende  Biu*- 
gerschaft  führte  ihren  unterscheidenden  Namen,  Spartaner, 
oder  nach  der  griechischen  Form  Spartiatä,  von  der  Haupt- 
stadt Spaita,  im  oberen  Eurotasthaie  etwa  zwanzig  Stadien  oder 
eine  halbe  Meile  nördlich  von  Amyklä.  Es  war  aber  Sparta  von 
andern  griechischen  Städten  merkwürdig  verschieden  dadurch, 
dafs  es  nicht,  wie  diese,  zusammengebaut  und  von  einer  Ring- 
mauer umschlossen  war,  sondern  aus  mehreren  nahe  bei  einan- 
der liegenden  Ortschaften  oder  Komen  bestand, ')  deren  fünf 
gewesen  zu  sein  scheinen,  obgleich  wir  nur  vier  mit  Sicherheit 
zu  nennen  vermögen,  nämlich  Pitana,  Mesoa,  Limnä  oder  Lim- 
näon  und  Kynosura.^)  Die  fünfte  war  wohl  das  eigentlich  soge- 
nannte Sparta,  dessen  Name,  als  der  ältesten  und  von  den  Do- 
riern  gleich  anfangs  besetzten  Ortschaft,  nachher  auch  als  Ge- 
sammtbenennung  für  alle  zusammen  diente. 3)  Spartiaten  wer- 
den die  herrschenden  Bürger  des  lakonischen  Staates  immer 
genannt,  wo  es  auf  genaue  Bezeichnung  ankommt,  während  der 
Name  Lakedämonier  ihnen  mit  den  Periöken  gemein  ist,  der 
freilich  von  den  Schriftstellern  oft  genug  auch  da  gebraucht 
wird,  wo  eigentlich  nur  jene  zu  verstehen  sind,  so  oft  nämlich 


1)  Thucyd.  T,  10.      2)  Pausan.  TU,  16,  6.  VIT,  20,  4.   Strab.  Vni,  364. 

3)  So  erklärt  sich,  wie  dieselbe  Ortschaft  Limna  tbeils  ein  nQocioTeior, 
theils  ein  /n^Qog  rijg  ^jTttQTrjg  heillsen  kooDte  (Strab.  p.  363  u.  364);  jenes, 
wenn  Sparta  im  engern,  dieses,  wenn  es^  wie  gewöhnlich,  im  weitern  Sinne 
genommen  ward. 
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für  den  Kundigen  kein  Mifsverständnifs  aus  dieser  allgemeineren 
Benennung  entstehen  kann,  welche  ührigens  auch  in  ihrer  allge- 
meinen Bedeutung  doch  nur  die  Periöken  mitumfafst,  die  Helo- 
ten aber  ausschliefst.  Es  bestanden  aber  die  Spartiaten,  wenig- 
stens der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach,  aus  den  Nachkom- 
men jener  JDorier,  welche  einst  das.  Land  erobert  hatten.  Ob  die 
Anführer  derselben,  die  Herakliden,  wirklich,  wie  die  Sage  will, 
achäischen  Stammes  gewesen  seien,  darf  hier  unerörtert  bleiben: 
ich  linde  indessen  keinen  Grund,  den  allgemeinen  Volksglauben, 
zu  dem  auch  der  König  Kleomenes  I.  sich  einst  ausdrücklich  be- 
kannte,')  als  irrig  zu  verwerfen.  Aber  auch  manche  andere  un- 
dorische Bestandtheile  wurden  in  früherer  Zeit  hinzugemischt. 
Kadmeische  Aegiden  sollen  sich  den  Doriern  auf  ihrem  Zuge  an- 
geschlossen und  ihnen  bei  der  Bezwingung  der  Achäer  geholfen 
haben.  2)  Der  heraklidische  Anführer  Aristodemus  war  mit  einer 
Frau  dieses  kadmeischen  Geschlechtes  vermählt,  und  der  Bruder 
dieser  Frau,  Theras,  soll  selbst  als  Vormund  der  unmündigen 
Söhne,  Eurysthenes  und  Prokies,  die  Regierung  geführt  haben.  3) 
Im  ersten  messenischen  Kriege  stand  neben  den  Königen  Polydo- 
ros  und  Theopompos  ein  Aegide,  Euryleon,  als  dritter  Anführer 
an  der  Spitze  des  Heeres,*)  und  ein  Heiligthum  des  Kadmos, 
des  mythischen  Ahnherrn  dieses  Geschlechtes,  befand  sich  in 
Sparta  selbst.  5)  Von  dem  Geschlechte  der  Talthybiaden ,  wel- 
chem das  Heroldsamt  im  spartanischen  Staate  erblich  zugehörte, 
ist  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  es  den  Spartiaten  zu- 
gezählt worden  sei,  obgleich  es  s^ch  von  dem  Herolde  der  Pelo- 
piden,  Talthybios,  ableitete,  ß)  also  achäischen  Stammes  war. 
Ueberhaupt  aber  wird  uns  ausdrücklich  und  glaubhaft  bezeugt, 
dafs  in  den  früheren  Zeiten  die  Spartiaten  nicht  wenig  Fremde 
aus  den  lakonischen  Orten,  also  Achäer,  unter  sich  aufgenommen 
haben,  0  und  es  läfst  sich  auch  wohl  begreifen,  dafs  sie,  wenn 
sich  unter  denen,  mit  welchen  sie  um  die  Herrschaft  des  Landes 


1)  Als  er  auf  der  Burg  von  Athen  in  das  Heili^hum  der  Göttin  geben 
woUte,  verwehrte  es  ihm  die  Priesterin:  denn  es  sei  nicht  erlaubt,  dafs 
ein  Dorier  jenes  betrete.  Aber,  antwortete  er,  ich  l>in  kein  Dorier,  sondern 
ein  Achäer.   Herodot.  V,  72. 

2)  Pindar.  Isthm.  VI,  12  (VH,  18).  3)  Herodot.  IV,  147.  Pausan. 
DJ,  8,  6.  4)  Pausan.  IV,  7,  3.  5)  Ebend.  III,  15,  6.  6)  Herodot. 
Vn,  134. 

7)  Epbor.  bei  Strab.  VHI  p.  364.  366.  Aristot.  Polit.  H,  6,  12.  Durch 
die  Ausdrücke  ^^voi  und  ^nriXvöeg  bei  Strabo  wird  sich  schwerlich  Jemand 
verleiten  lassen,  lieber  an  Ausländer  sAs  an  undorische  Landeseinwohner 
zu  denken. 

Griech.  Allerlh.    I.  14 
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ZU  kämpfen  hatten,  einige  unter  der  Bedingung  gleicher  Berech- 
tigung an  sie  anzuschliefsen  bereit  waren ,  ein  solches  Mittel  sich 
zu  verstärken  und  ihre  Gegner  zu  schwächen  nicht  verschmäht 
haben.  Erst  nachdem  sie  sich  in  der  Herrschaft  festgesetzt  und 
ihre  Macht  consoUdirt  hatten,  trat  strengere  Abschliefsung  ein, 
und  Aufnahme  unter  die  Bürgerschaft,  welche  der  gesammtea 
übrigen  Bevölkerung  gegenüber  einen  hochbevorrechteten  Her- 
renstand bildete,  trat  so  selteh  ein,  dafs  Herodot  die  zur  Zeit 
des  zweiten  persischen  Krieges  erfolgte  Einbürgerung  zweier 
Eleer  für  das  einzige  bekannte  Beispiel  dieser  Art  erklärt.  ^ )  Dafs 
die  Spartiaten  nach  Herodot's  Zeit  freigiebiger  mit  Ertheilung 
ihres  Bürgerrechtes  geworden  sein  sollten,  wird  sich  schweriich 
Jemand  einbilden.  Von  den  Neodamoden  haben  wir  oben  gese- 
hen, dafs  sie  nicht  Bürger  geworden  seien;  die  Moths^kes,  welche 
bisweilen  Bürger  wurdeiv,  waren  legitimirte  Söhne  spartanischer 
Herren,  und  wurden  gewifs  nur  dann  aufgenommen,  wenn  sie 
sich  nicht  nur  durch  ihre  Führung  der  Ehre  würdig  erwiesen 
hatten,  sondern  auch  mit  einer  genügenden  Ausstattung  versehen 
werden  konnten.  Dasselbe  mochte  auch  bisweilen  mit  Fremden 
geschehn,  die  als  Kinder  von  ihren  Vätern  nach  Sparta  geschickt 
waren,  um  an  der  dortigen  Erziehung  theilzunehmen ,  was  in 
den  Zeiten,  wo  die  Zucht  in  andern  Städten  verfallen  war,  nicht 
gar  selten  vorgekommen  zu  sein  scheint;  2)  aber  es  geschah  dann 
auch  wohl  nur  solchen,  die  sich  als  tüchtig  und  würdig  erwiesen 
hatten,  und  war  für  diejenigen,  die  nicht  Mittel  fanden,  sich  in 
Sparta  ansäfsig  zu  machen  und  Grundbesitz  zu  erwerben,  nur 
eine  Ehrenbezeugung,  durch  iie  sie  zur  Ausübung  der  wichtig- 
sten bürgerlichen  Rechte  gewifs  nicht  belahigt  wurden.  Was  ein 
späterer  namenloser  Schreiber  sagt,  jeder  Fremde,  selbst  Scy- 
then,  Triballer,  Paphlagonier,  wenn  sie  sich  der  spartanischen 
Zucht  unterzogen,  seien  Lakonen  geworden,  womit  er  offenbar 
Bürger  meint,  3)  ist  zu  abgeschmackt  um  widerlegt  zu  werden. 

1)  Herod.  IX,  35. 

2)  S.  Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Laced.  praef.  p.  X  u.  p.  187.  Solche 
zur  Erziehung  nach  Sparta  geschickte  junge  Leute  sind  die  sog.  TQowifxoi 
bei  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9.  Grofs  war  ihre  Zahl  gewifs  nicht,  und  sie  mit 
den  Mothakes  zu  verwechseln  oder  gar,  mit  Manso,  für  eine  eigne  Classe 
von  Bürgern  zu  halten,  ist  ganz  verkehrt.  Dafs  Xenophon  ihrer  a.  a.  0. 
unter  den  Begleitern  des  Agesipolis  auf  seinem  Feldzuge  nach  Asien  aus- 
drücklich erwähnt  hat,  ist  wohl  daraus  zu  erklären,  dafs  seine  eigenen 
Söhne  auch  darunter  waren,  und  darf  uns  nicht  verleiten,  sie  uns  besonders 
zahlreich  zu  denken. 

3)  S.  d.  angebl.  Brief  des  Heraklit  bei  Boissonade  zu  Eunap.  p.  425. 
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Ob  nun  aber  jene  in  der  früheren  Zeit  zahlreich  aufgenom- 
menen Fremden  auch  einer  der  drei  bei  sämmtlichen  Poriern 
nachweisbaren  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi') 
einverleibt,  oder  ob  eine  oder  mehrere  Phylen  neben  diesen  ge- 
bildet worden  seien,  ist  eine  Frage,  auf  die  sich  bei  dem  Mangel 
an  bestimmten  Nachrichten  keine  zuversichtliche  Antwort  geben 
läfst.  Der  Name  der  dritten  dieser  Phylen  bezeichnet  Leute  von 
allerlei  Yolksstämmen,  und  berechtigt  zu  der  Vermuthung, 
dafs  in  diese  Phyle  alle  die  Fremden  aufgenommen  worden  seien, 
die  sich  den  Doriem  angeschlossen  hatten,  und  es  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  Aufnahmen  imter  die  Pamphylen  auch  während  des 
Heraklidenzuges  und  nach  demselben  noch  stattgefunden  habien. 
Darauf  mag  auch  die  Sage  deuten  ^  dafs  Pamphylos,  der  Epony- 
mos  dieser  Phyle,  noch  nach  der  Eroberung  von  Epidauros  ge- 
lebt und  die  Orsobia,  eine  Tochter  des  Deiphontes,  des  Eidams 
des  Temenos,  geheirathet  habe.  2)  Aber  solche  Einverleibung  in 
Eine  Phyle,  die  dadurch  aufser  Verhältnifs  zu  den  beiden  übrigen 
anwachsen  mufste,  konnte  nicht  dauernd  sein,  mag  man  sich 
nun  die  Phylen  als  gleich  oder  ungleich  an  Rechten  denken. 
Denn  im  erstem  Falle  würde  sie  ein  ihrer  gröfseren  Anzahl  ent- 
sprechendes gröfseres  Mafs  von  Rechten  in  Anspruch  genommen 
haben,  im  zweiten  aber  noch  viel  weniger  mit  Minderberech- 
tigung zufrieden  gewesen  sein.  Dafs  im  spartanischen  Staate  ein 
Unterschied  an  Rechten  zwischen  den  Phylen  stattgefunden 
habe,  kann  mit  Bestimmtheit  geleugnet  werden:  dafs  aber  mit 
der  ursprünghchen  Eintheilung  in  drei  Phylen  eine  Veränderung 
vorgenommen  sein  müfse,  scheint  sich  aus  den  Worten  einer 
angeblich  lykurgischen  Rhetra  zu  ergeben, 3)  welche  vorschreibt, 
dafs  der. Stiftung  der  Gerusia  und  der  Anordnung  regelmäfsiger 
Volksversammlungen  eine  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und 


Etwas  gemäfsigter  heifst  es  in  den  sog.  plutarchischen  Institt.  Lacon. 
no.  22:  Einige  sagen,  dafs  auch  Fremde,  die  sich  der  lykurgischen  Zucht 
unterzögen,  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers  am  Bürgerrecht 
haben  theilnehmen  sollen.  Richtiger  wird  es  heifsen:  nurwenn  sie  u.  s.w. 

1)  Vgl.  oben  S.  132  u.  Müller,  Dor.  IT,  75. 

2)  Pausan.  II,  28,  8.  Da  Pamphylos  ein  Sohn  des  Aegimios  gewesen 
sein  soll  (Apollod.  II,  8,  3,  5),  so  müfste  er  viel  über  hundert  Jahre  alt  ge- 
wesen sein,  als  er  die  Orsobia  heirathete.  Aber  es  ist  klar,  er  heifst  des- 
wegen Sohn  des  Aegimios,  weil  der  Stamm  der  Pamphylen  schon  vor  der 
Üeraklidenwanderung  vorhanden  war;  seine  Ehe  mit  der  Orsobia  aber  deu- 
tet auf  irgend  ein  Verhältnifs  dieses  Stammes  zu  dem,  welchem  Deiphontes 
angehörte,  worüber  jetzt  Vermuthungen  vorzutragen  nicht  der  Ort  ist, 

3)  Bei  Plutarch.  Lycurg.  c.  6. 
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Oben  Yorangehen  sollte,  wobei  schwerlich  weder  an  eine  jedes- 
mal zum  Behuf  der  Wahl  und  Abstimmung  zu  beobachtende 
8chon  vorhandene  Eintheilung  ^ ),  noch  auch  an  blofse  Verstär- 
kung der  vorhandenen  Phylen  und  Oben  durch  Aufnahme  von 
bisher  noch  nicht  darin  begriffenen  Leuten  gedacht  werden  kann, 
sondern  nur  an  eine  jetzt  eben  erst  zu  machende  Phylen-  und 
Obeneinrichtung.  Diese  konnte  immerhin  die  drei  vorhandenen 
bestehen  lassen,  aber  ihnen  eine  oder  einige  neue  hinzu  fügen, 
fär  diejenigen,  welche  entweder  noch  gar  nicht  in  jenen  Platz 
gefunden  hatten,  oder  nur  unter  die  Pamphylen  aufgenomiisen 
waren,  und  diese  zu  einer  unverhältniTsmäfsigen  Gröfse  ange- 
schwellt hatten ,  die  nun  durch  Theilung  der  einen  in  zwei  oder 
drei  ausgeglichen  wurde.  Darüber  läfst  sich  aber,  wie  nun  ein- 
mal unsere  Quellen  sind,  unmöglich  etwas  Gewisses  ermitteki. 
Auch  über  die  Oben,  oder  Unterabtheilungen  der  Phylen,  sind 
wir  in  Ungewifsheit,  Nach  jener  Rhetra  hat  man  dreifsig  an- 
nehmen zu  müssen  geglaubt,  von  denen  dann,  je  nachdem  man 
drei  oder  fünf  Phylen  annimmt,  entweder  zehn  oder  sechs  auf 
jede  Phyle  kommen  würden;  aber  die  Zahl  dreifsig  bezieht  sich 
in  jener  Rhetra  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  die  Oben,  sondern 
auf  die  nachher  genannte  Gerusia.^)  Wir  müfsen  uns  also  damit 
begnügen,  zu  sagen  dafs  die  Oben  kleinere  Theile  der  Phylen 
waren  und  dafs  der  Name  eigentlich  SQviel  als  ein^n  abgeson- 
derten Bezirk  bedeutet,  woraus  sich  dann  schliefsen  läfst,  dafs 
jede  der  so  benannten  Volksabtheilungen,  folglich  auch  jede 
Phyle,  einen  kleineren  oder  gröfseren  Bezirk  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgegend  inne  gehabt  habe. 

Isokrates^)  läfst  einen  Lobredner  der  Spartaner  sagen,  es 
seien  ihrer  bei  der  Eroberung  des  Landes  nicht  mehr  als  zwei- 
tausend gewesen,  worunter  natürUch  nur  die  Zahl  der  streitbaren 
Männer  verstanden  ist.  Wanderten  nun  die  Dorier,  woran  nicht 
iu  zweifeln  iöt,  mit  Weib  und  Kind  ein,  so  würde  die  Gesammt- 
zahl  sich  etwa  auf  zehntausend  stellen.  Aber  wie  wenig  ist  auf 
die  Aussagen  des  Rhetors  namentUch  in  jenem  wirkUch  etwas 
kindischen  Product  seines  mehr  als  neunzigjährigen  Alters  zu 
geben!  Ist  seine  Zahl  nicht  ganz  willküriich  ersonnen,  so  mag 
man  annehmen,  dafs  ihr  eine  alte  üeberliefemng  zu  Grunde 
hege,  wonach  der  eigentlichen  Spartiaten,  d.  h.  derer,  die  Sparta 


1)  Dies  ist  Müller's  Meinung,  Dor.  II  S.  79.  80. 

2)  Vgl.  besoirders  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  216. 

3)  Panathen.  §.  256. 
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selbst  inne  hatten,  einst  nicht  mehr  gewesen  seien.  Wir  habpn 
aber  schon  oben  bemerkt,  daTs  die  Dorier  auch  in  andern  Städ- 
ten Lakoniens  als  Colonisten  angesiedelt  waren.   Auch  die  übri- 
gen bei  andern  Schrifstellem  vorkommenden  Zahlenangaben  sind 
immer  nur  von  jenen  eigentlichen  Spartiaten  zu  verstehen.  Mehr 
als  zehntausend  sollen  dieser  nie  gewesen  sein:  >)  zur  Zeit  der 
lykurgischen  Gesetzg^ung,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  betrug,  nack  den  glaubwürdigeren  Angaben,  ihre 
Zahl  viertausend  und  fünfliundert  oder  sechstausend,  und  etwa 
anderthalb  Jahrhunderte  später  neuntausend.  2)  Damals,  nach  Be- 
endigung des  ersten  messenischen  Krieges,  fand  auch  die  letzte  all- 
gemeine Landassignation  statt,  wodurch  sämmtliche  Spartiaten  mit 
Grundstücken  von  gleicher Gröfse  ausgestattet  wurden:  und  solche 
Ausstattung  wurde  durch  das  Princip  des  spartanischen  Staates 
nothwendig  geboten.   Die  Bürger  sollten  durch  den  Ertrag  eines 
von  Heloten  für  sie  bestellten  Gutes  der  eigenen  Arbeit  für  ihren 
Unterhalt  überhoben  und  im  Stande  sein,  allein  ihren  höheren 
bürgerlichen  Pflichten  zu  leben,  und  es  sollten  die  Güter  für  alle 
gleich  sein,  damit  der  Unterschied  zwischen  Armen  und  Reichen, 
als  eine  Quelle  von  Unzufriedenheit  und  Uneinigkeit,  möglichst 
vermieden  würde.    Nach  diesem  Princip  war  denn  auch  schon 
gleich  nach  der  ersten  Besitznahme  das  damals  eroberte  Land 
assignirt  worden:  3)  späterhin,  als  bei  vermehrter  Bürgerzahl  die 
Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  viele  arm,  Peinige  reich  gewor- 
den waren,  hatte  Lykurg  dem  Uebel  durch  eine  neue  durchgrei- 
fende Agrargesetzgebung  abgeholfen,  indem  er,  mit  Benutzung  der 
inzwischen  hinzugekommenen  Eroberungen,  alles  Land  wieder  in 
gleiche  Theile  an  die  damals  vorhandenen  viertausend  und  fünf- 
himdert  oder  sechstausend  Spartiaten  vertheilte:  und  endlich  als 
zur  Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges  die  Zahl  der  Spartiaten 
wieder  um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  die  Gleichheit  des  Besitz- 
thums  also  nothwendig  gestört  war,  erfolgte  unter  dem  Könige  Po- 
lydpros  die  letzte  allgemeine  Ackervertheilung,  wozu  ohne  Zweifel 
das  durch  die  Unterwerfimg  Messeniens  gewonnene  Land  die 
Möglichkeit  gewährte.  Es  wurden  damals,  der  Zahl  der  Spartia- 
ten entsprechend ,  neuntausend  gleiche  Loose  gemacht  und  ver- 
theilt.   Auch  das  Periökenland  soll  zu  dieser  Zeit  in  dreifsigtau- 
send  Loose  getheilt  sein,  eine  Angabe,  die  uns  wenigstens  beleh- 
ren kann,  wie  man  sich  das  damalige  Zahlenverhältnifs  zwischen 


1)  Arist.  Polit.  n,  6,  12.  2)  Plutorch.  Lycurg.  c.  8.         2)  PlatoB. 

Le«g.  m  p.  684. 
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ihnen  und  den  Spartiaten  gedacht  habe:  eine  Gleichheit  des  fie- 
sitzthums  auch  bei  ihnen  durchzuführen  konnte  aber  schwerlich 
beabsichtigt  sein.  Nach  den  Zeiten  des  Polydoros  kamen  Land- 
assignadonen  an  die  BOi^er,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  ver- 
einzelt und  in  geringer  Zahl  vor,  wenn  der  Staat  es  zweckmaJjsig 
fand,  einen  Theil  der  in  sdnem  unmittelbaren  Besitz  verbliebenen 
Ländereien  zur  Ausstattung  anner  Bürger  zu  verwenden.  Wie 
grofs  die  einzelnen  Landloose  gewesen,  ist  unmöglich  anzugeben: 
wir  müssen  uns  belügen  zu  sagen,  dafs  sie  hinreichen  mufsten, 
einen  für  den  anständigen  Unterhalt  des  Besitzers  genOgen- 
den  Ertrag  zu  gewähren,  imd  die  auf  ihnen  lebenden  Heloten, 
deren  etwa  sieben  Familien  auf  jedem  sein  mochten,  zu  ernähren. 
Sie  lagen,  soviel  als  möglich,  in  dem  mitttleren  Tbeile  des  Lan- 
des, in  dem  auch  die  Hauptstadt  selbst  belegen  war,  d.  h.  in  dem 
Thale  des  Eurotas  von  Pellene  und  Sellasia  an  bis  zu  seiner 
Ausmündung  in  den  lakonischen  Busen,  und  dann,  wie  es 
scheint,  an  der  Westküste  dieses  Busens  bis  zum  Vorgebirge 
Malea,  ^ )  bildeten  aber  natürlich  kein  zusammenhängendes  Gebiet, 
da  in  eben  diesem  Landestheile  mehrere  Periökenstädte,  zum 
Theil  ganz  nahe  bei  Sparta,  belegen  waren.  Aber  nicht  wenige 
Spartiatengüter  müssen  auch  aufserhalb  dieses  Theiles,  nament- 
lich in  Messenien,  gewesen  sein,  was  aber  auch  gar  kein  Uebel- 
stand  war,  da  die  Spartiaten  nur  in  der  Stadt  wohnten,  nidit 
auf  ihren  Gütern,  von  denen  sie  blofs  den  Ertrag  zu  bezibhen 
hatten.  Auch  Eigenthümer  derselben  waren  sie  nicht,  da  ihnen 
durchaus  .kein  freies  Dispositionsrecht  darüber  zustand:  sie  durf- 
ten sie  weder  theilen,  noch  verkaufen,  noch  verschenken,  noch 
testamentarisch  darüber  verfügen:  ^)  das  Eigenthum  verblieb  dem 
Staate,  von  dem  die  Besitzer  damit  nur  gleichsam  belehnt  waren, 
und  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wenn  etwa  ein  Haus 
gänzlich  ausstarb,  das  Gut  an  den  Staat  zurückgefallen  sei.  Noth- 
wendig  aber  mufste  Sorge  dafür  getragen  werden,  dafs  die  Zahl 
der  Häuser  möglichst  erhalten,  und  die  Gleichheit  des  Besitz- 
thums  der  einzelnen  Häuser  bewahrt  würde,  obgleich  wir  über 
die  Mittel,  wodurch  man  dies  zu  erreichen  gesucht,  in  unseren 
Quellen  keine  Belehrung  finden,  und  deswegen  nur  Vermuthungen 


1)  Dies  läfst  sich  aus  der  Anordnung  des  Königs  Agis  III  (Piut.'Ag. 
c.  8)  schliefsen,  von  der  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dafs  sie 
den  vormaligen  Zustand'  habe  erneuern  sollen.  So  meint  auch  MuUer  Der. 
n  S.  48. 

2)  Heraclid.  Pont.  c.  2.  Plutarch.  Agid.  c.  5.  Instit.  Lacon.  no.  22. 
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aufstell^i  könnten,  mit  denen  am  Ende  wenig  geholfen  ist.   So^el 
iSfsl  sich  wohl  mit  Gewifsheit  behaupten,  dafs  für  die  Fortpflan- 
zung kinderloser  Häuser  durch  Adoption  von  Söhnen  aus  verwand- 
ten mit  mehreren  Kindern  gesegnetien  Häusern  gesorgt  worden, 
und  Erbtöchter  an  unversorgte  Männer  gegeben  seien,  die  dadurch 
zum  Besitz  eines  Gutes  gelangten.  Wo  solche  Versorgung  nicht 
möglich  war,   da  mochten  in  früheren  Zeiten  Assignationen  in 
dem  noch  unvertheilten  Lande  oder  auch  Colonienaussendungen 
aushelfen;  wenn  aber  dergleichen  nicht  ausfuhrbar  war,  —  was 
namenthch  in  späteren  Zeiten  immer  weniger  der  Fall  sein 
mufste,  —  da  blieb  nichts  anders  übrig,  als  dafs  mehrere  Brü- 
der zusammen  in  Einem  Hause  sich  behalfen  so  gut  sie  konnten, 
imd  ton  dem  Ertrage  des  Gutes  und  etwanigen  sonstigen  Ver- 
mögens lebten.    Als  eigentlicher  Hausherr  {€(rui07rd/io)v)  galt 
dann  der  Erstgeborene,  der  seine  Brüder  unterhielt,  und,  wen^ 
er  heirathete,  auch  wohl  die  Frau  mit  ihnen  theilte.')   Ob  dies 
ausdrücklidie  gesetzliche  Vorschrift  oder  nur  Sitte  und  Herkom- 
men gewesen  sei,  ist  um  so  weniger  zu  entscheiden,  je  unsiche- 
rer überhaupt  in  einem  Staate,  der  keine  geschriebenen  Gesetze 
hatte,  die  Grenze  zwischen  Gesetz  und  Herkommen  sein  mufste. 
Und  so  wurden  denn  auch  wohl  die  zur  Erhaltung  der  Gleichheit 
abzweckenden  Mafsregeln,  wie  Adoption  und  Verheiraithung  von 
Erbtöchtem  mit  Erblosen  und  ähnliche,  nicht  zu  Jeder  Zeit  mit 
gleicher  Consequenz  angewandt,  namentlich  aber  hören  wir  ga^ 
nichts  davon,  dafs  Anfall  mehrerer  Güter  an  Einen  Besitzer, 
z.  B.  des  Gutes  eines  kinderlös  verstorbenen  Bruders  an  den 
schon  selbst  mit  einem  Gute  versehenen  Bruder,  verboten  gewe- 
sen sei.  Ein  solcher  Fall  mufste  in  Kriegszeiten  öfters  vorkom- 
men: man  mochte  es  geschehen  lassen  in  der  Erwartung,  dafs 
in  dem  also  mit  mehreren  Gütern  versehenen  Hause  sich  später 
auch  wohl  mehrere  Erben  finden  würden,  zwischen  denen  ge- 
theilt  werden  könnte.   Soviel  aber  ist  gewifs :  die  alten  Schrift- 
steller reden  von  einer  schon  früh  eingerissenen  grofsen  Un- 
gleichheit der  Güter  und  von  frühen  Versuchen,  die  gestörte  Gleich- 
heit durch  Gesetze  wiederherzustellen;  und  dafs  wirklich  die 
Gesetzgebung  in  Sparta  weit  weniger  als  anderswo  Grund  gehabt 
habe,  vor  Eingriffen  in  den  Besitzstand  der  Bürger  durch  Agrar- 
gesetze Scheu  zu  tragen,  wird  man  wohl  einräumen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  hier  die  Besitzer  in  der  That  eigentlich  nur 
Nutzniefser  der  Güter  waren,  das  Eigenthum  aber  immer  dem 


1)  Polyb.  Excerpt.  Vatican.  XII,  6. 
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Staate  verblieb,  der  daher  auch  das  Recht  nicht  aurgeben  koimte, 
die  durch  Sorglosigkeit  oder  sonstige  Verhältnisse  eing^issene 
Ungleichheit,  sobald  sie  dem  Staatswohl  Gefahr  drohte,  wieder 
aufzuheben.  Dies  hatte  zuerst  Lykurg  gethan;  aber  schon  im 
nächsten  Jahrhundert  nach  Lykurg  soll  ein  Orakel  die  Spartaner 
Yor  dem  Streben  nach  Reichthum  gewarnt  haben, <)  das  heifst 
wohl  vor  der  Anhäufung  vieler  Güter  in  Einer  Hand,  da  an  an* 
dere  Reichthumsquellen  nicht  zu  denken  ist,  und  das  Bedurfnifs^ 
unversorgten  Bürgern  zu  Landbesitz  zu  verhelfen,  wird  als  Mitur* 
sadie  des  Krieges  gegen  Messenien  angegeben, 2)  dessen  Erfolg 
dann  auch  wirklich  die  Mittel  zur  Abhülfe  jenes  Bedürfnisses 
gewährte.  Nach  diesem  hören  wir  wenigstens  lange  Zeit  hin- 
durch nichts,  was  auf  bedenkliche  Störungen  der  Gleichheit  und 
dadurch  hervorgerufene  Gesetzgebungsmafsregehi  deutete.  Aber 
sobald  es  anfängt  in  der  Geschichte  etwas  heller  zu  werden,  das 
ist  sobald  wir  Thukydides'  und  Xenophons  Berichte  über  Sparta 
haben,  finden  wir  auch  Andeutungen  genug,  aus  denen  hervor- 
geht, dafs  die  Yermögensungleichheit  bei  den  Spartanern  kaum 
weniger  grofs  als  anderswo  gewesen  sei.  Und  dafs  im  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  die  Gleichheit,  wenn  sie  nicht  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  aufserordentliche  Mittel  hergestellt  wurde,  immer 
mehr  und  mehr  verschwinden  mufste,  ist  klar.  Kriege,  in  denen 
Besitzer  von  Gütern  umkamen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  oder 
Ereignisse  wie  das  grofse  Erdbeben  im  J.  464,  welches  eine 
Menge  von  spartanischen  Jünglingen  erschlug,  mufsten  das  Aus- 
sterben mancher  Häuser  zur  Folge  haben,  deren  Güter  dann, 
wenn  die  Staatsgewalt  nicht  anderweitig  darüber  verfügte,  an 
Seitenverwandte  fielen,  die  dadurch  bereichert  wurden,  während 
andere,  denen  dergleichen  Unfälle  kein  Erbe  zugewandt  hatten, 
arm  blieben  und  wenn  sie  mehrere  Söhne  hatten,  diese  in  der 
Regel  noch  ärmer  hinterliefsen.  Oder  es  fielen  die  Güter  an  Erb- 
töchter, die,  wenn  über  ihre  Verheirathung  nicht  der  Staat  son- 
dern die  Verwandten  verfügten,  viel  öfter  begüterten  als  unbegü^ 
terten  Männern  zu  Theil  wurden.  Dazu  kam  dafs  seit  dem  pdo- 
ponnesischen  Kriege  sich  Einzelne  eben  durch  den  Krieg  grofsm 
Reichthum  aufser  ihren  Gütern  erwarben,  und  das  alte  G^etz, 
welches  Gold  und  Silber  zu  besitzen  den  Bürgern  untersagt 
hatte,  anfangs  umgangen,  dann  stillschweigend  aufgehoben  wurde, 
worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Endlich  aber  erreichte 


1)  Plutarch.  Inst.  Lacon.  bo.  41.  2)  Id.  Apopbthe^.  Lae.  unter 

Polydop.  no.  2. 
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die  Ungleiehhett  di^  hoehsten  Grad,  als  ein  gewisser  Epitadeüs 
^s  Gesetz  durchsetzte,  welches  Jedem  gestatte,  über  sein  Gut 
entweder  durch  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  durch  ein 
Xestam^t  frei  zu  yerfügen,  wovon  die  Folge  war,  dafs  die  Aer- 
meren  sich  leicht  bestimmen  Uefsen,  ihr  Gut  für  einen  lockenden 
Pt^s  an  Reiche  zu  überlassen  und  es  so  ihren  Kindern  zu  ent- 
ziehen, die  dann,  wenn  der  Kaufpreis  verzehrt  wai",  nichts  mehr 
besafsen.!)  Verkauf  des  Gutes  war  freilich  auch  durch  das 
Gesetz  des  Epitadeüs  nicht  erlaubt;  es  springt  ab^r  in  die  Augen, 
wie  leicht  ein  wirklicher  Verkauf  unter  der  Form  einer  Schen- 
kung oder  einer  testamentarischen  Verfügung  versteckt  werden 
konnte.  2) 

Sobald  nun  einmal  eine  bedeutende  Ungleichheit  des  Ver- 
mogms  unter  den  Spartiaten  eingerissen  war,  so  muTste  dies  die 
Wirkung  haben,  dafs  auch  in  ihrem  Staatsleben  ein  gewisses 
olfgarehisches  Wesen  im  Widerspruch  mit  dem  ursprünglichen 
Gleichheitsprincip  sich  geltend  machte.  Der  Form  nach  freilich 
wurde  dieses  Gleichheitsprincip  immer  festgehalten:  die  Gesetze 
kannten  keinen  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  sie 
unterwarfen  beide  derselben  Zucht,  schrieben  beiden  dieselbe 
Lebensweise  vor  und  gewährten  beiden  dieselben  Rechte:  es 
sollte  überall  ohne  Rücksicht  auf  das  Vermögen  ein  Jeder  nur 
nach  seinem  persönlichen  Werthe  geschätzt  werden,  und  zu  allen 
Ehren  und  Aemtem  im  Staate  gelangen  können,  deren  er  sich 
wC^dig  erwiese,  kurz  es  sollte  eine  wahrhaft  aristokratische 
Gl^hheit  stattfinden.  3)  In  diesem  Sinne  wurden  denn  auch  alle 
spartanischen  Bürger  als  Homöen  d.  h.  als  Gleichberechtigte  be- 
z^hnet,^)  das  Volk  der  Spartiaten  ist  ein  Volk  von  Homöen. 
Aber  in  der  Wirklichkeit  verschaffte  denn  doch  der  Reichthum 
seinen  Besitzern  ein  Ansehen  und  ein  Gewicht,  welches  dem  Aer- 
meren  abging,  und  so  sehr  auch  in  gewissen  Aeufserlidikeiten, 
in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  den  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in 
der  Kldldertracht  und  ähnlichen  Dingen  der  Schein  der  Gleichheit 
beobachtet  werden  mochte,  so  hielten  doch  die  Reichen  sich  für 
besser  als  die  Armen,  gelangten  leichter  zu  ansehnUchen  Aem- 
tem,  und  waren  auch  in  der  That,  seitdem  Bildung  und  Kennt- 


1)  Pfaitarch;  Ag.  c.  5. 

2)  Dies  deutet  auch  Aristoteles  schoa  an,  Polit.  IT,  6,  10. 

3)  Darum  sagt  Isocrates  Paoath.  §.  178  mit  Recht:  nagä  a(f>Caiv  av- 

4inavta  xov  yqovov  onovor^ünv.  Vgl.  auch  Artst.  Polit.  IV,  7,  5. 

4)  Vgl.  Xenopfa.  de  republ.  Lac.  10,  7.  Isoer.  Areopag.  §.  61. 
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Hisse  des  übrigen  Griechenkindes  aaeh  in  Sparta,  wenn  nieht 
öffentliche  Anerkennung^  doch  bei  Privaten  Eingang  gründen 
hatten,  die  Kenntnifsreicheren  und  Gebildeteren, i)  während  den 
Aermeren,  so  tüchtige  Spartiaten  sie  auch  sein  mochten,  doch 
^er  das  Prädicat  von  rohen  als  von  gebildeten  Leuten  gebührte. 
Dem  Rechte  nach  also  bildeten  alle  Spartiaten,  Arme  und  Reiche, 
Rohe  und  Gebildete,  eine  gleich  berechtigte  Bürgerschaft^  einen 
Demos  Ton  Homöen,  und  diese  Bürgerschaft,  dieser  ganze  Ho- 
möendemos,  stellt  sich  den  Unterthanen,  Perioken  und  Heloten 
gegenüber  als  ein  bevorrechteter  herrschender  Adelstand  dar; 
aber  in  sich  selbst  zerfallt  dieser  adliche  Demos  der  Homöen  Mie- 
der in  zwei  Gassen,  die  Minderzahl  der  Reichen,  Angesehenen, 
Gd!)ildeten  und  die  Mehrzahl  der  Aermeren,  Ungebildeteti,  die, 
wenn  auch  gesetzlich  jenen  gleich,  doch  in  der  Wirklidikeit  ihnen 
ungleich  sind,  und  als  ein  Demos  oder  grofser  Haufe  ihnen 
gegenüber  bezeichnet  werden  können.  Diese  Bedeutung  des 
spartanischen  Demos  mufs  man  festhalten,  um  manche  später 
zu  besprechende  Stücke  des  Staatswesens  richtig  zu  verstehen. 
Ich  will  es  deswegen  noch  einmal  wiederholen:  der  Demos  der 
Spartiaten  im  weiteren  Sinne  begreift  die  gleichberechtigte  Ge- 
sammtheit  der  spartanischen  Bürgerschaft  oder  der  Homöen 
ohne  Unterschied  von  Armen  und  Reichen;  im  engeren  Sinne 
dagegen  ist  der  Demos  der  Spartiaten  der  grofse  Haufe  der  Ho- 
möen, welcher;,  weD  er  weniger  Vermögen  besitzt  und  weniger 
gebUdet  ist,  von  seinen  reicheren  und  gebildeteren  Standesgenos- 
sen für  geringer  angesehen  wird  und  weniger  gilt,  obgleich  er  dem 
Gesetz  nach  durchaus  ihres  Gldchen  ist,  und  dem  unterthänigen 
Volke  der  Perioken  und  Heloten  gegenüber  sich  selbst  immer 
als  ein  Adelstand  von  vornehmerer  und  zur  Herrschaft  über  sie 
berufener  Gattung  fühlt. 

Es  fand  sich  aber  im  spartanischen  Staate  auch  eine  Cfasse 
von  Leuten,  die,  obgleich  Spartiaten  von  Geburt,  dennoch  nicht 
zu  dem  gleichberechtigten  Demos  der  Homöen  gehörten,  und 
zwar  deswegen  nicht  gehörten,  weil  sie  den  Bedingungen,  ^n 
welche  die  Gesetze  die  Gleichberechtigung  knüpften,  nicht  Ge- 
nüge leisteten.  Diese  Bedingungen  waren  zweierlei :  erstens  un- 
verbrüchliche Befolgung  der  spartanischen  Agoge,  d.  h.  der  An- 
ordnungen, welche  thells  für  die  Erziehung  der  Jugend  theils  für 
die  Lebensweise  der  Erwachsenen  vom  Lykurg  vorgeschrieben 


1)  Ol  xalol  xayad-o£  heifsen  sie  bei  Arist.  Polit  II,  6.  15.  olyvtaQi- 
fioi  V,  6,  7. 
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wsätm.  Wer  diesen  nachld»te,  3agt,X^ophon, > )  der  genöfs  aüe 
Recjite  des  YoUburgerthttiDsia. ihrem  ganzen  Umfangev  mochte 
er  schwach  an  Körper  oder  stark,  arm -an  Gütern  oder  reich 
sein;  wer  sich  aber  ihnen  entzog ,  der  galt  für  unwürdig  femer 
den  Homöen  beigezählt  zu  werden.  Es  traf  ihn  also  eine  Art  von 
Atimie  oder  capitis  deminutio,  er  verlor  den  spartiatischen  Bür- 
geradel und  gehörte  zu  einer  niedrigere  Classe.  Die  zweite  Be- 
dingung lemeii  wir  aus  Aristoteles  kennen.^)  Jeder  Burg^ 
mufete  einen  gewissen  Beitrag  zu  den  gemeinschafUichen  Mahl- 
zeiten entrichten,  worüber  später  das  Nähere:  wer  diesen  Bei- 
trag nicht  entrichtete,  etwa  aus  grofser  Armuth  nicht  zu  entrich- 
ten im  Stande  war,  der  ging  ebenfalls  des  Vollbürgerthums,  also 
des  Homöenrechtes  verlustig.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen, 
dajTs  die  Anzahl  derer,  die  aus  einem  jener  beiden  Gründe  von 
den  Homöen  ausgeschlossen  waren,  in  den  guten  Zeiten  des  Staa- 
tes nur  höchst  gering  gewesen  sei.  Denn  ein  solcher  Grad  von 
Verarmung,  dafs  einer  den  mäfsigen  Beitrag  zu  den  gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten  zu  zahlen  aufser  Stande  gewesen  wäre, 
trat  erst  später  nach  dem  Gesetze  des  Epitadeus  ein;  3)  früh^ 
mochten  allerdings  manche  zwar  so  arm  sein,  dafs  es  ihnen 
schwer  fiel,  jenen  Beitrag  zu  entrichten:  sie  standen  deswegen 
im  Nachtheil  gegen  die  Reichen,  für  die  er  eine  Kleinigkeit  war,^) 
wie  ja  immer  eine  nominell  gleiche  Besteurung  den  Armen  stär- 
ker als  den  Reichen  drückt;  aber  sie  unterliefsen  doch  die  Ent- 
richtung gewifs  um  so  weiger,  weil  sie  in  ihr  das  einzige  Mktel 
hatten,  sich  die  unschätzbaren  Rechte  des  Bürgerthums  und  die 
Möglichkeit,  zu  Ehre  und  Ansehn  zu  gelangen,  zu  bewahren. 
Und  aus  demsdben  Grunde  werden  wir  auch  die  Uebertretung 
der  Agoge  und  die  deswegen  erfolgte  Ausschliefsung  aus  den 
Homöen  niur  für  eine  selten  vorkommende  Ausnahme  anzusehen 
geneigt  sein.  —  Wie  nun  aber  die  Stellung  solcher  Ausgeschlos- 
senen gewesen  sei,  darüber  giebt  es  keine  tauglichen  Zeugnisse: 
denn,  die  Angabe  des  rhetorisirenden  Moraüsten  Teles,^)  sie 
seien  unter  die  Heloten  versetzt  worden,  wird  Niemand  für  ein 
solches  gelten  lassen  wollen  ^  und  wenn  jenes  wirkhch  der  Fall 
gewesen  wäre,  so  würde  Xenophon  es  schwerlich  verschwiegen 

1)  De  republ.  Lac.  10,  7.  2)  Polit.  H,  6,  21. 

3)  Das  versichert  ausdrücklich  Plutarch  A^.  c.  5,  wohl  nach  Phylarch. 

4)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.,  der  deswegen  auch  diese  Beitragspflicht  weni- 
ger demokratisch  nennt.  Zu  seiner  Zeit,  nach  dem  Gesetz  des  Epitadeus, 
hatte  denn  auch  die  Armuth  wohl  schon  zugenommen. 

5)  Bei  Joannes  Stob.  FlorU.  t.  40,  8  (II  p.  85  Gaisf.). 
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vaoA  flidi  mit  der  einfacfa^  Angabe  begnügt  haben,  sie  seien  nicht 
mehr  für  Honiö^  geachtet  worden.  Sie  verloren  also  wohl  nur 
das  Volflbörgerthum,  die  noXweia  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  die  Theihiahme  an  d^  Regierang  und  Verwaltung  des  Staa- 
tes, und  das  Wahlrecht,  nicht  biofs  das  passive  sondern  auch 
das  active,  für  öffentliche  Aemter;  aber  auf  die  privatrechtUchen 
Verhaltnisse  des  Vermögens  und  Personenrechtes  hatte  diese 
Ausschlief sung  keinen  Einfiufs,  ging  auch  nicht  auf  ihre  Kinder 
ober,  insofern  diese  den  gesetzlichen  Bedingungen  des  Homöen- 
thums  genügten. 

Einer  Classe  von  minderberechtigten  Angehörigen  des  spar- 
tanischen Staates  unter  dem  Namen  vTtofieioveg  geschieht  an 
emer  einzigen  Stelle  in  Xenophon's  griediischer  Geschichte  bei- 
läufig Erwähnung,  1)  und  zwar  werd^i  sie  dort  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Periöken  als  solche  genannt,  die  mit  der  Spar- 
tiatenherrschaflt  unzufrieden  seien,  und  auf  deren  Sympathie  also 
bei  einem  Unternehmen  zum  Umsturz  de)*selben  man  mit  Sicher- 
heit rechnen  dürfe.  Der  Name  VTtofieioveg  besagt  weiter  nichts 
als  Geringere  oder  Minderberechtigte,  und  da  diese  Gerin- 
geren nun  offenbar  sowohl  von  den  drei  neben  ihnen  genannten 
Classen  als  von  den  Spartiaten  verschieden  sind,  so  liegt  nichts 
näher,  als  an  eine  Mitteldasse  zu  denken,  die  weder  die  Rechte 
des  spartiatischen  Bürgerthums  besafs,  noch  ganz  in  demselben 
Unterthänigkeitsverhä]tnisse  stand,  wie  Heloten  oder  Neodamo- 
den oder  Periöken.  Eine  aus  eingebürgerten  Neodamoden,  Mo- 
thaken  und  Fremden  erwachsene  Qasse  von  minderberechtigten 
Bürgern  oder  gleichsam  Halbbürgern,  wie  Einige  angenommen 
haben,  läfst  sich  durchaus  nicht  nachweisen;  und  doch  würden 
wir,  wenn  es  eine  solche  wirklich  gegeben  hätte,  schwerlich  so 
ganz  ohne  irgend  eine  Andeutung  darüber  sein.  Die  aus  dem 
Homöenstande  wegen  ihres  unzureichenden  Vermögens  oder  we- 
gen Nichtbefolgung  der  Agoge  ausgestofsenen  Spartiaten  konnten 
allerdings  wohl  vnofieloveg  heifsen,  und  es  läfst  sich  nichts  da- 
gegen sagen,  wenn  einer  zunächst  an  diese  denkt  Ihrer  waren 
aber  zu  Xenophon's  Zeit  wohl  kaum  so  viele,  dafs  sie  als  eine 
beachtenswerthe  Partei  neben  Heloten,  Neodamoden  und  Periö- 
ken hätten  ins  Ge\iicht  fallen  können,  und  gesetzt  man  gebe  auch 
zu,  dafs  sie,  wenn  gleich  wenige,  doch  aus  andern  Gründen  hät- 
ten beachtenswerth  sein  könn^,  so  glaube  ich  doch  dafs  es  eine 
zwischen  den  Spartiaten  und  den  Unterthanen  stehende  Mittel- 

1)  Xenoph.  HeU.  HI,  3,  6. 
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dasse  auch  wohl  noch  anderswo  gegeben  haben  müsse,  nämlich 
in  den  Periökenstadten.  Wenn  es  richtig  ist,  was  ich  oben  aus 
einigen  Zeugnissen  gefolgert  habe,  dafs  die  Dorier  bei  der  all- 
mähligen  Unterwerfung  des  Landes  von  Sparta  aus  eine  Anzahl 
der  Ihrigen  als  Colonisten  und  Besatzung  in  die  Städte  der  Un- 
terworfenen geschickt  haben,  0  ^o  ist  es  wohl  augenschdnlich, 
dafs  diese  hinsichtlich  der  Regierung  des  Gesammtstaates. weder 
den  in  der  Hauptstadt  zuruckgebhebenen-  Bürgern,  oder  den 
eigentlichen  Spartiaten,  gleich  stehn,  noch  auch  ganz  in  dasselbe 
Verhältnifs  wie  die  unterworfenen  Periöken  versetzt  werden  konn- 
ten. Die  Bedingungen  des  YoUbürgerthums ,  Theilnahme  an  den 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  Auferziehung  und  Leben  nadi 
den  Vorschriften  der  Agoge,  konnten  ja  nur  in  Sparta  selbst 
vollständig  erfüllt  werden,  und  wenn  auch  die  Zucht  in  den  Pe- 
riökenstadten in  manchen  Stücken  einen  ähnlichen  Charakter 
wie  in  Sparta  trug,  2)  so  war  sie  doch  nicht  dieselbe:  es  war 
nicht  die  Zucht  der  Homöen.^)  Ebenso  die  Rechte  des  Vollbür- 
gerthums,  Verwaltung  von  Staatsämtem,  Theilnahme  an  den 
Bürgerversammlungen,  möghcher  Weise  ein  Platz  in  der  Geru- 
sia,  konnten  nur  ]n  Sparta  von  den  dort  ansäfsigen  Spartiaten 
genossen  und  ausgeübt  werden.  Hiervon  also  waren  jene  aus- 
gesandten Colonisten  und  ihre  Nachkommen  nothwendig  ausge- 
schlossen. Aber  ganz  den  unterworfenen  Periöken  gleichgestellt 
konnten  sie  doch  auch  nicht  werden.  Sie  nahmen  gewifs  in 
ihren  Städten  eine  bevorrechtete  Stellung  ein,  hatten  gröfsere 
Güter,  mehr  Gewalt  in  den  Communalangelegenheiten,  und  ent- 
behrten auch  wohl  kaum  der  Epigamie  mit  ihren  spartiatischen 
Stammesgenossen,  wovon  die  Periöken  gewifs  ausgeschlossen 
waren.  Vielleicht  hatten  sie  selbst  das  Recht,  zu  allgemeinen 
Volksversammlungen  in  Sparta,  wenn  sie  wollten,  sich  einzufin- 
den, was  freilich  wenig  bedeutete  und  von  den  entfernter  woh- 
nenden kaum  benutzt  werden  konnte.*)  —  Ich  stelle  dies  alles 
natürlich  nur  als  wahrscheinlich  hin:  beweisen,  mit  ausdrack- 
lichen  Zeugnissen  belegen  kann  ich  es  nicht,  aber  es  scheint  sich 
doch  aus  der  Natur  der  Sache  gewissermafsen  von  selbst  zu 
ergeben. 


1)S.  S.  202f.  2)  Vgl.Plat.Leg5.  Ip.  637B.^ 

3)  Vgl.  Sosibins  bei  Athenae.  XV  p.  674,  wo  ot  anb  t^s  x^Q^^  ^^^ 
ot  ix  rrjg  ayayyrjg  Tfui&tg  einander  entgegengestellt  werden.  Eine  dfjuo- 
tiXT}  avüyyri  nennt  Polybins  XXV,  8  in  einer  freilich  auf  sehr  späte  Zeit 
bezüglichen  Erzählung. 

4)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  2,  8. 
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d)  Die  lykurgische  Gesetzgebung, 

Ke  OrdnuBg  des  spartanisöhen  Staates  wird  Ton  den  Aken 
gröfstenthdls  0  einem  alten  Gesetzgeber,  dem  Lykurgus,  zuge- 
schrieben, über  dessen  Person  und  Zeitalter  aber  so  wenig  mit 
Sicherheit  bekannt  war,  und  so  Tiefe  einander  widersprechende 
Sagen« umliefen,  dafs  Manche  nicht  einen  sondern  zwei  Lykurge 
annehmen  zu  müssen  geglaubt,  Andere  aber  sogar  seine  Existenz 
in  Zweifel  gezogen  haben.  Indessen  sprechen  doch  überwiegende 
Gründe  für  die  Ansicht,  dafs  Lykurg  keinesweges  eine  nur  &ol- 
girte  Person  sei,  sondern  dafs  wirklieh  ein  alter  Gesetzgeber  die- 
ses Namens  einst  in  Sparta  gelebt  und  sidi  um  die  Ordnung  des 
Gemeinwesens  so  ausgezeiclmete  Verdienste  erworben  habe,  dafs 
man  späterhin  auf  ihn  altes  oder  das  Meiste  der  Einrichtungen 
übertrug,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  theils  vor  ihm  theils  nach 
ihm,  aufgekommen  waren,  und  von  denen  manche  vielmehr  alter 
Sitte  als  ausdrücklicher  Gesetzgebung  ihren  Ursprung  verdank- 
ten. Seine  Lebenszeit  fiel,  nach  den  Berechnuiigen  der  angese- 
hensten alten  Chronologen,  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  und  obgleich  wir  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
rechnungen nicht  einstehen  können,  so  giebt  es  doch  auch  keine 
triftigen  Gründe  sie  zu  verwerfen,  und  wir  thun  also  am  besten 
uns  dabei  zu  beruhigen.  Damals  nun  soll,  nach  der  am  meisten 
gangbaren  Erzählung,  Lykurgus  aus  heraklidischem  Geschlechte, 
Jüngerer  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Prokliden-  odei"  Eurypon- 
tidenhause,  den  Einige  Prytanis,  Andere  Eunomus  nannten,  als 
Vormund  seines  unmündigen  Brudersohnes  Charilaus  die  Regie- 
rung geführt,  dann,  nachdem  sein  Mündel  selbst  den  Thron  be- 
stiegen hatte,  längere  Zeit  im  Auslande  auf  Reisen  zugebracht 
haben,  die  Einige  ihn  selbst  bis  nach  Aegypten,  ja  bis  nach  In- 
dien hin  ausdehnen  liefsen,  endlich  aber  auf  den  Wunsch  des 
Volkes  zurückgekehrt  sein,  um  die  Verfassung  des  damals  an 
Uneinigkeit  und  Verwirrung  krankenden  Gemeinwesens  zu  ord- 
nen. Als  Ursachen  dieser  Verwirrung  werden  angegeben  theils 
die  Unzufriedenheit  mit  dem  Charilaus,  der  tyrannisch,  d.  h.  mit 
Ueberschreitung  der  herkömmlichen  Schranken  der  königlichen 
Gewalt  regiert  habe,  2)  theils  die  Ungleichheit  der  Besitzthümer, 


1)  Nicht  von  Allen.  Hellanikas  z.  B.  soU  des  Lyknrg  gar  nicht  gedacht 
nnd  die  spartanische  Verfassung  auf  die  ersten  Könige  Eurysthenes  and 
Prokies  zurückgefdhrt  haben.   Strab.  VIII  p.  366. 

2)  So  Aristot.  PoHt.  V,  10,  3   und  der  von  Ar.  nicht  verschiedene 
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da  der  gröfste  Theil  des  Volkes  arm  war,  die  Minderzahl  der 
Reichen  aber  durch  Uebermuth  und  Unterdrückung  Neid  und 
Mifsvergnügen  erregte.  Zu  seinem  Geschäfte  als  Gesetzgeberund 
Ordner  des. Staates  ward  Lykurg  ausdrücklidi  durch  den  Spruch 
des  delphischen  Orakels  autorisirty  und  damk  seinen  Satzungen 
eine  göttUche  Sanction  gegeben,  wie  denn  auch  von  Manchen 
dieselbep  geradezu  als  vom  ApoUon  selbst  herrührend  betrachtet, 
dem  Lykurgus  aber,  als  einem  Vertrauten  der  Gottheit,  von  den 
Nachkommen  heroische  Ehren  erwiesen  wurden.  Die  lykurgi- 
schen Satzungen  werden  Rhetren  {^rjr^aij  ^SrQaty  FQazQai) 
genannt,  wohl  nicht,  wie  Einige  gemeint  haben,  um  sie  als  Göt- 
teraussprüche zu  bezeichnen,  senden  weil  dieser  Name  ganz 
allgemein  von  jeder  in  bestimmter  Form  ausgesprochenen  Fest- 
setzung, wie  das  lateinische  lex,  gebraucht  wurde.  0  Indessen 
ist  jene  Meinung  immer  noch  eher  zu  billigen,  als  was  in  jüng- 
ster Zeit  aufgestellt  worden  ist,  der  Name  bedeute  eigentlich 
einen  Vertrag,  und  die  lykurgischen  Rhetren  hiefsen  deswegen 
so,  weil  sie  die  fiestimmungen  enthielten,  über  welche  durch  Ly- 
kurgs Vermittelung  die  Könige  und  das  Volk  sich  vertragsmäfsig 
geeinigt  hätten.  2)  Ein  solcher  Contrat  social  lag  dem  Sinne  der 
Alten  fem,  und  Lykurg,  einmal  mit  der  Macht  des  Gesetzgebers 
bekleidet,  liefs  sich  nicht  auf  Verhandlungen  ein,  sondern  sprach, 
was  er  angemessen  und  zweckmäfsig  beland,  unter  götüicher 
Autorität  als  Gebote  aus.  Seine  Rhetren  waren  übriges  nur 
mündlich  ausgesprochen,  nicht  schriftlich  aufgezeichnete  Anord^ 
nungen,  und  wurden  also  auch  nur  im  Gedächtnifs,  nicht  in  Ar- 
chiven aufbewahrt.  Zu  dem  Glauben  Einiger,  dafs  Lykurg  doch 
wenigstens  die  Verfassungsgesetze  aufgesdirieben,  und  nur  die 
4as  Privatrecht  und  die  öffentliche  Zucht  betreffenden  Anordnun- 
gen der  mündlichen  Ueberlieferung  überlassen  habe,,  giebt  es  kei- 
n^.probabeln  Grund.^  Denn  dafs  man  späterhin  alte  Aufzeich- 
mmgen  angeblich  aus  Lykurg's  Zeit  aufwies,  kann  nicht  als  Be- 
weisgrund dafür  gelten,  und  wenn  gar  das  Verbot,  schriftUcheGe- 


angebl.  Heraclid.  Pont.  c.  2 ,  womit  freilich  die  Angabe  bei  Plutarch  Ly- 
earg.  c.  5,  über  den  Charakter  des  Charilaus  nicht  recht  zu  stimmen  scheint. 

1)  So  heifst  z.  B.  die  Bill,  welche  der  König  Agis.III.  an  die  Gerusia 
bringt,  ^T^TQa,  Plut.  Ag.  c.  8,  u.  ebenso  das  Gesetz  des  Epitadens,  ebend. 
c  5.  —  Ueber  lex  vgl.  Ernesti  Clav.  Cic.  im  Index  legum  zu  Anfang. 

2)  Die  Meinung  beruht  wohl  nur  darauf,  dafs  bei  Homer,  Od.  XIII,  393, 
der  ältesten  Stelle,  wo  ^rjTQtj  vorkommt,  ein  Vertrag,  einte  Wette,  damit 
bezeichnet  wird,  wie  in  einer  alten  Urkunde,  Corp.  Inscr.  I  no.  11,  ein  Ver- 
trag zwischen  Elis  und  Heräa  Fqdjqa  genannt  wird. 
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setee  zu  haben,  >)  als  Inhalt  einer  jener  geschriebenen  Rhetren 
angesehn,  dem  Lykurg  also  eine  Vorsichtsmafsregel  gegen  Mifs- 
braucb  der  Schri(t  zugetraut  wird  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schreib- 
kunst unter  den  Griechen  noch  ganz  in  der  Kindheit,  und  ein 
Beispiel  schriftlicher  Gesetzgebung  nirgends  Torhanden  war^  so 
wird  denjenigen,  die  daran  Rauben,  nicht  schwer  werden,  audi 
an  die  Episteln  zu  glauben,  die  Lykurg  vom  Auslande  an  seine 
Mitbürger  geschrieben  haben  soll.  2) 

Die  Anordnungen,  die  dem  Lykurg  zugeschrieben  werden, 
lassen  sich  auf  fünf  Hauptpunkte  zurückfuhren.  Sie  betreffen 
nämlich  erstens  die  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und  Oben, 
zweitens  die  Landvertheilung  unter  die  Bürger  und  Periökra, 
drittens  die  Einsetzung  der  Gerusia,  viertens  die  regelmäfsigen 
Volksversammlungen,  fünftens  die  Agoge  oder  die  öffentliche 
Zucht.  Des  ersten  dieser  Punkte  ist  schon  oben  gedacht,  3^)  und 
dabei  bemerkt  worden,  dafs  wir  über  die  Zahl  der  Phylen  und 
Oben  und  ihre  eigentliche  Beschaffenheit  nichts  Gewisses  anzu- 
geben im  Stande  sind.  Ist  aber  die  ebendort  vorgetragene  Ver- 
muthung  richtig,  dafs  vom  Lykurg  neue  Phylen  und  Oben  ge- 
stiftet worden,  und  dafs  der  Zweck  dabei  gewesen  sei,  die  von 
den  Doriem  im  Laufe  der  Zeit  aufgenommenen  Fremden  auf  an- 
gemessene Weise  in  den  auf  Phylen-  und  Obeneintheilung  be- 
ruhenden Organismus  des  Staates  einzuordnen,  so  läfst  sich  auch 
ein  Zusammenhang  dieser  Eintheilung  mit  der  Agrargesetzge- 
bung vermuthen.  Die  allmählig  durch  fortschreitende  Eroberun- 
gen erfolgte  Erweiterung  des  Gebietes  und  die  damit  v^bundene 
Aufnahme  von  Achäern  in  die  Gemeinschaft  der  Dorier  hatte  die 
ursprüngliche  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  es  waren  unter 
den  Siegern  manche  in  den  Besitz  grösserer  Güter  gelangt,  als 
andere,  und  unter  den  Neuaufgenommenen  war  die  Gleichheit 
noch  gar  nicht  eingeführt  worden.  Daher  die  Unzufriedenheit 
der  Armen  gegen  die  Reichen,  von  welcher  die  Alten  reden. 
Und  auch  was  von  dem  tyrannischen  Verhalten  des  Königs  Cha- 
rilaus  gesagt  wird,  mag  sich  auf  Versuche  beziehen,  durch  Hülfe 
der  einen  Partei  die  andere  zu  unterdrücken  und  zugleich  die 
königliche  Macht  zu  erweitem.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
bestimmten  Nachrichten  sind  solche  Vermuthungen,  die  an  kei- 
ner UnWahrscheinlichkeit  leiden,  wohl  statthaft.  Wie  aber  eine 
Agrargesetzgebung  und  dadurch  hergestellte  wenigstens  durch- 


1)  Plntarch  Lycurg.  c.  13.  2)  Flut.  Lyc.  c.  19  u.  29. 

3)  S.S.  211  f. 
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sdmittliche  Gleichheit  des  Landbesitzes  dem  ursprünglichen 
Princip  des  dorischen  Staates  durchaus  gemäfs  sei,  ist  ebenfalls 
schon  bemerkt  worden«  i)  Die  Angabe,  dafs  jetzt  schon  neun- 
tausend Landloose  gemacht  seien,  ist  offenbar  weit  weniger 
glaublich,  als  die  andere,  nach  welcher  von  Lykurg  nicht  mehr 
als  viertausend  und  fünfhundert  oder  sechstausend  gemacht, 
die  Zahl  von  neuntausend  aber  erst  unter  dem  Könige  Po- 
lydorus  nach  der  Besiegung  Messeniens,  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderte nach  Lykurg,  erreicht  wurde.  Damals  soll  auch  das 
Periökenland  in  dreifsigtausend  Loose  getheilt  worden  sein, 
ob  gleiche  oder  nicht,  bleibt  ungewifs.  Als  Thatsache  mag 
aber  dieser  Angabe  wohl  dies  zu  Grunde  liegen,  dafs  zu  je- 
ner Zeit  auch  die  Verhältnifse  der  Periöken  neu  geregelt,  und 
dabei  eine  Art  von  Katastrirung  ihrer  Güter  vorgenommen  sei 
zum  Behufe  der  davon  zu  leistenden  Abgaben.  —  Was  nun  aber 
die  specielleren  Anordnungen  hinsichtlich  der  Verfassung  des 
Staates  betrifft,  so  liefs  die  lykurgische  Gesetzgebung  das  König- 
thum,  wie  sie  es  vorfand,  bestehen,  regelte  aber  seine  Macht 
durch  den  ihm  zur  Seite  gesetzten  Rath  der  Alten  oder  die  Geru- 
sia  und  die  der  Volksversammlung  zugestandenen  freilich  sehr 
beschränkten  Befugnisse. 

e)    Die  Könige. 

Das  Königthum  war  in  Sparta  an  zwei  Fürsten  vertheilt,^) 
beide  heraklidischen  Geschlechtes.,  aber  aus  verschiedenen  Häu- 
sern, die  ihren  Ursprung  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aristo- 
demus,  Eurysthenes  und  Prokies  ableiteten,  aber  nicht  nach  die- 
sen, sondern  das  eine  nach  dem  Agis,  Sohn  des  Eurysthenes, 
Agiaden  oder  Ägiden,^)  das  andere  nach  dem  Eurypon,  Enkel 


1)  Ge^en  die  lykurgische  Agrargesetzgebung  sind  in  neuerer  Zeit 
theils  von  einigen  deutschen  Gelehrten  theils  besonders  von  dem  Engländer 
G.  Grote  in  seiner  Gesch.  von  Griechenland,  Th.  I  S.  704 ff.  d.  deutsch. 
Uebers.,  gar  viele  Bedenken  erhoben  und  die  Erzählung  davon  als  eine 
reine  Fiction,  ein  Traum,  wie  Gr.  meint,  späterer  Zeiten  betrachtet  wor- 
den. Wie  wenig  Gewicht  aber  alles  das  habe,  was  von  Gr.  zur  Begründung 
dieser  Meinung  vorgebracht  wird,  glaube  ich  in  der  neulich  herausg.  Ab- 
handl.  de  Spartanis  Homocis  S.  25  ff.  dargethan  zu  haben. 

2)  Sie  hiefsen  bei  den  Spartanern  nicht  blofs  ßaaiXeig,  sondern  auch 
ßayol,  Führer,  Fürsten,  von  ayw  mit  dem  Digamma,  worüber  zu  vergl. 
Böckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  83  und  Rofs,  Alte  lokrische  Inschr.  ^.  20. 

3)  Agiaden  ist  die  correctere  Form,  von  Agias,  woraus  Agis  nur 
abgekürzt  ist. 

Griech.  Alterth.    t  15 
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des  Prokies,  Eorypontiden  genannt  wurden.  Diese  Theilung  des 
Königthums  erklärte  man  später  durch  die  Erzählung,  dafs,  als 
man  den  Erstgebornen  der  Zwillinge  zum  Könige  zu  machen  be- 
absichtigte, die  Mutter  versichert  habe,  sie  wisse  selbst  nicht,  wer 
Ton  beiden  der  Erstgeborne  sei :  man  habe  sich  deswegen  an  das 
delphische  Orakel  gewandt,  und  dies  habe  geantwortet,  beide  zu 
Königen  zu  machen,  doch  äen  älteren  mehr  zu  ehren:  wer  dher 
der  ältere  sei,  nämlich  Eurysthenes,  habe  man  später  ausfindig 
zu  machen  gewufst,  * )  und  darum  sei  das  von  ihm  abstammende 
Haus  der  Agiaden  das  geehrtere,  das  der  Eurypontiden  das  gerin- 
gere. In  allen  wesentlichen  Stücken  standen  jedoch  die  Könige 
aus  beiden  Häusern  einander  gleich;  aber  es  fand  gewöhnlich 
wenig  Einigkeit  unter  ihnen  statt,  und,  was  besonders  auffallend 
ist,  sie  scheinen  sich  nie  unter  einander  verschwägert  zu  haben,^) 
hatten  auch  nicht,  wie  es  sonst  bei  Geschlechtsgenossen  zu  sein 
pflegte,  einen  gemeinsamen,  sondern  getrennte  Begräbnifsplätze 
in  zwei  verschiedenen  Stadttheilen.^)  Jene  Erzählung  von  den 
Zwillingen  wird  Niemand  für  Geschichte  zu  nehmen  geneigt  sein; 
sie  ist  aber  gewifs  auch  nicht  einmal  alte  Sage,  sondern  rein  er- 
dichtet um  das  getheilte  Königthum  zu  erklären,  und  hat  die 
echte  Gestalt  der  Sage  verdrängt.  Es  ist  schwerlich  eine  allzu- 
kühne Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  dafs  nach  dieser  die 
beiden  Söhne  des  Aristodemus  nicht  Zwillinge,  sondern  Stief- 
brüder waren,  der  eine  von  einer  dorischen  Mutter,  der  andere; 
von  der  Argeia,  der  Tochter  des  Autesion,  aus  dem  kadmeischen 
Geschlechte  der  Aegiden.  Darin  lag  eine  Erinnerung,  dafs  beim 
Beginn  der  Eroberung  die  Aegiden,  deren  früherer  Anwesenheit 
inAmyklä  wir  oben  gedacht  haben,*)  sich  mit  den  Doriern  ver- 
einigt und  ihnen  geholfen  haben,  das  Reich  der  Pelopiden  zu 
stürzen,  unter  der  Bedingung  das  Königthum  mit  ihnen  zu  thei- 
len.  Auch  soll  der  Aegide  Theras,  der  Schwager  des  Aristode- 
mus, nach  dessen  Tode  die  Regierung  als  Vormund  geführt 
haben.  ^)   Das  Mitkönigthum  blieb  einem  ägidischen  Hause  auch 


1)  Herodot.  VI,  52,  wo  man  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ange- 
stellt worden  sei,  nachlesen  mag. 

2)  Vgl.  A.  Kopstadt,  de  rer.  Lacon.  const.  Lycurgea  (Grypb.  1849) 
p.  96  u.  G.  F.  Hermann  in  d.  Götting.  gel.  Anz.  1S49  S.  1230. 

3)  Pausan.  III,  12,  7  und  14,  2.  —  Aus  Xenoph.  Hell.  V,  3,  20  haben 
Einige  mit  Unrecht  gefolgert,  dafs  die  beiden  Könige  in  Einem  Hause  zu- 
sammen gewohnt  haben.  Das  Richtige  über  jene  Stelle  hat  Haase  zu  X.  de 
republ.  Lac.  p.  253. 

4)  S.  S.  193.  5)  Herodot.  IV,  147.  Pausan.  IV,  3,  3. 
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nachdem  das  übrige  Geschlecht  grofsentheils  mit  den  Minyem 
nach  Thera  auszuwandern  vorgezogen  hatte  oder  genöthigt  wor- 
den war,  sei  es  dafs  es  immer  noch  zu  mächtig  war,  um  der 
Ehre  beraubt  zu  werden,  sei  es  dafs  man  die  einmal  vorhandene 
Theilung  der  königlichen  Gewalt  als  sicherstes  Mittel  gegen  allzu 
grofse  Steigerung  derselben  beibehielt. 

Das  Königthum  ging  durch  Erbfolge  nicht  unbedingt  auf 
den  erstgebomen,  sondern  auf  denjenigen  Sohn  über,  der  zuerst 
während  der  Regierung  des  Vaters  geboren  war,  ^ )  und  zwar  von 
einer  echtspartanischen  Mutter:  denn  nur  mit  einer  solchen 
durfte  der  König  sich  vermählen;  Ehen  mit  Fremden  waren  ihm 
untersagt. 2)  Waren  keine  Söhne  vorhanden,  oder  die  vorhan- 
denen aus  irgend  einem  Grunde  unfähig  zur  königlichen  Wurde, 
wohin  z.  B.  schwere  körperliche  Gebrechen  gehörten,  3)  so  folgte 
der  nächste  Agnat.  Eben  derselbe  fährte  auch  als  Vormund 
(TtQodcKog)  die  Regierung  während  der  Minderjährigkeit  des 
Thronfolgers.*)  Dafs  beide  Könige  aus  demselben  Hause  w^aren, 
kommt  nur  ein  Mal  vor,  und  zwar  in  den  letzten  Zeiten  der  Frei- 
heit, al^  der  Agiade  Kleomenes  UI.  seinen  ßruder  Eukleidas  zum 
Mitregenten  annahm.  Vorher  hatte  sein  Vater  Leonidas,  nach 
Ermordung  des  Agis  aus  dem  Hause  der  Eurypontiden,  die  Re- 
gierung allein  gefuhrt,  wie  auch  Kleomenes,  nach  dem  Tode  des 
Eukleidas,  wieder  allein  regierte.  Nach  dem  Tode  des  Kleomenes 
wurde  zwar  die  Diarchie  wieder  hergestellt,  doch  ward  nur  der 
eine  der  beiden  Könige,  Agesipoiis,  aus  heraklidischem  GeschlecJit, 
und  zwar  aus  dem  Hause  der  Agiaden,  der  andere  aber,  Lykur- 
gus,  mit  üebergehung  der  noch  vorhandenen  Glieder  des  Eury- 
pontidenhauses,  aus  einer  gar  nicht  einmal  heraklidischen  Fa- 
milie ernannt,  und  von  diesem  der  noch  minderjährige  Agesipoiis 
auch  bald  beseitigt.  Mit  dem  Lykurg  hört  das  KönigthuQi  auf: 
die  nachherigen  Herrscher,  Machanidas  und  Nabis,  werden  nur  als 
Usurpatoren  oder  Tyrannen  bezeichnet. 

Seiner  politischen  Bedeutung  nach  war  das  Königthum  in 
Sparta  am  meisten  dem  der  Heroenzeit  ähnhch,  wie  dies  uns  von 
Homer  geschildert  wird. ')  Die  Könige  waren  berathende  und 
richtende  Häupter  des  Volkes  im  Frieden,  Anführer  des  Heeres 
im  Kriege  und  Vertreter  des  Staates  den  Göttern  gegenüber.  Als 
solche  hatten  sie  alle  Staatsopfer  entweder  selbst  zu  verrichten, 


1)  Herodot.  VII,  3.  2)  Plntarch.  Agid.  c.  IL  3)  Xenopb. 

Ben.  m,  3,  3.  Plut.  Ages  c.  3.        4)  Flut.  Lycurg.  c.  3.  Pansan.  HI,  4,  7. 
5)  Vgl.  Aristot.  Polit.  III,  9,  2. 

15* 


228  DER  8PARTANISCHE  STAAT. 

oder  doch  zu  beaufsichtigen, i)  bekleideten  aber  überdies  auch 
zwei  specielle  Priesterthtimer,  des  Zeus  Uranios  und  des  Zeus 
Lakedaimon.  Als  Oberpriester  bekamen  sie  von  allen  öffent- 
lichen Opfern,  auch  die  sie  nicht  selbst  verrichteten,  eine  Gebühr, 
nämlich  die  Felle  der  geschlachteten  Opferthiere,  und  im  Kriege 
auch  die  Rückenstücke:  ferner  wurde  von  allen  Würfen  der  Säue 
im  Lande  ein  Ferkel  für  die  Könige  abgegeben,  damit  es  ihnen 
nie  an  Opferthieren  fehlen  möchte.  2)  Mit  dem  priesterlichftn 
Charakter  des  Königthums  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  kör- 
perliche Gebrechen  dazu  unfähig  machten;  denn  die  Priester 
mufsten  überall  vollkommenen  und  makellosen  Leibes  sein.  3) 
Den  spartanischen  Königen  aber  schien  wegen  ihrer 'Abstammung 
vom  Herakles  nicht  blofs  im  eigenen  Volke  vor  Andern  der  Beruf 
zur  priesterlichen  Vertretung  der  Gesammtheit  gegen  die  Götter 
zuzukommen,  sondern  es  verlieh  ihnen  diese  auch  in  den  Augen 
der  übrigen  Griechen  eine  gewissermafsen  geheiligte  Würde,  so 
dafs  selbst  im  Kriege  und  in  der  Schlacht  nicht  leicht  ein  Feind 
sich  an  ihnen  vergriff.  *)  Auch  die  ihnen  nach  ihrem  Tode  er- 
wiesenen Ehren  deuten  auf  diese  Achtung  ihrer  heroischen  Ab- 
stammung. Die  Todesbotschaft  wurde  durch  umhergeschickte 
Reiter  im  ganzen  Lande  angesagt:  Klageweiber,  eherne  Becken 
zusammenschlagend,  gingen  durch  die  Stadt,  in  jedem  Hause 
ward  von  mindestens  zweien  der  freien  Angehörigen  desseDjen, 
einem  Manne  und  einer  Frau,  Trauer  angelegt:  zur  Bestattung 
mufsten  sich  aus  ganz  Lakonien  aufser  den  Spartiaten  auch  eine 
gewisse  Anzahl  von  den  Periöken  einfinden,  so  dafs,  mit  den 
ebenfalls  sich  einfindenden  Heloten,  viele  tausend  Menschen  zu- 
sammenkamen, welche  ihre  Trauer  durch  laute  Klagen  und  andere 
Zeichen  ausdrückten.  Nach  dem  Begräbnifs  ruhten  zehn  Tage 
lang  alle  öffenthchen  Geschäfte,  s)  War  der  König  im  Auslande 
gestorben,  so  wurde  in  Sparta  ein  Bild  von  ihm  bestattet,  und 
dabei  dieselben  Gebräuche  beobachtet,  oder  es  wurde  auch  der 
Leichnam,  in  Honig  aufbewahrt,  nach  Sparta  geschafft.  0) 

Als  Kriegsherren  hatten  die  Könige  in  früherer  Zeit  die  Macht, 
das  Heer  zu  führen  gegen  wen  sie  wollteh,  und  sie  darin  zu  hin- 


1)  Jenes  sagt  Xenopfa.  de  republ.  Lac.  15,  2;  die  Beschränkung  aber 
ist  aus  Herodot.  VI,  57  zu  folgern,  wo  wir  sehen,  dafs  auch  Andere  als  die 
Könige  eine  d-vaCa  ^rjuoTsXing  anstellten. 

2)  Herodot.  VI,  56.  57.  Aenoph.  r.  L.  15,  5. 

3)  '^OXoxXfjQoi  xal  atpeXetg,  Etym.  M.  p.  176,  20. 

4)  Plutarch.  Agid.  c.  21.  5)  Herodot.  VI,  58.  6)  Herodot 
a.  a.  0.  Xenoph.  Hell.  V,  3,  19. 
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dem  war  mit  einem  Fluche  belegt.  > )  Doch  ist  anzmiehmeo,  dafs 
nicht  jedem  einzelnen  Konige,  sondern  nur  beiden  gemeinschaft- 
lich eine  solche  Macht  zugestanden  habe,  wie  denn  auch  vormals 
beide  gemeinschaftlich  das  Heer  zu  führen  pflegten,  wogegen  man 
es  späterhin  zweckmäfsig  fand,  die  Anführung  jedesmal  nur  Einem 
zu  überlassen,  2)  und  auch  diesen  mehrfach  zu  beschränken,  wor- 
über unten  das  Nähere  anzugeben  sein  wird.  Den  Unterhalt  des 
Königs  und  seiner  Umgebung  im  Felde  gewährte  der  Staat;  3) 
von  der  Kriegsbeute  gebührte  ihm  ein  Antheil,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  ein  Drittel.  *)  —  Seitdem  aber  die  Spartaner  angefangen, 
sich  in  umfassendere  Kriegsunternehmungen  einzulassen  und  öfters 
mehrere  Heere  in  verschiedene  Gegenden  ausschickten,  wurden 
häufig  auch  Andere  als  die  Könige  zu  Anführern  bestellt;  und  als  sie 
auch  eine  Seemacht  hatten,  kam  es  nur  Ein  Mal  ausnahmsweise 
vor,  dafs  dem  Könige  auch  der  Befehl  über  die  Flotte  übertragen 
wurde.  ^ )  Die  dem  Könige  zunächst  untergeordneten  Befehlshaber 
waren  die  Polemarchen:  zur  Besorgung  der  Verpflegung  und  an- 
derer administrativer  Geschälte  waren  ihm  drei  Commissarien  aus 
den  Homöen  beigegeben,  welche  mit  den  Polemarchen  und  wohl 
noch  anderen,  aber  nicht  näher  anzugebenden  Beamten  die  nächste 
Umgebung  und  Tischgenossenschaft  des  Königs ,  sowie  auch  sei- 
nen Kriegsrath  bildeten.«)  Im  peloponnesischen  Kriege  veran- 
laTste  die  Unzufriedenheit  mit  der  Kriegsführung  des  Königs  Agis, 
dafs  ihm  ein  Rath  von  zehn  Spartiaten  beigeordnet  wurde,  ohne 
die  er  nichts  unternehmen  sollte.  Indessen  war  dies  nur  eine 
vorübergehende  Mafsregel,  keine  bleibende  Einrichtung.  7) 

Die  richterliche  Function  konnten  natürlich  die  Könige  nicht 
allein  ausüben,  sondern  mufsten  Gehülfen  dazu  haben,  als  welche 
die  Ephoren  und  andere  später  zu  nennende  Beamte  anzusehen 
sind.  Spedell  zu  ihrer  Jurisdiction  ^)  gehörten  aber  die  Entschei- 
dungen über  Yerheirathung  der  Erbtöchter,  wenn  unter  den  Ver- 
wandten darüber  Streit  war,  und,  wie  wir  unbedenklich  hinzu- 
setzen dürfen,  über  alle  anderen  das  Familien-  und  Erbrecht  be- 
treffenden Rechtshändel,  wie  denn  auch  Adoptionen  nur  vor 
ihnen  vorgenomm^  werden  konnten.  Aufserdem,  heifst  es, 
richteten  sie  über  die  öflentlichen  Strafsen,  was  wohl  so  zu  er- 


1)  Herodot.  VI,  56.  2)  Id.  V,  75.  Xenopb.  HeU.  V,  3,  10. 

3)  Xenoph.  r.  L.  c.  13,  1.  4)  Pbylarch.  bei  Polyb.  II,  62,  1. 

5)  Platarch.  Ages.  g.  10.      6)  XeDoph.  r.  L.  c.  13.  vgl.  Haase  p.  264. 

7)  Tbucyd.  V,  63.  Haase,  luciibr.  Thucyd.  p.  89. 

8)  Herodot.  VI,  57. 
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klären  ist,  dafs  sie  als  die  Kriegsherren  auch  am  meisten  Beruf 
hatten  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  streitbare  Macht  auf  jeden  Punkt 
des  Landes,  wo  es  nöthig  war,  schneU  und  leicht  gelangen  konnte, 
woran  sich  dann  die  Jurisdiction  über  Fälle,  welche  Erhaltung 
und  Sicherheit  der  Strafsen  betrafen,  natürlich  anschlofs.  Ein- 
nahmen von  der  Rechtspflege  bezogen  die  spartanischen  Könige 
ebensowenig  als  die  homerischen;  >)  dagegen  aber  genofsen  sie 
reiche  Einkünfte  anderer  Art,  aufser  den  schon  oben  erwähnten, 
die  ihnen  als  Oberpriester  oder  als  Feldherm  zufiofsen.  Im  Pe- 
riökenlande  waren  ihnen  beträchtliche  Bezirke  angewiesen,  von 
denen  die  Periöken  ihnen  steuren  mufsten:  2)  in  der  Stadt  wohn- 
ten sie  in  einem  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltene^,  freilich  nur 
einfachen  und  bescheidenen  Hause,  ^)  gewifs  aber  jeder  in  einem 
besondern,  nicht  beide  in  dems^ben:^)  ihr  Tisch  wurde  auf 
Staatskosten  versorgt,  und  zwar  mit  doppelten  Portionen.^)  Dafs 
ihr  Privatvermögen  nicht  gering  gewesen  sein  müsse,  läfst  sich 
namentlich  aus  der  Gröfse  der  Geldbufsen  schliefsen,  die  einigen 
auferlegt  wurden.  Beim  Regierungsantritt  erliefs  der  König  aäe 
Schulden  an  seinen  Vorgänger  oder  an  den  Staat,  indem  er  die 
letzteren  wahrscheinlich  aus  seinem  Privatvermögen  zahlte.  ^) 

f)    Die  Gerusia. 

In  Ausübung  der  berathenden  und  beschliefsenden  Gewalt 
waren  die  Könige  an  die  Mitwirkung  eines  Rathes  von  Geronten 
gebunden,  dessen  Anordnung  der  lykurgischen  Gesetzgebung  zu- 
geschrieben wird.  Etwas  Aehnliches  indessen  ist  ohne  Zweifel 
auch  früher  schon  herkömmlich  gewesen.  Wie  die  Könige  des 
heroischen  Zeitalters  mit  den  Angesehensten  des  Herrenstandes, 
die  Wenfalls  Geronten  hiefsen,  Rath  pflogen,  so  werden  es  auch 
die  spartanischen  Könige  gethan  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs,  da  es  keinen  bevorrechteten  Herrenstand  unter  den  Spar- 
tiaten  gab,  die  Auswahl  derer,  die  sie  in  ihren  Rath  berufen  woll- 
ten, mehr  von  persönlichem  Vertrauen  oder  von  andern  diirch 
die  Verhältnisse  bedingten  Rücksichten  abhing,  und  eine  fest- 


1)  S.  ob.  S.  34. 

2)  Xenoph.  r.  L.  c.  15,  3.  Plat.  Alcib.  I  p.  123  A.  Dafs  aber  der  hier 
erwähnte  tpoQog  ßctaiXixog  die  einzige  Abgabe  der  Periök6ti  gewesen  sei, 
wie  Einige  gemeint  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

3)  Xenoph.  Ages.  c.  8,  7.  Plntarch.  Ages.  c.  19.  €orn.  Nep.  Ag.  c.  7. 

4)  Vgl.  oben  S.  226.   Dazu  Pausan.  III,  3,  7  u.  12,  3. 

5)  Herodot.  VI,  57.  Xenoph.  r.  L.  15,  4.  6)  Herodot.  VI,  59. 
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stehende  Regel  hierüber,  sowie  über  das  g^uaze  YerhältnUs  zwi- 
schen den  Königen  und  ihren  Rathgebem  und  Gehulfen,  nicht 
vorhanden  war.  Eline  solche  gab  erst  Lykurg,  welcher  die  Zahl 
der  Geronten  auf  achtundzwanzig  bestimmte,  die  Wahl  der  Volks- 
versammlung anheimgab,  zur  Wählbarkeit  ein  Alter  von  minde- 
stens sechzig  Jahren  forderte,  und  dem  einmal  Gewählten  die 
Würde  auf  Lebenslang  gewährte,  lieber  den  Gruud  jener  Zahl 
sind  in  alter  und  neuer  Zeit  verschiedene  Yermuthungen  aufge- 
stellt worden,  unter  denen  wenigstens  eine,  weil  sie  sich  vielen 
Beifalls  zu  erfreuen  gehabt  hat,  hier  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  darf.  Da  nämlich,  mit  Hinzurechnung  der  beiden 
Könige,,  die  Gerusia  aus  dreifsig  Personen  besteht,  so  hat  man 
gemeint^  dafs  jede  der  dreifsig  Oben ,  in  welche  das  Volk  getheilt 
gewesen,  durch  einen  Geronten  repräsentirt  worden  sei.  ^ )  Allein 
die  Zahl  von  dreifsig  Oben  ist  durch  kein  einziges  Zeugnifs  sicher 
zu  erweisen,  und  wenn,  wie  die  Anhänger  jener  Meinung  wollen, 
die  Oben,  wie  sie  ünterabtheilungen  der  Phylen  waren,  so  auch 
selbst  wieder  die  Geschlechter  als  Unterabtheilungen  in  sich  be- 
grüTen,  so  wäre  es  schwer  zu  glauben,  dafs  die  Könige  an  der 
Gerusia  zwei  Oben  repräsentirt  hätten,  da  sie  ja  als  Angehörige 
Eines  Geschlechtes,  der  Herakliden,  galten.  Wenigstens  also 
müfst«  dann  die  Meinung  von  dem  Zusammenhange  zwischen 
den  Oben  und  Geschlechtem  aufgegeben  wejden.  Aber  auch  ab- 
gesehen hiervon  würde  es  doch  in  Wahrheit  ganz  unbegreiflich 
sein,  dafs  ein  so  einfacher  und  leicht  in  die  Augen  fallender  Umr 
stand,  wie  Repräsentation  der  Oben  in  der  Gerusia,  wenn  er 
wirklich  stattgefunden  hätte,  den  Alten  so  ganz  und  gar  habe  ver- 
borgen bleiben  können,  dafs  sie  a}]e,  auch  gelehrte  Forscher  wie 
Aristoteles  nicht  ausgenommen,  auf  ganz  andere  Erklärungen 
verfielen,  ^)  Und  wenn  auch  dies  vielleicht  nicht  für  hinreichend 
geachtet  werden  sollte,  um  die  Grundlosigkeit  jener  angenom- 
menen Repräsentation  zu  beweisen,  so  darf  doch  wenigstens  diese 
selbst  auch  auf  nichts  weiter  Anspruch  machen,  als  für  eine  Mög- 
licht^eit  zu  gelten,  neben  welcher  auch  andere  Möglichkeiten  sich 
denken  lassen.  Dergleichen  Möglichkeiten  sind  nun  aber  für  die 
Geschichte  ohne  allen  Werth. 

Den  Hergang  bei  der  Wahl  eines  Geronten  beschreibt  uns 
Plutarch  folgendermafsen:^)  Wenn  das  Volk,  d.h.  die  sämmt- 
Uchen  stimmberechtigten  Spartiaten,  versammelt  war,  so  begaben 


1)  MüUer,  Dop.  II,  S.  79.   Göttling  zu  Aristot.  Polit.  S.  468. 

2)  S.  Piutarcb.  Lycurg.  t,  5.  3)  Ebend.  c.  26. 
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sich  einige  auserlesene  Männer  in  ein  nahegelegenes  Gebäude,  von' 
wo  aus  sie  den  Versammlungsplatz  nicht  übersehen,  wohl  aber 
die  Stimmen  der  Versammelten  hören  konnten.  Dann  schritten 
die  Bewerber  um  die  erledigte  GerontensteHe  in  einer  durch  das 
Loos  bestimmten  Folge  einzehi  schweigend  durch  die  Versamm- 
lung, welche  dann,  je  nachdem  sie  dem  Einen  oder  dem  Andern 
mehr  oder  weniger  günstig  gestimmt  war,  ihre  Stimmung  durdi 
stärkeren  oder  schwächeren  Zuruf  zu  erkennen  gab.  Die  Einge- 
schlossenen aber,  denen  die  durchs  Loos  bestimmte  Aufeinander- 
folge der  Bewerber  nicht  bekannt  war,  merkten  an,  welches  Mal 
der  Zuruf  aVn  stärksten  gewesen  sei,  und  derjenige,  dem  dieser 
Zuruf  gegolten  hatte,  ward  als  der  Erwählte  des  Volkes  angesehen. 
Dieser  ging  nun,  mit  einem  Kranze  geschmückt,  zu  den  Tempeln 
der  Götter,  seine  Angehörigen  und  Freunde,  und  eine  zahhreiche 
Menge  aufserdem,  begleiteten  ihn,  auch  Frauen,  die  ihn  glücklich 
priesen  und  das  Lob  seiner  TrefQichkeit  sangen.  In  den  Häusern 
der  Freunde,  an  denen  der  Zug  vorüberging,  waren  Tafeln  ge- 
deckt, zu  denen  er  einzutreten  geladen  wurde,  mit  den  Vi^orten: 
„Hiemit  ehrt  dich  die  Stadt."  ^)  Dann  ging  es  zu  dem  ge- 
meinschaftlichen Syssition ,  wo  ihm  zwei  Portionen  vorgesetzt 
wurden,  von  denen  er  nach  dem  Essen  die  eine  derjenigen  unter 
den  anwesenden  Frauen  seiner  Verwandtschaft  überreichte,  die 
er  am  höchsten  schätzte,  indem  er  dabei  erklärte,  wie  er  mit  dem 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Ehrenpreise  auch  sie  zu  ehren  wünsche: 
worauf  diese  als  hochgeehrt  und  neidenswerth  von  den  übrigen 
Frauen  nach  Hause  begleitet  wurde.  —  Aristoteles^)  nennt  die 
Wahlart  der  Geronten  kindisch;  und  wenn  er,  wie  sich  nicht 
bezweifeln  läfst,  die  eben  beschriebene  im  Sinne  hat,  so  läTst  sich 
ein  solches  Urtfaeil  in  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  des  Volkes  längst 
von  ihrer  alten  Einfachheit  und  Reinheit  entartet  waren,  wohl 
begreifen.  Denn  offenbar  war  nichts  leichter,  als  die  ganze  Wahl 
zu  einem  blofsen  trügerischen  Spiel  zu  machen,  und  das  Resultat 
im  voraus  zu  bestimmen.  Solange  aber  treu  und  redhch  dabd 
zu  Werk  gegangen  wurde,  konnte  sie  immerhin  als  ein  einfaches 
Mittel  gelten,  um  die  wahre  "Stimmung  des  Volkes  gegen  die  Be- 
werber zu  erforschen,  und  dabei  jeden  Schein  von  Parteilichkeit 
und  unzulässiger  Einwirkung  zu  vermeiden.    Das  Volk  erklarte 


1)  Vom  AgesUaas  erzählt  Platarch  in  seiner  Biogr.  c.  4,  dafs  er  dem 
nengewählten  Geronten  ein  Gewand  {^lalva)  und  ein  Rind  als  uqiCthov 
zn  verehren  pfleg^te. 

2)  Polit.  II,  6,  18. 
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durch  seinen  lel)haften  Zuruf,  dafs  es  den,  welchem  er  galt,  für 
den  würdigste»  hielte,  im  Rathe  der  Könige  die  wichtigsten  An- 
gelegenheiten des  Gemeinwesens  zu  besorgen,  und  die  nach  einander 
auftretenden  Bewerber  bestanden  gleichsam  einen  Wettstreit  um 
öxfn  höchsten  Preis  öffenUicher  Anerkennung,  die  in  den  guten 
Zeiten  nur  Tugend  und  Verdienst  erwerben  konnten.  J )  In  spä- 
teren Zeiten  freilich,  als  unter  der  gesetzlich  gleich  berechtigten 
Bürgerschaft  der  oben  besprocheüe  Unterschied  zwischen*  Rei- 
chen und  Armen,  Vornehmeren  und  Geringeren  sich  geltend  ge- 
macht hatte,  und  die  Homöen  sich  in  eine  Minderzahl  der  Ange- 
seheneren und  Gebildeteren  ('itakol  xayaS-öi),  und  eine  diesen 
gegenüber  als  Demos  zu  betrachtende  Mehi*zahl  der  ünangese- 
henen  und  Ungebildeten  schieden,  scheint  es  dahin  gekommen  zu 
sein,  dafs  einer  kleinen  Zahl  angesehener  FamiUen  die  Geronten- 
stellen  ausschliefslich  zu  Theil  wurden,  was  bei  der  beschriebenen 
Wahlart  sehr  leicht  zu  machen  war,  und  so  ist  es  wohl  zu  er- 
klären, wenn  Aristoteles  die  Wahl  der  Geronten  eine  dynasteu- 
tische  nennt,  2)  welcher  Ausdruck  eben  die  oligarchische  Be- 
schränkung auf  einen  Kreis  gewisser  Familien  andeutet.  —  Die 
Würde  war,  wie  schon  gesagt,  lebenslänglich,  und  die  Geronten 
waren,  wenigstens  ursprünglich,  keiner  Rechenschaftspflicht  un- 
terworfen 3)  ob  nicht  in  späteren  Zeiten  auch  sie  Yon  den  allen 
andern  Behörden  übergeordneten  Ephoren  haben  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden  können,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ihr  Geschäft  war  erstens  die  Berathun^  aller  wichtigen 
Staatsangelegenheiten,  von  denen  sie  über  diejenigen,  welche  auch 
döT  Volksversammlung  vorzutragen  waren,  einen  Vorbeschlufs 
abfafsten;  den  das  Volk  entweder  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
hatte.  Zweitens  hatten  sie  die  Gerichtsbarkeit  über  Capitalver- 
brechen,*)  d.  h.  solche  die  mit  dem  Tode  oder  mit  Atimie  zu 
bestrafen  waren,  sowie  über  die  Vergehungen  der  Könige,  in  wel- 
chem Falle  späterhin  die  Ephoren  mit  ihnen  zusammentraten,  ^) 
die  aber  auch  in  ihre  anderweitige  Gerichtsbarkeit  nicht  sdten 
eingriifen.  —  Ueber  die  Form  der  Verhandlungen  ist  uns  nichts 
Näheres  bekannt.  Den  Vorsitz  mochten  die  Könige  abwechselnd 
haben,  wie  die  Consuln  in  Rom.  Einige  behaupteten,  dafs  jeder 


1)  In  diesem  Sinne  nennt  Demosth.  ^.  Lept  §.  107  n.  Aristoteles  selbst 
a.  a.  0.  §.  15  die  Gerontenwürde  ein  a&Xov  aQeTtjg. 

2)  Polit.  V.  5,  8.  3)  Ebend.  II,  6,  18.  7,  6. 

4)  Xenopb.  p.  L.  10,  2.  Aristot.  Polit.  III,  1,  7.  Flut.  Lyc.  c.  26. 

5)  Paasan.  HI,  5,  3. 
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Yoa  ihnen  zwei  Stimmen  geführt  habe,  was  aber  Thakydid^  für 
einen  Irrthum  erklärt  i)  Die  Wahiiieit  dürfte  sein>  dafs  bei 
Stimm€figleichheit  der  Vorsitzende  den  Ausschlag  gab,  indem 
seine  Stimme  dann  für  zwei  gezählt  wurde.  War  der  König  selbst 
der  Sitzung  beizuwohnen  verhindert,  so  konnte  er  seine  Stimme 
einem  der  Geronten  übertragen.  Dafs  die  Sitzungen  nicht  ohne 
gewisse  religiöse  Handlungen  begonnen  seien,  darf  auch  ohne 
Zeugnisse  mit  Gewifsheit  vorausgesetzt  werden:  auch  hören  wir 
von  Göttern  des  Rathes  (Zeig  afißovXtog,  l^d-rjvä  dfxßovliaj 
^loüxovgoi  äfißovkioi),^)  an  welche  die  Geronten  ihre  Gebete 
richten  mochten.  Dafs  Zeichendeuter  oder  Opferschauer  von 
ihnen  zugezogen  worden  seien,  wird  ausdrücklich  bezeugt,  ^) 

g)    Die  Volksversammlungen, 

Volksversammlungen  gab  es  sicher,  auch  vor  der  lykurgi- 
schen Gesetzgebung  in  Sparta  ebenso,  wie  dergleichen  in  der 
Heroenzeit  vorkommen:  Lykurg  ordnete  sie  nicht  zuerst  an,  son- 
dern gab  nur  genauere  Bestimmungen  über  sie.  Dahin  gehört 
namentlich,  dafs  das  Volk  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  beru- 
fen werden  sollte,  und  zwar,  wie  es  scheint  monatlich  ein  Mal, 
zur  Vollmondszeit.  ^)  Sodann  dafs  der  Ort  der  Versammlung 
zwischen  Babyka  und  Knakion  sein  sollte,  d.  h.  nur  innerhalb 
des  Bezirkes,  welcher  die  fü^f  Komen  Sparta's  umfafste,  imd 
dessen  äufserste  Grenzen  im  Süden  und  Norden  durch  ein  Paar 
Bäche  unter  jenem  Namen  gebildet  wurden.^)  In  späteren  Zei- 
ten, ungewifs  seit  wann,  versammelte  sich  das  Volk  in  einem  an 
die  Agora  stofsenden  Gebäude,  der  sogenannten  Skias,  welche 
um  OL  45  von  dem  Samischen  Baumeister  Theodoros  aufge- 

1)  Thucyd.  I,  20  gegen  Herodot.  VI,  57.  —  Der  Ausdruck  TTQoaxi&i- 
0d-tti  fj-tif  y\jri(f(p  bei  Thuc.  deutet  darauf,  dafs  die  Könige  nicht  zuerst, 
sondern  zuletzt  gestimmt  haben,  was  von  dem  Vorsitzenden  sicher  anzu- 
nehmen ist. 

2)  Pausan.  III,  13,  4.  3)  Cicero  d«  divin.  I,  43,  59.^ 

4)  Plutarch.  Lvc.  c.  6  führt  die  Worte  der  Rhetra  an:  ^qks  ^|  ^qas 
amXXd^uv.  Dafs  die  (oQa,  d.  h.  die  bestimmte  Zeit,  die  VoUmondszeit  ge- 
wesen, sagt  der  Scholiast  zu  Thukyd.  I,  67.  ^dTrekXa^eiv,  von  (iirfkitt, 
hängt  wohl  mit  aollris  (von  FMo»)  zusammen,  indem  das  F  zun  verhär- 
tet ist.  S.  Ahrens.  dial.  Dor.  p.  51.  Von  demselben  Stamm  ist  &X(a,  der 
sonst  bei  den  Doriem  gewöhnliche  Name  der  Volksversammlung,'  den  He- 
rodot. VII,  134  auch  von  der  spartanischen  gebraucht. 

5)  Vgl.  Ürlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  21 6 f.,  wo  auch  über 
die  von  Pausanias  III,  12,  8  als  Versammlungsort  genannte  Skias  gehan-' 
delt  ist. 
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fuhrt  war,  vor  Alters  aber  w^  der  Yersammluagsplatz  im  Freien, 
ahne  allen  architektonischen  Schmuck,  und,  anders  als  in  den 
meisten  andern  griechischen  Staaten,  ohne  Plätze  zum  Sitzen, 
wie  auch  bei  den  Römern  das  Volk  in  den  Comitien  nicht  safa, 
sondern  stand.  Berechtigt  zum  Besuch  der  Versammlungen  wa- 
r^A  alle  Spartiaten,  insofern  sie  nicht  ihrer  bürgerlichen  Ehre 
verlustig  erklart  worden  waren,  vom  dreifsigsten  Lebensjahre 
ab.  Auch  die  Nachkomm.en  der  ehemals  von  Sparta  aus  in  die 
P^ökenstadte  gesandten  Colonisten,  von  denen  oben  die  Rede 
gewesen  ist,  obgleich  sie  nicht  mehr  Spartiaten  im  eigentlichen 
Sinne,  oder  Homöen  waren,  entbehrten  doch  vielleicht  nicht  ganz 
des  Rechtes,  auch  diei  Volksversammlungen  zu  besuchen,  wenig- 
stens gewisse  Arten  derselben,  oder  solche,  zu  denen  sie  aus^ 
drücklich  eingeladen  wurden.  ^ )  Die  Berufung  zu  den  Volksver- 
sammlungen ging  von  den  Königen,  später  auch  von  den  Ephoren 
aus,  wenigsten^  zu  den  aUfserordentlichen :  auch  wird  einmal  einer 
sog«[iannten  kleinen  Ekklesia  gedacht,^)  worunter  gewifs  nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  eine  nur  aus  den  Geronten,  den  Ephoren 
und  einigen  anderen  Beamten  bestehende  Versammlung  zu  ver- 
stdbien  ist,  dergleichen  die  Griechen  schwerlich  Ekklesia  nannten, 
sondern  eine  Versammlung  der  gerade  in  Sparta  anwesenden 
Homöen,  vielleicht  selbst  dieser  nicht  ohne  Ausnahme,  sondern 
nur  einiger  von  ihnen,  z.  B.  der  Bejahrteren.  Die  Gegenstände 
der  Verhandlungen  bezeichnete  der  Vorbeschlufs  der  Gerusia, 
welcher  entweder  schon  selbst  eine  Beschlufsnahme  darüber  ent- 
hidt,  die  nun  dem  Volke  nur  zur  Annahme  oder  zur  Verwerfung 
vorgelegt  wurde,  oder  auch  dem  Volke  die  Entscheidung  zwi- 
schen den  in  der  Versammlung  zu  machenden  Vorschlagen  an- 
heimgab. Oefters  geschah  es  wohl  auch,  dafs  in  der  Volksver- 
sammlung blofs  Vorschläge  gemacht  und  debattirt  wurden,  ohne 
dafs  man  schon  jetzt  förmlich  darüber  abstimmen  liefs,  sondern 
blofs  zu  dem  Zwecke,  das  Volk  vorläufig  über  die  Sache  zu  in- 
formiren,  oder  auch  um  seine  Meinung  zu  erforschen,  worauf 
dann  erst  ein  Beschlufs  von  der  Gerusia  abgefafst,  und  in  einer 
folgenden  Versammlung  ans  Volk  gebracht  wurde.  ^)    Anträge 


1)  Vielleicbt  bezieht  sieh  daraoF  der  öfters  vorkommeode  Ausdruck  öl 
fxxXriToi  riav  ^axtdatfjLovCtav  y  obgleich  sich  dieser  auch  aoders  erklä- 
ren läfst. 

2)  Nur  bei  Xeno|>h.  Hell.  III,  3,  8. 

3)  Vgl.  über  dies  Alles,  was  sich  nicht  mit  ausdrücklichen  Zeugnissen 
einzeln  belegen,  sondern  nur  aus  zerstreuten  Angaben  durch  Gombination 
folgern  lafst,  die  Abhandl.  de  ecclesiis  Lacedaem.  (Gryph.  1836)  p.  20  f. 
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an  die  Versammlung  zu  richten  oder  an  der  J)ebatte  theilzuneh- 
men  stand  gesetzlich  nur  den  Königen,  den  Geronten  und  später- 
hin den  Ephoren  zu:  Andere  bedurften  dazu  besonderer  Bewilli- 
gung. Als  Gegenstande,  die  in  der  Volksversammlung  verhandelt 
wurden,  finden  wir  bei  den  Geschichtsschreibern  theils  Wahlen 
von  Beamten  und  Geronten,  theils  Entscheidungen  über  Succes- 
sionsstreit  unter  verschiedenen  Kronprätendenten,  theils  Be- 
schlüsse über  Krieg,  Frieden  und  Verträge  mit  auswärtigen  Staa- 
ten, theils  endlich  Gesetzgebungsmafsregeln ,  ohne  dafs  wir 
indessen  bestimmt  anzugeben  im  Stande  wären,  welche  von 
diesen  Gegenständen  schon  von  Anfang,  welche  erst  späterhin 
vor  das  Volk,  oder  welche  vor  die  grofse,  welche  vor  die  kleinere 
Versammlung  gehört  haben.  ^ )  Was  besonders  die  Gesetzgebung 
betrifft,  so  war  diese  im  spartanischen  Staate  so  entschieden 
stabil,  dafs  die  Volksversammlung  damit  viel  weniger  als  ir- 
gendwo anders  zu  thun  hatte,  und  wenn  wir  von  der  allmähligen 
Erweiterung  der  Befugnisse  des  Ephorats  absehen,  die  schwerlich 
ohne  desfalsige  Volksbeschlüsse  erfolgt  sein  kann,  so  finden  wir 
bis  auf  die  Zeiten  der  Könige  Agis  und  Kleomenes  keine  legisla- 
tiven Mafsregeln  erwähnt,  die  als  vom  Volke  beschlossen  anzu- 
sehen wären,  mit  Ausnahme  der  Erlaubnifs,  Gold  und  Silber  im 
Staatsschatze  zu  haben,  und  des  Gesetzes  des  Epitadeus,  wo- 
durch die  Unveräufserlichkeit  der  Famihenguter  aufgehoben 
wurde.  —  Die  Abstimmung  des  Volkes  erfolgte  weder  durch 
Täfelchen  oder  Stimmsteine,  noch,  wie  anderswo  gewöhnlich, 
durch  Handauflieben  (Cheirotonie),  sondern  mündlich  durch 
Zuruf;  nur  wenn  sich  auf  diese  Weise  die  Mehrheit  nicht  deut- 
lich genug  herausstellte,  liefs  man  die  Versammelten  nach  ver- 
schiedenen Seiten  auseinandertreten.  2)  Nach  Lykurg's  Anord- 
nung stand  über  die  Vorschläge,  die  von  der  Gerusia  an  das 
Volk  gebracht  wurden,  diesem  kein  anderes  Recht  zu,  als  sie 
einfach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen:  Aenderungen  ,(oder 
Amendements)  waren  nicht  zulässig.  Später  ward  von  dieser  An- 
ordnung abgewichen  und  auch  Amendements  oder  ganz  entg^en- 
gesetzte  Vorschläge  vom  Volke  angenommen.  Diesem  tratai  die 
Könige  Theopompus  und  Polydorus  durch  die  Verordnung  ent- 
gegen, dafs  in  solchem  Falle  Könige  und  Gerusia  befugt  sein 


1)  Auch  über  die  Freilassung^  von  Heloten  hatte  wahrscheinlich  die 
Volksversammlung  zu  entscheiden,  ebenso  wie  über  Ertheiiung  des  Bürger- 
rechts an  Fremde,  obgleich  uns  darüber  unsere  Quellen  nichts  sagen. 

2)  Thucyd.  I,  87. 
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soDten,  ihren  Antrag  zurückzuziehen  und  die  ganze  Verhand- 
lung aufzuheben,  wodurch  also  die  Gewalt  der  Yolksversamnilung 
wieder  auf  das  frühere  beschränkte  Mafs  zurückgebracht  wurde. 
Eine  Art  von  Ersatz  dafür  scheint  durch  das  Ephorat  gewährt 
worden  zu  sein,  über  welches  wir  nun  zunächst  zu  reden  haben. 

h)  Die  Ephoren, 

Beamte  unter  dem  Namen  Ephoren  gab  es  in  vielen  theils 
dorischen  theils  anderen  Staaten;  doch  ist  uns  von  diesen  eben 
auch  nichts  weiter  bekannt,  als  dafs  sie  da  gewesen  seien,  und 
der  Name,  welcher  ganz  allgemein  nur  Aufseher  bezeichnet,  giebt 
keinen  AufschluTs  über  ihre  politische  Stellung  und  Bedeutung. 
In  Sparta  aber  sind  die  Ephoren  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  so 
hochstehenden  und  mächtigen  Behörde  geworden,  dafs  keine 
andere  Magistratur  in  irgend  einem  andern  Freistaate  mit  ihnen 
zu  vergleichen  ist.  Heber  ihre  erste  Einsetzung  läfst  sich  nichts 
gewisses  ermitteln.  Neuere  Forscher  scheinen  sie  selbst  für  älter 
als  die  lykurgische  Verfassung  zu  halten ;  ^ )  die  Alten  sagen  theils 
dafs  sie  von  Lykurg,  theils  dafs  sie  geraume  Zeit  später,  von  dem 
Könige  Theopompus  eingesetzt  seien.  2)  Gewifs  ist  nur  dies,  dafs 
ihre  Macht  sich  von  geringen  Anfangen  allmählig  zu  ihrem  nach- 
herigen grofsen  Umfange  erweitert  habe,  wovon  der  Grund  einer- 
seits in  der  B^chaffenheit  ihrer  ursprünglichen  Functionen,  die 
einer  solchen  Erweiterung  fähig  waren,  andererseits  aber  auch 
in  ausdrücklichen  Goncessionen  gesucht  werden  mag,  die  ihnen 
von  den  Königen  und  der  Gerusia  gemacht  wurden,  und  zwar, 
wie  es  ausdrücklich  versichert  wird,  3)  Goncessionen  zu  Gunsten 
der  Volksmacht  im  Gegensatz  zu  der  Macht  jener  beiden.  Nach 
genauer  Prüfung  aller  vorliegenden  Daten  stellt  sich  als  wahr- 
scheinliches Ergebnifs  Folgendes  heraus.  Die  Ephoren  waren 
ursprünglich  von  den  Königen  ernannte  Beamte,  theils  speciell 
zum  Behuf  der  Rechtspflege  in  Privatstreitigkeiten,  die  sie  auch 
späterhin  ausübten,  theils  um  stellvertretend  andere  Functionen 
der  Könige  in  deren  Abwesenheit  auf  Feldzügen  oder  bei  sonsti- 


1)  MüUer,  Dor.  II,  112. 

2)  Vom  Lykurg,  Dach  Herodot.  I,  65.  Xenoph.  r.  L.  8,  3.  angpebL 
Platon.  Brief,  no.  8  S.  3545.  Satynis  bei  Diog.  L.  I,  3  p.  45  Hübn.  Vom 
Theopomp,  Fiat.  Legg.  m  p.  692.  AristoL  Polit.  V,  9,  1.  Plutarch.  Lycurg. 
c.  7  n.  27.  Cleom.  c.  10.  Dio  Chrysost.  or.  LVI,  6  p.  650  Emper.  Cic. 
de  repnbl.  II,  33.   de  legg.  HI,  7, 16. 

3)  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  129,  13. 
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ger  Behinderung  zu  übernehmen.  Zu  diesen  anderweitige]!  Fun- 
ctionen gehört  nun  ohne  Zweifel  erstens  die  Beaufsichtigung  der 
gesammten  Beamtenschaft.    Denn  wir  dürfen  wohl  annehmen, 
dafs  die  Könige,  als  die  obersten  Inhaber  aller  Magistratsgewalt, 
ursprünglich  befugt  gewesen  seien,  die  sämmtlichen  unteren 
Beamten  sowohl  zu  ernennen,  als  auch  ilu*e  Amtsführung  zu 
überwachen:   zweitens  die  Aufsicht  auf  die  öfl'entliche  Zucht, 
wenigstens  seitdem  dieselbe  durch  bestimmte  Vorschriften  gere- 
gelt und  auf  deren  Uebertretung  Strafe  gesetzt  war;  denn  dafs 
die  Könige,  denen  gewifs  doch  wohl  auch  diese  Aufsicht  ur- 
sprünglich zustand,  sich  zur  Ausübung  derselben  der  Unter- 
stützung und  Mitwirkung  Anderer  bedienen  mufsten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache:  drittens  endlich  wohl  das  Recht,  die  Gerusia 
und  die  Volksversammlung  in  Abwesenheit  der  Könige  zu  beru- 
fen, weil  ja  Falle  eintreten  konnten,  wo  dies  unumgänglich  nöthig 
war.   Ephoren  dieser  Art  mögen  immerhin  schon  vor  Lykm^ 
angenommen  werden.   Wenn  Lykurg  etwas  über  sie  anordnete, 
was  aber  ganz  ungewifs  ist,  mag  es  etwa  nur  die  Zahl  und  die 
Dauer  des  Amtes  betroffen  haben.  Die  erste  Concession,  wodurch 
die  Macht  der  Ephoren  aus  einer  das  Königthum  unterstützen- 
den und  vertretenden  zu  einer  dasselbe  beschränkenden  wurde, 
bestand  nun  darin,  dais  sie  ihre  beaufsichtigende  und  controli- 
rende  Wirksamkeit,  die  sie  anfangs  nur  als  Beauftragte  der  Kö- 
nige auf  die  denselben  untergeordneten  Beamten  ausgeübt  hatten, 
fortan  selbständig  auch  über  die  Könige  selbst  auszuüben  er- 
mächtigt vmrden,  wodurch  ihnen  also  die  Stellung  von  Aufse- 
hern und  Wahrem  der  Interessen  des  Gemeinwesens  gegen  Alle, 
auch  die  Könige  nicht  ausgenommen,  angewiesen  ward.   Diese 
sefi)ständige  Macht  scheint  ihnen  zur  Zeit  des  Königs  Theopom- 
pus  beigelegt  worden  zu  sein,  also  zu  derselben  Zeit,  als  durch 
die  oben  erwähnte  Verordnung  die  Macht  der  Volksversammlimg 
von  den  üebergriffen,  die  damals  eingerissen  waren,  auf  ihr  ur- 
sprüngliches geringeres  Mafs  zurückgeführt  wurde.    Es  giebt 
Spuren,  welche  auf  demokratische  Regungen  in  dieser  Zeit  schlies- 
sen  lassen.    Denn  es  scheint,  dafs  damals  eine  beträchtliche 
Zahl  ärmerer  Bürger  im  Staate  war,  und  dafs  der  erste  messeni- 
sche Krieg  zum  Theil  deswegen  unternommen  vmrde,  um  diese 
mit  Landanweisungen  in  dem  eroberten  Gebiete  versorgen  zu 
können. ')    Dafs  eine  Volksmenge,  die  zum  gröfseren  Theü  aus 
Aermeren  bestand,  demokratisch  gesinnt  war,  und  in  den  Volks- 


1)  S.  oben  S.  216. 
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yersammlungen,  wo  die  Mehrheit  entschied,  diese  Gesinnung 
auch  geltend  machte,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  wenn  das 
Königthum  und  die  Gerusia  ihre  alte  Macht  der  Volksversamm- 
lung gegenüber  wiederhergestellt  haben  wollten,  so  mufsten  sie 
sich  dafür  zu  einer  Concession  verstehn,  welche  dem  Volke  Ge- 
währ leisten  konnte,  dafs  diese  Macht  nicht  gegen  sein  Interesse 
gemifsbraucht  würde.  Diese  Concession  bestand  in  der  den 
Ephoren  beigelegten  selbständigen  Befugnifs,  auch  die  Könige 
zu  controliren  und  also  nothw^dig  auch  gegen  ihre  Mafsregeln 
Einspruch  zu  thun,  und  sie  auf  irgend  eine  Weise  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen.  Auffallend  ist  dabei  dies,  dafs.  dennoch  die 
Ephoren  auch  jetzt  noch,  wie  vorher,  von  den  Königen  selbst 
ernannt  wurden,  woran  zu  zweifeln  ausdrückliche  Zeugnisse  uns 
nicht  erlauben:  1)  denn  es  scheint  ja  dadurch  in  die  Hand  der 
Könige  gelegt  zu  sein,  nur  solche  Ephoren  zu  ernennen,  von  de- 
nen sie  eben  keine  lästige  und  beschränkende  Controle  zu  be- 
fürchten hatten.  Indessen  allzuleicht  mochte  ihnen  dies  doch 
nicht  werden,  selbst  wenn  ihre  Wahl  ganz  frei  war,  indem  erstens 
die  Ephoren  ein  Collegium  von  fünf  Personen  bildeten,  und 
zweitens  jährlich  andere  zu  ernennen  waren,  so  dafs  kaum  zu 
besorgen  war,  es  werde  immer  ein  solches  Collegium  sich  zu- 
sammensetzen lassen ,  welches  dem  Interesse  des  Königthums 
mehr  als  dem  des  Volkes  diente.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  die 
Könige  wirklich  ganz  freie  Wahl  batt^,  oder  nicht  vielleicht  nur 
unter  gewissen  vom  Volke  vorgeschlagenen  wählen  mufsten. 
Und  femer  da  zwei  Könige  waren,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  auch  bei  der  Ephorenwahl  beide  betheiligt  gewesen  seien, 
sei  es  abwechselnd,  sei  es  auf  andere  Wdse:  jedenfalls  aber 
konnte  in  der  Theilung  des  Königthums  auch  eine  Garantie  da-^ 
für  gegeben  sein,  dafs  nicht  leicht  nur  eine  einseitige  politische 
Richtung  in  dem  Ephorate  Vertretung  fand.  —  Nach  den  Zeiten 
des  Theopomp  finden  wir  nur  zwei  dunkle  Andeutungen  von 
einer  das  Ephorat  betreffenden  Anordnung:  die  eine,  dafs  ein 
gewisser  Asteropos  die  Macht  der  Magistratur  vergröfsert,  die 
andere,  dafs  Chilon  zuerst  die  Ephoren  den  Königen  an  die  Seite 
gesetzt  habe. 2)  Ghilon  lebte  in  dem  Zeitalter  der  sogenannten 
Sieben  Weisen,  zu  denen  er  selbst  gezählt  wird,  also  zu  Ende 
des  siebenten,  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.;  das 
Zeitalter  des  Asteropos  ist  ungewifs:  nach  Plutarch  lebte  er  viele 


1)  Plutarch.  Apopbtb.  Lacon.  toin.  IT  p.  121  Tanchn. 

2)  Id.  Oleom,  c.  10,  3.  Diog.  L.  I,  3. 
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Menschenalter  nacb  Theopomp.  Worin  die  Aendeningen  des 
Einen  oder  des  Andern  eigentlich  bestanden  haben,  wird  nicht 
gesagt,  aber  soviel  läfst  sich  doch  wohl  mit  Zuversicht  behaup- 
ten, dafs  je  selbständiger  und  mächtiger  die  Ephoren  dem  König- 
thum  gegenüber  gestellt  wurden,  desto  weniger  diesen  auch  ein 
irgend  entscheidender  EinfluTs  auf  ihre  Wahl  gelassen  werden 
konnte.  Auch  bezieht  sich  das  Zeugnifs ,  welches  ihre  Wahl  den 
Königen  zuschreibt,  wahrscheinlich  nur  auf  eine  frühere  Zeit, 
vor  Chilon  und  Asteropus,  i)  und  schon  zur  Zeit  des  Kleomenes 
I.  deutet  eine,  freilich  nicht  vollkommen  sichere  Spur  darauf, 
dafs  damals  auch  Leute  zum  Ephorat  gelangten,  welche  beiden 
Königen  gleich  wenig  befreundet  waren.  2)  Wie  nun  aber  wirk- 
lich ihre  Wahl  angestellt  worden  sei,  darüber  fehlt  es  an  allen 
Angaben.  Eine  eigentUche  Volks  wähl,  wie  die  der  Geronten, 
scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenn  wir  auf  die  Ge- 
nauigkeit des  Ausdrucks  bei  Aristoteles 3)  bauen  dürfen,  wo  er 
die  Gerontenwürde  und  das  Ephorat  in  der  Weise  entgegensetzt, 
dafs  er  sagt,  zu  der  einen  erwähle  das  Volk,  an  dem  andern  habe 
es  Theil  oder  es  sei  ihm  zugänglich.  Anderswo*)  nennt  er  die 
Emennungsart  kindisch,  wie  er  auch  die  der  Geronten  nennt, 
und  Plato^)  bezeichnet  sie  als  einer  Loosung  ähnlich  oder  nahe- 
stehend, aber  doch  nicht  als  Loosung  selbst.  Da  die  Ephoren 
Vertreter  der  Volksrechte  sein  sollten,  so  ist  schwer  zu  glauben, 
dafs  dem  Volke  bei  ihrer  Ernennung  gar  keine  Stimme  zugestan- 
den sein  sollte,  und  es  ist  wenigstens  keine  geradezu  verwerf- 
hche  Vermuthung,  dafs  das  Volk  zwar  nicht  die  einzelnen  Epho- 
ren ernannt,  aber  doch  eine  gewisse  Anzahl  von  Personen  aus 
seiner  Mitte  designirt  habe,  aus  denen  dann  die  fünf  nicht  durchs 
Loos  sondern  nach  gewissen  Auspicien  ausgehoben  wurden. <^) 
Um  die  Macht  der  Ephoren  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
schildern,  erwähnen  wir  zuvörderst,  dafs  allmonatlich  die  Kö- 
nige von  ihnen  in  Eidespflicht  genommen  wurden,  die  Regierung 
den  Gesetzen  gemäfs  zu  führen,  wogegen  ihnen  die  Ephoren  im 


1)  Vgl.  darüber  ürlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  226. 

2)  Urlichs  ebend.  3)  PoUt.  IV,  7,  5.  4)  Ebend.  II,  6,  15. 

5)  Legg.  III,  11  p.  692. 

6)  An  eine  Designation  einer  Anzahl  von  Personen  denkt  auch  GÖtt- 
ling,  zu  Aristot.  Polit.  p.  468,  meint  aber,  dafs  aus  diesen  die  fiinf  Epb. 
durchs  Loos  ausgehoben  seien;  Urlichs  dagegen  a.  a.  0.  S.  223  verwirft 
das  Loos,  und  nimmt  statt  dessen  eine  Auspicienbeobachtung  an ,  läfst  aber 
nicht  die  Candidaten,  sondern  einige  Wähler  vom  Volke  ernennen,  die  dann 
nach  gewissen  Zeichen  die  neuen  Ephoren  bestimmten. 
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Namen  des  Volkes  schworen,  unter  dieser  Bedingung  ihnen  die 
Herrschaft  unangetastet  zu  lassen,  f)  Sodann  dafs  alle  neun  Jahre 
die  Ephoren  in  einer  heitern  mondscheinlosen  Nacht  sich  auf 
einen  bestimmten  Platz  begaben,  um  Himmelszeichen  zu  erwar- 
ten, und  wenn  dann  ein  Zeichen  —  eine  Sternschnuppe  —  sich 
zeigte,  dies  als  ein  Wink  der  Gottheit  gedeutet  ward,  dafs  die 
Könige  in  irgend  etwas  gefehlt  hätten,  weswegen  ihre  Macht 
einstweilen  suspendirt  und  das  Orakel  zu  Delphi  oder  zu  Olym- 
pia befragt  wurde,  nach  dessen  Ausspruch  dann  die  weitere 
Entscheidung  über  sie  erfolgte.  2)  Auch  von  Incubationen  der 
Ephoren  im  Tempel  der  Pasiphaa  wird  uns  berichtet,  3)  und  es 
ist  klar,  dafs  sie  auch  die  hier  wirklich  oder  angeblich  empfan- 
genen Gesichte  als  Veranlassung  zu  Mafsregeln  gegen  die  Könige 
haben  benutzen  können.  So  ward  also  der  durch  göttliche  Ab- 
stammung geheiligten  Königswurde  eine  ebenfalls  heilige  Aucto- 
rität  durch  die  Ephoren  entgegengestellt.  Diese  konnten  ferner 
als  Ankläger  gegen  den  König  auftreten  und  auf  dessen  Bestra- 
ftmg  oder  Absetzung  antragen.  Wenn  ein  Anderer  den  König 
eines  Verbrechens  bezuchtigte,  so  mufste  er  Anzeige  davon  bei 
den  Ephoren  machen:  diese  stellten  ein^  Untersuchung  an,  und 
wiesen,  nach  dem  Ergebnifs  derselben,  die  Anklage  entweder 
zurück,*)  oder  brachten  sie  an  die  Gerusia,  mit  welcher  dann 
sie  selbst  unter  dem  Vorsitz  des  andern  Königs  zu  Gericht 
safsen.5)  Sie  waren  daher  befugt  ihn  vor  sich  zu  laden,  und  er 
hatte  vor  allen  andern  Bürgern  niu*  dies  voraus,  dafs  er  erst  auf 
die  dritte  Ladung  zu  erscheinen  brauchte.  Ihm  Verweise  zu  er- 
theilen,  auch  wohl  Bufsen  aufzuerlegen,  waren  sie  aus  eigener 
Macht  befugt,  und  die  Unterordnung  des  Königthums  unter  das 
Ephorat  ward  auch  dadurch  bezeugt,  dafs,  während  alle  Andern 
vor  dem  Könige,  wenn  er  erschien,  aufstehi;  mufsten,  die  Epho- 
ren allein  sitzen  blieben.^)  Dafs  alle  andern  Magistrate  ihnen  in 
noch  höherem  Grade  untergeordnet  waren,  versteht  sich  von 
selbst.  Sie  konnten  wahrend  ihres  Amtsjahres  von  ihnen  sus- 
pendirt, verhaftet  imd,  wenn  sie  sich  schwererer  Vergehen  schul- 
dig gemacht  zu  haben  schienen,  auf  den  Tod  angeklagt  werden.  7) 


1)  XfiQoph.  r.  p.  L.  15,  7.  Vgl.  Nicol.  Damasc.  in  C.  MiiUer.  Fr. 
bist  Gr.  III  p.  459,  welcher  die  Könige  beim  Regierungsantritt  solchen  Eid 
schwören  läi'st,  ohne  der  monatlichen  Wiederholung  desselben  u.  der  Epho> 
ren  zu  gedenken. 

2)  Piutarch.  Agid.  c.  11.  3)  Id.  Cleom.  c.  7.  Ag.  c.  9.  11.  Cic. 
de  div.  I,  43,  96.  4)  Herodot.  VI,  82.  5)  Pausan.  III,  5,  3.  6)  Xcaoph. 
p.  L.  15,  6.            7)  Ebend.  Hellen.  V,  4,  24.  u.  de  rep.  L.  8,  4. 
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Selbst  aber  Todesstrafe  gegen  Spartiaten  zu  erkennen,  waren  die 
Ephoren  schwerlich  befugt:  dies  konnte  nur  die  Gerusia. 

Vermöge  dieses  Rechtes  der  Oberaufsicht  über  die  Magi- 
strate waren  die  £phoren  im  Stande  überall  in  aUen  Zweigen  der 
Verwaltung  einzuschreiten  und  was  sie  dem  Gesetz  oder  dem 
Interesse  des  Staates  widersprechend  fanden  abzustellen  und  zu 
ahnden,  aber  es  gab  ihnen  noch  nicht  die  Macht,  auch  selber 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  ins  Werk  zu  setzen: 
sie  waren  eine  controlirende  und  hemmende,  aber  keine  trei-' 
bende  und  bewegende  Macht.  Dies  wurden  sie  erst  dadurch,  dafs 
sie  auch  das  Recht  erlangten,  die  berathenden  und  beschliefsen- 
den  Versammlungen,  d,  h,  die  Gerusia  und  die  Volksversamm- 
lung, zu  berufen,  Anträge  an  dieselbe  zu  bringen  und  die  Ver- 
handlungen darüber  zu  dirigiren.  Seit  wann  ihnen  dieses  Recht 
eingeräumt  worden  sei,  können  wir  nicht  nachweisen;  in  der 
Zeit  aber,  aus  der  uns  weniger  spärliche  Nachrichten  zugekom- 
men sind,  erscheinen  sie  so  sehr  im  Besitz  desselben,  dafs  wir 
keine  öffentlichen  Verhandlungen  und  Beschlul'snahmen  ohne  sie 
vor  sich  gehen,  vielfältig  sogar  nur  sie  allein  dabei  erwähnt  se- 
hen, sei  es  dafs  die  Schriftsteller  ungenau,  was  auf  betrieb  der 
Ephoren  durch  die  Gerusia  und  die  Volksversammlung  geschah, 
nur  als  von  jenen  geschehen  darstellen ,  sei  es  dafs  in  manchen 
Fällen  ihnen  Vollmacht  ertheilt  ward,  auch  ohne  Gerusia  und 
Volksversammlung  selbständig  zu  handehi.  Und  zwar  gilt  dies 
ohne  Ausnahme  in  Beziehung  auf  alle  Arten  von  Angelegenheiten, 
welche  in  den  Bereich  der  berathenden  und  beschUefsenden 
Gewalt  gehören,  so  dafs  wir  die  Ephoren  als  diejenigen  bezeich- 
nen können,  welche  an  der  Spitze  derselben  stehen  und  ihre  Or- 
gane in  Bewegung  setzen,  oder  auch  als  Vertreter  und  Bevoll- 
mächtigte des  Volkes  in  dessen  Namen  allein  handeln.  Nament- 
lich aber  scheinen  die  auf  auswärtige  Verhältnisse  und  Kriege 
bezüglichen  Mafsregeln  oft  vorzugsweise  nur  ihrjem  Ermessen 
überlassen  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  Aussendung  von  Trup- 
pen verfügen,  die  Anführer  mit  Instructionen  versehen,  ihnen 
Verhaltungsbefehle  zuschicken,  sie  zurückrufen  konnten,  auch 
wenn  die  Könige  selbst  die  Anführer  waren.  ^ )  Ueberdies  beglei- 
teten regelmäfsig  zwei  von  ihnen  den  König  beim  Feldzuge,  dem 
Namen  nach  um  die  DiscipUn  zu  beaufsichtigen  und  also  jenen 
in  Handhabung  derselben  zu  unterstützen,  in  der  That  aber 


1)  Vgl.  Tboc.  I,  131.  Xenoph.  Ages.  c.  1,  36.  HeUen.  IV,  2,  3.  Plut 
Ages.  c.  15.  Apophth.  Lac.  no.  39.  41  p.  105. 
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als  Aufseher.  Der  König  sollte  zwar  nicht  genöthigt  sein,  sie  bei 
seinen  Beschlüssen  um  Rath  zu  fragen ,  mochte  aber  doch  wohl 
schwerlich  etwas  ohne  oder  gegen  ihren  Rath  unternehmen,  wo- 
für er,  wenn  es  übel  ablief,  furchten  mufste,  zur  Verantwortung 
gezogen  zu  werden.  Aristoteles'  Angabe,*)  die  Spartaner  hät- 
ten aus  Mifstrauen  den  Königen,  welche  sie  in  den  Krieg  aus- 
sandten, ihre  Gegner  beigesellt,  bezieht  sich  offenbar  auf  diese 
beiden  Ephoren. 

Es  erstreckte  sich  femer  das  Oberaufsichtsrecht  der  Epho- 
ren auch  auf  die  gesammte  öffentliche  Zucht  und  demzufolge 
auf  das  Leben  jedes  Einzebien  im  Staate,  dessen  Bestehen  mit 
Recht  nicht  allein  auf  der  guten  Amtsfiihrung  der  Beamten,  son- 
dern auf  dem  gebührenden  und  dem  Staatsprincip  entsprechen- 
den Verhalten  aller  seiner  Angehörigen  zu  beruhen  schien.  Ur- 
sprünglich war,  wie  sich  kaum  bezweifeln  läfst,  auch  diese  Ober- 
aufsicht ein  Attribut  des  Königthums,  und  die  Ephoren  waren, 
wie  in  andern  Stücken,  so  auch  in  diesem  nur  die  Beauf- 
tragten und  Gehülfen  der  Könige:  aber  sie  wurden  hierin,  wie  in 
allem  andern,  späterhin  ganz  selbständig,  und  zahbreiche  Bei- 
spiele zeigen,  in  welchem  Umfange  und  mit  welcher  Genauigkeit 
sie  ihre  Aufsicht  ausgeübt  haben.  Ein  gewisser  Naukleidas, 
Sohn  des  Polybiades,  der  durch  Trägheit  und  Wohlleben,  und 
in  Folge  dessen  durch  eine  in  Sparta  seltene  Wohlbeleibtheit 
Anstofs  gab,  wurde  deswegen  in  öffentücher  Versammlung  aufs 
strengste  gescholten  und  mit  Ausweisung  biedroht,  wenn  er  sich 
nicht  änderte.  2)  Unter  der  Trägheit  ist  aber  die  Unterlassung 
der  körperiichen  Uebungen  zu  verstehen,  welche  nicht  blofs  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Jugenderziehung  betrieben  wurden, 
sondern  auch  als  unerläfslich  für  die  Männer  galten,  damit  sie 
nicht  untüchtig  für  den  Krieg  würden,  so  dafs  ihre  Vernach- 
lässigung mit  Recht  als  eine  Versäumnifs  der  bürgerhchen  Pflicht 
geahndet  ward.  3)  Die  Jungen  aber  wurden  fleifsig,  und  minde- 
stens alle  zehn  Tage,*)  von  den  Ephoren  besichtigt,  und  wenn 
entweder  ihre  Kleidung  oder  ihre  Lagerstätten  nicht  der  vor- 
schriflsmäfsigen  Knappheit  und  Einfachheit  entsprachen,  oder 
ihre  körperliche  Beschaffenheit  zu  verrathen  schien,  dafs  es  an 
der  gehörigen  Ausarbeitung  und  Abhärtung  fehlte,  so  wurden  sie 
dafür  gesti*aft.   Auch  die  engeren  Verbindungen  zwischen  Man- 


1)  Polit  n,  6,  20.  2)  Atbenae.  XÜ,  74  p.  550.  Aelian.  Var.  Bist. 

XIV,  7.  3)  Vgl.  Schol.  Tliuc.  I,  84. 

4)  So  Aelian.  a.  a.  0.   Täglich,  nach  Agatharebides  bei  Athen. 
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nern  und  Jünglingen  oder  Knaben,  von  welchen  später  genauer 
zu  reden  sein  wird,  unterlagen  der  besonderen  Aufsicht  der 
Ephoren,  und  jede  Ungebühr  ward  strenge  geahndet.')  Der  les- 
bische Musiker  Terpander  ward  gestraft,  weil  er  die  Saiten  der 
Kithara  um  eine  vermehrt  hatte  und  dadurch  von  der  alten  und 
strengen  Einfachheit  der  Musik  abgewichen  war;  und  gleiches 
widerfuhr  später  jiuch  andern  Musikern,  die  sich  in  Sparta  hören 
liefsen,  wie  dem  Phrynis  aus  Lesbos  und  dem  Timotheus  aus 
Milet.2)  Fremde,  die  auf  irgend  eine  Weise  einen  üblen  EinfluTs 
auf  die  Zucht  und  Sitte  ausüben  zu  können  schienen,  wurden 
von  den  Ephoren  ausgewiesen.  3)  Der  König  Agesilaus  ward  in 
Strafe  genommen,  weil  er  sich  allzugeflissentlich  populär  zu  ma- 
chen schien;*)  ein  gewisser  Skiraphidas  aber,  weil  er  sich  alJzu- 
geduldig  von  Andern  beleidigen  liefs.»)  Der  König  Archidamus 
bekam  einen  Verweil,  dafs  er  eine  kleine  Frau  geheirathet  hätte, 
die,  wie  die  Ephoren  ineinten,  nicht  Könige  sondern  nur  König- 
lein würde  gebären  können;  <5)  Anaxandridas  mufste,  weil  seine 
Frau  ihm  keine  Kinder  gebar,  noch  eine  zweite  dazu  nehmen,  7) 
und  die  Führung  der  Königinnen  stand  unter  besonders  sarg- 
faltiger Aufsicht  der  Ephoren,  damit  in  das  Geschlecht  der  Hera- 
kliden  nicht  Spröfslinge  aus  anderm  Blute  eingeschwärzt  wer- 
den möchten.^)  —  Noch  unbeschränkter  als  über  die  Spartia- 
ten  war  das  Oberaufsichtsrecht  der  Ephoren  über  die  Untertha- 
nen.  Die  oben  besprochene  Krypteia  wurde  jährlich  gleich  nach 
ihrem  Amtsantritt  von  ihnen  angeordnet,^)  und  gegen  die  Periö- 
ken  konnten  sie  auch  ohne  förmUches  Rechtsverfahren  die  To- 
desstrafe aussprechen. '  o)  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch 
der  Staatsschatz  und  das  Kalenderwesen  unter  ihrer  Aufsicht 
gestanden  zu  haben  scheint.  Dies  läfst  sich  aus  der  Angabe 
schliefsen,' ')  dafs  einst,  unter  Agis  HI.,  ein  Ephorus  einen  Schalt- 
monat in  ein  Jahr,  welches  ordnungsmäfsig  ein  Gemeinjahr 
hätte  sein  sollen,  einschaltete,  um  widerrechtlich  Abgaben  für 
diesen  Monat  zu  erheben,  wobei  übrigens  nur  an  Abgaben  aus 
den  Periökenstädten  gedacht  werden  kann,  da  die  Spartiaten  der- 
gleichen regelmäfsig  gewifs  nicht   zahlten,   obgleich  mitunter 


1)  Aelian.  V.  H.  HI,  10. 

2)  Plutarcb.  Instit.  Lac.  no.  17.  Apophth.  p.  129.  Agid.  c.  10.  Athe- 
nae.  XIV  p.  636. 

3)  Herodot.  III,  148.  4)  Plutarcb.  Ages.  c.  5.  5)  Instit.  Lacoo. 
c.  35.  6)  Plutarcb.  Ages.  c.  2.  7)  Herodot.  V,  39.  40.  8)  Plat 
Alcib.  I  p.  121 C.  9)  Aristot.  bei  Plutarcb.  Lycurg.  c.  28.  10)  Isoer. 
Paoatb.  §.  181.            11)  Plutarcb.  Agid.  c.  16. 
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aufserordentliche  Steuern  ihnen  auferlegt  wurden.  ^ )  Auch  dafs 
die  Kriegsbeute  an  sie  abgeliefert  wird ,  läfst  sie  als  Aufseher  des 
öffentlichen  Schatzes  erkennen.  2) 

Bei  so  ausgedehnter  Wirksamkeit  und  so  grofser  Macht- 
fülle dürfen  die  Ephoren  mit  Recht  als  eine  fast  tyrannische, 
d.  h.  unumschränkte  Magistratur  bezeichnet  werden,  wie  auch 
wirklich  Aristoteles  sie  bezeichnet;  3)  es  würde  aber  schwer  zu 
begreifen  sein,  wie  die  Spartaner  eine  solche  haben  ertragen  kön- 
nen, wenn  nicht  auf  irgend  eine  Weise  dafür  gesorgt  gewesen 
wäre,  dafs  sie  ihre  Macht  nicht  mifsbrauchten.  Dafür  war  aber 
in  der  That  gesorgt,  theils  durch  die  kurze  Dauer  des  Amtes, 
theils  durch  die  Theilung  der  Gewalt  unter  mehrere  Personen. 
Denn  es  waren  ihrer  fünf,  sie  traten  nach  einjähriger  Amtsver- 
verwaltung in  den  Privatstand  zurück,  und  konnten  dann  von 
ftiren  Nachfolgern  zur  Verantwortung  gezogen  und  wegen  Mifs- 
brauch  ihrer  Gewalt  bestraft  ^werden.*)  Wichtige  Mafsregeln 
femer  konnten  nicht  anders  ins  Werk  gesetzt  werden,  als  wenn 
die  Mehrheit  im  CoUegio  übereinstimmte, s)  und  dafs  die  Mehr- 
heit sich  zum  Unrecht  vereinigen  würde,  war  wohl  nicht  leicht 
zu  besorgen,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen  ja  doch  die  Mög- 
lichkeit bevorstand,  nach  kurzer  Zeit  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden.  Auch  die  Könige,  zu  deren  Beschränkung  das  Epho- 
rat  recht  eigentlich  bestimmt  wai*,  fanden  in  Fällen,  wo  es  ihnen 
darauf  ankam,  ihre  Absichten  durchzusetzen,  wohl  Mittel,  die 
erforderiiche  kleine  Mehrheit  für  sich  zu  gewinnen,  da  das  Col- 
legium  meist  aus  Leuten  geringer  Art  bestand,  die  sich  impo- 
niren,  oder  aus  Armen,  die  sich  allenfalls  erkaufen  liefsen.^') 
Denn  dafür,  dafs  nur  zuverlässige  Leute  von  bewährter  Gesin- 
nung'und  Tüchtigkeit  zum  Ephorate  gelangten,  war  durch  die 
Emennungsart  keinesweges  gesorgt.  Daran  freilich,  dafs  allein 
den  Vollbürgem,  d.  h.  den  Spartiaten  oder  Homöen,  das  Amt  zu- 
gänglich gewesen  sei,  ist  nicht  zu  zweifeln;  aber  wir  haben  schon 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.  IT  S.  211.  2)  Diodor.  XIII,  106.   Plutarch. 

Lysand.  c.  16.  3)  Polit.  11,  6,  14. 

4)  Dies  zeigeo  die  Beispiele  ber  Aristot.  Rhet.  III,  18  u.  Plutarcb. 
Agid.  c.  12. 

5)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  34  u.  4,  29.  —  Com.  Nep.  Pausan.  c.  3, 
5  sagt,  dafs  jeder  Ephor  befugt  gewesen  sei,  den  König  zu  verhaften:  das 
ist  möglich ,  wenn  der  Fall  dringend  schien ;  aber,  in  der  Haft  gebalten 
konnte  der  König  doch  gewifs  nur  dann  werden,  wenn  die  Mehrheit  der 
Ephoren  sich  dafür  entschied. 

6)  Aristot.  Polit.  11,  6,  14. 
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oben  auseinandergesetzt,  dafs  auch  unter  diesen  ein  grofser Un- 
terschied des  Ansehens  und  des  Vermögens  stattfand,  und  dafs 
die  von  Aristoteles  als  Demos  oder  als  Geringe  (ol  zvxoweg) 
bezeichneten  und  den  Angeseheneren  und  Gebildeten  entgegen- 
gesetzten nicht  als  eine  gesetzlich  minderberechtigte,  den  Ho- 
möen  untergeordnete  Classe  anzusehen,  sondern  unter  den  Ho- 
möen  selbst  zu  suchen  sind,  deren  grofse  Mehrzahl  zu  Aristote- 
les' Zeit  aus  solchen  bestand,  denen  er  das  Prädikat  xalol 
xayad-oi  schwerlich  zugestehen  konnte.  Dafs  übrigens  diese 
dem  Demos  der  Homöen  angehörigen  geringen  und  unbemittelten 
Leute  häufiger  als  die  Angesehenen  und  Reichen  zum  Ephorat 
gelangten,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  eben  weil  sie  die  Mehrzahl 
ausmachten,  dafs  aber  auch  jene  andern  nicht  ausgeschlossen 
waren,  versteht  sich  von  selbst,  und  liefse  sich,  wenn  es  nöthig 
wäre,  auch  durch  Beispiele  erweisen. 

Schhefslich  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Ephoren  ihr  Amt 
mit  dem  Anfange  des  lakonischen  Jahres  um  die  Zeit  der  Herbst- 
nachtgleiche antraten,  dafs  der  Erste  im  Collegio  der  Eponymos 
des  Jahres  war,  nach  welchem  also  datirt  wurde,  dafs  ihr  Amts- 
lokal sich  auf  dem  Markte  befand,  und  dafs  sie  ein  gemeinschaft- 
Uches  Syssition  hatten.')  Femer  dafs  das  Staatssiegel,  welches 
wir  wohJ  nur  in  ihren  Händen  denken  dürfen,  ein  ßildnifs  des  Kö- 
nigs Polydorus  war, 2)  und  dafs  sie  bei  schriftlichen  Erlassen  an 
Befehlshaber  im  Auslände  sich  öfters  einer  Art  von  Geheim- 
schrift bedienten,  indem  ein  schmaler  Riemen  von  Leder  um 
einen  runden  Stab  gewickelt,  so  beschrieben  und  dann  wieder 
abgewickelt  wurde,  so  dafs  das  Geschriebene  nur  dann  gelesen 
werden  konnte,  wenn  man  den  Riemen  wieder  um  einen  gleichen 
Stab  wickelte,  welcher  deswegen  dem  Befehlshaber  mitgegeben 
ward.  3) 

Es  werden  übrigens  auch  noch  fünf  kleinere  oder  gerin- 
gere Ephoren  erwähnt,*)  vermuthlich  ünterbeamte  und  Gehül- 
fen jener  gröfseren,  um  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Geschäfte, 
der  Rechtspflege  in  Privatstreitigkeiten,  zu  unterstützen  oder  zu 
vertreten. 

$ 

1)  Pausan.  III.  11,  2.  Plat.  Cleom.  c.  8.  Aelian.  V.  H.  II,  15.  Schol. 
Thuc.  I,  86  u.  die  Ausl.  zu  V,  36. 

2)  Pausan.  III,  11,8. 

3)  Gellius  N.  A.  XVII,  9.  Schol.  TliUGyd.  I,  131  u.  zu  Aristoph.  Av. 
1284. 

4)  Bei  Timaeus,  Lex.  Plat.  p.  128,  dem  einzigeu,  der  ihrer  gedenkt. 
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i)    Andere  Beamte. 

Von  andern  Beamten  geben  uns  unsere  Quellen  nur  dürftige 
und  unvollständige  Notizen.    Wir  erwähnen  zunächst  der  soge^ 
nannten  Pythier  oder  Poitheer  i)  als  Gehülfen  der  Könige  in 
demjenigen  Theile  ihres  Amtes,  welcher  mit  der  Religion  in  Ver- 
bindung steht.   Zu  diesem  gehörte  namentlich  auch  der  Verkehr 
mit  dem  delphischen  Gotte,  welcher,  wie  man  die  Sanction  der  ly- 
kurgischen Verfassung  von  ihm  ableitete,  so  auch  fortwährend  in 
wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  angegangen  win-de.   Diesem 
Verkehr  dienten  die  Pythier,  deren  jeder  König  zwei  ernannte, 
die  als  Gesandte  nach  Delphi  zu  gehen,  die  Orakel  einzuholen, 
und,  seitdem  diese  auch  schriftlich  aufgezeichnet  wurden,  sie 
gemeinschaftlich  mit  den  Königen  zu  bewahren  hatten.    Sie  ge- 
hörten zur  nächsten  Umgebung  der  Könige,  waren  ihre  Tisch- 
genossen und  wui'den  als  solche,  gleich  ihnen,  auf  Staatskosten 
gespeist. 2)   Auch  Zeichenschauer,  ungewifs  wie  viele,  waren  den 
Königen  zugeordnet,  um  bei  den  von  ihnen  zu  verrichtenden 
Opfern  daheim  imd  auf  Feldzügen  zu  assistiren  .und  die  Zeichen 
zu  deuten.    Wegen  der  oberpriesterlichen  Stellung  der  Könige 
dürfen  wir  femer  die  Verwalter  der  einzelnen  Priesterthümer  sds 
ihre  ünterbeamte  betrachten,  die  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
bestellt  wurden.    Es  ist  indessen  überhaupt  von  Priestern  in 
Sparta  wenig  die  Rede,  wenn  man  nicht  etwa  den  Pyrphoros 
hieher  zieht,  von  dem  wir  lesen,  dafs  er  beim  Auszuge  des  Hee- 
res Feuer  von  dem  Altar,  auf  welchem  der  König  dem  Zeus  Age- 
tor  geopfert  hatte,  mitnahm  und  dem  Heere  vorauftrug,  und  der 
von  Einigen  für  einen  Arespriester  gehalten  wird.  3)   Aufserdem 
finden  wir  namentlich  nur  noch  Priesterinnen  erwähnt,  wie  der 
Artemis  Orthia,  des  Dionysos  und  der  Leukippiden,  Phöbe  imd 
Hilaira.*)  -^  Als  ünterbeamte  der  Könige  im  diplomatischen  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  dienten  die  sogenannten  Proxenoi,  in  un- 
bestimmter Zahl.  Sie  wurden  von  ibüQen  ernannt,  um  auswärtigen 
Gesandten  Gastfreundschaft  zu  erweisen,  s)  —  Dem  Heerwesen 
standen  als  Unterbefehlshaber  der  Könige  zunächst  die  P  olemar- 


l)  Phot.  u.  Suid.  11.  d.  W.  2)  Herodot  VI,  57. 

3)  Müller,  Dor.  II,  240. 

4)  Pausan.  III,  16,  7.  13,  5.  16,  1.  —  Ueber  die  auf  späteren  Inscbrif- 
ten  vorkommeoden  Priester  und  Priesterinnen  s.  Böekh  Corp.  Inscr.  I  p.  610. 

5)  Dies  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Ansicht  über  diese  nur 
von  Herodot.  VI,  57  erwähnten  Beamten.  S.  Meier,  de  Proxenia  p.  4. 
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chen  vor,  deren,  zu  Xenophons  Zeit  wenigstens,  sechs  waren, 
und  denen  wieder  die  Lochagen,  die  Pentekosteren  und  die 
Enomotarchen  untergeordnet  waren,  von  denen  später  noch 
zu  reden  sein  wird.  Alle  diese  wurden  nicht  blofs  wenn  Krieg  zu 
führen  war,  sondern  regelmäfsig  auch  in  Friedenszelten  ernannt. 
Denn  das  spartanische  Volk  bildete  ^eichsam  ein  stehendes  Heer, 
beständig  zum  Kriege  gerüstet  und  bereit  ins  Feld  zu  rücken, 
weswegen  denn  auch  die  Heeresabtheilungen  und  die  Befehlsha- 
ber derselben  immer  schon  im  Voraus  bestimmt  sein  mufsten. 
Auch  wissen  wir  namenUich  von  den  Polemarchen,  dafs  sie  da- 
heim die  Aufsicht  über  die  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der 
Bürger  zu  führen  hatten.  Wem  übrigens  die  Ernennung  dieser 
Befehlshaber  zugestanden  habe,  ob  den  Königen, 0  oder  der 
Volksversammlung,  oder  den  Ephoren,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Blofs  für  den  Krieg  aber  wurden  die  Strategen 
oder  die  Anfuhrer  der  nicht  von  einem  Könige  befehUgten  Heere, 
ernannt,  und  zwar  von  der  Volksversammlung  oder  den  von 
dieser  bevollmächtigten  Ephoren.  Dasselbe  gilt  von  den  Nau- 
archen  oder  Flottenbefehlshabern,  seitdem  die  Spartaner  auch 
Seekriege  führten.  Nur  ausnahmsweise  kam  es  vor,  dafs  Flotte 
und  Landheer  demselben  Befehlshaber  anvertraut  wurde,  und 
Aristoteles  2)  tadelt  die  unabhängige  Gewalt  der  Nauarchen,  wo- 
durch sie  den  Königen  gleichsam  als  Nebenkönige  zur  Seite  ge- 
stellt worden  seien.  Auch  ünterbefehlshaber  d^  Flotte,  unter  dem 
Namen  Epistoleis,  werden  erwähnt, 3)  —  Der  zwanzig  Har- 
mosten, als  muthmafslicher  Vögte  über  die  Periökenbezirke  ist 
schon  früher  gedacht  worden.  Von  städtischen  Beamten  sind  noch 
zu  erwähnen  erstens  die  sogenannten  Empeloren,  die  mit  den 
Agoranomen  in  andern  Staaten  verglichen  werden,  also  die  poli- 
zeiliche Aufsicht  über  den  Marktverkehr  hatten,  worauf  auch  der 
Name  deutet.  Die  Angabe  dafs  ihrer  fünf  gewesen  seien,  ist  apo- 
kryphisch.*)  Zweitens  die  Harmosynen,  von  denen  wir  aber 
nichts  weiter  hören ,  als  dafs  sie  die  Aufführung  der  Weiber  zu 
überwachen  gehabt  haben  sollen.^)  Drittens  die  Nomophyla- 
kes,  deren  Name,  Gesetzwächter,  ebenfalls  auf  eine  Aufsicbts- 
behörde  deutet,  von  denen  es  aber  ungewifs  bleibt,  nicht  nur  wor- 


1)  Wie  Müller  meint,  Dor.  II  S.  239.  2)  Polit.  II,  6,  22. 

3)  Xenoph.  Hell.  I,  1,  23.  II,  1,  7.  IV,  8, 11.  V,  1,  5.  6.  Jul.  Poll.  I,  96. 

4)  Sie  beruht  nur  auf  den  ohne  Zweifel  unechten  Fourmontschen  lo- 
Schriften.  Hesych.  n.  d.  W,.  g^iebt  keine  Zahl  an. 

5)  Hesych.  u.  d.  W. 
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auf  ^db  ihre  Aufsicht  eigentlich  erstreckt  habe,  sondern  auch  ob 
sie  überhaupt  der  älteren  Verfassung  angehören,  da  sie  nur  bei 
einem  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
vorkommen.  * )  Dagegen  unzweifelhaft  ebenso  alt  als  die  lykur- 
gische Verfassung  war  das  wichtige  Amt  desPädonomen  oder 
des  Knabenzuchtmeisters,  und  der  ihm  zugeordneten  Bideer 
oder  Bidyer,  d.  h.  Aufseher,  welchen  die  specielle  Sorge  für  die 
gesetzmäfsige  Erziehung  der  Jugend  übertragen  war.  2)  Von 
wem  und  auf  welche  Art  diese  und  die  übrigen  oben  erwähnten 
Beamten  ernannt  worden  seien,  wissen  wir  nicht:  nur  dies  allein 
wird  uns  angegeben,  dafs  alle  Aemter  dxu'ch  V^ahl,  nicht  durchs 
Loos  besetzt  wurden.  3)  Aufser  den  genannten  müssen  wir  aber 
noch  der  Hippagreten  und  der  Agathoergen  gedenken,  die, 
in  gewisser  Hinsicht  wenigstens,  auch  als  eine  Art  von  Beam- 
ten zu  betrachten  sind.  Aus  den  jungen  Leuten  nämlich,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  aus  denen,  welche  entweder  dem  dreifsig- 
sten  Jahre  zunächst  standen  oder  dasselbe  eben  überschritten 
hatten,  4)  wurden  drei  von  den  Ephoren  ausgewählt,  welche  dann 
wieder  aus«  der  Zahl  der  noch  nicht  dreifsigjährigen  Jünglinge 
jeder  hundert  der  tüchtigsten  aushoben,  die,  als  die  erlesenste 
Blüthe  der  spartanischen  Jugend  den  Ehrennamen  der  Hipp  eis 
oder  Ritter,  ihre  drei  Vorgesetzten  aber  den  der  Hippagreten 
führten,  obgleich  sie  im  Kriege  nicht  als  Reiter  sondern  als  Ho- 
pliten  dienten.  Jener  Name  mag  aus  alter  Zeit  stammen,  wo  sie 
wirklich  noch  zu  Pferde  gedient  hatten,  s)  Von  gesetzlichen  Vor- 
rechte, durch  die  sie,  aufse;*  der  Ehre,  vor  ihren  Altersgenossen 
ausgezdchnet  wären,  ist  nirgends  die  Rede;  aber  wenn  sie  zu- 
sammenhielten und  ein  geschlossenes  Corps  bildeten,  so  mufste 
ihnen  schon  dies  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten  ein  gewis- 
ses Gewicht  geben,  und  so  mögen  wir  es  erklären,  wenn  ein 
Schriftsteller  von  freiüch  sehr  zweifelhafter  Auctorität^)  sie  als 


1)  Pausan.  III,  11,  2.  Aufserdem  erscheinen  sie  in  Inschriften  der  spä- 
teren Zeit. 

2)  Plntarch.  Lyc.  c.  17.  Xenoph.  r.  L.  c.  2,  2.  Pausan.  HI,  11,2. 
Bockh.  Corp.  Inscr.  I  p.  88  n,  609. 

3)  Aristot.  Polit.  IV,  7,  5.  Isoer.  Panath.  §.  153. 

4)  So  ist  wohl  bei  Xenoph.  r.  p.  L.  c.  4,  3  der  Ausdruck  ix  rtSv  axfiK" 
Covraiv  avrCiv  (twv  tißtovroov)  zu  verstehen. 

5)  Bei  den  Thebanern  hiefsen  die  Mitglieder  der  sogenannten  heiligen 
Sckaar  rirto^oi  und  mcQaßarar,  in  Erinnerung  an  die  alte  längst  antiquirte 
Kampfart  auf  Streitwagen.  Diodor.  XII,  70. 

6)  Der  angebliche  Archytas  bei  Joa.  Stobae.  Flor.  43,  134  (n.  168 
Gaisf.),  wo  sie  xoqoi  heifsen.  —  Wenn  Ephorus  bei  Strabo  X  p.  481  von 
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einen  besonderen  Stand  darstellt,  der  gedgnet  gewesen  sei,  einer 
der  bestehen'den  Staatsgewalten,  dem  Königthum  oder  der  Geru- 
sia  oder  den  Ephoren,  zur  Unterstützung  gegen  Uebergriffe  der 
andern  zu  dienen.  Aus  denen  nun,  die  aus  dieser  erlesenen 
Schaar  ausschieden,  d.  h.  nach  zurückgelegtem  dreifsigsten  Jahre 
unter  die  Männer  traten,  wählten  die  Ephoren  jährhch  fünf,  die 
unter  dem  Namen  Agathoergen  zu  verschiedenen  Aufträgen, 
Sendungen  ins  Ausland  u.  dgl.  als  eine  Art  von  Agenten  ge- 
braucht wurden.  *) 

Von  subalternen  Unterbeamten  wissen  wir  begreiflicher 
Weise  noch  weniger  zu  sagen.  Wir  wollen  aber  doch  der 
Staatsherolde  erwähnen,  deren  Amt  in  dem  Geschlechte  der 
Talthybiaden  erblich  war, 2)  welches,  da  es  sich  von  dem  mythi- 
schen Talthybios,  dem  Herolde  der  Atriden,  ableitete,  für  ein  ur- 
sprünglich achäisches,  vieUeicht  in  die  spartanische  Bürgerschaft 
aufgenommenes  zu  halten  sein  wird.^)  Erblich  war  auch  das 
Amt  der  Flötenspieler,  die  als  Musiker  bei  Festen  und  beim 
Heere  dienten,  und  das  der  Küchenmeister,  welche  die  Bereitung 
der  Speisen  und  des  Getränkes  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten zu  besorgen  hatten.^)  Beide  gehörten  wohl  Periöken- 
geschlechtem  an,  die  zwar  in  Sparta  angesiedelt,  aber  gewifs 
nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschaft  aufgenommen  waren. 
Es  gab  drei  Heroen  als  Schutzpatrone  der  Speisebereitung  und 
Weinmischung,  Däton,  Matton,  Keraon,  deren  Heiligthümer 
zu  Sparta  in  der  hyakinthischen  Strafse  standen; ')  ob  aber  eben- 
soviele  Geschlechter  sich  in  die  Geschäfte  der  Fleischbereitung, 
des  Brotbackens  und  der  Weinmischung  getheilt,  oder  nur  ver- 
schiedene Personen  Eines  Geschlechtes  die  einen  dies  die  andern 
jenes  zu  verrichten  gehabt  haben,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  <^) 


einer  aQ^fj  tiov  innifov  redet,  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  nur  an  die  drei 
Hippagreten  zu  denken ,  die  als  eine  äqxri  oder  als  ciQ/ovTSg  auch  bei  Ti- 
maeus  und  Hesychius  bezeichnet  werden. 

1)  Herodoti  I,  67.   Suld.  u.  d.  W.  Lex.  Segaer.  p.  209  u.  333. 

2)  Herodot.  Vn,  134. 

3)  \gl.  Müller  Dor.  US.  31,  mit  d«m  ich  jedoch  hinsichtlich  des  Sper- 
thias  und  Bulis,  die  er  für  Talthybiaden  halt,  nicht  übereinstimme. 

4)  Herodot.  VI,  60.  5)  Athenae.  IV,  74  p.  173  extr.  u.  II,  9  p.  39. 
6)  Die  oyjjönoioi  des  Agatharchides  bei  Athen.  XII,  74  p.  550  siod 

gewiTs  anter  den  fiayeCQoig  bei  Herodot.  VI,  60  mit  zu  verstehen,  und  da 
der  letztere  nur  diese,  neben  den  Herolden  und  Flötenspielern,  als  erbliche 
Inhaber  ihres  Geschäftes  nennt,  so  sind  wenigstens  besondere  Geschlechter 
erblicher  Bäcker  und  V^einmischer  schwerlich  anzunehmen,  noch  weniger 
aber  ist  mit  Müller  a.  a.  0.  zu  folgern,  dafs  fast  alle  Gewerlj^  und  Beschäf- 
tigungen zu  Sparta  erblich  gewesen  seien. 
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k)    Die  Rechtspflege, 

Nach  alter  oligarchischer  Weise  war  das  Richteramt  in 
Sparta  nicht  zahlreichen  aus  der  Gesammtheit  der  Bürgerschaft 
ausgehobenen  Geschwornengerichten  überlassen,  sondern  ledig- 
lich theils  dem  hohen  Rathe,  der  Gerusia,  theils  den  einzelnen' 
Magistraten  anvertraut,    lieber  Privatsachen  und  leichtere  Ver- 
gehen richtete  der  Magistrat,  in  dessen  Verwaltungszweig  sie  ein- 
schlugen ,  wie  z.  B.  die  Empeloren  über  Händel  beim  Marktver- 
kehr oder  Vergehungen  gegen  die  Marktordnung.  Von  den  Epho- 
ren  wissen  wir,  dafs  namentlich  alle  aus  contractlichen  Verhält- 
nissen entspringendenRechtshändel  zu  ihrer  Jurisdiction  gehörten, 
und  von  den  Königen,  dafs  sie  über  streitige  Familien-  und  Erb- 
rechte zu  entscheiden  hatten.    Dafs  übrigens  in  Sparta  ebenso- 
wohl, wie  anderswo,  Streitigkeiten  nicht  immer  vor  die  öfiFent- 
liche  Behörde  gebracht,  sondern  oft  nur  privatim  von  compro- 
missarischen  Schiedsrichtern  geschlichtet  wurden,  würde  sich, 
auch  wenn  sich  zufaUig  kein  Beispiel  davon  fände,  doch  wohl  von 
selbst  verstehn.    In  dem  einzigen  Beispiel,  welches  vorkommt, 
verpflichtet  der  erwählte  Schiedsrichter  die  Parteien  eidlich,  sich 
bei  seinem  Spruche  zu  beruhigen.  Daraus  ist  zu  schliefsen,  dafs 
dies  nicht  immer  der  Fall  gewesen,  sondern  oft  die  Compromisse 
mit  dem  Vorbehalt  abgeschlossen  seien,  von  dem  Spruche  des 
Schiedsrichters  noch  appelliren  zu  dürfen,  in  welchem  Falle  dann 
das  Geschäft  desselben  eigentlich  nur  ein  Sühneversuch  war.  — 
Die  Criminaljurisdiction  über  schwerere  Vergehen  hatte  die  Ge- 
rusia, und  sie  allein  war  befugt,  Todesurtheile  über  Bürger  aus- 
zusprechen.   Es  war  Regel,  dafs  die  Geronten  ihr  Urtheil  nur 
nach  mehrtägiger  Berathung  fällten,  aber  auch,  dafs  Lossprechung 
den  Angeklagten  nicht  davor  schützte,  abermals  wegen  derselben 
Sache  vor  Gericht  gezogen  zu  werden,  so  dafs  also  eine  exceptio 
rei  iudicatae  nicht  stattfand.  Ueber  die  Vergehen  der  Könige  sas- 
sen  mit  den  Geronten  auch  die  Ephoren  zu  Gericht.  Von  den 
Formen  des  Processes,  sei  es  vor  den  Magistraten  sei  es  vor  der 
Gerusia,  erfahren  wir  durchaus  gar  nichts,  und  auch  die  Frage, 
ob  wegen  Verbrechen  jeder  Bürger  als  Kläger  aufzutreten  befugt 
gewesen  sei,  wie  es  in  demokratischen  Staaten  der  Fall  war,  oder 
ob  der  Private  sich  begnügen  mufste,  das  Verbrechen  einem  Ma- 
gistrate, etwa  den  Ephoren,  anzuzeigen,  und  die  weitere  Verfol- 
gung diesem  zu  überlassen,  können  wir  nicht  beantworte.  — 
Die  Volksversammlung  übte,  soviel  wir  urtheüen  können,  gar 
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keine  richterliche  Gewalt  aus,  den  einen  Fall  ausgenonmien,  dafs 
über  das  Recht  der  Thronfolge  zwischen  mehreren  Prätendenten 
gestritten  wurde.  Die  Voruntersuchung  muTste  hier  natüriich  die 
Gerusia  haben,  und  das  Resultat  derselben  dem  Volke  vorlegen; 
aber  dieses  mufste  doch  auch  befugt  sein,  wenn  es  über  das  Recht 
anderer  Meinung  war,  vielmehr  seiner  Ansicht  als  dem  Gutachten 
der  Gerusia  zu  folgen,  weil  sonst  die  Vorlage  an  die  Volksver- 
sanunlung  eine  blofse  FormaUtat  gewesen  sein  würde.  Da  ge- 
schriebene Gesetze  in  Sparta  auch  zu  der  Zeit,  als  die  übrigen 
Staaten  längst  ^Iche  hatten,  nicht  vorhanden,  vielmehr  ausdrück- 
lich verboten  waren,  so  konnten  die  Richter  nicht  anders  als 
nach  dem  Herkommen  oder  nach  ihrem  Ermessen  entscheiden, 
was  Aristoteles  tadelt.  Und  allerdings  war  dabei  Ungerechtigkeit 
und  Willkür  wohl  möglich,  kam  indessen  in  Sparta  schwerlich 
häuGger  vor,  als  in  andern  Staaten,  die  sich  geschriebener  Ge- 
setze erfreuten^  die  Handhabung  derselben  aber  Volksgerichten 
überliefsen,  die,  weil  sie  Keinem  verantwortlich  waren,  sich  auch 
nicht  allzugewissenhafl  daran  zu  binden  pflegten.  Ein  singulärer 
Fall  von  Hintansetzung  des  herkömmlichen  Rechtes,  der  uns  be- 
richtet wird,  kann  ims  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich 
dabei  benahm,  wohl  als  Beweis  dienen,  dafs  dergleichen  höchst 
selten  vorkam.  Als  nämlich  in  Folge  der  Niederlage  bei  Leuktra 
eine  grofse  Anzahl  von  Spartiaten  der  gesetzlichen  schweren 
Strafe  der  Feldflüchtigen  verfallen  war,  so  gerieth  man  in  grofse 
Verlegenheit,  da  man  weder  soviele  Mitbürger  nach  dem  Gesetze 
zu  verurtheilen,  noch  gegen  das  Gesetz  loszusprechen  sich  ent- 
schliefsen  konnte.  Man  wollte  gerne  des  einen  wie  des  andern 
überhoben  sein,  und  dazu  fand  der  König  Agesilaus  das  Mittel 
Er  liefs  sich  nämüch  zum  Gesetzgeber  mit  aufserordentlicher 
Vollmacht  ernennen,  und  erklärte  nun,  dafs  die  bestehenden  Ge- 
setze zwar  auch  für  die  Zukunft  ungeändert  bleiben  müfsten,  dafs 
man  sie  aber  für  dies  Mal  ruhen,  oder,  wie  es  bei  Plutarch  heifst, 
einen  Tag  lang  schlafen  lassen  solle.  So  unterbtieb  denn  also  das 
Verfahren  gegen  die  Strafbaren  ganz,  und  sie  wurden  in  der  That 
weder  nach  dem  Gesetze  verurtheüt  noch  gegen  das  Gesetz  los- 
gesprochen. 

Von  dem  Rechte  Sparta's  ist  Specielleres  gar  nicht  zu  sagen; 
das  aber  ist  klar,  dafs  in  einem  Staate,  der  seine  Bürger  von  Han- 
del, Erwerb  und  Gewerbsbetrieb  grundsätzUch  ausschlofs,  und 
den  Privatbesitz  nach  Möglichkeit  theiis  beschränkte  theils  unver- 
änd^ch  machte,  auch  das  Privatrecht  höchst  einfach  und  an 
Umfang  und  Bedeutung  weit  geringer  sein  mufste,  als  das  Straf- 
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recht,  welche^  theils  als  Criminalrecht  gegen  schwerere  Verbre- 
chen und  Pflichtverletzungen,  theils  als  Polizeirecht  gegen  Ueber- 
ffetungen  und  Vernachlässigungen  der  Zucht  gerichtet  war,  der 
das  ganze  Leben  des  Burgers  von  der  Kindheit  an  durch  alle  Al- 
tersstufen hindurch  unterworfen  blieb.  Wie  aber  die  Vorschriften 
dieser  Zucht  selbst  an  Wichtigkeit  sehr  verschieden  waren,  so 
verschieden  waren  auch  die  Strafen  für  ihre  UebertretuAg.  Leich- 
tere Verstöfse,  dergleichen  oft  genug  vorkommen  mufsten ,  wur- 
den auch  leicht  geahndet.  Es  vmrde  z.B.  Einem  auferlegt,  seinen 
Tischgenossen  bei  den  Syssitien  ein  Extragericht  zu  geben,  oder 
auch  Rohr  oder  Stroh  für  die  Pritschen,  oder  LorberblAtter,  die 
man  bei  gewissen  Speisen  gebrauchte,  herbeizuschaffen,  und  ähn- 
liche Kleinigkeiten.  Gröbere  Vergehungen  wurden  strenge,  einige 
selbst  mit  Atimie,  d.h.  mit  dem  Verluste  aller  bürgeriichen  Ehren- 
rechte bestraft,  besonders  die  Feigheit  im  Kriege.  Selbst  die, 
welche  im  peloponnesischen  Kriege  sich  auf  der  Jnsel  Sphakteria 
nach  hartnäckiger  Vertheidigung  endlich  den  Athenern  hatten  er- 
geben müssen,  wurden,  so  wenig  auch  eigentlich  Feigheit  ihnen 
Schuld  geg^en  werden  konnte,  dennoch  nicht  blofs  für  unfähig 
zu  allen  Aemtern  erklärt,  sondern  es  wurde  ihnen  sogar  das 
Recht,  über  ihr  Vermögen  kaufend  oder  verkaufend  zu  dispo- 
niren,  entzogen.  Indessen  diese  wurden  bald  nachher  wieder 
restituirt.  Die  herkömmliche  Strafe  der  Feigen  (oder  Tresan  tes) 
war  aber  noch  härter.  Sie  verlören  nicht  blofs  alle  bürgerlichen 
Rechte,  wurden  von  den  Syssitien,  von  den  Uebungen  und  Un- 
terhaltungen der  Bürger  ausgeschlossen,  bei  festlichen  Chören 
auf  einen  schimpflichen  Platz  gestellt,  sondern  sie  waren  auch 
sonst  bei  allen  Gelegenheiten  der  allgemeinen  Verachtung  und 
Verhöhnungen  jeder  Art  ausgesetzt.  Sie  mufsten  einen  aus  ver- 
schiedenen Lappen  zusammengeflickten  Rock  tragen,  ihr  Haupt- 
haar auf  einer  Seite  abscheren,  Allen,  selbst  den  Jüngeren,  aus 
dem  Wege  gehen.  Niemand  redete  mit  ihnen.  Niemand  liefs  sie 
Feuer  an  seinem  Feuer  anzünden,  wenn  sie  Töchter  hatten,  durfte 
Niemand  diese  heirathen,  wenn  sie  unbeweibt  waren,  gab  ihnen 
Niemand  seine  Tochter  zur  Ehe,  und  sie  wurden  obendrein  doch 
als  Ehelose  noch  besonders  gestraft.  Denn  auch  die  Ehelosigkeit 
galt  in  Sparta  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Pflicht,  und 
wurde  ebenfalls  mit  mancher  empfindlichen  Züchtigung  geahndet: 
namentlich  mufste  der  Hagestolz  bisweilen  bei  strenger  Winter- 
tälie  fast  nackt  um  den  Markt  gehn  und  Spottlieder  auf  sich 
selbst  absingen.  Und  diese  Art  der  Züchtigung,  Spottlieder  auf 
sich  selbst  absingen  zu  müssen,  scheint  auch  für  manche  andere 
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Yergehungen  üblich  gewesen  zu  sein.  —  Nächst  den  Ehrenstraf<^ 
werden  am  häufigsten  Geldbufsen  erwähnt,  namentlich  bei  Kö- 
nigen und  Feldherrn.'  So  wurde  Phoebidas  wegen  der  widerrecht- 
hchen  Besetzung  der  Kadmea  zu  einer  Bufse  von  100000  Dradb- 
men  verurtheilt;  0  dem  König  Agis,  weil  er  im  Kriege  gegen 
Argos  sich  pflichtwidrig  benommen,  sollte  dieselbe  Bufse  aufer- 
legt und  überdies  sein  Haus  dem  Erdboden  gleich  gemacht  wer- 
den, und  er  entging  dieser  Strafe  nur  mit  genauer  Noth:  2)  Ly- 
sanoridas,  einer  von  den  Befehlshabern  der  spartanischen  Be- 
satzung in  der  Kadmea,  wurde  wegen  schlechter  Vertheidigung 
derselben  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  die  er  nicht  zahlen 
konnte,  und  deswegen  das  Land  zu  meiden  genöthigt  war.  3) 
Ebenso  hatte  es  früher,  vierzehn  Jahre  vor  dem  Anfang  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  der  König  Pleistonax  gemacht:  er  war, 
weil  er  in  einem  Kriege  gegen  Athen  das  Heer  unverrichteter 
Sache  aus  Attika  zurückgezogen  hatte,  zu  einer  Strafe  von  15 
Talenten  vei;urtheilt,  und  hatte  sich,  weil  er  diese  nicht  zahlen 
konnte,  nach  Arkadien  geflüchtet,  wo  er  neunzehn  Jahre  lang 
als  Schützling  im  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  lebte,  bis  ihn  end- 
üch  die  Spartaner,  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels,  zurück- 
riefen und  wieder  in  die  Regierung  einsetzten.*)  Der  ihm  zu 
dem  Kriege  gegen  Athen  beigegebene  Rathgeber  Kleandridas,  den 
man  beschuldigte  von  Perikles  bestochen  zu  sein,  ward,  nach 
Ephoros'  Angabe,  mit  Vermögensconfiscation  bestraft,  nach  Plu- 
tarch  mied  er  das  Land  und  ward  abwesend  zum  Tode  verur- 
theilt. 5)  Vielleicht  wurden  beide  Strafen,  Vermögensconfiscation 
imd  Tod,  ihm  zuerkannt,  und  er  entzog  sich  diesem  nur  durch 
sein  Exil.  Auch  Lysanoridas  und  Pleistonax  müssen  sich  durch 
ihre  Flucht  einem  härteren  Schicksal  entzogen  haben,  welches 
ihnen  in  Sparta  gedroht  hätte,  wenn  sie  die  ihnen  auferlegte  Bufse 
nicht  zahlten,  und  dies  war  wohl  mindestens  der  höchste  Grad 
der  Atimie,  vielleicht  auch  Einkerkerung,  vielleicht  selbst  der  Tod. 
V^Tenigstens  vom  Pleistonax  sagt  Thukydides,  dafs  er  aus  Furcht 
vor  den  Spartanern  sich  unter  den  Schutz  des  lykäischen  Zeus 
begeben  habe,  und  es  läf$t  sich  nicht  wohl  denken,  was  er  anders 
gefürchtet  haben  könnte,  als  dais  die  Spartaner,  wenn  sie  ihn  in 


1)  Plutarch.  Pelop.  c.  6.  2)  Thucyd.  V,  63.  3)  Plutarch. 

Pelop.  c.  13. 

4)  Thacyd.  V,  16.   Die  Summe  ^iebt  Ephorus  an  bei  dem  Schol.  zu 
Aristoph.  Wolken  v.  858. 

5)  Ephonis  a.  a.  O.  Plut  Pericl.  e.*  22. 
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ihre  Gewalt  bekämen,  und  er  die  BuTse  nicht  zahlen  könnte,  noch 
härter  mit  ihm  verfahren  würden.  Mit  Verbannung  und  Confis- 
cation  des  Vermögens  soll  auch  in  noch  früherer  Zeit  ein  gewisser 
ADdppos  bestraft  sein,  dem  man  Schuld  gab,  mit  Planen  zum 
Umsturz  der  Verfassung  umzugehn,' )  und  ich  finde  keinen  Grund 
daran  zu  zweifeln,  dafs  diese  beiden  Strafen,  wenn  auch  selten, 
doch  wirklich  mitunter  vorgekommen  seien.  2)  —  Gefangnifs 
läfst  sich  zwar  nur  als  Sicherungsmittel  nachweisen,  um  einen 
Angeklagten  festzuhalten;  doch  ist  es  gar  nicht  unglaublich,  dafs 
es  auch  als  Strafe  angewandt  worden  sei,  z.  ß.  gegen  solche,  die 
eine  GeWbufse,  zu  der  sie  verurtheilt  waren,  nicht  zahlten.  Kör- 
perliche Züchtigungen  wurden  als  Disciplinarstrafe  gegen  Jün- 
gere häufig  genug  angewandt,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
dem  Pädonomen  eine  Anzahl  von  Mastigophoren  oder  Geifsel- 
trägem  zugeordnet  war;  3)  als  Criminalstrafe  aber  scheinen  sie 
nicht  stattgefunden  zu  haben,  ausgenommen  zur  Verschärfung 
der  Todesstrafe,  wie  z.  B.  Kinadon  und  seine  Mitschuldigen  vor 
der  Hinrichtung  mit  gebundenen  Händen  und  den  Hals  im  Hals- 
eisen unter  Geifselhieben  und  Stachelung  durch  die  Strafsen  der 
Stadt  geführt  wurden.  *)  —  Die  Hinrichtung,  die  gesetzUch  nur 
zur  Nachtzeit  stattfinden  durfte,  s)  ward  entweder  im  Kerker,  in 
einem  dazu  bestimmten  Loeale,  welches  Dechas  hiefs,  durch 
Strangulation  vollzogen,  ^)  oder  es  wurde  der  Verurtheilte  in  den 
sogenannten  Kaiadas  hinabgestürzt,  eine  tiefe  Schlucht  in  der 
Nähe  der  Stadt.   Gewöhnlich  indessen  scheinen  nur  die  Leichen 

der  Hingerichteten  hier  hinabgeworfen  zu  sein.  ^) 

1^ 

1)  Ps.  Plutarcb.  Narrat.  amat.  er.  5. 

2)  Müller,  II,  S.  224,  zweifelt  an  der  Strafe  des  Exils  deswegen,  „weil 
der  Staat  schwerlich  Jemanden  gesetzlich  zu  dem  nöthigte,  was  er,  wenn 
CS  freiwillig  geschah,  mit  Todesstrafe  belegte."  Also  weil  der  Staat  seine 
Bärger  von  Reisen  und  langem  Aufenthalt  im  Auslände  abhielt,  damit  sie 
nicht  verdorben  würden,  deswegen  soll  er  auch  solche,  die  er  als  verdor- 
bene und  gemeinscfaädlicho  Subiecte  ansah,  doch  nicht  haben  entfernen  wol- 
len? —  Die  Vermögensconfiscation  wird  von  Meier,  de  hon.  damn.  p.  198, 
ans  dem  Grunde  bezweifelt,  weil  der  Staat  ja  habe  suchen  müssen,  die  Zahl 
und  Gröfse  der  Güter  möglichst  unverändert  zu  erhalten.  Aber  der  Staat 
konnte  ja  confiscirte  Güter  dazu  benutzen,  solche  Bürger,  die  kein  eigenes 
Gut  besafsen,  damit  auszustatten  und  so  ein  Haus  zu  gründen.  —  Wenn 
von  demselben  p.  199  auch  die  Erzählung  vom  Alkippos  für  apokryphisch 
gehalten  wird,  so  beruht  dies  Urtheil  lediglich  auf  dem  von  dem  Erzähler 
angeführten  Motiv  der  Vermögensconfiscation.  Dies  Motiv  mag  immerhin 
falsch  sein ;  das  berechtigt  uns  aber  nicht,  das  Factum  selbst  zu  verwerfen. 

3)  Xenoph.  r.  L.  c.  2,  2.  4)  Id.  Hellen.  III,  3,  11.  5)  Herodot. 
IV,  146.  6)  Plutarch.  Agid.  c.  19,  3.  7)  Pausan.  IV,  8,  3.  Thucyd. 
1, 134. 
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1)  Die  bürgerliche  Zucht, 

Die  spartanische  Agoge  oder  die  Lebensordnung  und  Zucht 
welcher  Sparta  seine  Bürger  unterwarf,  beruht  zwar  ohne  Zwei- 
fel ursprunglich  auf  einer  vorhandenen  Grundlage  des  National- 
charakters und  volksthümlicher  Sitte,  ist  dann  aber  auf  dieser 
Grundlage  absichthch  und  planmäfsig  ausgebildet  und  zu  einem 
wohldurchdachten  und  den  besonderen  Verhältnissen  des  spar- 
tanischen Staates  angepafsten  System  von  Verhaltungsregeln  ge- 
staltet, welche  das  gesammte  Leben  des  Bürgers  von  der  frühe- 
sten Jugend  bis  in  das  späteste  Alter  umfassten,  und  ihm  keine 
andere  Richtung  einzuschlagen,  keine  andere  Bildung  zu  gewin- 
nen erlaubten,  als  nur  eine  solche,  wie  sie  das  allgemeine  Beste, 
d.  h.  das  Bestehen  des  Gemeinwesens  in  ungeschwächter  und 
seinen  Widersachern  überlegener  Kraft  zu  fordern  schien.  Was 
das  Orakel  den  Spartanern  verheifsen  haben  soll,  dafs  sie  durch 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  sich  das  Besitzthum  ehrenreicher 
Freiheit  sichern  würden,  ^ )  das  hatten  auch  die  Gesetzgeber  im 
Auge,  die  diese  Lebensordnung  regelten,  und  es  ist  allerdings 
auch  wohl  etwas  Grofsartiges  und  Achtunggebietendes  in  dem 
Anblick  der  mannerbändigenden  Sparta,  wie  Simonides 
sich  ausdrückt,  2)  wo  ein  wenig  zahlreiches  Volk  in  völliger  Hin- 
gebung jedes  Einzelnen  an  das  Ganze  und  in  unbedingter  Unter- 
werfung der  individuellen  Neigungen  unter  die  Forderungen  des 
Gemeinwesens  eine  Energie  beweist,  die  es  föhig  macht,  sich  im 
Besitz  der  Herrschaft  über  ein#weit  gröfsere  Zahl  von  Untertha- 
nen  und  in  anerkannter  Ueberlegenheit  über  alle  übrigen  Grie- 
chenvölker lange  Zeit  hindurch  zu  behaupten.  Wir  begreifen  es, 
wie  Manche  über  dieser  Grofsartigkeit  die  Schattenseite  des  Bil- 
des übersehn  und  Sparta  idealisirend  als  den  Staat  gepriesen 
haben,  in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  andern  die  Idee 
der  Aristokratie,  d.  h.  einer  Herrschaft  der  Besten  verwirklicht 
worden  sei.  Denn  zu  den  Besten  bildete  allerdings  Sparta's 
Zucht  seine  Bürger,  wenn  man  sich  den  Begriff  der  Besten  in 
einseitiger  Beschränkung  auf  die  Tüchtigkeit  zur  Behauptung  der 
Herrschaft  und  zur  Bekämpfung  der  Gegner  zu  nehmen  gestat- 
tet, aber  freilich  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  in  freie  Entwicke- 
lung  aller  edlen  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte,  in  allseitige 


1)  Diodor.  £j[cerpt.  Vatic.  vel.  III  p.  2  Diadf.  2)  Bei  Platarcli. 

Ages.  c.  1. 
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uBd  harmonische  sittliche  und  geistige  Ausbildung  setzt.  Dann 
wird  man  vielmehr  geneigt  sein,  dem  nüchternen  ürtheil  des 
unbestochenen  Aristoteles  beizupfilichlen  und  zu  gestehen,  dafs 
die  spartanische  Zucht  die  Menschen ,  statt  sie  zu  veredlen  und 
zur  wahren  Kalokagathie  zu  bilden,  nur  einseitig  und  roh  ge- 
macht habe.  ^ ) 

Gleich  beim  ersten  Eintritt  in  das  Dasein  verfiel  das  Kind 
der  Verfügung  des  Staates.  Ob  es  am  Leben  erhalten  oder  aus 
dem  Wege  geschafft  werden  soUte,  warc^  nicht,  wie  anderswo, 
der  väterlichen  Entscheidung  überlassen ,  sondern  es  bestimmte 
darüber  der  Ausspruch  einer  aus  den  Aeltesten  der  Phyle  nie- 
dergesetzten Commission,  welcher  das  Neugeborne  vorgezeigt 
werden  mufste.  ßefanden  sie  es  schwach,  gebrechlich,  fehler- 
haft gebildet,  so  befahlen  sie  es  auszusetzen,  zu  welchem  Zweck 
ein  Platz  am  Taygetus  bestimmt  war,  der  deswegen  der  Aus- 
setzungsplatz (IdTZod-hat)  hiefs.  Das  gesunde  und  fehlerlose 
Kind  befahlen  sie  aufzuziehn,  und  verliehen  ihm,  wenn  es  ein 
nachgeborner  Sohn  war,  auch  wohl  die  Anwartschaft  auf  den 
Besitz  eines  Landlooses,2)  insofern  nämlich  ihnen  dergleichen 
zur  Verfügung  standen,  und  insofern  nicht  der  Vater  im  Be- 
sitz mehrerer  Landloose  war,  in  welche  die  Söhne  sich  theilen 
konnten.  Hierauf  ward  der  Knabe  bis  zum  siebenten  Jahre  dem 
elterlichen  Hause  und  weiblicher  Fürsorge  überlassen;  doch  war 
auch  diese  frühste  häusliche  Pflege  und  Erziehung  schon  darauf 
berechnet,  als  Vorbereitung  für  die  nachherige  öffentliche  Zucht 
zu  dienen,  und  dieser  das  Kind  ohne  alle  Verweichlichung  und 
Verzärtelung  gesund  und  derb  an  Seele  und  Leib  entgegenwach- 
sen zu  lassen.  Die  lakonischen  Kinderwärterinnen  waren  auch 
im  Auslande  berühmt  und  gesucht,  und  reiche  Eltern  bemühten 
sich  solche  für  ihre  Söhne  zu  bekommen,  wie  denn  z.  B.  Alki- 
biades  eine  lakonische  Amme  oder  Wärterin  Namens  Amykla 
gehabt  haben  soll.  3)  Mit  dem  siebenten  Jahre  ward  der  Knabe 
dem  elterlichen  Hause  ^entnommen  und  dem  Pädonomen,  dem 
Vorsteher  der  gesammten  Jugenderziehung  zugeführt,  der  ihn 
dann  einer  bestimmten  Abtheilung  von  Altersgenossen  zuwies. 
Die  Abtheilungen  hiefsen  \Xai  oder  Rotten,  deren  mehrere  wie- 


1)  Aristot.  Polit.  VIII,  3,  3.  vgl.  VII,  2,  5.  13,  10—15  u.  -20. 

2)  Plutarch.  Lycurg.  c.  16.  Vgl.  Hermaon.  Antiqu.  Lac.  p.  188  f.  u.  194. 

3)  Plutarch.  a.  a.  0.  Eine  andere  lakonische  Wärterin ,  die  Malicha 
ans  Rythera,  lernen  wir  aus  einer  in  Athen  gefundenen  Grabschrift  ken- 
nen: sie  hatte  die  Kinder  des  Atheners  Diogiton,  im  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  ge- 
wartet. S.  Bulletino  di  corrisp.  archeol.  1841  p.  &6. 
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der  eine  gröfsere  Gesammtheit,  eine  Schaar,  ayiXa  oder  spart 
ßovay  ausmachten.  Jeder  Ea  stand  als  Oberer  ein  Darch,  jeder 
ßua  ein  Buagor  vor,  aus  den  tüchtigsten  der  dem  Knabenaltar 
entwachsenen  Jünglinge,  und  zwar  der  Buagor,  wie  es  scheint, 
durch  die  Stimmen  der  Knaben  selbst  erwählt.')  Diese  Oberen 
hatten  die  Beschäftigungen,  Spiele  und  Uebungen  ihrer  Unter- 
gebenen zu  leiten  und  sie,  als  Vorturner,  zu  unterweisen,  natür- 
lich unter  beständiger  Aufsicht  des  Pädonomen  imd  der  Bidyer, 
die  mit  ihren  Mastigophoren  in  der  Nähe  waren,  um  in  vorkom- 
menden Fällen  dem  jungen  Volke  die  zweckdienUchen  Züchti- 
gungen angedeihen  zu  lassen.  Aufserdem  aber  fehlte  es  nie  an 
zahlreich  anwesenden  Männern,  welche  mit  reger  Theihiahme 
dem  Treiben  der  Jungen  zusahen,  und  berechtigt  waren,  sie  zu 
dieser  oder  jener  Turnübung  aufzufordern,  diesen  oder  jenen 
Wettkampf  unter  ihnen  zu  veranlassen,  sie  zu  belehren,  zu  er- 
mahnen und  zu  strafen.  Die  körperlichen  Uebungen  waren  nach 
den  verschiedenen  Altersstufen  zweckmäfsig  veröieilt,  worüber 
sich  indessen  nichts  Genaueres  sagen  läfst.  Gänzlich  ausgeschlos- 
sen waren  aber  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  als  nur  für 
Athleten,  nicht  für  künftige  Krieger  passend:  ^)  dagegen  Laufen, 
Springen,  Ringen,  Diskus-  und  Speerwerfen  wurden  fteifsig  ge- 
trieben ,  und  dafs  auch  Uebungen  im  Waffenkampfe  nicht  fehlen 
konnten,  versteht  sich  von  selbst,  obgleich  die  Lehrer  der  Ho- 
plomachie,  die  übrigens  nicht  blofs  allerlei  zum  Theil  sehr  un- 
nütze Fechterkünste,  sondern  auch  Taktik  und  sonstige  Kriegs- 
wisseuschaften  zu  lehren  sich  herausnahmen,  von  Sparta  fem- 
gehalten wurden.^)  Dazu  kamen  dann  ferner  mancherlei  Tänze, 
unter  denen  namentlich  die  Pyrrhicha,  ein  rascher  Tanz  in  Waf- 
fen, beliebt  war,  zu  dem  selbst  schon  fünQährige  Kinder  angelei- 
tet sein  sollen.*)  Die  ganze  Lebensordnung  der  Jungen  aber 
war  auf  Kräftigung  und  Abhärtung  des  Körpers  berechnet.  Sie 
gingen  unbeschuht,  ohne  Kopfbedeckung,  leicht  und  knapp  be- 
kleidet, vom  zwölften  Jahre  an  selbst  im  Winter  im  Uofsen  ein- 
fachen Oberkleide,  ohne  Untergewand,  und  mufsten  mit  Einem 
Kleide  das  ganze  Jahr  hindurch  ausreichen.  Das  Haar  trugen  sie 
kurz  verschnitten,  durften  sich  selbst  nicht  baden  oder  salben, 
einige  wenige  Tage  im  Jahre  ausgenommen,  lagen  in  ihren 
Schlafstellen  ohne  Teppiche  und  Decken  nur  auf  Heu  oder  Stroh, 
und  vom  fünfzehnten  Jahre  an,  wo  die  Pubertät  sich  zu  ent- 


I)  Flut.  Lyc.  c.  17.  2)  Vgl.  Haase  zu  Xcn.  r.  L.  p.  108, 

3)  Ebend.  p.  219.  4)  Atheaae.  XIV  p.  631  A. 


DIE  BÜRGERLICHE  ZUCHT.  259 

V^ickeln  beginnt,  auf  Schilf  oder  Rohr,  aidrj^  weswegen  die  Kna- 
ben dieses  Alters  auch  aidevvai  hiefsen. ' )  Ihre  Kost  war  nicht 
blofs  einfach  im  höchsten  Grade,  sondern  auch  so  knapp  zuge- 
messen, dafs  sie  zur  vollen  Sättigung  nicht  hinreichte,  und  die 
Knaben,  wenn  sie  nicht  hungern  wollten,  genöthigt  waren,  sich 
Lebensmittel  zu  stehlen,  was  denn,  wenn  sie  es  geschickt  aus- 
führten, als  Beweis  von  Klugheit  und  Gewandtheit  belobt,  wenn 
sie  sich  aber  ertappen  liefsen,  bestraft  wurde.  2)  Endlich  um  sie 
auch  gegen  körperhche  Schmerzen  abzuhärten,  diente,  aufser 
andern  täglich  dargebotenen  Mittehi,  besonders  die  jährlich  an- 
gestellte Diamastigosis  oder  Geifselprobe  am  Altare  der  Arte- 
mis Orthia  oder  Orthosia,  wo  die  Jungen  bis  aufs  Blut  gepeitscht 
wurden  und  es  für  schimpflich  galt,  Schnaerz  zu  äufsern  oder 
um  Nachlafs  zu  bitten,  deijenige  aber,  der  am  längsten  standhaft 
aushielt,  als  Bomonikas,  Sieger  am  Altar,  gepriesen  wurde. 
Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Knaben  imter  der  Geifsel  d«i  Geist 
aufgaben.  Eingesetzt  übrigens  soll  der  Brauch  ursprünghch  sein, 
um  der  Arterais,  welche  nach  alter  Satzung  ursprünglich  mit 
Menschenblut  gesühnt  werden  mufste,  auf  diese  Weise  einen 
Ersatz  für  die  vormals  gebräuchlichen  Menschenopfer  zu  gewäh- 
ren, und  so  ward  er  denn  nun  auch  als  Erziehungsmittel  in  der 
angegebenen  Weise  benutzt,  und  erhielt  sich  bis  in  sehr  späte 
Zeit,  als  von  den  sonstigen  lykurgischen  Einrichtungen  wenig 
mehr  übrig  war.  3)  —  Dafs  solche  Erziehungsmethode  ihren 
Zweck,  den  Körper  auszuarbeiten,  zu  kräftigen  und  abzuhärten, 
wohl  erreichen  mufste,  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen;  ob  aber 
Ausbildung  der  Körperkraft  und  Abhärtung,  soweit  es  zur  Ge- 
sundheit und  zur  kriegerischen  Tüchtigkeit  nothwendig  ist,  ge- 
rade nur  durch  so  forcirte  Mittel  zu  erreichen  gewesen  sei,  ist 
eine  andere  Frage,  die  wohl  eher  zu  verneinen  als  zu  bejahen 
sein  dürfte.  Und  die  Spartaner  selbst  hielten  es  wenigstens  nicht 
für  nöthig  oder  rathsam,  auch  den  künftigen  Thronfolger  der 
ganzen  Strenge  dieser  Zucht  zu  unterwerfen.*) 

So  angelegentlich  und  übermäfsig  nun  die  allseitige  Ent- 
wickelung  und  höchste  Steigerung  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
erstrebt  wurde,  so  eng  begrenzt  war  auf  der  andern  Seite  der 


1)  Phot.  Lex.  p.  407.  vgL  MüUep,  Dor.  ü  S.  301. 

2)  Xenoph.  r.  L.  c.  2,  6.  Plut.  Lyc.  c.  17. 

3)  Pausan.  HI,  16,  6.  7.  Xenopb.  r.  L.  2,  9.  Cic.  Tusc.  II,  14.  Haase 
ad  X.  p.  83. 

4)  Platarcb.  Ages.  c.  1. 
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Kreis  der  geistigen  Bildung.  Von  wiss^ischafUichem  Unterridit 
war  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Regeln  der  spartanischen  Agoge 
festgestellt  wurden,  auch  im  übrigen  Griechenland  noch  nirgends 
etwas  vorhanden;  aber  auch  späterhin,  als  wenigstens  die  Ele- 
mentarkenntnisse des  Lesens  und  Schreibens  äberall  einen 
Gegenstand  des  Jugendunterrichts  bildeten,  wurden  diese  in 
Sparta  nicht  in  die  vorschriftsmäfsige  DiscipUn  aufgenommen, 
weswegen  Isokrates  i)  den  Spartanern  vorwirft,  sie  seien  soweit 
in  der  allerallgemeinsten  Bildung  zurück,  dafs  sie  nicht  einmal 
die  Buchstaben  lernten.  Das  ist  nun  freilich  rhetorische  Ueber- 
treibung:  nur  vorschriftsmäfsig  lernten  sie  Lesen  und  Schreiben 
nicht,  es  gab  aber  natürlich  manche,  die  es  privatim  lernten, 
sobald  die  allgemeinen  Verhältnisse  diese  Kenntnifs  wünschens- 
werth  oder  vielmehr  unentbehrUch  machten;  aber  sie  lernten  sie 
dann  eben  nur  aus  dieser  Rücksicht,  nicht  als  Elemente  hohler 
Geistesbildung.  2)  Dagegen  gehörte  die  Musik  zu  den  Gegenstän- 
den der  vorschriflsmäfsigen  Unterweisung  und  galt  als  ein  vor- 
züghches  Mittel  nicht  blofs  angenehmer  Unterhaltung,  sondern 
auch  sittlicher  Bildung,  insofern  sie  nämlich  dem  Charakter  ge- 
treu blieb,  welcher  vorzugsweise  der  dorischen  Weise  eigen- 
thumlich  war,  die  mit  der  männlichen  Würde  ihrer  Rhythmen 
und  der  mafshaltenden  Einfachheit  ihrer  Harmonie  auch  die  Seele 
zu  einer  ^tsprechenden  Haltung  und  Gesinnung  stimmen  mochte. 
Neuerungen  und  Künsteleien  wurden  deswegen  mit  Mifstrauen 
angesehen  und  oft  auf  sehr  barsche  Wqise  zurückgewiesen.  3) 
Die  Knaben  und  Jünglinge  lernten  aber  nicht  allein  die  Tonwerk- 
zeuge, Flöte  und  Kithara,  zu  gebrauchen,  sondern  sie  wurden 
auch  zum  Singen  von  Liedern  angehalten,  deren  Inhalt  dem 
Geiste  des  Staates  entsprechend  war.  Bei  festhchen  Gele^genheiten 
traten  dann  auch  vielstimmige  Chöre  der  verschiedenen  Alters- 
stufen singend  gegen  einander  auf,  und  von  einem  solchen  Wech-^ 
selgesange  hat  sich  eine  Probe  erhalten,  die  auch  hier  Platz  fin- 
den mag.  Es  waren  drei  Chöre,  der  AUen,  der  jungen  Männer 
der  Knaben:  der  Chor  der  Alten  sang  zuerst: 

Wir  waren  jQD^e  Männer  einst  voU  Math  and  Kraft. 


1)  P^natb.  §.  209. 

2)  Dies  bezeugt  Platarch  Lycarg.  c.  16,  dessen  Zeag^nifs  offenbar  mehr 
Glaaben  verdient,  als  das  von  Hn.  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  Th.  I  S.  777 ff.  d. 
Uebers.,  allzoeifrig  in  Schatz  genommene  des  Isokrates. 

3)  Vgl.  ob.  S.  244. 
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Dun  antwortete  der  Chor  der  Männer: 

Wir  aber  sind  es:  bast  da  Lust,  erprob'  es  nur. 

Worauf  dann  die  Knaben  einfielen: 

Wir  aber  i^erden  künftig  noch  viel  besser  sein,  i ) 

Von  der  Yerstandesbildung  meinten  die  Spartaner,  dafs  sie  durch 
das  Leben  selbst  und  die  im  täglichen  Verkehr  sich  daii)ietenden 
Gelegenheiten  zur  Einwirkung  auf  die  Knaben  in  hinreichendem 
Hafse  gewonnen  werden  könne,  ohne  dafs  es  dazu  eigentlichen 
Untemchts  bedürfte.  Deswegen  gab  es  keine  Schulen;  aber  es 
wurden  die  Knaben  häufig  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
derMänn^r  mitgenommen,  damit  sie  deren  Unterhaltungen  anhör- 
ten, in  denen  Gegenstände  der  mannichfaltigsten  Art  zur  Sprache 
kamen,  bald  öffentliche  Angelegenheiten,  löbliche  oder  tadelns- 
würdige Thaten  im  Kriege  oder  im  Frieden,  bald  heiterer  Scherz 
und  witzige  Neckereien  der  Tischgenossen,  wozu  die  Spartaner 
sehr  aufgelegt  waren.  In  diese  Unterhaltungen  wurden  denn 
auch  die  Jungen  selbst  hineingezogen,  sie  mufsten  ihre  Meinung 
sagen  und  wurden  dafür  gelobt  oder  zurechtgewiesen,  sie  mufs- 
ten auf  verfängliche  Fragen  oder  Neckreden  rasch  und  treffend 
mit  Witz  und  Geistesgegenwart  zu  antworten,  und  dabei  sich 
aDes  unnützen  Geredes  zu  enthalten,  möglichst  yiel  in  möglichst 
wenig  Worten  zu  sagen  l^nen.^)  Ueberhaupt  aber  stand  jeder 
Aeltere  zu  dem  Jüngeren  in  dem  Verhältpifs  des  Lehrers  zum 
Schüler,  des  Vorgesetzten  zum  Untergebenen:  er  konnte  ihn  über 
sein  Thun  und  Treiben  zur  Rede  stellen,  zurechtweisen,  schelten 
und  selbst  strafen,  und  wenn  sich  ein  Knabe  etwa  über  eine  so 
erhaltene  Strafe  bei  seinem  Vater  beschwerte,  so  konnte  er  gewifs 
sein,  von  diesem  noch  härter  dafür  gestraft  zu  werden; 3)  Denn 
die  Kinder  sollten  nicht  sowohl  dem  Einzelnen  als  dem  Staate 
angehören,  und  alle  Aelteren  von  den  Jüngeren  gleichsam  als 
Väter  geachtet  werden.  Daher  war  auch  die  spartanische  Jugend, 
bei  aller  Kraftentwickelung  u&d  bei  allem  ehrgeizigen  Wetteifer 
unter  den  Altersgenossen,  doch  den  Aelteren  gegenüber  beschei- 
den und  ehrerbietig  in  einem  Grade,  der  die  Bewunderung  der 
übrigen  Griechen  erregte.  Sparta  bewies,  meint  ein  Lobredner 
seiner  Institutionen,  dafs*  zur  Zucht  und  Sittsamkeit  das  männ- 
liche Geschlecht  nicht  weniger  als  das  weibliche  geeignet  sei: 
denn  ein  spartanischer  Junge  war  nicht  vorlaut,  sondern  schweig- 


i)  Plutardi.  Lyc.  c  21.  2)  Ebend.  c.  12  u.  19.  3)  Xenoph. 

r.L.c.  6,1.  2. 
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sam  wie  ein  Bild,  blickte  auf  der  Strafse  nicht  frech  umher,  son- 
dern schlug  kaum  die  Augen  auf,  ging  nicht  in  fahrlässiger  HaU 
tung,  sondern  gemessenen  Schrittes,  die  Arme  unter  dem  Mantel 
haltend.  ^ )  —  Ganz  besonders  aber  ist  auch  noch  des  bildenden 
und  erziehenden  Einflusses  Erwähnung  zu  thun,  den  die  Spartaner 
von  der  engeren  persönlichen  Verbindung  zwischen  einem  gereif- 
ten IMann  und  einem  Jüngeren  emvarteten  und ,  wie  die  unver- 
werilichsten  Zeugnisse  aussagen,  auch  durch  die  Erfahrung  be- 
währt fanden.  Man  nennt  solche  Verbindung  auch  wohl  Knaben- 
liebe, aber  sie  war  etwas  Reineres  und  Besseres,  als  man  sich 
gewöhnlich  unter  diesem  Nanien  zu  denken  pflegt.  Mochte  im- 
merhin das  Wohlgefallen  auch  an  körperlicher  Schönheit  den 
Mann  bestimmen,  sich  vorzugsweise  diesen  oder  jenen  Knaben 
oder  Jüngling  zum  Lieblinge  zu  wählen,  so  war  doch  seine  Liebe 
nur  darauf  bedacht,  dm  Geliebten  auch  innerlich  so  gut  und 
schön  zu  machen,  als  sein  Aeufseres  zu  versprechen  schien,  d.  b. 
ihn  zu  dem  zu  bilden,  was  dem  Spartaner  als  das  Ideal  männ- 
licher Trefl'lichkeit  vorschwebte.  Darauf  deuten  denn  auch  wohl 
die  für  dies  Verbältnifs  üblichen  Benennungen.  Der  Liebende 
hiefs  eioTtvrjXag^  etwa  soviel  als  der  Begeisternde,  weil  er 
die  Seele  seines  Lieblinges  mit  Liebe  zu  erfüllen  suchte,  zwar 
auch  zu  sich,  aber  doch  nur  insofern,  als  er  sich  ihm  zum  Füh- 
rer und  Vorbild  in  dem  Streben  nach  aller  Trefflichkeit  darbot; 
der  Geliebte  hiefs  dtvag,  der  Hörende,  weil  er  der  Stimme 
seines  berathenden  und  fürsorgenden  Freundes  Gehör  gab.^) 
Es  galt  für  eioen  Makel  des  Jüngeren,  wenn  ihn  kein  Mann  sei- 
ner Liebe  werth  fand,  und  es  war  ein  Vorwurf  für  den  Mann, 
wenn  er  nicht  einen  der  Jüngeren  sich  zum  Lieblinge  erwählte.^) 
Welcher  Mann  aber  eine  solche  Verbindung  geschlossen  hatte,  der 
war  dann  auch  dafür  verantwortlich,  dafs  er  seinen  Erwählten 
auf  rechten  Wegen  leitete,  und  für  Vergehungen  desselben  wurde 
er  selbst  als  strafbar  angesehn.^)  Wenn  sich  aber  gar  Einer  die 
Reinheit  des  Verhältnisses  durch  sinnlichen  Schmutz  zu  besudeln 
unterfing,  so  galt  er  für  ehrlos,  und  die  allgemeine  Verachtung 
traf  ihn  in  solchem  Grade,  dafs  er  sie  nicht  zu  tragen  vermochte, 
und  sich  lieber  den  Tod  gab  oder  ins  Elend  ging.^) 

Auch  für  die  Mädchen  ordnete  das  Gesetz  eine  ähnliche 


1)  Xenopb.  r.  L.  c.  3,  4.  2)  Vg^l.  zu  Plutarch.  Cleom.  p.  183. 

3)  Aeliaa.  V.  H.  UI,  10.  Cic.  bei  Serv.  ad  Ver^.  Aeo.  X,  325. 

4)  Aelian.  a.  a.  0.  Plut.  Lyc.  c.  18.         5)  Aelian.  HI,  13.  Fiat.  Inst. 
Lac.  c.  7. 
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gymnastische  luid  musische  Erziehung  an,  wie  für  die  Knaben,^) 
obg^ich  tms  über  die  Einrichtung  derselben  nichts  Näheres  an- 
gegeben "wird.  Wir  dürfen  aber  wohl  annehmißn,  dafs  auch  hier 
entsprechende  Anordnungen  stattfanden,  also  Eintheilung  in  Rot- 
ten und  Sehaaren,  Altersclassen,  bestimmte  Stufenfolge  der 
lld>ungen,  Beaufsichtigung  durch  den  Pädonomen  und  die  K- 
dyer  u.  dgl.  Dafs  die  Mädchen  im  Laufen,  Springen,  Ringen, 
Diskus  -  und  Wurfspiefswerfen  geübt  wurden,  wird  ausdrucklich 
bezeugt;  auch  manche  Tanzweisen  mufsten  sie  lernen,  weil  sie 
bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Tänzerinnen  im  Reigen  auftraten, 
und  ^»enso*  Gesang,  weil  sie  Chorlieder  zu  singen  hatten.  2)  Dafs 
ihre  Uebungsplätze  von  denen  der  Knaben  gesondert  waren,  ist 
mit  Crewifsheit  anzunehmen,  und  ebenso  dafs  der  Zutritt  zu 
ihnen  nicht  Jedem  beliebig  freigestanden  habe; 3)  aber  es  gab 
öfientliche  Wettkämpfe  und  Spiele,  wo  die  Jünglinge  den  Mäd- 
chen, wie  die  Mädchen  den  Jünglingen  zuschauten,  und  wir  hö- 
ren dafs  Lob  und  Beifall  oder  Tadel  und  Spott  bei  solchen  Gelie- 
genheiten  von  den  Mädchen  über  die  Jünglinge  ausgesprochen 
oder  gesungen  für  diese  kein  geringer  Sporn  und  Stachel  gewe- 
sen sei.  Den  übrigen  Griechen,  bei  denen  die  Weiber,  und  beson- 
ders die  Madeken,  eingezogen  und  vom  Verkehr  mit  dem  andern 
fieschlechte  entfernt  gehalten  wurden,  gab  dies  alles  begreiflicher 
Weise  grofsen  Anstofs,  und  eine  derbe  und  kecke  lakonische 
Dirne,  mit  einem  ^rten  und  blöden  ath^schen  Jüngferchen. ver- 
glichen, erschien  ihnen  als  ein  vollkommen  unweibliches  Wesen, 
wobei  denn  auch  die  leichtere  Kleidung  ihren  Tadel  erfuhr,  ein 
ärmelloser  nicht  ganz  bis  auf  die  Knie  herabreichender  und  dazu 
unten  an  den  Seiten  aufgeschlitzter  Chiton,^)  der  vieles,  was  an- 
derswo sorgfältig  verhüllt  wurde,  den  Blicken  preisgab,  und  also 
wohl  geeignet  scheinen  konnte,  die  Sinnhchkeil  zu  erregen. 
Indessen  bei  alledem  hören  wir  doch  nicht  von  geschlechtlicher 
Unzucht  unter  der  spartanischen  Jugend,  wovon  uns  die  Tadler, 
wenn  dergleichen  öflers  vorgekommen  wäre,  gewifs  nicht  erman- 
gehi  würden  zu  berichten.  Was  verhüllt  und  nur  theilweise  ver- 
stohlen erblickt  die  Phantasie  entflammt,  das  verliert  seinen  Sta- 
chel für  den,  der  es  täglich  und  ungehindeil  sieht,  und  so  konn- 


1)  Xenopb.  p.  L.  c.  1,  4. 

2)  PInt.  Lyc.  c.  H.  Plat.  Legg.  VIII  p.  805  extr. 

3)  Vgl.  MüUer,  Dor.  II  S.  314  u.  Ileriiiann  zu  Beckers  Charikles  II 
S.  178. 

4)  Daher  ayiatog  /fr^v,  und  die  spartanischen  Mädchen  (paivo/jttiQi/^ 
icg<.  Pollux  VII,  54.  55l  Plotarcb.  comp.  Lycnrg'.  e.  Niim.  c.  3. 


264  BBR  6PABTANISCIUS  8TA4T. 

ten  denn  auch  die  spartanischen  Junglinge  ihre  Schwestern,  die 
Mädchen  ihre  Brüder  in  mancherlei  Entblöfsungen  sehen,  ohne 
dafs  deswegen  ihr  Blut  in  Wallungen  gerieth.  Unzüchtig  also 
machte  die  spartanische  Erziehungsweise  die  Mädchen  nicht, 
wohl  aber  bewirkte  sie,  was  Lykurg  gewollt  hatte,  dafs  sie  die 
kräftigsten  und  zugleich  die  schönsten  von  Hellas  wurden.  Denn 
die  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Sparta  ist  be- 
rühmt, >)  und  bei  Aristophanes  erregt  deswegen  die  Spartanenn 
Lampito  die  neidische  Bewunderung  der  andern  Weiber,  unter 
denen  sie  auftritt.  2)  —  Auch  Verbindungen  übrigens  zwischen 
älteren  Frauen  und  jüngeren  Mädchen,  ähnlich  denen  zwischen 
Männern  und  Knaben,  waren  in  Sparta  nicht  ungewöhnlich.  3) 

In  welchem  Lebensalter  die  Erziehung  der  Mädchen  als  ab- 
geschlossen galt,  belehren  unsere  Quellen  uns  nicht.  Die  Erzie- 
hung der  Jünglinge  dehnte  sich  bis  zum  dreifsigsten  Jahre  aus, 
indem  sie  bis  dahin  in  ihren  bestimmten  Abtheilungdn  unter 
Aufsicht  der  Bidyer^)  zu  vorschriftsmärsigen  Uebungen  ange- 
halten wurden.  Mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  sie  aus  den 
Knabenabtheilungen,  und  hiefsen  nun,  bis  zum  zwanzigsten, 
fiekXeiQsveg,  d.  h.  angehende  Jünglinge.^)  In  dieser  Zeit 
scheinen  sie  auch  zum  Dienste  in  der  oben  besprochenen  Kry- 
pteia  verwandt  worden  zu  sein:<^)  die  Verpflichtung  zum  Dienst 
in  der  Linie  begann  aber  mit  dem  vollendeten  zwanzigsten  Jahre. 
Von  diesem  bis  zum  dreifsigsten  hiefsen  sie  Ei^sg^)  und 
zwar  die  jüngeren  TtQioreiQai,  die  älteren  atpaiqeigy  vielleicht 
von  aqxxiQay  Ball,  weil  unter  den  von  diesem  Alter  unebenen 
Uebungen  das  Ballspiel,  welches  in  seinen  zahlreichen  Variatio- 
nen eine  vielfach  ausgebildete  Gewandtheit  forderte,  einen  bedeu- 
tenden Platz  einnahm.^)  Vom  dreifsigsten  Jahre  an  zählten  sie 


1)  Vgl.  Athenae.  XIH,  20  p.  566.   Strab.  X  p.  449. 

2)  Aristoph.  Lysistr.  v.  78  ff.  3)  Plut.  Lyc.  c.  18. 
4)Pausao.  m,"ll,  2. 

5)  Doch  scheint  dieser  Name  aach  aUgemeiner  von  den  dem  JUn^rtinf^- 
alter,  oder  dem  20.  Jahre,  sich  nähernden  Knaben  gebraucht -zn  sein,  nach 
Plut.  Lyc.  c.  17. 

6)  S.  S.  196. 

7)  Plut.  Lyc.  «c.  17.  Der  Name  soll,  nach  dem  Etym.  M.  p.  303,  37, 
eigentlich  den  Mündigen,  schon  zum  Besuch  d^  Versammlungen,  <«^f. 
Berechtigten  bedeuten,  und  war  wohl  allgemein  dorisch,  weswegen  9in  auch 
die  Spartaner  den  jungen  Leuten  vom  20.  Jahre  an  gaben,  obgleich  bei  ihnen 
das  Re<:ht,  die  Versammlungen  zu  besuchen,  erst  mit  dem  30.  Jahre  be- 
gann. Plut.  Lyc.  c^  25. 

8)  Phot.  p.  140,  21.  Pausan.  HI,  14,  6.  VgL  Möller,  Dor.  II  S.  302. 
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ZU  den  Maimern,  und  konnten  nun  erst  einen  eigenen  Hausstand 
begrund^i,  obgleich  es  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  dafs  sie 
auch  schon  vor  diesem  Alter  heiratheten.  Aber  dies  entband  sie 
nicht  von  der  Pflicht,  sich  in  der  Abtheihmg  von  Altersgenos- 
sen, der  sie  angehörten,  regelmäfsig  zum  Speisen,  zu  den  vor- 
schriftsmaf&igen  Uebungen  und  zu  den  gemeinschaftlichen  Schlaf- 
stellen einzufinden,  so  dafs  sie  ihre  Frauen  nur  verstohlen  und 
auf  kurze  Zeit  besuchen  konnten,  i)  Skh  zu  verheirathen  ver- 
langte das  Gesetz  von  jedem  Bürger^  der  im  Besitz  eines  Land- 
looses  war,  als  Erföllung  einer  Pflicht  gegen  den  Staat.  Jüngere 
Söhne,  die  nicht  zum  Besitz  eines  eigenen  Gutes  gelangt  waren, 
sondern  mit  dem  älteren  Bruder  zusammenlebten  und  von  die- 
sem untwhalten  wurden,  konnte  natäif'lich  nicht  so  verpflichtet 
werden,  und  wir  haben  gesehen, 2)  dafs  solche,  wie  sie  das  vä- 
teiüche  Haus  mit  jenem  zusammen  bewohnten,  so  auch  wohl  die 
Frau  bisweilen  mit  ihm  gemein  hatten,  bis  sich  etwa  eine  Ver- 
sorgung für  sie  fand,  sei  es  durch  Adoption  in  ein  kinderloses 
Haus,  sei  es  durch  Yerheirathung  mit  einer  Erbtochter.  Wer  es 
unteriiefs  zu  heirathen,  obgleich  er  dazu  im  Stande  war,  der 
wurde,  wie  es  sdion  oben  gel^entlich  erwähnt  ist,  mit  einer 
Art  von  Atimie  bestraft:  er  durfte  bei  Festen,  wie  den  Gymno- 
pädien,  nicht  Zuschauer  sein,  er  mufste  an  einem  Wintertage  auf 
Befehl  der  Ephore»  in  blofs^n  Unterkleide  auf  dem  Markte 
herumgehn  und  auf  sich  selbst  ein  Spottüed  absingen,  in  welchem 
er  bekannte  mit  Recht  gestraft  zu  weixlen,  als  ungehorsam  gegen 
die  Gesetze,^)  er  hatte  keinen  Anspruch  auf  dieAchtungserweisun- 
gen,  die  sonst  dea  Aeltem  von  d^  Jüngern  gebührten:  und  als 
einst  vor  dem  Feldherrn  Derkyllidas  ein  Jüngerer  von  seinem 
Sitze  aufzustehen  sich  weigerte,  mit  den  Worten:  Du  hast  ja 
auch  Keinen  gezeugt,  der  einst  vor  mir  aufstehn  wird,  so  ward 
dies  Benehmen  von  Allen  gelobt.^)  Auch  wer  sich  zu  spät  ver- 
heirathete  ward  gestraft,  und  ebenso  wer  eine  unpassende  Ehe 
einging,^)  das  heifst  wahrscheinlich  eine  solche,  bei  der  es 


1)  Flut.  Lycnr;.  c.  15.  Apophth.  Lac.  p.  149,  17.  vgl.  Xen.  r.  L. 
e.  1,  5. 

2)  S.S.  215. 

3)  Noch  kaDo  hiozugeßigt  werden ,  was  Athenaens  XIIT,  2  p.  556  aus 
Klear«fa  angiebt,  dafs  an  einem  gewissen  Feste  die  Weiber  den  Hagestolzen 
am  den  Altar  hemm  zogen  und  schlugen, 

4)  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  Aixfj  o^ivafiiov  und  ^.  xaxoyttfiiov*  PoUux  III,  48.  VIII,  40. 
Stohae.  Flor.  ÜL  67, 16. 
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deaffich  war,  daTs  eine  dem  eigentlichen  Zweck  der  Ehe  oder 
dem  besteheaden  Reehtsgebrauch  widersprexfaende  Rücksicht  die 
Wahl  bestimmt  habe,  z.  B.  wenn  Einer  ein  armes  Madchen  aus 
einem  verwandten  Hause  versdimähte  und  eine  reichere  nahm.^) 
Dafs  rechtmäfsige  Ehen  nur  zwischen  Bürgern  und  Bürge- 
rinnen stattfanden,  ist,  nach  der  Analogie  anderer  Gesetzgebun- 
gen, auch  ohne  ausdröckltche  Zeugnisse  als  gewifs  anzunehmen. 
Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  nur  von  den  Angehörigen  des  He- 
raklidengeschlechtes,  dafs  ilmen  die  Vermählung  mit  Auslände- 
rinnen untersagt,  d.  h.  dafs  eine  solche  Ehe  nicht  nur  rechtiieh 
ungültig,  sondern  selbst  strafbar  war,  und  die  Yerheirathung 
des  Königs  Leonidas  U.  (um  242)  mit  einer  Ausländerin  ward 
als  ein  Grund  geltend  gemacht,  ihn  der  Regierung  zu  entsetzen.  2) 
Wer  dn  Mädchen  zur  Ehe  begehrte,  mufste  sich  zunächst  um 
die  Einwilligung  des  Vaters  oder  des  Verwandten  bewerben, 
unter  dessen  Gewalt  das  Mädchen  stand.  3)  lieber  Erbtöchter, 
wenn  streitig  war,  wer  der  nächstberechtigte  sei  sie  zu  heirathen, 
entschiede  die  Könige.^)  Mitgiften  untersagte  das  Gesetz,^) 
was  jedoch  später,  da  Manche  zum  Besitz  grofser  Reichthümer 
gelangt  waren,  nicht  mehr  beobachtet  wurde;  namentlich  seit- 
dem das  Gesetz  des  Epitadeus  auch  über  die  Landloose  fineie 
Diaposition  gewährte,  wurden  die  Töchter  aus  Häusern,  die  sich 
im  Besitz  von  mehrer«i  Gutem  befanden,  auch  mit  solchen 
ausgesteuert,  und  da  sich  reiche  Väter  auch  vorzugsweise  reidie 
Schwiegersöhne  wählten,  so  trug  dies  nicht  wenig  dazu  bei,  daXls 
sieh  der  Grundbesitz  immer  mehr  in  wenigen  Häusern  an- 
häufte.^) —  Wer  die  Einwilligung,  ein  Mädchen  zum  Weibe  zu 
nehmen,  von  ihrem  Gewalthaber  erhalten  hatte,  der  bemächtigte 
sich  seiner  Braut  durch  eine  Art  von  gewaltsamer  Entführung,  7) 
indem  er  sie  aus  dem  Kreise  ihrer  Geföhrtinnen  hinwegtrug  imd 


1)  Platarch.  Lysand.  c.  30  extr.  2)  Id.  Agid.  c.  11. 

3)  AeliaD.  V.  H.  VI,  4.  4)  S.  ob.  S.  229. 

5)  Plntarcb.  Apophth.  Lac.  p.  149.  Aelian.  V.  H.  VI,  6.  Justin.  IH,  3. 

6)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  6,  11.  Zu  Lysaoders  Zeit  scheinen  Doch 
keine  Mitgiften  gegeben  zu  sein,  wenn  der  Erzählung  des  Hermippus  bei 
Athenae.  XlII,  2  p.  565  zu  trauen  ist. 

7)  Hermippus  bei  Athenae.  a.  a.  0.  gedenkt  noch  einer  andern  Sitte: 
man  habe  die  Mädchen  in  ein  dunkles  Gemach  mit  den  Jünglingen  zusam- 
men eingeschlossen ,  und  da  habe  Jeder  sieh  eine  herausgegriffen.  Das  mag 
mitunter  auch  wohl  vorgekommen  sein.  Xenophon  erwähnt  keins  von  bei- 
den, woraus  zu  schliefsen,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  von  Herm.  erwähnte 
Sitte  wenigstens  nicht  allgemein  gewesen  sein  kann.  Die  Entführung 
konnte  er  übergebn,  da  sie  offenbar  nur  eine  Formalität  war. 
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sie  m  <ia3  Haus  einer  Yerwandtin  lurachte,  die  als  Nvpufsm^ia 
sie  iB  Empfang  nahm  und  in  das  Brautgemach  führte,  wo  sie 
ihr  das  Haso*  asbschor,  ihr  ein  Mannerkleid  und  Männerschuhe 
aazo^,  sie  auf  das  aus  Binsen  besiehende  Lager  legte,  dann  das 
Lidit  wegnahm  uml  sie  das  Weitere  erwarten  hiefs.  Der  junge 
Mann,  wenn  er,,  wie  gewohnlich,  noch  nicht  über  dreiTsig  Jahre 
alt  war,  konnte  nur  verstohlen  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  zu 
ihr  kommen:  so  wurde,  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers,  das 
bei  jungen  Neuvermälten  zu  befürchtende  Uebermafs  im  Liebes- 
genufs  vermieden,  und  es  geschah  nicht  selten,  dafs  die  jungen 
Gatten  schon  mehrere  Kinder  mit  einander  erzeugt,  und  sich 
doch^nodi  gar  nicht  bei  Tage  gesehn  hatten. ' )  Von  Opfern  und 
sonstigen  religiösen  Gebräuchen  beim  Beginn  der  Ehe  wird  nichts 
ausdrücklich  bmchtet,  woraus  indessen  keinesweges  geschlossen 
werden  darf,  dafs  dergleichen  auch  gar  nicht  stattgefunden  haben. 
Vielmehr  würde,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  allgemeine  grie-^ 
chische  Sitte  in  Sparta  die  Ehe  jeder  reUgiösen  Weihe  gänzlich 
entbehrt  hätte,  dies  gewifs  nicht  unbemerkt  geblieben  sein.  Aber 
sehr  einfach  waren  ohne  Zweifel  diese  ReUgionshandlungen,  und 
alle  suDtderswo  mit  der  feierlichen  Heimführung  der  Braut  verbun- 
denen Riten  mufsten  in  Sparta  wegfallen.  Uebrigens  ist  aller- 
diBgs  unv^kennbar,  dafs  die  Gesetzgebung  die  Ehe  ausschliefs- 
lich  oder  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichtspunkte 
betrachtete,  als  ein  Mitt^,  dafs  die  Häuser  erhalten  würden  und 
die  erforderliche  Bürgerzahl  nicht  ausginge;  dies  ist  aber  der 
spartanischen  Gesetzgebung  lilit  allen  andern  gemein,  i^ur  war 
es  hier  in  vollster  Consequenz  durchgeführt.  Daher  war  auch 
die  Trennung  der,  Ehe,  wenn  keine  Kinder  erzeugt,  also  ihr 
Zweck  verfehlt  wurde,  nicht  nur  leicht,  sondern  sie  wurde  selbst 
g^oten»  Der  König  Anaxandridas  (um  560)  nahm  auf  das  Ge- 
heifs  der  Ephoren  zu  seiner  unfruchtbaren  Gattin,  weil  ei*  sie 
lieb  hatte  und  sich  nicht  von  ihr  scheiden  mochte,  noch  eine 
zweite  Frau,  und  unterhielt  einen  zwiefachen  Hausstand,  da  beide 
Frauen  in  verschiedenen  Häusern  wohnten;^)  und  ebenso  ent- 
schlofs  sich,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  der  König  Ariston,  zu  seiner 
ersten  unfruchtbaren  Gattin  noch  eine  zweite,  und  da  auch  diese 
ihm  keine  Kinder  gebar,  selbst  noch  eine  dritte  zu  nehmen,  wo- 
bei er  jedoch  eine  der  beiden  früheren  entliefs.^)  Dies  waren 
indessoi  Ai^nahmen  von  der  sonstige  Sitte,  die  gestattet  wur- 


1)  Pluturch.  Lyc.  c.  15,  vgl.  Xeaoph.  r.  L.  c.  1,  5. 

2)  Herodot.  V,  39.  Paiwan.  UI^  3,  7.  3)  Herodot.  VT»  61  £f. 
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den  um  die  Rücksicht  für  die  Neigung  der  Könige  mit  der  Für- 
sorge für  die  Fortpflanzung  des  königlichen  Hauses  zu  vereini- 
gen. Sonst  war  dem  Mann  die  Ehe  nur  mit  Einer  Frau  erlaubt; 
wohl  aber  duldete  die  Sitte  eine  Art  von  Diandrie  oder  selbst 
Polyandrie  der  Frauen.  Denn  nicht  nur  das  kam  vor,  dafs,  wie 
schon  oben  bemerkt,  mehrere  Brüder  sich  mit  einer  Frau  behal- 
fen, sondern  es  galt  auch  nicht  für  ungeziemend,  wenn  ein  älte- 
rer Mann,  der  sich  zu  den  Werken  der  Ehe  weniger  tüchtig 
fühlte,  einen  jungem  und  kräftigem  Freund  seine  Stelle  bei  der 
Frau  vertreten  liefs,  oder  wenn  ein  Mann,  dem  die  Frau  eines 
Freundes  besser  gefiel  als  die  seinige,  jenen  vermochte  ihn  an 
seinen  ehelichen  Rechten  theilnehmen  zu  lassen.  ^ )  Auch  selbst 
Nichtbürgem  seine  Frau  zu  überlassen  soll  nicht  unerlaubt 
oder  schimpflich  gewesen  sein,  wenn  es  Männer  waren,  von  de- 
nen sich  erwarten  liefs,  dafs  sie  tüchtige  Kinder  erzeugen  wür- 
den. 2)  —  Ob  Herkommen  und  Sitte  die  Fälle,  wo  dergleichen 
zulässig  wäre  oder  nicht,  genau  unterschieden  haben,  wie  Einige 
meinen,  3)  mufs  dahingestellt  bleiben.  Die  Angaben  der  Alten 
lassen  wenigstens  nichts  davon  erkennen,  und  es  wird  wohl  so 
ziemlich  von  der  eigenen  Denkungsart  eines  Jeden  abgehangen 
haben,  wie  lax  oder  wie  streng  er  in  diesem  Punkt  sein  woUte. 
Wenn  uns  versichert  wird,  dafs  Ehebmch  der  Frauen  in  Sparta 
selten  und  unerhört  gewesen  sei,  ^)  so  ist  darunter  offenbar  nur 
solcher  Ehebmch  zu  verstehn,  wo  die  Frau  von  Jemand  zur  Un- 
treue ohne  Wissen  und  Willen  des  Mannes  verführt  wird;  und 
dafs  dergleichen  nicht  eben  vorgekommen  sei,  ist  wohl  zu  glau- 
ben. Die  Frau,  der  Anträge  gemacht  wurden,  fand  sich  indessen 
schwerlich  dadurch  beleidigt,  sondern  verwies  den  Liebhaber  an 
ihren  Mann,  dessen  Willen  sie  zu  befolgen  habe.^)  Aber  abge- 
sehn  von  dieser  wenig  würdigen  Behandlung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses genossen  die  Frauen  in  Sparta  höhere  Achtung  als  im 
übrigen  Griechenlande.  Die  Art  ihrer  Erziehung  stellte  sie  den 
Männem  näher,  sie  wurden  von  Jugend  auf  gewöhnt,  sich  audi 
als  Bürgerinnen  zu  fühlen  und  an  allen  öffentlichen.  Interessen 
den  lebhaftesten  Antheil  zu  nehmen,  und  viele  Beispiele  beweisen, 


1)  Xenoph.  r.  L.  e.  1,  7.  8..  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

2)  Nicol.  Damasc.  ia  C.  Müller.  Fragm.  hist.  gr.  ITI  p.  485.  Hesyeh. 
Pliot.  Said,  anter  Aaxiovixov  rqonov,  wo  freilich  die  Sache  mit  Uebertrei- 
baog  darg^estellt  wird. 

3)  MiUler,  Dor.  11  S.  285.  4)  Platarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  V^.  Platarch.  Apopbth.  mal.  Lac.  tom.  II  p.  188  Taach.,  wo  eine 
spartanische  Frau  eine  Antwort  in  diesem  Sinne  {;idbt. 


j 


'  PIB  BÜRGERLICHE  ZUCHT.  269 

wie  sie  an  Muth  und  Vaterlandsliebe,  an  Hingebung  und  Unter- 
ordnung aller  persönlichen  Neigungen  und  Interessen  unter  das 
Wohl  des  Gemeinwesens,  kurz  an  echt  spartanischem  Bürgersinn 
ihren  Männern  nicht  nachstanden.,  Dadurch  gewannen  sie  noth- 
wendig  auch  an  Ehre  und  Achtung  bei  diesen:  ihr  Lob  oder  Ta- 
del galt  viel,  ihre  Stimme  wurde  auch  in  solchen  Angelegenhei- 
ten, die  anderswo  ganz  aufserhalb  des  Bereiches  weiblicher  Be- 
urtheilung  lagen,  nicht  gering  geachtet,  und  der  Einflufs,  den 
sie  auf  die  Männer  ausübten,  schien  den  übrigen  Griechen  so 
grofs,  dafs  sie  ihn  bisweilen  geradezu  als  Weiberregiment  (^- 
yatxox^onr/or)  bezeichneten J )  In  der  That  aber  war  das,  was 
sie  so  nannten,  nichts  anders  als  die  natürliche  Folge  der  höhe- 
ren gesellschaftlichen  Stellung  der  Frauen,  die  zwar  weit  über 
das  Mafs  hinausging,  was  den  andern  Griechen  als  das  gebüh- 
rende erschien,  aber  gewifs  nicht  über  das,  was  bei  den  moder- 
nen Yölkem  des  Abendlandes  den  Frauen  eingeräumt  wird.  Denn 
wenn  auch  die  Bildung  bei  uns  eine  ganz  andere  ist,  als  sie  bei 
den  Spartanern  war,  so  ist  doch  sicherlich  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Geschlechtem  in  allen  den  Stücken,  die  als  die 
eigentlich  wesentlichen  Theile  der  Bildung  anzusehen  sind,  bei 
uns  nicht  gröfser  als  bei  jenen,  und  die  Geltung  der  Frauen  in 
der  Gesellschaft  sowie  der  Einflufs  den  sie  dadurch  vielfältig  aus- 
üben, würde  einem  Athener  aus  der  besten  Zeit  des  Staates  ohne 
Zweifel  auch  als  eine  Art  von  Gynäkokratie  erscheinen.  Sowenig 
aber  bei  uns  die  höhere  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sie 
ihrem  eigentlichsten  und  naturgemäfsen  Beruf,  Hausfrauen  und 
Hütter  zu  sein,  entfremdet,  ebensowenig  war  dies  in  Sparta  der 
Fall.  Auch  hier  fand  sich  die  Frau,  sobald  sie  verheirathet  war, 
zunächst  und  vor  allen  Dingen  auf  ihr  Haus  angewiesen,  worauf 
schon  die  Benennung  fucodo^ia  deutet,  die,  nach  Hesychius,^) 
bei  den  Lakonen  der  Hausfrau  gegeben  wurde.  Auch  Plato  sagt, 
dafs  die  Spartanerinnen  zwar  nicht,  wie  anderswo,  gesponnen 
und  gewebt  haben,  was  nur  den  Sklavinnen  überlassen  blieb, 
dafs  aber  nichts  desto  weniger  ihr  Leben  ein  mit  der  Fürsorge 
für  die  Familie  und  den  Haushalt  vielfach  beschäftigtes  gewesen 
sei. 3)  Als  eine  kriegsgefangene  Lakonerin  gefragt  wurde,  was 
m  verstände,  so  antwortete  sie:  das  Haus  gut  zu  verwalten,  und 
eine  andere  gab  auf  dieselbe  Frage  die  Antwort:  treu  und  zuver- 
lässig zu  sein.^)  Die  gymnastischen  und  musikalischen  Uebun- 


1)  Platarch.  Lycarg.  c.  14.  Afpd.  c.  7.     2)  Tom.  IT  p.  579.     3)  Plato, 
Ug$.  VII,  12  p.  805.  6.  4)  Platarch.  ^ophth.  mul.  Lac.  p.  188. 
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gen  traten  bei  der  Hausfrau  zurück,  wenn  sie  auch  ohne  ZweiM 
an  denen  ihrer  Töchter  nicht  weniger  regen  Antheil  nahm,  als 
der  Mann  an  denen  der  Söhne.  Der  Umgang  mit  Männern  war 
weniger  frei  bei  den  Frauen,  als  bei  den  Mädchen,  und  jener 
Spruch  des  Perikles, ')  dafs  es  der  Frau  zur  gröfsten  Ehre  ge- 
reiche, wenn  unter  fremden  Männern  am  wenigsten  weder  im 
Guten  noch  im  Schlimmen  von  ihr  geredet  werde,  galt  auch  in 
Sparta.  2)  Auch  zeigten  sich  hier  die  verheiratheten  Frauen 
ötfentiich  nicht  anders  als  verschleiert,  während  die  Mädchen  un- 
verschleiert  gingen.  Ein  Spartaner,  der  um  die  Ursache  davon 
gefragt  wurde,  antwortete :  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu 
suchen,  die  Frauen  aber  nur  den  ihrigen  sich  zu  erhalten  ha- 
ben: 3)  eine  Antwort,  die  wenigstens  beweist,  wie  man  das  \^er- 
hältniTs  aufgefafst  habe.  Sie  kann  zugleich  auch  als  Beweis  die^^ 
nen,  dafs  in  Sparta  mehr  als  anderswo  in  Griechenland  die  Wahl 
der  Gattin  von  persönlicher  Neigung  und  Wohlgefallen  an  den 
Reizen  des  Mädchens  bestimmt  wurde,  wenn  gleich  an  romanti- 
sche Liebe  im  Sinne  modemer  Verfeinerung,  die  oft  in  krank- 
hafte Verzärtelung  ausartet,  bei  den  spartanischen  Jänglingen 
nicht  eben  zu  denken  ist.  Und  ebensowenig  wird  man  an  ein 
häusliches  Leben  in  modemer  Weise  denken,  wo  das  Haus  dem' 
Manne  in  der  Regel  seine  Welt,  oder  wenigstens  das  Wichtigste 
von  der  Welt  ist,  und  er  über  der  Sorge  für  das  häustiche  Leben 
den  Gedanken  an  das  ölfentliche  vergifst,  und  zum  Theil  zu  ver- 
gessen geflissentlich  angehalten  wird.  In  Sparta  war  d^r  Staat 
das  erste,  das  Haus  das  zweite,  und  hatte  nur  insofern  Werth 
und  Bedeutung,  als  es  auch  dem  Staate  diente. 

Dieser  Sinn  lag  auch  dem  Institute  der  Syssitien  oder  der 
gemeinschaftlichen  Männermahle  {ävÖQela)^)  zu  Grunde,  wo*- 
durch  das  häusliche  Leben  mit  Frau  und  Kindern  allerdings  be- 
einträchtigt, dafür  aber  die  Bürger  gewöhnt  wurden,  wie  Plutaroh 
sich  ausdrückt,  gleich  den  Bienen  eng  mit  einander  verbunden 
sich  nur  als  Glieder  und  Theile  der  Gesammtheit  zu  fühlen,  und 
nicht  für  sich  sondern  nur  für  das  Ganze  leben  zu  wollen.^)  Die 
Theilnahme  an  diesen  Syssitien  war  unerläfsliche  Pflicht  eines 
jeden  Spartiaten,  sobald  er  das  zwanzigste  Jahr  zurückgelegt  hatte 
und  als  Iren  der  zum  Hoplitendienst  verpflichteten  Mannsdiaft 


1)  Thucyd.  IT,  45. 

2)  S.  die  Aussprüche  des  Arigeas  n.  des  Euboidas  bei  Flut.  Apophth. 
Lac.  p.  122  u.  130. 

3)  Ebend.  p.  16.1.        4)  Aristot.  Polit.  11^  7,  3.       5)  Flut.  Lyc.  c  25. 
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änverleibt  war;  und  nur  diejenigen,  welche  als  Aufseher  den  Kna- 
beDabtheiliingen  vorgesetzt  waren,  speisten  nicht  dort,  sondern 
mit  den  Knaben  ihrer  Abtheilung.  ^ )  Auch  die  Könige  aber  durf- 
ten sich  von  den  Syssitien  nicht  ausschliefsen,  und  als  einst  Agis, 
nach  der  Rückkehr  vom  Kriege  gegen  Athen,  begehrte,  dafs  man 
ihm  seine  Portion  von  der  Gemeindemahlzeit  ins  Haus  schicken 
möchte,  weil  er  dort  mit  seiner  Frau  zu  speisen  wünschte,  so 
ward  ihm  dies  nicht  gewährt.  ^)  Es  speisten  übrigens  beide  Kö- 
nige in  demselben  Speiselocaie,  ^)  und  ihre  Tischgenossen  waren 
dieselben,  die  auch  im  Kriege  ihre  nächste  Umgebung  ausmachten. 
Ihr  Vorzug  vor  jedem  andern  Bürger  bestand  nur  darin,  dafs  sie 
doppelte  Portionen  bekamen,  um  davon  denjenigen  mittheilen  zu 
können,  welchen  sie  eine  Ehre  erweisen  wollten.  Die  Kosten  des 
königlichen  Tisches  gewährte  der  Staat;*)  alle  llebrigen  aber 
mufsten  zu  den  Syssitien  einen  bestimmten  Beitrag  entrichten, 
monatlich  einen  Medimnus  Gerstengraupe  oder  Mehl,  acht  Choen 
Wein,  fünf  Minen  Käse,  drittehalb  Pfund  Feigen  und  aufserdem 
eine  Kleinigkeit  an  Geld,  im  Betrage  von  ungeßihr  zehn  äginäi- 
sehen  Obolen.  s)  Wer  diesen  Beitrag  zu  entrichten  sich  weigerte, 
oder  aus  Armuth  aufser  Stande  dazu  war,  der  wurde  aus  der 
Zahl  der  Homöen,  d.  h.  der  Vollbürger  ausgestofsen.  ß)  Wegzu- 
bleiben von  den  Mahlzeiten  war  den  in  der  Stadt  Anwesenden  nur 
aus  gewissen  Entschuldigungsgründen  gestattet,  z.  B.  wenn  Einer 
ein  hausUches  Opfer  feierte,  oder  sich  auf  der  Jagd  verspätet 
hatte.  7)  Es  war  aber  nicht  selten,  dafs  Manche,  ohne  Zweifel 
nach  vorher  gemachler  Anzeige  und  erhaltenem  Urlaub,  sich  auf 
längere  Zeit  von  Sparta  entfernten  und  in  der  Umgegend  auf- 
hielten. ^)  Zeitweilige  Beaufsichtigung  der  Heloten  auf  den  Gutem 
war  gewifs  nicht  überflüssig;  aufserdem  konnte  die  Jagd,  eine 
Unterhaltung  und  Uebung,  der  die  Spartaner  sehr  ergeben  waren 


1)  Dies  ergiebt  sich  aus  Plut.  Lyc.  c.  17  u.  IS;  dafs  aber  die  Übrigpen 
jungen  Männer  an  den  Phiditien  theilnahmen,  ans  c.  15.  Vgl.  auch  Xen.  r. 
L.  c.  3,  5. 

2)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

3)  So  ist  das  <xva>ir}V€Tv  bei  Xenoph.  Hell.  V,  3,  20  mit  Haase  ad  X.  p. 
L.  p.  253  zn  erklären.  Vgl  Plut.  Ages.  c.  20. 

4)  Xen.  r.  L.  c.  15,  4. 

5)  Diesen  Werth  giebt  Dicaearch  an,  bei  Atbenaens  IV  p.  141 B.  Wegen 
der  Naturalien  stimmt  er  nicht  ganz  mit  der  im  Text  aus  Plnt.  Lyc.  c.  12 
entnommenen  Angabe  überein;  doch  ist  der  Gegenstand  zu  unbedeutend, 
Oll  eine  genauere  Erörterung  zu  verdienen. 

6)  Aristot.  Polit.  II,  6,  2J.  7)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

S)  Dies  sind  die  ^i'  tots  Xf^Qiois  bei  Xen.  Hell.  III,  3,  6. 
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und  WOZU  sie  durch  die  (besetze  selbst  ermuntert  wurden,  i )  na- 
türlich nicht  immer  nur  in  der  Nähe  der  Stadt  betrieben  werden, 
sondern  auch  in  weiterer  Entfernung,  wo  der  Taygetus  und  seine 
Aeste  Wald  und  Wild  in  Menge  darboten,  namentlich  Wildschweine, 
zu  deren  Jagd  die  lakonische  Hunderace  vorzuglich  geeignet  war. 
Es  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Spartaner  auf  ihren  Gü- 
tern Yorrathskammem  gehabt  haben,  namentlich  also  auch  wohl 
zu  dem  Zwecke,  um,  wenn  sie  sich  dort  aufhielten,  das  Nöthige 
zur  Hand  zu  haben.  Ebenso  hielten  sie  dort  Pferde  und  Hunde 
zu  ihrem  Gebrauch.  Doch  galt  hinsichtlich  dieser  Dinge  eine  Art 
von  Gütergemeinschaft  unter  ihnen,  indem  es  keinem  Spartaner 
verwehrt  war,  im  Nothfalle  sich  auch  auf  dem  Gute  eines  Andern 
der  dort  befindlichen  Pferde  und  Hunde  zu  bedienen,  auch  die 
Heloten  zum  Dienste  zu  benutzen,  und  selbst  die  Yorrathskam- 
mem zu  öffnen,  die  er  dann  nur  mit  seinem  Siegel  wieder  zu  ver- 
schliefsen  hatte.  2)   Doch  kehren  wir  zu  den  Syssitien  zurück. 

Wie  die  homerischen  Helden,  so  hatten  in  früherer  Zeit 
auch  die  Spartaner  bei  Tische  nicht  gelegen,  sondern  gesessen.^) 
Die  aus  dem  Orient  stammende  Sitte  des  Liegens  fand  erst  später, 
ungewifs  seit  wann,  auch  bei  ihnen  Eingang,  doch  lagen  sie  frei- 
hch  nicht,  wie  die  andern  Griechen,  auf  Polstern  und  Teppichen, 
sondern  auf  blofsen  hölzernen  Pritschen.  *)  Den  Namen  indessen, 
(DLÖitia  oder  Fidiria  (Sitzungen) ,  s)- scheinen  die  Syssitien 
Ton  der  alten  Gewohnheit  des  Sitzens  beibehalten  zu  haben,  auch 
nachdem  er  nicht  mehr  pafste,  wie  es  ja  bei  dergleichen  Benen- 
nungen häufig  der  Fall  ist.  An  jedem  Tische  speisten  etwa  fünf- 
zehn Personen,  bald  mehr,  bald  weniger,  und  die  Aufnahme  in 
eine  Tischgenossenschaft  geschah  durch  freie  Wahl  der  Mitglieder 
mittels  Brodkrumen,  die,  zusammengedrückt  oder  nicht,  je  nach- 
dem der  Stimmende  gegen  oder  für  die  Aufnahme  war,  in  em 


1)  Xen.  r.  L.  c.  4,  7  mit  Haase's  Anmk.  p.  112. 

2)  Id.  ib.  c  6,  3.  4.  Haase  p.  137  ff.  3)  Yarro  bei  Serv.  ad  Yer;. 
Aen.  Yll,  176. 

4)  Phylarch.  bei  Atbenae.  IV,  20  p.  141.  Ath.  XÜ,  15  p.  518.  Soid. 
9.  V.  ÄvxovQyqs  u.  4>ilCTia. 

5)  Diese  Erl^lärung  ist  freilich  neu,  aber  hoffentlich  nicht  schlechter 
als  die  früher  versuchten,  znm  Theil  sehr  thörichten.  Dafs  der  Wortstamn, 
zu  weichem  s^ouai^  edog  gehört,  bei  den  Lakoniern  mit  dem  F  gesprochen 
sei,  ist  um  so  glaublicher,  da  ja  auch  das  verwandte  ^^(u,  ^d-ag  c^s  FhAtXß. 
Der  Umlaut  aus  f  in  t  findet  auch  bei  i'f«,  i^Qvct)  statt.  Sprachen  die  Spar- 
taner FidCritt ,  so  konnten  die  andern  Griechen  dies  leicht  für  fpi6Cria  od. 
ffitdCria  nehmen.  Auch  das  von  Hesych.  angef.  (pei^toXcov  =>  ^C(pQog  od. 
OipiXag,  ist  sicher  nichts  anders  als  Fi^ciXiov^  Fedaliov,  iitiXiov. 
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von  einem  Aufwärter  umhergetragenes  Geföfs  geworfen  wurden. ' ) 
An  eine  Zusammenordnung  nach  Stammesahtheilungen  oder  Di- 
stricten  und  Wohnsitzen  ist  also  nicht  zu  denken  i  es  sollten  viel- 
mehr geflissentlich  alle  verwandtschaftlichen  und  nachbarlichen 
Beziehungen  und  Interessen  zurückgedrängt  werden,  und  ganz 
davon  unabhängig  Jeder  sich  denjenigen  zum  Tischgenossen  wäh- 
len können,  der  ihm  am  meisten  zusagte.  Deswegen  war  zur 
Aufnahme  auch  Einstimmigkeit  aller  Wählenden  erforderlich.  Die 
aber  daheim  Tischgenossen,  die  waren  auch  im  Kriege  Zeltge- 
nossen, weswegen  auch  die  Speiselocale  mit  demselben  Namen, 
wie  d\e  Zelte  im  Lager,  (7xi?^a/ benannt  wurden,  und  dieselben 
Polemarchen,  welche  im  Kriege  die  Heeresabtheilungen  befehlig- 
ten, führten  auch  daheim  die  Aufsicht  über  die  Syssitien.  Die 
Kost  war,  wie  sich  denken  läfst,  im  höchsten  Grade  einfach:  das 
aUtägliche  Hauptgericht  bestand  in  der  berühmten  schwarzen  Blut- 
suppe, al/Accria  oder  ßarpd,  einer  Art  Schweineschwarzsauer, 
das  Fleisch  in  dem  Blute  gekocht,  und  mit  nichts  als  mit  £ssig 
und  Salz  gewürzt.  2)  Hiervon  wurde  Jedem  seine  bestimmte  Por- 
tion besonders  vorgesetzt:  Gerstenbrod  dagegen  konnte  Einer 
essen  nach  Belieben,  und  auch  Wein  ward  in  hinreichender  Menge 
verabreicht,  um  selbst  ziemlich  starkem  Durste  zu  genügen.  Sich 
zu  betrinken  aber  galt  für  schimpflich.  ^)  Zum  Nachtisch  gab  es 
dann  Käse,  Oliven,  Feigen.  Doch  war  es  den  Tischgenossen  nicht 
verwehrt,  auch  ein  Extragericht  zum  Besten  zu  geben,  ein  Stück 
Wildpret  z.  ß.  oder  ein  Geflügel  oder  einen  Fisch  oder  ein  Wai- 
zenbrod,  welche  dann  nach  der  ordnungsmäfsigen  Mahlzeit  als 
Nachmahl,  eTtaixkoVy  herumgereicht  wurden.  *)  Dergleichen  zu 
geben  ward,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben,  ^)  bisweilen 
als  Bufse  für  leichtere  Vergehen  auferlegt:  Reichere  aber,  oder 
solche,  die  auf  der  Jagd  etwas  Gutes  erbeutet  hatten,  thaten  es 
oft  freiwillig,  ß)  Uebrigens  gab  es  auch  in  Sparta  Festessen,  wo 
von  der  täghchen  Weise  der  Syssitien  abgewichen  wurde,  näm- 
lich bei  Opfermahlzeiten.  Solche  waren  theils  öflenthche,  an  den 
Festen  der  Hyakinthien,  Kameien,Tithenidien  und  andern,  theils  pri- 
vate, und  sie  hiefsen  xoTiideg,  etwa  Schlachtschüsseln.  7) 


1)  Fiat.  Lyc.  c.  12..  2)  Flut,  praec.  sanit.  tuend,  c.  12. 

3)  Xen.  r.  L*  c.  5,  7.  Flut.  Lyc.  c.  12  extr.  —  Aus  c.  28  scheint 
weoig^steos  soviel  zu  entnehmen ,  dafs  man  den  Knaben  betrunkene  Heloten 
vorgeführt  habe,  um  ihn^n  an  deren  Beispiel  zu  zeigen,  wie  die  Trunken- 
heit den  Menschen  herabwürdigen  könne. 

4)  Athenae.  IV,  J9  p.  141.  5)  S.  S.  253.  6)  Xenoph.  r.  L. 
c.  5,  3.  Athen.  IV,  19  p.  141.            7)  Ath.  IV,  16.  17  p.  138  ff. 

Griech.  Alterth.    I.  IS 
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Dafs  es  indessen  auch  bei  diesen  s^hr  frugal  herging,  leidet  kei- 
nen Zweifel,  und  wenn  auch  die  schwarze  Suppe  mit  einem  an- 
dern Fleischgericht  vertauscht  und  statt  Gerstenbrodes  allerlei 
Backwerk  aus  Waizen  vorgesetzt  wurde,  so  war  doch  sonst  der 
Unterschied  schwerlich  sehr  bedeutend,  und  jener  Sybarit,  wel- 
cher erklärte,  dafs  es  ihn  nicht  wundere,  wie  die  Spartaner  im 
Kriege  so  muthig  dem  Tode  entgegen  gingen,  weil  ja  eine  Lebens- 
art wie  die  ihrige  nicht  besser  als  der  Tod  sei,  *)  hatte  von  sei- 
nem Standpunkt  aus  wohl  Grund  genug  so  zu  urtheilen,  zutnal 
wenn  er  dabei  nicht  blofs  an  die  schlechte  Küche  der  Spartaner, 
sondern  an  alle  die  sonstige  Härte  ihrer  Lebensweise  und  an  die 
Entbehrung  aller  andern  Genüsse  und  Bequemhchkeiten  dachte, 
die  in  Sybaris  dem  Leben  allein  erst  seinen  eigentlichen  Werth 
zu  geben  schienen,  während  den  Spartaner  die  Gesetze  nöthigten, 
sich  überall  nur  auf  das  NothdürfUgste  zu  beschränken.  So  war 
die  Kleidung  vorschriftsmäfsig  dieselbe  für  den  Reichsten  wie  für 
den  Aermsten,  und  die  schäbigen  Tribonen  der  Spartaner  dienten 
oft  genug  den  übrigen  Griechen  zum  Gegenstand  ihrer  Spötte- 
leien. Sie  selbst  aber  thaten  sich  wohl  diesen  gegenüber  etwas 
darauf  zu  Gute,  und  prunkten  mit  ihren  schlechten  Kitteln  eben- 
sogut, wie  Agesilaus  mit  seiner  Frugalität,  als  er  in  Aegypten  die 
ihm  vorgesetzten  leckem  Speisen  den  Heloten  zu  geben  befahl, 
für  sich  aber  nur  die  geringsten  annahm:  2)  und  der  Cyniker 
Diogenes  hatte  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  zu  Olympia  rho- 
dische  Jünglinge  in  stattlichen  Gewändern  und  spartanische  Herrn 
in  abgetragenen  und  schmutzigen  Kleidern  sah,  beides  für  Eitel- 
keit, nur  auf  verschiedene  Manier,  zu  erklären.  ^)  Es  bestand 
aber  die  Kleidung  des  Spartaners  in  einem  mantelartigen  Ueber- 
wurf  von  grobem  Tuch  und  knappem  Mafs,  ohne  Hefteln  und 
Bänder,  mit  dem  sich  die  Jüngern,  vom  zwölften  Jahre  an,  als 
alleiniger  Bedeckung  zu  behelfen  verpflichtet  waren,  und  auch  die 
Aelteren  oft  sich  begnügten.  Das  Unterkleid,  ebenfalls  von  gro- 
bem Wollenzeuge,  war  den  heutigen  Männerhemden  ähnlich,  bis 
gegen  die  Knie  herabreichend,  aber  ohne  Aermel.  Die  Fufsbe- 
Ueidung  bestand  aus  einer  einfachen  Sohle  mit  schmalem  Rande, 
woran  die  Riemen  befestigt  waren,  mit  denen  die  Sohle  festge- 


1)  Athenae.  IV,  15  p.  138  u.  XU,  15  p.  518.  Stobae.  Flor.  tit.  29,  96. 

2)  Plutarcb.  Ages.  g.  36. 

3)  Aelian.  V.  H.  IX,  34.  Vgl.  auch  das  Urtheil  des  Aristoteles,  Etbie. 
Nicom.  rV  c.  13  (al.  7).  —  lieber  die  Einzelheiten  der  lakonischen  Tracht 
genü^  es  auf  die  Stehen  bei  Meursius,  Miscell.  Lacon.  I  c.  15 — 18  za 
vei'weisen. 
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bunden  ward.  Knaben  und  Jüngünge  mufsten  barfufs  gehen; 
dasselbe  thaten  aber  auch  die  Männer  oft,  und  beschuhten  sich 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  oder  wenn  sie  ins  Feld  zogen. 
Es  galten  übrigens  die  lakonischen  Sohlen  auch  im  übrigen  Grie- 
chenlande für  eine  sehr  zweckmäfsige  Fufsbekleidung,  und  wur- 
den, wenn  auch  etwas  zierlicher,  doch  mit  gleichem  Schnitt  viel- 
faltig getragen;  besonders  die  amykläischen  wurden  ausgezeich- 
net. —  Auch  den  Kopf  trug  der  Spartaner  für  gewöhnlich  unbe- 
deckt, das  Haar  häufig  unverschnitten,  nach  der  Weise  der  ho- 
merischen hauptumhaarten  Achäer:  dies  sollte,  nach  einem 
angeblich  lykurgischen  Ausspruch,  den  Schönen  verschönern, 
dem  Häfslichen  aber  ein  furchtbareres  Ansehn  geben.  Ein  Gesetz 
Jedoch,  das  Haar  lang  wachsen  zu  lassen,  gab  es  nicht,  sondern 
es  war  vielmehr  nur  eine  Erlaubnifs  für  die  Männer,  nachdem  sie 
als  Knaben  und  Jünglinge  es  vorschriftsmäfsig  kurz  verschnitten 
hatten  tragen  müssen.  Viele  aber  behielten  dies  auch  als  Männer 
bei,  vielleicht  der  gröfseren  Reinlichkeit  wegen.')  Für  diese, 
wie  f&r  die  AMnarümg  und  Kräftigung  des  Körpers,  dienten  auch 
die  kalten  Bäder  im  Eurotas,  die  ebenfalls  zur  täglichen  Lebens- 
ordnung gehörten.  Dazu  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  trockene  Schwitz- 
bäder, wogegen  das  Baden  in  warmem  Wasser  als  verweichlichend 
wenn  nicht  ausdrückhch  verboten,  doch  wenigstens  nicht  übüch 
war.  —  Wie  das  Haupthaar  oft,  so  war  der  Bart  immer  unge- 
schoren. Man  trug  Kinn-  und  Lippen-  oder  Schnauzbart:  den 
letzteren  zu  scheren  befahlen  die  jedesmaligen  Ephoren  einmal, 
beim  Amtsantritt,  entweder,  wie  Einige  meinten,  um  die  Bürger 
an  Gehorsam  auch  in  kleinen  Dingen  zu  mahnen,  oder,  nach 
Andern,  wegen  einer  gewissen  symbolischen  Bedeutung  des 
Schnauzbarts  als  Zeichens  selbständiger  Freiheit.^)  Gedenken 
wir  nun  noch  des  derben  Stockes,  den  alle  Männer,  zu  tragen 
pflegten,  und  dessen  sie  sich  gelegentlich  als  Züchtigungsinstru- 
ment, nicht  blofs  gegen  die  Heloten,  sondern  auch  gegen  die 
Jungen  ihres  eigenen  Standes  bedienten,^)  so  können  wir  uns 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  des  Spartiaten  entwerfen.  Dafs  mit 
dieser  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  doch  eine  gewisse  Würde 
und  Schönheit  der  Erscheinung  sehr  wohl  verbunden  sein  konnte, 


1)  Vgl.  Plutarch.  Alcib.  c.  23,  wo  das  iv  X9V  xovQiäv  unter  den  Din- 
gen aufgefiihrt  wird,  wodurch  Alkibiades  sich  den  Lakonen  ahnlich  gemacht 
habe.  Dafs  das  xofiäv,  wenn  auch  sehr  gewöhnlich,  doch  nicht  geboten, 
sondern  gesta^et  gewesen,  ergiebt  sich  auch  aus  Xenoph.  r.  L.  c.  11,  3. 

2)  Plutarch.  Cleom.  c.  9.  vgl.  Müller,  Dor.  II  p.  269. 

3)  Dionys.  Ant.  R.  XX,  2. 

18* 


276  V  DER  8FARTANISCHB  ftTA4T. 

wird  Niemand  bezweifeln;  aber  wenn  wir  auf  die  Aeusserung^ 
der  andern  Griechen  hören,  so  traten  die  Lakonen  oft  auch  ziem- 
lich unschön,  struppicht  und  unsauber  auf.  Alle  kosmetischen 
Künste  und  Mittel  waren  aus  Sparta  verbannt.  Nicht  nur  Salben, 
die  im  übrigen  Griechenlande  als  ein  unentbehrliches  Erfordere 
nils  galten,  um  die  Haut  nach  dem  Bade  einzureiben,  durften  hier 
nicht  bereitet  oder  gebraucht  werden,  sondern  auch  gefärbte  Klei- 
der wurden  nicht  geduldet,  * )  mit  Ausnahme  der  purpurfarbenen 
Kriegskleider.  Die  Friedenskleider  waren  also  nur  aus  unge^ 
farbter  Wolle. 

Wie  die  Tracht  so  war  auch  die  Wohnung  des  Spartiaten 
höchst  einfach  und  schmucklos.  Es  wird  eine  Rhetra  Lykurgs 
angeführt,  ^)  nach  welcher  zur  Decke  und  zur  Thür  keine  andern 
Werkzeuge  als  Beil  und  Säge  angewandt  werden,  also  alles  Holz- 
werk nur  aus  roh  bearbeiteten  Balken  und  Brettern  bestehen 
sollte,  und  als  einst  Leotychides,  oder  Agesilaus,  ^)  in  dem  Hause 
eines  ausländischen  Gastfreundes  sorgfaltig  zugeschnittenes  Ge- 
bälk wahrnahm,  fragte  er  mit  angenommener  Verwunderung,  ob 
denn  die  Bäume  dort  eckig  wüchsen.  Dieser  Einfachheit  ent- 
sprechend war  denn  naturlich  auch  das  Hausgeräth:  denn,  sagt 
Plutarch,  Niemand  war  wohl  so  verkehrt  und  thöricht,  in  ein  sol- 
ches Haus  schöne  und  zierlich  gearbeitete  Sitze,  purpurne  Tep- 
piche, goldenes  Geschirr  und  ähnUche  Kostbarkeiten  zu  bringen. 
Ja  edle  Metalle  zu  besitzen  untersagte  dem  Bürger  das  Gesetz, 
und  als  späterhin  im  übrigen  Griechenlande  Gold-  und  Silbergeld 
allgemein  geworden,  war  den  Spartanern  verboten  dergleichen 
zu  haben,  und  als  Hülfsmittel  des  inländischen  Handelsverkehrs 
nur  Eisengeld  üblich,  anfangs  in  Barren,  später  in  rundlichen 
Stücken,  Ttilavot  oder  Fladen  genannt,  die  bei  dem  Gewicht 
eines  äginetischen  Pfundes  doch  nur  den  Werth  eines  halben 
Obolus  hatten,  da  man  das  Eisen  absichtlich  durch  dne  gewisse 
Zubereitung  unbrauchbar  zu  anderweitiger  Verarbeitung  gemadii 
hatte.^)  Dafs  für  solches  Geld  keine  Gegenstande  von  Werth  aus 
dem  Auslande  bezogen  werden  konnten  ist  klar;  es  konnte  nur 
im  Lande  selbst  als  Scheidemünze  dienen,  und  auch  das  nur  zur 
Ausgleichung  geringer  Differenzen,  indem  der  Handel  vorzugs- 
weise im  Austausch  von  Waären  bestand.    Mit  welcher  Strenge 


1)  Athenae.  XV,  34  p.  686  extr.  2)  Plutarcb.  Lyc.  c.  13. 

3)  Jenen  nennt  Pint.  a.  a.  0.  n.  Apophth.  Lac.  p.  147;  diesen  Apophtb. 
103. 

4)  Flut.  Lyc.  c.  9.   Lysand.  c.  17.  Hesych.  s.  v.  nilfxvoQ. 
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aber  jenes  Verbot  noch  bis  in  die  Zeiten  zunächst  nach  dem  pe^ 
loponnesischen  Kriege  aufrecht  erhalten  worden  sei,  beweist  die 
Thatsaehe,  dafs  Thorax,  einer  der  Freunde  und  Mitbefehlshaber 
Lysanders,  wegen  seiner  Uebertretung  mit  dem  Tode  bestraft 
wurde,  i)  Auch  ist  der  Grund  des  Verbotes  leicht  zu  erkennen: 
es  sollte  dienen,  mit  den  Waaren  des  Auslandes  auch  den  ver* 
führerischen  Reiz  fremder  Sitte  fem  zu  halten,  und  die  altspar- 
taniscbe  Einfachheit  und  Genügsamkeit  in  unverfälschter  Reinheit 
*  zu  bewahren.  Dieselbe  Absicht  liegt  auch  dem  Gesetz  zu  Grunde^ 
welches  jedem  Spartiaten,  wenigstens  jedem,  der  noch  im  kriegs  - 
Pflichtigen  Alter  stand,  Reisen  ins  Ausland  ohne  specielle  Erlaub- 
nifs  der  Ephoren  untersagte.^)  Aus  gleichem  Grunde  wurden 
auch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  die  Spartaner 
vielfältig  veranlafst  waren,  in  die  von  ihnen  abhängigen  Städte 
Einzelne  der  Ihrigen  als  Refehlshaber  zu  s^fiden,  zu  solchen  An- 
stellungen nur  bejahrtere  Männer  genommen,  und  Abweichungen 
von  dieser  Regel  werden  als  ungesetzlich  getadelt  ^)  Auswande- 
rung war  unbedingt  verboten;  wer  dieses  Verbot  übertrat,  den 
traf,  wenn  er  zurückkehrte,  Todesstrafe.  * )  Ausländern  ward  An- 
siedelung in  Sparta,  als  Metöken,  nicht  gestattet:  zeitweiUger 
Aufenthalt  ward  ihnen  nicht  verwehrt,  aber  sie  wurden  sorgfaltig 
beaufsichtigt,  und  ausgewiesen  sobald  ihre  Anwesenheit  den  Epho- 
ren unräthUch  schien.  Darin  thaten  also  die  Spartaner  wohl  kaum 
mehr,  als  was  heutzutage  manche  unserer  Staaten  thun,  in  denen 
die  Fremdenpolizei  mit  argwöhnischer  Sorgfalt  gehandhabt  wird; 
den  übrigen  kriechen  aber  schienen  sie  darin  zu  viel  zu  thun^ 
und  werden  deswegen  oft  gescholten.  ^)  Aus  manchen  Angaben 
indessen  läfst  sich  ersehen,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  der  Resuch 
von  Fremden  in  Sparta  zahlreich  genug  war,  z.  R.  bei  Festfeiem, 
die  mit  Kampfspielen  verbunden  waren,  zu  denäi  sich  Zuschauer 
von  auswärts  in  grofser  Menge  einzufinden  pflegten.  ^)  Und  w^n 
wir  lesen,  dafs  einmal  eine  Fremdenausweisung  (^svfjkacfia) 
wegen  Theurung  der  Lebensmittel  stattgefunden  habe,  7)  so  deutet 
auch  dies  auf  eine  beträchtliche  Anzahl  und  auf  längern  Aufent- 
halt, da  gegen  wenige  nur  auf  ein  Paar  Tage  sich  aufhaltende 
Fremde  eine  solche  Mafsregel  zu  ergreifen  von  keinem  sonder- 

1)  Plat.  LysoDd.  c.  19. 

2)  Isoer.  Bttsir.  §.  18.   Harpdcrat.  in  xal  yciQ  t6  fxri^^va. 

3)  TbiicYd.  IV,  132.  4)  Plutarch.  A^d.  c.  11. 

5)  Vgl.  Thucyd.  I,  144.  II,  39.   Schol.  Aristoph.  Av.  1013.  Pac.  622. 

6)  Vgl.  Piatarch.  Ages.  c.  29.   Cimon.  c.  10.  Xenoph.  Mem.  I,  2,  61. 

7)  Tbeopomp.  bei  dem  Scbol.  zu  Aristopb.  Av.  v.  1013. 
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liehen  Nutzen  gewesen  sein  würde.  Von  mehreren  durch  Weis- 
heit und  Kunst  ausgezeichneten  Ausländern  ist  es  bekannt,  dals 
sie  sieh  längere  Zeit  in  Sparta  aufgehalten  haben  und  hoch  ge- 
ehrt worden  sind,  wie  von  den  Kretern  Thaletas  und  Epimenides, 
Terpander  aus  Lesbos,  Pherekydes  aus  Syros,  Theognis  aus  Me* 
gara  und  anderen.  * )  Die  Verderi)er  der  alten  Sitte  freilich  wur- 
den nicht  geduldet,  wie  die  Musiker  Phrynis  und  Timotbeus,  oder 
die  Sophisten,  die  durch  klügelnde  Kritik  die  Achtung  vor  dem 
Bestehenden  untergruben,  oder  durch  die  Kunst  der  Rede  auch* 
der  Lüge  den  täuschenden  Schein  der  Wahrheit  zu  geben  lehrten.  2) 
Dagegen  bezeugt  Hippias,  der  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Elis 
oft  in  Sparta  verkehrte,  dafs,  wer  den  Spartanern  alte  Geschichten 
über  Herkunft  und  Thaten  der  Helden,  über  Städtegründungen 
und  merkwürdige  Begebenheiten  der  Vorzeit  erzählte,  gerne  ge- 
hört werde.  ^)  Und  so  waren  denn  auch  die  Lieder  der  alten 
Epiker  ihnen  nicht  weniger  als  den  andern  Griechen  bekannt  und 
lieb,  ja  es  wird  gesagt,  dafs  die  homerischen  Gedichte  von  Ly- 
kurg zuerst  aus  lonien  nach  dem  eigentlichen  Griechenlande  ge- 
bracht seien,*)  und  einer  der  nachhomerischen  Epiker,  Kinä- 
thon,  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts,  war  zwar  kein  Spar- 
tiate,  aber  doch  ein  Lakedämonier.  Wie  Tyrtäus,  aus  dem  atti- 
schen Aphidnä,  durch  seme  politischen  und  kriegerischen  Elegien 
und  andere  Gesänge  auf  die  Spartaner  gewirkt  hat,  ist  bekannt, 
und  es  fehlte  auch  nicht  an  einheimischen  Dichtern  ähnlicher  Art, 
wie  uns  denn  mehrere  Namen  lakonischer  Lyriker  überliefert 
sind;  5)  aber  dafs  von  keinem  derselben  auch  nur  das  kleinste 
Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist,  scheint  zu  beweisen,  dafs  ihre 
Lieder  dem  feineren  Geschmack  der  übrigen  Griechen  nicht  zu- 
gesagt haben  müssen.  Der  einzige,  von  dem  sich  einige  Frag- 
mente erhalten  haben,  Alkman,  lebte  zwar  in  Sparta,  war  aber 
kein  Spartaner.  Die  dramatische  Poesie  in  ihrer  höheren  Ent- 
wickelung  fand  in  Sparta  heihe  Stätte:  nicht  nur  dafs  kein  tra- 
gischer oder  komischer  Dichter  in  Lakonien  aufstand,  —  denn 
das  war  auch  unter  den  übrigen  Griechen,  mit  Ausnahme  der 
Athener,  kaum  anders,  —  sondern  auch  von  Darstellungen  dra- 
matischer Werke  auf  dem  Theater  zu  Sparta  findet  sich  keine 


1)  Platerch.  Agid.  c.  10.   Vgl.  MüUer,  Dor.  11  p.  8,  1  u.  p.  396. 

2)  Atbena«.  XIII  p.  611 A.  3)  Plat.  Hipp.  mai.  p.  285  D. 

4)  Plat.  Lyc.  c.  4.   Aelian.  V.  H.  XIII,  14. 

5)  S.  Athenae.  XIV,  33  p.  632  F.  XV,  22  p.  678  B.  Plutarch.  Lyc.  c.  28. 
Pausan.  III,  17,  3. 
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Spur.  1 )     Man  begnügte  sich  mit  den  Darstellungen  der  soge- 
nannten Dikelikten,  die  wahrscheinlich  Leute  aus  dem  niederen 
Volke  ohne  kunstmäfsige  Ausbildung  waren,  und  wohl  nur  hn- 
provisirte  Nachahmungen  burlesker  Art  aus  dem  Kreise  des  all- 
taglichen Lebens  zum  Besten  gaben.  2)  Dagegen  wurde,  wie  schon 
früher  bemerkt,  neben  der  Musik  auch  die  Tanzkunst  von  den 
spartanischen  Jünglingen  und  Mädchen  fleifsig  geübt,  und  es 
fehlte  nicht  an  Festen,  wo  Chöre  von  beiden  Geschlechtem  in 
mimischen  oder  kriegerischen  Tänzen  auftraten,  und  dem  Auge 
das  Schauspiel  eines  lebendigen  Kunstwerks  in  den  rhythmisch^i 
Bewegungen  der  kräftigsten,  gewandtesten  und  schönsten  Körper 
darboten.    Kunstwerke  anderer  Art,  die  auf  das  Prädikat  der 
Schönheit  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  besafs  aber  Sparta 
gewifs  sehr  wenige,  sowohl  was  Sculptur  und  Malerei,  als  was 
Architektur  betrifft.   Was  wir  von  Werken  dieser  Gattungen  bei 
Pausanias  erwähnt  finden,  gehörte  fast  alles  derjenigen  Zeit  an, 
wo   die  Kunst  in  Griechenland  noch  nicht  zur  freien  Herr- 
schaft über  das  Material  gelangt  und  zur  DarsteUung  des  Schö- 
nen erstarkt  war,  und  dafs  die  Tempel  und  öffentlichen  Ge- 
bäude keinesweges  im  Verhältnifs  zu  der  Gröfse  der  Stadt  und 
der  Macht  des  Staates  standen,  erhellt  aus  der  Art,  wie  Thuky- 
dides  davon  redet.  3)    Die  Blüthenzeit  der  schönen  Kunst  fiel  in 
eine  Periode,  wo  die  Spartaner  sich  weit  mehr  als  früher  gegen 
die  Entfaltung  des  geistigen  Lebens  der  griechischen  Nation  ^ab- 
lehnend  und  ausschUefsend  verhielten,  weil  sie  davon  aus  der 
Bahn  des  Herkömmlichen  gerissen  zu  werden  besorgten,  in  wel- 
cher zu  beharren  für  das  Bestehen  ihres  Staates  unerläfslich  schien. 
Und  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  diese  Ablehnung  und  Ab- 
wehr alles  Fremden  zu  einem  Grade  steigerten,  der  den  übrigen 
Griechen  übertrieben  und  verletzend  vorkam,  und  ihren  Unwillen 
oder  ihren  Spott  erregte.   In  der  That  aber  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  Sparta  seit  den  Zeiten  der  Perserkriege  mehr  und  mehr  aus 
dem  Kreise  der  allgemeinen  hellenischen  Bildung  heraustrat,  und 
in  allen  Beziehungen  hinter  der  Mehrzahl  der  übrigen  zurück- 
blieb.  Nur  zwei  Stücke  waren  es,  wodurch  es  noch  geraume  Zeit 
einen  Vorrang  behauptete,  sein  trefflich  organisirtes  Kriegswesen, 
und  seine  kluge,  besonnene  und  consequente  PoUtik  gegen  das 
Ausland. 


1)  Vgl.  Plut.  Instit.  Lac.  no.  32.  p.  179  Tauthn. 

2)  MüUer,  Dor.  II  S.  344. 

3)  Thucyd.  I,  10. 
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m)     Das  Heerwesen, 

Isokrates  läfst  den  spartanischen  König  Ärchidamus  sagen« 
„es  ist  Jedermann  offenbar,  dafs  wir  uns  vor  den  übrigen  Grie- 
chen weder  durch  die  Gröfse  unserer  Stadt  noch  durch  die  Menge 
unserer  Bevölkerung  hervorthun,  sondern  dadurch,  dafs  wir  un- 
sere öffentliche  Zucht  gleich  der  eines  Heerlagers  eingerichtet 
haben,  wo  alles  gehörig  in  einander  greift  und  den  Befehlen  der 
Vorgesetzten  pünktlich  Folge  geleistet  wird", ')  und  auch  Plato 
in  den  Gesetzen  2)  spricht  über  die  spartanische  Verfassung  das 
Urtheil  aus,  dafs  sie  die  eines  Heerlagers  sei,  und  zwar  zur  soI> 
datischen  Tüchtigkeit  aasbilde,  aber  nicht  zu  der  wahren  poli- 
tischen (d.  h.  sittlichen  und  geistigen)  Trefflichkeit,  in  welcher 
jene  Tüchtigkeit  auch,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  aber 
doch  nur  als  yein  einzelner  Theil  des  Ganzen  enthalten  sei.  Ein 
Heeriager  kann  man  Sparta  in  Wahrheit  nennen,  und  die  Spar- 
tiaten  eine  Besatzung,  was  auch  der  Ausdruck  (pqovqd  besagt, 
mit  welchem  eigentlich  und  ursprünglich  offenbar  nichts  anders 
als  die  gesammte  kriegspflichtige  Mannschaft  bezeichnet  wurde, 
obgleich  er  dann  auch  speciell  für  den  jedesmal  zum  Kriege  auf- 
gebotenen Heerbann  gebraucht  wird.  Jeder  Spartiat  bis  zum 
sechzigsten  Jahre  war  €f,icpQovQog  d.  h.  einer  Abtheilung  dieser 
Besatzung  eiöverleibt,  für  die  wir  auch  Landwehr  sagen  mögen. 
Denn  das  war  ihre  erste  und  wesentlichste  Aufgabe,  das  Land 
zu  vertheidigen,  welches  gewissermafsen  einer  grofsen  natürli- 
chen Festung  glich,  von  Bergen  gleich  Wällen  umgeben,  und  dem 
Feinde  nur  wenige  Zugänge  darbietend,  3)  zu  derejn  Vertheidigung 
die  Besatzung  von  Sparta,  gleichsam  der  Hauptwache,  leicht 
und  schnell  gelangen  konnte.  Landwehren  kann  man  nun  zwar 
die  Heere  der  übrigen  Griechen  auch  nennen;  aber  es  waren 
Landwehren  etwa  der  unsrigen  ähnlich,  aus  Leuten  beste- 
hend, denen  zum  gröfsten  Theil  das  Waffenwerk  nur  ein  Neben- 
geschäft, friedliche  Gewerbe  die  Hauptsache  waren.  Als  einst  die 
Bundesgenossen  der  Spartaner  unter  Agesilaus'  Anführung  dar- 
über murrten,  dafs  sie,  so  viele  an  Zahl,  den  weit  weniger  zahl- 
reichen Spartanern  immerfort  Heeresfolge  leisten  müfsten,  Kefs 
der  König  aus  dem  gemischt  sitzenden  Haufen  zuerst  die  Töpfer, 
dann  die  Schmiede,  dann  die  Zimmerleute  und  so  fort  die  übrigen 


1)  Isoer.  Archid.  §.  81.  2)  B.  II,  10  p.  666  E.  667  A. 

a)  S.  Strab.  VIII  p.  366. 
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Handwerker  aufstehn;  und  als  nun  von  den  Bundesgenossen  fast 
alle  aufgestanden  waren,  von  den  Spartanern  aber  kein  einziger, 
sagte  er  lachend:  nun  seht  ihr,  wie  viel  mehr  Soldaten  wir  ge- 
stylt haben,  als  ihr.^  Und  Soldaten  in  diesem  Sinne  waren, 
wie  unter  uns  Gottlob  nicht  allzuviele,  so  unter  den  Griechen 
ganz  allein  die  Spartaner. 

Nach  Herodot  hatte  Lykurg  zum  Behufe  des  Kriegswesens 
Enomotien,  Triakaden  und  Syssitien  gestiftet,^)  und  dafs  die 
Syssitien  sich  auch  auf  die  soldatischen  Cameradschaften  be- 
zogen und  deswegen  unter  Aufsicht  der  Polemarchen  gestanden 
haben,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Der  Enomotien  als  Trup- 
penabtheilungen  wird  auch  von  Andern  oft  genug  g^acht;  die 
Triakaden  aber  kommen  nur  allein  bei  Herodot  vor.  Der  Name 
bezeichnet  eine  Anzahl  von  dreifsig,^)  und  wenn  es  richtig  ist, 
was  Plutarch  sagt,  dafs  in  den  Syssitien  regelmäfsig  etwa  fünf- 
zehn Personen  zusammen  gespeist  haben,  so  würden  zwei  Sys- 
sitien oder  Tischgenossenschallen  eine  Triakas  gebildet  haben, 
und  die  Enomotien  könnten  dann  als  die  zunächst  gröfsere,  etwa 
zwei  Triakaden  enthaltende  Abtheilung  angesehen  werden.  Aber 
so  finden  wir  sie  wenigstens  bei  Thukydides  und  Xenophon 
nicht,  und  da  des  letzteren  Bericht  über  die  spartanische  Heer- 
verfassung gewifs  Zutrauen  verdient,  und  überdies  der  genaueste 
und  bestimmteste  ist,  den  wir  haben,  so  begnügen  wir  uns  damit 
zunächst  nur  anzugeben,  was  er  uns  lehrt.  Nach  ihm  also  zerfiel 
die  streitbare  Mannschaft  der  Spartaner  in  sechs  Moren,  d.  h, 
Abtheilungen  oder  Divisionen,  theils  Hopliten,  theils  Reiter.  Be- 
fehlshaber der  Mora,  wenigstens  insofern  sie  aus  Hopliten  be- 
stand, waren :  ein  Polemarch,  vier  Lochagen,  acht  P^tekosteren, 
sechzehn  Enomo tarchen,  woraus  erhellt,  dafs  die  Mora  in  vier 
Lodien,  der  Lochos  in  zwei  Pentekostyen,  die  Pentekostys  in 
zwei  Enomotien  zerfallen  sein  müsse.  Wir  finden  also  statt  der 
herodotischen  Triakaden  oder  Abtheilungen  zu  dreifsig  Mann 
vielmehr  Pentekostyen  oder  Abtheilungen  zu  fünfzig,  und  wäh- 
rend bei  Herodot  die  Triakaden  Unterabtheilungen  der  Enomotia 
zu  seil!  scheinen,  sind  hier  vielmehr  die  Enomotien  Unterabthei- 
lungen der  Pentekostys.  Ob  aber  jemals  Triakaden  als  Truppeu- 
abtheilungen  bei  den  Spartanern  üblich  gewesen,  ist  sehr  zweifel- 
haft, da  Herodot's  Kenntnifs  von  spartanischen  Einrichtungen 


1)  Plutarch.  Ages.  c.  26.  2)  Herodot.  I,  65. 

3)  Nicht  ein  Dreifsigstel,  wie  Rüstow  und  Kb'chly,  Gesch.  des  griech. 
Kriegswesens  S.  38  meinen.  » 
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Oberhaupt  nicht  sehr  genau  zu  sein  scheint,  zumal  vom  Kriegs- 
wesen, was  die  Spartaner  geflissentlich  geheim  zu  halten  pfleg- 
ten. ^ )  Aus  dem  Namen  der  Pentekostys  läfst  sich  die  normal- 
mäfsige  Starke  der  übrigen  Abtheilungen  und  der  ganzen  Mora 
berechnen:  die  Enomotie  mufs  fünfundzwanzig, 2)  der  Lochos 
hundert,  die  Mora  also  vierhundert  Mann  enthalten  l^aben,  und 
alle  sechs  Moren  geben  die  Gesammtzahl  von  zweitausend  und 
vierhundert.  So  hoch  also  wird  sich  zu  der  Zeit,  da  die  Xeno- 
phontische  Schrift  «bgefafst  worden  ist,  d.  h.  kurz  nach  d^ 
Schlacht  bei  Leuktra,  die  Anzahl  der  zum  Hoplitendienst  taug- 
heben  Spartiaten  etwa  belaufen  haben.  In  der  Schlacht  bei  Leuk- 
tra entluelt  die  Enomotia  sechsunddreifsig  Mann, 3)  was,  wenn 
wir  die  Mora  zu  sechzehn  Enomotien  rechnen,  für  diese  die  Zahl 
von  fünfhundert  und  sechsundsiebzig,  oder,  wenn  die  Befehls- 
haber der  verschiedenen  Abtheilungen  hinzugezählt  werden ,  von 
sechshundert  und  zwei  giebt;  und  zu^  etwa  sechshundert  wird 
auch  wirklich  einmal  von  Xenophon  die  Stärke  der  Mora  ange- 
gegeben. ^)  Aber  in  der  Schlacht  bei  Leuktra  fochten  nur  etwa 
siebenhundert  Spartiaten,  und  doch  hatte  der  König  Kleombro- 
tus  vier  Moren  unter  seinem  Befehle:  3)  daraus  folgt,  dafs  die 
Moren  nicht  blofs  Spartiaten  sondern  auch  Periöken,  und  zwar 
in  der  Mehrzahl,  enthalten  haben;  ob  in  denselben  Unterabthei- 
lungen mit  den  Spartiaten  gemischt,  oder  in  verschiedenen,  mufs 
dahin  gestellt  bleiben.  Aber  nicht  zu  bezweifeln  ist  es,  dafs,  was 
in  dieser  Schlacht,  ebendasselbe  auch  in  andern  der  Fall  gewesen 
sei,  und  dafs  wir  also,  wenn  wir  von  Moren  lesen,  nicht  an  Spar- 
tiaten allein,  sondern  auch  an  Periöken  zu  denken  haben.  Um 
so  weniger  kann  es  uns  wundem,  wenn  wir  auch  die  Starke  der 
Mora  bald  gröfser  bald  kleiner  angegeben  finden:  o)  es  wurden 
bald  mehr  bald  weniger  theils  Spartiaten  theils  Periöken  aufge- 
boten, und  darnach  mufste  denn  auch  die  Stärke  der  Unterab- 
theilungen, vielleicht  auch  die  Anzahl  derselben  in  der  Mora  ver- 


1)  Thucyd.  V,  68.  Dies  hat  auch  Perikles  vorzugsweise  im  Sinn,  wenn 
er,  in  der  Leichenrede  II  c.  39,  als  einen  Grund  der  Xenelasien  die  Besorg- 
nifs  ansieht,  dafs  die  Fremden  den  Spartanern  etwas  ablernen  möchten, 
was  sie  für  sich  allein  zu  behalten  wünschten. 

2)  So  wird  die  Zahl  auch  bei  Suidas  u.  d.W.  angegeben. 

3)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  12.  4)  Ebend.  IV,  5,  12. 
5)Ebend.VI,  1,  1  u.  4,  15. 

6)  Die  Angaben  schwanken  zwischen  900  und  500  (Plutarch.  Pelop. 
c.  17)  oder,  wenn  wir  die  der  Schrift  über  den  Staat  v.  L.  dazu  nehmen, 
400  Mann. 
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schieden  sein.  Thukydides  giebt  an,  dafs  in  der  Schlacht  bei 
Mantinea,  im  14.  J.  des  pelop.  Krieges,  der  Lochos  vier  Pente- 
kostyen,  die  Pentekostys  vier  Enomotien  enthalten  habe,  also 
das  doppelte  der  von  Xenophon  angegebenen  Zahl:  die  Enomotia 
aber  scheint  aus^zweiunddreifsig  Mann  bestanden  zu  haben.  <) 
Daraus  ergiebt  sich  eine  Pentekostys  zu  hundert  achtundzwanzig, 
ein  Lochos  zu  fünfhundert  und  zwölf  Mann,  und  wenn  auch  da- 
mals vier  Lochen  zu  einer  Mora  gehört  hätten,  so  würde  diese 
nicht  weniger  als  zweitausend  und  achtundvierzig  Mann  enthalten 
halben.  Aber  Thukydides  weifs  von  der  Mora  nichts:  er  kennt 
keine  gröfseren  fleeresabtheilungen  als  den  Lochos,  dessen 
Starke,  nach  der  obigen  Berechnung,  mehr  als  das  fünffache 
eines  xenophontischen  Lochos  beträgt,  und  die  aus  vier  solchen 
Lochen  bestehende  Mora  um  hundert  und  zwölf  Mann  übertrifft. 
Da  nun  aber  überhaupt  der  Moren  von  Keinem  vor  Xenophon 
gedacht  wird,  und  von  diesem  zuerst  bei  einer  um  das  J.  404 
fallenden  Begebenheit,  2)  so  dürfte  die  Vermuthung  gerechtfertigt 
sein,  dafs  diese  Organisation  des  Heeres  nach  Moren  auch  erst 
in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eingeführt  worden  sei, 
obgleich  Xenophon  in  der  Schrift  über  den  Staat  von  Lakedämon 
sie  für  lykurgisch  zu  halten  scheint.  Soviel  aber  ist  klar,  dafs 
die  hier  von  ihm  beschriebene  Mora  eine  normalmäfsige  und 
blofs  aus  Spartiaten  bestehende  darstellt, 3)  wie  sie  selten  oder 
niemals  wirkhch  ins  Feld  rückte.  Aus  welchem  Grunde  übrigens 
die  Sechszahl  der  Moren  zu  erklären  sei,  ist  schwer  zu  sagen. 
Dafs  sie  nicht  auf  der  von  Einigen  als  fortwährend  in  Sparta  be- 
stehend angenommenen  Zahl  der  drei  altdorischen  Phylen  beruhe, 
so  dafs  jede  Phyle  zwei  Moren  gestellt  hätte,  läfst  sich  wohl  mit 
Sicherheit  daraus  schliefsen,  dafs  die  nächsten  Anverwandten, 
Väter,  Söhne  und  Brüder  doch  nicht  in  denselben  Moren  dien- 
ten.*)   Vielmehr  wie  die  Syssitien  oder  Tischgenossenschaften 


\ 


1)  Thucyd.  V,  68.  2)  Hellen.  II,  4,  31. 

3)  Dies  würde  klar  sein  auchVenn  man  c.  11,  4  nicht  tc5v  TioXirtxeSv, 
sondern  rejv  otiXitixüHv  fxoQoiv  läse.  Haase  hat  aber  noliTixaiv  sehr  ^t 
geschätzt. 

4)  Dies  ergiebt  sich  aus  Xen.  Hell.  IV,  5,  10.  —  Eine  Vermuthung,  die 
ich  in  den  Text  aufzunehmen  Bedenken  trage,  mag  hier  unten  Platz  finden. 
Wenn,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  Sparta  aus  fünf  Komen  be- 
stand,  so  mag  man  deswegen  fünf  Moren  für  die  eigentlichen  Spartiaten  er- 
richtet, eine  sechste  aber  hinzugefügt  haben  für  die  Nachkömmlinge  der 
ehemals  von  Sparta  in  die  Periökenstadte  gesandten  Besatzungen  oder  Co- 
lonisten,  die  zwar  nicht  mehr  eigentliche  Spartiaten,  aber  doch  etwas  mehr 
als  die  Periöken  waren. 
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sich  durdi  freie  Wahl  der  Mitglieder  bildeteii,  so  scheinen  sich 
auch  die  Enomotien,  die  kleinsten  Abtheilungen  der  Mora,  auf 
ähnliche  Weise  durch  freie  Wahl  ihrer  Mitglieder  gebildet  zu 
haben,  die  sich  dann  durch  einen  Eid  mit  einander  vereinigten 
und  daher  ihren  Namen  fährten.  Die  Verbindung  der  Enomotien 
zu  Pentekostyen,  dieser  zu  Lochen,  und  der  Lochen  zu  Moren 
mochten  dann  die  Könige  mit  den  Polemardien  anordne,  wie  es 
ihnen  zweckmäfsig  schien. 

Dafs  die  Mannschaft,  nicht  blofs  der  Spartiaten,  sondern 
auch  der  mit  ihnen  als  Hopliten  dienenden  Periöken,  auch  im 
Frieden  fleifsig  zum  Kriege  vorbereitet  und  geschult  wordtm  sd. 
versteht  sich  von  selbst.  Taktische  Uebungen  in  grofseren  und 
kleineren  Truppenabth^lungen,  Marschiren,  Wendungen,  Evo- 
lutionen aller  Art,  fanden  gewifs  nicht  weniger  als  auf  unsera 
Exercirplätzen  statt,  und  setzten  die  Tnq[)pen  in  den  Sta^d,  jede 
beliebige  Bewegung,  jede  Veränderung  der  Aufstellung  ohne 
Verwirrung  rasch  und  mit  der  gröfsten  Präcision  auszuführen. 
Der  vom  Feldherm  ausgehende  Befehl  durchlief  augenblicklich  die 
Reihe  der  Unterbefehlshaber  bis  zum  Enomotarch^,  die  Gemei- 
nen wufsten  jedesmal,  was  sie  zu  thun  hatten,  jeder  Vordeimann 
leitete  seinen  Hintermann  richtig,  das  ganze  Heer,  sagt  Thukydi- 
des,  bestand  gleichsam  aus  einer  Kette  von  Befehlshabern,  einem 
unter  dem  andern,  und  ihr  in  einander  greifendes  Zusammen- 
vnrken  sicherte  die  rascheste  und  pünktlichste  Ausfährung  jedes 
Commanders,  sowie  es  der  Feldherr  ausgesprochen.*)  Diese 
taktische  Virtuosität  besafs  kein  anderes  griechisches  Heer,  und 
rechnet  man  nun  dazu  noch  jenes  soldatische  Ehrgefühl,  welches 
von  Kindheit  an  in  den  Spartanern  genährt  wurde,  und  dem  es 
viel  schlimmer  schien,  besiegt  zu  werden,  als  auf  dem  Felde  der 
Ehre  das  Leben  zu  opfern,  so  wird  man  sich  nicht  wundem, 
wie  sie  so  lange  Zeit  sich  den  Ruf  kriegerischer  U^rlegenheit 
über  die  andern  Griechen  zu  wahren  gewufst  haben. 

Viel  schlechter  jedoch,  als  mit  ihrem  Fufsvolk,  war  es  mit 
ihrer  Cavallerie  bestellt.  Diese  Truppengattung  ist  zwar  über- 
haupt bei  den  Griechen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thessaler, 
schon  der  Beschaffenheit  des  Landes  wegen  immer  nur  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gewesen;  die  Spartaner  aber  scheinen  sie 
ganz  besonders  vernachlässigt  zu  haben.  In  Xenophon's  Zeit 
war  die  Einrichtung,  dafs  die  Haltung  der  Pferde  und  die  erfor- 
derliche Ausrüstung  den  Reichen  als  eine  Liturgie  auferlegt 


1)  Thacyd.  V,  66.  Vgl.  Platardi.  Pelop.  e.  23. 
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warde,  xmi  Reiterdiensfe  aber  nur  die  schwächsten  und  för  den 
Hoplitaidienst  am  wenigsten  tauglichen  Leute  genommen  wur- 
den, die  man  dann,  wenn  ein  Feldzug  zu  unternehmen  war,  auf 
die  Pferde  setzte  und  ausrüstete,  ohne  dafs  sie  vorher  zu  dem 
Dienste  gehörig  Toii>ereitet  und  eingeübt  worden  wären.  * )  Sie 
bestanden  gewifs  immer  bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  aus  Pe-^ 
riöken,  und  nur  der  Befehlshaber,  Hipparmostes,  war  ein  Spar- 
tiat  Regelmäfsig  gehörte  zu  jeder  Mora  der  Hopliten  auch  eine 
Reiterabtheilung:  wie  starit,  wird  nicht  angegeben;  nur  der  Name 
oilafiog,  oder  Schwadron,  für  ein  Corps  von  fünfzig  Mann  ist 
überliefert,^)  und  es  ist  möglich,  dafs  zu  jeder  Mora  zwei  solcher 
Schwadronen  gehörten,  die  ebenfalls  eine  Mora  hiefsen.^)  Dann 
wurden  im  Ganzen  sechshundert  Reiter  gewesen  sein;  aber  so- 
viele  wurden  selten  ausgerüstet.  Im  achten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  als  Kythera  und  Pyios  von  den  Athenern  be- 
setzt waren,  und  man  sich  zur  Yertheidigung  aufs  sorgfältigste 
anschickte,  brachte  man  doch  tiicht  mehr  als  vierhundert  Reiter 
auf,  *)  und  bei  dem  Heere,  welches  im  J.  394  ausgesandt  wurde, 
um  die  Scharte  von  Haliartus  auszuwetzen,  befanden  sich  nur 
etwa  sechshundert'^)  Eine  etwas  bessere  Cavallerie  erlangten  die 
Spartaner  nur  dadurch,  dafs  sie  fren^de  Reiter  in  Sold  nahmen.  6) 
Sollte  ein  spartanisches  Heer*  ausziehn,  so  eriiefsen  die 
Ephoren  das  Aufgebot,  mit  Angabe  der  Altersclassen,  die  dies^ 
mal  einzutreten  hatten,  z.  ß.  ^^p  zwanzigsten  bis  zum  dreifsig- 
sten  oder  vierzigsten  oder  fumzigsten  Jahre:  denn  es  versteht 
sich,  dafs  nidit  immer  die  sämmtliche  kriegspflichtige  Mannschaft 
ausziehen  konnte,  viele  mufsten  schon  deswegen  zurückbleiben, 
um  die  Stadt  s^st  nicht  wehrlos  zu  lassen,  und  die  Bejahrteren, 
vom  fönfundfunfzigsten  Jahre  an,  wurden  nur  im  höchsten 
Noth£sdl  aufgeboten.  7)  In  den  Zeiten  nach  dem  peloponnesi-* 
sdien  Kriege  wurden  zu  entfernteren  Feldzügen,  namentlich 
nach  Asien,  nur  Periöken,  Nebdamoden,  Mothaken  und  Helotai 
ausgesandt,  und  von  den  Spartiaten  nicht  mehr  als  dreifsig  dem 
Feldherm  mitgegeben,^)" die  ihm  gleichsam  als  Legaten,  als  Ad- 
jutantmi  und  Rathgeber  dienten,  von  ihm  mit  dem  Commando 
üb«r  einzdne  Heeresabtheilungen,  mit  Sendungen  oder  mit  son-^ 
sügen  Geschäften  beauftrag  werden  konnten,  und  nach  Jahres- 


1)  Xeooph.  HeUen.  VI,  4,  10.  2)  Plutarch.  Lycurs-  c.  23. 

3)  Xenoph.  HeUen.  IV,  5,  12.  4)  Thucyd.  IV,  55.  5)  Xenoph. 

Helleo.  IV,  2,  16.  6)  Id.  Hipparch.  c.  9,  4.  7)  S.  Xenoph.  r.  L. 

e.  11,  2  mit  Haase's  Aom.        ,    8)  Id.  Helleo.  QI,  4,  2.  V,  3,  8. 
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firist  von  andern  abgdöst  ^oirden.  > )  —  Aufser  der  erforderüchen 
Mannschaft  wurde  femer  eine  Anzahl  von  Handwerkern  aufge- 
boten zum  Behuf  der  auf  Märschen  und  im  Lager  vorkommen- 
den Verrichtungen,  und  was  an  Transportmitteln  nöthig  schien: 2) 
diesen  ganzen  Trofs  aber  stellten  natürlich  nur  die  Periöken 
oder  die  Heloten.  Bevor  das  Heer  aufi)rach,  opferte  der  König 
in  der  Stadt  dem  Zeus  Agetor,  und  wenn  die  Zeichen  gunstig 
waren,  so  zündete  der  Pyrphoros  an  dem  Opferaltar  das  Feuer 
an,  welches  er  fortan  dem  Heere  vorau£zutragen  hatte.  An  d^ 
Grenze  des  Landes  ward  wiederum  geopfert,  imd  zwar  dem  Zeus 
und  der  Athene,  und  wenn  auch  hier  die  Zeichen  günstig  waren, 
von  dem  Opferfeuer  ebenfalls  mitgenommen,  und  so  die  Grenze 
überschritten.^)  In  Feindeslande,  oder  wo  sonst  ein  Angriff  zu 
besorgen  war,  ward  em  leichtbefestigtes  Lager  aufgeschlagen, 
und  zwar,  gegen  die  Weise  der  übrigen  Griechen,  nicht  von  vier- 
eckiger sondern  von  runder  Gestalt.  Wälle  und  Graben  davor 
anzulegffli  scheint  nicht  üblich  gewesen  zu  sein,  wie  ja  auch  die 
Stadt,  die  ebenfalls  eine  Art  von  Heerlager  war,  solche  nicht 
hatte.  Dagegen  wurden  sergföltig  Wachposten  ausgesteHt,  theäs 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Lagers,  um  die  Ein-  und  Ausgänge 
zu  bewachen,  theils  Vorposten,  gewöhnlich  Reiter,  um  die  Feinde 
zu  beobaiditaQ,  Keiner  durfte  ohne  seinen  Speer  im  Lager  mn- 
hergehn:  wer  es  zur  Nachtzeit  zu  verlassen  genöthigt  war,  den 
escortirte  eine  Anzahl  von  Sküdten.  Die  Heloten,  welche  als 
Schildknappen  oder  Trofsknechte  das  Heer  begleiteten,  mufsten 
aufserhalb  campiren.^)  Den  Kriegern  aber  waren  auch  im  Lager 
regelmäfsige  Uebungen  vorgeschrieben,  zweimal  täglich,  (ruh 
Morgens  und  am  Abend,  namentlich  Märsche  theils  im  Schritt 
theils  im  Lauf.^)  Im  übrigen  ward  von  der  Strenge  der  Lebens- 
ordnung, der  die  Spartiaten  dahdm  unterworfen  waren,  im 
Felde  manches  nachgelassen,  so  dafs  das  Lagerleben  leichter  und 
angenehmer  war,  als  das  Leben  in  der  Stadt.  Auch  ihr  Anzug 
war  stattlicher.  Statt  der  ungefärbten  Kittel  trugen  sie  purpur- 
farbene Kriegskleider  und  prangten  mit  hellpolirten  Waffen- 
stücken; das  Haar  ward  sorgfaltiger  gescheitelt,  und  wenn  es 
zum  Kampfe  gehn  sollte,  schmückten  sie  sich  mit  Kränzen  wie 
zum  Feste,  ß)    Vor  der  Schlacht  wurde  den  Göttern  geopfei:^ 


1)  Xenoph.  Hellen.  HI,  4,  20.  FV,  1,  5.  30.  34,  Plutarch,  Ages.  c.  7. 
Lysand.  c.  23. 

2)  Xenoph.  r.  L.  c.  11,  2.  3)  Ebend.  e.  13,  2.  3.  4)  £bend. 
e.  12,  1  —  4.            5)  Ebend.  §.  5.  6.           6)  Plutarch.  Lycarg.  c.  22. 
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regehnäfsig  schon  in  der  frühesten  Morgenstunde,  i)  und  unter 
den  Göttern,  welchen  man  opferte,  waren  auch  Eros  und  die 
Musen,  jener,  weil  auf  dem  treuen  Zusammenhalten  der  befreun- 
deten Kämpfer  die  Sicherheit  des  Erfolges  beruhte, 2)  diese,  um 
die  Krieger  an  die  Entschliefsungen  und  Gedanken  zu  mahnen, 
welche  daheim  durch  die  Zucht  und  die  Sprüche  ihrer  Dichter 
ihnen  eingeflöfst  waren.  3)  Unmittelbar  vor  dem  Beginn  der 
Schlacht  ward  aber  vom  Könige  der  Artemis  Agrotera  eine  Ziege 
geopfert,  die  Oboen  spielten  dazu  eine  kriegerische  Weise,  nach 
dem  Kastor  benannt,  dann  ward  der  Schlalchtgesang  oder  das 
Embaterion  (Marschlied)  angestimmt,  und  so,  unter  Begleitung 
Ton  Blase-  und  Saiteninstrumenten  rückte  die  Phalanx  in  ge- 
schlossenen Gliedern  und  taktmäfsigem  Gleichschritt^)  auf  das 
Schlachtfeld  fast  wie  zum  festlichen  Spiele,  entschlossen  die  Ehre 
der  spartanischen  Waffen  rein  und  unbefleckt  zu  behaupten,  und 
voll  Zuversicht  des  Sieges,  der  ihrer  überlegenen  Kriegsfertig- 
keit auch  selten  entging.  Nach  dem  gewonnenen  Siege  aber  den 
fliehenden  Feind  weit  zu  verfolgen  untersagte  das  Gesetz,  weni- 
ger wohl  aus  Grofsmuth,  als  aus  Klugheit,  weil  sich  voraussehn 
Üefs,  der  Feind  werde  sich  um  so  eher  entschliefsen  das  Feld  zu 
räumen,  wenn  er  voraus  wisse,  dafs  er  dann  nicht  hart  verfolgt 
werden  würde.  0)  Den  Spartanern  selbst  war  der  Sieg  der  lieb- 
ste, der  am  wenigsten  Blut  kostete,  ja  ein  durch  Klugheit  gewon- 
nener Sieg  galt  ihnen  dankenswerther,  als  ein  mit  Blut  erkaufter.  <}) 
im  peloponnesischen  Kriege  sahen  sich  die  Spartaner  ge- 
nöthigt  auch  eine  bedeutendere  Seemacht  aufzustellen,  als  sie  bis 
dahin  gehabt  hatten.  Ganz  ohne  solche  waren  sie  freilich  audl 
früher  nicht  gewesen.  Zur  Schlacht  bei  Artemisium  hatten  sie 
zehn,  zur  Schlacht  bei  Salamis  sechzehn  Schiffe  gestellt,^)  und 
ihr  Kriegshafen  war  zu  Gythion,  einer  Periökenstadt  am  lakoni- 
schen Meerbusen,  wo  die  Schiffe  md  Werften  im  J.  454  von 
dem  athenischen  Feldherrn  Tohnides  in  Brand  gesteckt  wur- 

1)  Xenopb.  r.  L.  c.  13,  3.  2)  Athenae.  XIII,  12  p.  561  extr. 

3)  Platarch.  Lycurg.  c.  21. 

4)  Dies,  sa^  Thucyd.  V,  70,  nicht  aber  Religiosität,  war  der  Grood, 
weswegen  beim  Anrücken  gegen  den  Feind  die  Musik  aufspielte:  ov  tov 
^iiov  /aQiVf  fUr  fva  ofzaXcHg  fjtera  (wd-fiiov  ßaCvovreg  nQoild^ouv  aal 
fxri  Siaanaad-firi  airrotg  rj  ta^ig.  Man  sieht,  der  nüchtern  die  Wirklichkeit 
ins  Auge  fassende  Historiker  tritt  gelegentlich  der  idealisirenden  Ansicht 
der  spartanischen  Institute  entgegen,  die  damals  nicht  weniger  wie  heutzu- 
tage bei  Manchen  Mode  war. 

5)  Plutarch.  Lycurg.  c.  22.       6)  Id.  Marcell.  c.  22.  Inst.  Lac.  no.  25. 
7)  Herodot.  VIII,  1  u.  43. 
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denJ)  Im  peloponnesischen  Kriege  wagten  sie  die  erste  See- 
schlacht gegen  die  Athener  im  J.  429  bei  Naupaktus,  mit  einer 
aus  ihren  und  der  Bundesgenossen  Schüfen  bestehenden  Flotte 
unter  Anführung  des  Spartiaten  Knemos,  wurden  aber  geschla- 
gen, 2)  und  im  J.  413,  als  sie  den  Kiieg  mit  grofser  Lebhaftig- 
keit führten,  stellten  sie  zur  Bundesflotte  doch  nicht  mehr  ^ 
fünfundzwanzig  Schiffe.  3)  Nachher  beschlossen  sie  zwar  den 
Ton  Athen  abgefallenen  Chioten  vierzig  Schiffe  zu  Hülfe  zu 
schicken,  es  wurden  aber  doch  nicht  mehr  als  fünf  wirklich 
von  ihnen  ausgerüstet. «)  In  welcher  Weise  übrigens  die  Ausrü- 
stung beschafft  worden  sei,  wird  nirgends  angegeben.  Es  wer- 
den zwar  Trierarchen  als  Befehlshaber  der  einzelnen  Trieren  er- 
wähnt, und  wir  lesen  einmal,^)  dafs  diese  und  die  Steuermän- 
ner ihre  Schiffe  zu  schonen  geneigt  gewesen;  aber  daraus  d&L 
Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Trierarchie  in  Sparta  ähnlich  wie  bei 
den  Athenern  eine  Liturgie  gewesen  sei,  und  der  Trierarch  das 
vom  Staat  ihm  zugewiesene  Schiff  auszurüsten ,  zu  erhalten  und 
dann  nach  Ablauf  seines  Dienstes  wieder  abzuliefern  gehabt  habe, 
möchte  doch  nicht  rathsam  sein.  Gebaut  und  ausgerüstet  wur- 
den sie  ohne  Zweifel  von  den  Periöken  in  den  Küstenstadten, 
denen  der  Staat  sie  bezahlen,  oder  Nachlafs  anderweitiger  Lei- 
stungen dafür  gewähren  mochte.  Auch  die  Seesoldaten  wurd^ 
gewifs  nur  aus  den  Periöken,  nicht  aus  den  Spartiaten  genom- 
men, die  wohl  nur  die  Befehlshaberstellen  bekleideten,  und 
vielleicht  auch  diese  nicht  ausschliefslich.  Die  Ruderer  aber  wa- 
ren entweder  Heloten,  oder  es  wurden  Ausländer  dazu  ange- 
worben. <^)  Den  Oberbefehl  der  Flotte  führte  der  Nauarch,  und 
ihm  zunächst  stand  der  Epistoleus,  von  welchen  beiden  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist  Diese  waren  natürlich  immer  nur 
Spartiaten.  Aufserdem  aber  wurden  einige  von  diesen  den  Be- 
fehlshabern unter  dem  Titel  von  Epibaten  beigegeben,  7)  um 
sie  zu  berathen  und  zu  unterstützen,  ähnlich  wie  die  Dreifsig 
den  Königen. 

n)  HeÜenUche  Politik  Spartaks. 

Obgleich  die  Spartaner  mit  vollem  Rechte  ein  Volk  von 
Kriegern  oder  ein  Soldatenvolk  genannt  werden  mögen,  so  darf 

1)  Tbttcyd.  I,  108.  Diodor.  XI,  84.  Pausao.  I,  27,  6. 

2)  Thucyd.  II,  83.  84.  3)  Ebend.  VIII,  3.  4)  Ebend.  Vm,  6. 
5)  Ebeod.  IV,  11.            6)  Xeeopb.  Hellen.  VII,  1,  12. 

7)  Thucyd.  VIII,  61  mit  Bloomf.  und  Arnold  bei  Poppo  HI,  4  p.  741. 
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man  sie  deswegen  doch  nicht  auch  ein  kriegslustiges  Volk  nen- 
nen; sie  zeigen  vielmehr  in  ihrer  besten  Zeit  eine  entschieden 
friedliebende  Haltung.  Ihre  Politik  war  aristokratisch*  conserva- 
tiv:  zufrieden  mit  dem  Besitz  des  Landes,  welches  sie  erobert, 
und  mit  der  Stellung,  welche  sie  erlangt  hatten,  strebten  sie  nach 
keiner  weiteren  Vergröfserung :  sie  wollten  lieber  erhalten  was 
ihnen  gewifs  war,  als  es  um  ungewisser  Erfolge  willen  aufs  Spiel 
setzen,  liefsen  sich  deswegen  ungern  in  Unternehmungen  ein, 
die  möglicher  Weise  fehlschlagen  konnten,  und  luden  lieber  den 
Vorwurf  zögernder  BedenkHchkeit  als  vorschndler  Entschlossen- 
heit auf  sich.  1 )  Wer  sie  nicht  angriff,  ihre  Stellung  und  den 
Bestand  ihres  Staates  nicht  gefährdete,  der  hatte  auch  von  ihnen 
nichts  zu  befürchten,  und  darum  schlofs  Alles,  was  in  Griechen- 
land gleich  ihnen  aristokratisch -conserva tiv  gesinnt  war,  sich 
voll  Vertrauen  an  sie  an.  Dem  Kampfe,  den  sie,  nachdem  sie 
Lakonien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Küstenstriches,  in  ihre 
Gewalt  gebracht  hatten,  gegen  die  Messenier  unternahmen  und 
bis  zur  gänzUchen  Unterdrückung  derselben  fortführten,  lag  ge- 
wifs weder  blofs  das  Verlangen,  eine  erlittene  Unbilde  zu  rächen,  2) 
noch  auch  blofs  Eroberungssucht  und  Vergröfserungslust  zu 
Grunde,  3)  sondern  es  war  ein  Principienkampf,  unternommen, 
um  die  Gefahr  abzuwehren,  welche  dem  Bestände  ihres  Staates 
von  dorther  drohte.  Das  Wesen  des  spartanischen  Staates  be- 
ruht auf  der  Unterordnung  des  gröfseren  Theils  der  Bevölkerung 
unter  die  Herrschaft  des  kleineren:  eine  solche  Unterordnung 
aber,  ein  Verhältnifs  der  besiegten  Achäer  zu  den  dorischen  Sie- 
gern, wie  das  der  Heloten  und  Periöken  in  Lakonien  zu  den 
Spartiaten,  war  in  Messenien  nicht  durchgeführt  worden.  Was 
wir  von  Angaben  über  die  frühere  Geschichte  Messeniens  haben, — 
freilich  sehr  wenig  und  in  mythische  Gestalt  gekleidet,  aus  der 
wir  den  geschichtlichen  Kern  nur  durch  Coniectur  herausschälen 
können,  *)  —  deutet  darauf,  dafs  hier  Anfangs  zwar  eine  gleiche 
Herrschaft  der  Dorier  über  die  frühere  Bevölkerung  beabsichtigt 
gewesen  sei,  wie  sie  in  Lakonien  verwirklicht  wurde,  dafs  aber 
die  Achäer,  unterstützt  durch  die  benachbarten  und  befreunde- 


1)  Vgl.  die  Charakteristik,  welche  Thucydides  den  korinthischen  Ge- 
sandten in  den  Mund  legt,  T,  68.  70  u.  84. 

2)  Ephorus  bei  Strabo  VI  p.  279  G.   Jastin.  IIT,  4.  Pausan.  IV,  4,  2. 

3)  Pausan.  IV,  5,  1. 

4)  Am  beacbtenswerthesten  sind  die  aus  Ephorus  geflossenen  Angaben 
des  Nieolaus  Damasc.  bei  G.  Müller,  Fr.  bist.  gr.  III  p.  377,  wo  in  d.  Anmk. 
aach  die  übrigen  Stellen  angeführt  sind. 

Griech.  Allertb.    I.  t9 
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ten  Arkadier,  namentlich  von  Trapezunt,  den  dorischen  Ansprü- 
chen erfolgreicheren  Widerstand  geleistet  haben,  woraus  eine 
Reihe  von  Kämpfen  entstand,  in  denen  wahrscheinlich  die  Dorier 
selbst  unter  sich  nicht  einig  zusammenhielten,  sondern  einige 
bereit  waren,  den  Achäem  gleiche  Berechtigung  zuzugestehn, 
andere  dagegen  sie  nur  zu  abhängigen  Periöken  gemacht  wissen 
wollten.  An  diesen  Kämpfen  sich  zu  betheiligen  hatte  Sparta  ein 
natürliches  Interesse,  und  es  darf  als  sicher  angenommen  wer- 
den, dafs  es  selbst  von  demjenigen  Theil  der  Dorier,  der  die 
Unterwerfung  der  Achäer  erstrebte,  zu  Hülfe  gerufen  worden 
sei.   Die  Vermehrung  der  spartanischen  Häuser  und  Landloose 
auf  neuntausend,  unter  dem  König  Polydorus,  von  den  viertau- 
send fünfhundert  oder  sechstausend ,  die  früher  gewesen  waren, 
ist  wahrscheinlich  nicht  blofs  durch  die  in  Lakonien  selbst  ange- 
wachsene Zahl  der  Dorier  zu  erklären,  sondern  auch  durch  Auf- 
nahme messenischer  Dorier  imterdie  spartiatische  Bürgerschaft. 
Auch  die  Kriege  der  Spartaner  mit  Tegea  und  andern  benach- 
barten Arkadiern  entsprangen  nicht  aus  Eroberungssucht,  son- 
dern hatten  vielmehr  den  Zweck,  die  Herrschaft  im  eigenen 
Lande  dadurch  zu  sichern,  dafs  sie  die  Nachbarvölker  abschreck- 
ten, sie  durch  Unterstützung  der  angrenzenden  Periöken  zu  ge-, 
fährden.   Noch  weniger  kann  es  als  Eroberungssucht  betrachtet 
werden ,  dafs  sie  die  Argiver  aus  dem  Besitz  des  naturgemäfs  zu 
Lakonien  gehörigen  Küstenstriches  und  der  Insel  Kythera  ver- 
drängten, und  ihre  hieraus  entspringenden  und  bis  kürz  vor  den 
Perserkriegen  öfters  erneuerten  Kämpfe  mit  den  Argivern,  so 
heftig  sie  auch  waren,  lassen  doch; sie  nicht  als  den  provociren- 
den  Theil  erscheinen.  'Nachdem  es  ihnen  aber  gelungen  war, 
ihren  eigenen  Staat  zu  consölidiren,  und  als  eine  im  Innern 
diu'ch  die  vollkommene  Unterwerfung  der  Periöken  und  Heloten, 
von*Aufsen  durch  die  den  Nachbarvölkern  bewiesene  Ueberle- 
genheit  im  Kriege  unantastbare  Macht  anerkannt  zu  werden,  so 
gewannen  sie  durch  die  verständige  Mäfsigung,  mit  der  sie  sich 
in  ihrer  auswärtigen  Politik  benahmen,  ebensosehr  das  Vertrauen 
der  übrigen  Griechen,  als  sie  ihnen  durch  die  Festigkeit  ihres 
Gemeinwesens,  wogegen  das  Schwanken  und  Wogen  der  Par- 
teien in  andern  Staaten  auffallend  genug  abstach,  Achtung  ein- 
flöfsten.   Es  war  ganz  natürlich,  dafs  überall  die  aristokratisch 
und  conser>^ativ  gesinnten  sich  an  Sparta  anschlössen,  welches 
ihnen  behülflich  war,  sowohl  die  Tyrannen  zu  stürzen  als  die 
Ansprüche  der  Demokratie  in  Schranken  zu  halten,  und  hieraus- 
ergab sich  von  selbst  eine  Bundesgenossenschaft,  zunächst  der 
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peloponnesischen  Staaten,  welche  Sparta  als  ihr  leitendes  Haupt 
anerkannte.  Diese  ßundesgenossenschall,  und  Sparta's  Stellung 
in  derselben,  die  wir  später  genauer  zu  betrachten  haben  werden, 
bewückten  es,  dafs,  als  in  den  Perserkriegen  sich  der  gröfsere 
Theil  der  Griechen  zur  Abwehr  der  Gefahr  vereinigte,  Sparta 
ohne  Widerspruch  auch  an  die  Spitze  dieser  Vereinigung  gestellt, 
und  so  allgemeui  als  der  erste  unter  den  griechischen  Staaten 
anerkannt  wurde. 

o)  Entartung  und  FerfaU, 

Beim  Beginn  der  Perserkriege  stand  Sparta  auf  dem  Gipfel- 
Ipunkt  seines  Ansehns  und  seines  Einflusses  auf  das  übpge  Grie- 
jcbenland,  aber  sich  bleibend  darauf  zu  erhalten,  vermochte  es 
aicht:  es  wurde,  indem  es  dies  versuchte,  von  den  bisherigen 
Sahnen,  zuerst  seiner  auswärtigen  Politik,  dann  auch  seines 
iDuern  Staatswesens  abzuweichen  verleitet,  und  so,  nach  einer 
kurzen  Periode  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Machterweite- 
rung, bald  gänzlicher  Ohnmacht  und  dem  tiefsten  Verfalle  zuge- 
führt. Einmal  an  die  Spitze  des  gesammten  Griechenlandes  ge- 
stellt, wollte  es,  wenn  es  auch  diese  Stellung  in  ihrer  ganzen 
iBedeutung  beizubehalten  verzichtete,  doch  wenigstens  keine  an- 
dere Macht  so  grofs  werden  lassen,  dafs  sie  ihm  gefährlich  wer- 
!den  könnte.  Deswegen  beobachtete  es  die  rasche  Erhebung 
Athens  mit  Mifsvergnugen  und  Besorgnifs,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  mit  der  wachsenden  Macht  Athens  zugleich  auch  dieje- 
iiige  politische  Richtung  in  den  griechischen  Staaten  die  Ober- 
hand gewann,  die  Sparta  mit  Recht  als  gefahrdrohend  für  sich 
iimd  sein  Bestehen  erkannte,  die  demokratische.  Es  kam  bald  zu 
liBiüdseligen  Conflicten,  und  wenn  auch  zweimal  der  Friede  äuiser- 
'lieh  hergestellt  wurde,  so  wuchs  doch  innerUch  die  Spannung 
liod  brach  endlich,  im  peloponnesischen  Kriege,  zum  erbittert- 
l&ten  Kampf  aus,  der  sein  Ziel  nur  in  der  vollkommenen  Besie-* 
g  eines  der  beiden  Gegner  fmden  konnte.  Diesem  Kampfe 
nd  sich  aber  Sparta  mit  seinen  bisher  gewohnten  Mitteln  nicht 
gewachsen,  und  griff  deswegen  auch  zu  solchen,  die  ihhi  froher 
tem  gelegen  hatten  und  dem  vi^ahren  Wesen  und  Charakter  sei- 
'Res  Staates  sich  fremd  und  verderblich  erwiesen.  Da  der  Krieg  ge- 
gen Athen  mit  Erfolg  nur  zur  See  geführt  werden  konnte,  eine 
Bedeutende  Seemacht  aber  aufzubringen  und  zu  unterhalten  die 
finanziellen  Kräfte  Sparta's  nicht  ausreichten,  so  ward  es  genö- 
thigt  um  Subsidien  sich  mit  Persien  zu  verbinden,  und  so  in 

19* 


292  DER  SPARTAIflSCHE  STAAT. 

Gemeinschaft  mit  dem  alten  Erbfeinde  Griechenlands  diejenigen 
als  Gegner  zu  bekämpfen,  mit  denen  mid  durch  deren  Waffen 
vornehmlich  es  früher  gegen  eben  diesen  Erbfeind  die  Freiheit 
Griechenlands  gerettet  hatte;  und  um  die  Bundsgenossen  Athens 
durch  welche  dieses  mächtig  war,  auf  seine  Seite  zu  ziehen, 
ward  es  genöthigt,  ihnen  Versprechungen  zu  machen,  die  es  m 
erfüllen  weder  die  Macht  noch  auch  den  ernstlichen  Willen  hatte. 
Diplomatische  Künste,  Gewandtheit  im  Unterhandeln,  Geschah»- 
digkeit  im  Verkehr  mit  dem  asiatischen  Despoten  und  seinen 
Satrapen,  Unwahrheit  und  Verstellung  mufsten  aufgeboten  wer- 
den, wo  mit  Gradheit,  Oflenheit  und  Treue  nichts  auszurichten 
war;  und  als  es  endlich  gelungen  war  den  verhafsten  Gegner 
niederzuwerfen,  so  wurden  nicht  nur  die  Griechen  gar  baldinne, 
wie  ganz  unähnlich  die  siegreichen  Spartaner  dem  Bilde  seien, 
welches  s,ie  nach  ihren  Verheifsungen  und  in  Erinnerung  an  ihr 
vormaliges  Verhalten  gpgen  ihre  Verbündeten  sich  von  ihnen 
gemacht  hatten,  sondern  auch  die  Perser  erfuhren  ebensobaW, 
wie  wenig  Sparta  geneigt  sei,  ihnen  die  geleistete  Hülfe  so  to 
sie  es  erwarteten  zu  vergelten.  Als  sie  deswegen  es  ihrem  Inter- 
esse gemäfs  fanden ,  diese  Hülfe  nunmehr  den  früher  bekämpf- 
ten Gegnern  Sparta's  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  so  bedwlte  es 
nur  einer  entschiedenen  Niederlage  der  Spartaner,  una  auch  äe 
griechischen  Bundsgenossen  wieder  zum  Abfall  von  ihnen  und 
zum  Anschlufs  an  Athen  zu  bewegen;  und  selbst  der  warme 
Freund  Sparta's,  Xenophon,  spricht  am  Schlüsse  seines  nidit 
lange  nach  dieser  Zeit  geschriebenen  Buchleins  über  densparta-. 
nischen  Staat  das  Urtheil  aus,  dafs  die  Spartaner,  anstatt,  wie 
vormals,  darnach  zu  streben ,  der  Vorstandschaft  über  Griechen- 
land würdig  zu  sein,  jetzt  nur  darauf  ausgingen,  sich  auf  jede 
Weise  die  Herrschaft  zu  verschaffen,  und  dafs  die  übrigeii  Grie- 
chen, die  sich  in  früheren  Zeiten  an  sie  gewandt  hätten,  um  Bei* 
stand  gegen  Unrecht  und  Unterdrückung  bei  ihnen  zu  finden, 
jetzt  alle  sich  in  dem  Bemühen  vereinigten,  eine  Wiederkehr 
ihrer  Obermacht  zu  verhindern.  Und,  fügt  er  hinzu,  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  es  dahin  gekommen,  da  die  Spartaner  olf^m- 
bar  den  Gesetzen,  die  Lykurg  ihnen  gegeben,  nicht  mehr  nach- 
leben. ^ ) 

Zu  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Abweichungen 
von  der  alten  Verfassung  gehört  namentlich  die  Einführung  des 
Goldes  und  Silbers  nicht  blofs  zum  Bedarf  des  Staates,  sondern 


1)  Xenoph.  r.  L.  c.  14. 
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fauch  als  Privatbesitz.  Dafs  Go]d-  und  Silbergeld  im  Besitz  des 
Staates  auch  fräher  schon  gewesen  sei,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
,  worfen,  da  ohne  dies  Gesandte  ins  Ausland  zu  schicken,  Truppen 
in  fremdem  Lande  zu  halten,  Söldner  zu  miethen  u.  dgl.  unraögr 
lieh  gewesen  sein  würde.  Reich  versehen  war  übrigens  der  Staats- 
schatz nicht,  1 )  und  die  einzige  regelmäfsige  Einnahme  desselben 
an  Gold  und  Silber  konnte  wohl  nur  aus  den  Abgaben  der  Peri- 
öken  bestehen,  von  welchen  nothwendig  angenommen  werden 
muTs,  dafs  ihnen  der  Besitz  eines  im  x\us]ande  gültigen  Geldes 
nicht  untersagt  gewesen  sei.  -)  Aus  den  Abgaben  ebenderselben 
flofs  auch  wohl  den  Königen  Gold  und  Silber  zu:  denn  dafs  das 
Verbot  solches  zu  besitzen  sich  auf  diese  nicht  auch  erstreckt 
haben  könne,  ergiebt  sich  theils  aus  den  bedeutenden  Geldbufsen, 
welche  dem  Pleistonax  und  dem  Agis  auferlegt  wurden,  von  denen 
früher  die  Rede  gewesen  ist,  3)  theils  daraus  dafs  dem  Pausanias, 
der  zwar  nicht  selbst  König,  doch  Regent  als  Vormund  des  Kö- 
nigs war,  von  der  plataischen  Beute  ein  Antheil  von  zehn  Talen- 
ten zuerkannt  ward.*)  Den  Bürgern  aber  blieb  der  Besitz  von 
Gold  und  Silber  auch  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  noch 
untersagt,  so  grofse  Summen  der  siegreiche  Ausgang  desselben 
auch  dem  Staatsschatz  zuführte.  Denn  aufser  der  Beute  imd  den 
Contributionen,  die  Lysander  nach  Sparta  schickte,  beliefen  sich 
die  den  neuen  Bundesgenossen  auferlegten  Tribute  auf  mehr  als 
tausend  Talente  jährlich.  3)  Es  zeigte  sich  aber  sehr  bald,  dafs 
jetzt,  wo  Feldherrn,  Harmosten  und  Andere  soviele  Gelegenheit 
hatten,  sich  im  Auslande  zu  bereichern,  das  alte  Gesetz  sich  nicht 
länger  aufrecht  halten  liefs.  An  einzelnen  Gelegenheiten,  zu  ver- 
botenem Besitz  zu  gelangen,  hatte  es  freilich  auch  schon  früher 
nicht  gefehlt,  wie  z.B.  der  Perser  Megabazus,  der  im  Auftrage 
des  Artaxerxßs  die  Spartaner  zum  Kriege  gegen  die  den  aufstän- 
dischen Aegyptem  beistehenden  Athener  zu  bewegen  suchte,  be- 
deutende Summen  auf  die  Bestechung  Einzelner  verwandt  haben 
soll;  ^)  aber  die  Besitzer  wagten  es  dann  doch  nicht,  ihr  Geld  im 
Lande  selbst  zu  haben,  sondern  deponirten  es  im  Auslande,  be- 
sonders in  Arkadien,  ^)  wie  es  denn  nicht  unwahrscheinUch  ist, 
dals  auch  der  Staat  sein  Gold  und  Silber  nicht  in  Sparta,  sondern 
aufser  Landes,  namentUch  im  Tempel  zu  Delphi  gehabt  habe.^) 


1)  Tbucyd.  I,  80.        2)  Vgl.  Müller,  Dor.  11  S.  208.         3)  S.  S.  254. 
4)  Herodot.  IX,  81.  5)  Platarch.  Lysand.  c.  16.  Diodor.  XIV,  10. 

6)  Tbacyd.  I,  109.       7)  Posidon.  bei  Atbenae.  VI,  24  p.  233.       8)  Ebend. 
a.  a.  O. 


3d4  DEB  SPARTANISCHE  STAAT. 

Aber  seit  Lysanders  Zeit  wurde  dies  abgeschafft,  das  Geld  nach 
Sparta  selbst  gebracht,  und  so  kam  auch  das  damals  noch  ein- 
geschärfte Verbot  für  die  Privaten  bald  in  Abnahme,  obgleich  wir 
von  ausdrucklicher  Aufhebung  desselben  nichts,  hören.  ^ )  Seit 
dieser  Zeit  mufste  natürlich  die  Ungleichheit  des  Vermögens  im- 
mer sichtbarer  hervortreten  imd  sich  geltend  machen,  und  als  nun 
gar  das  Gesetz  des  Epitadeus  freie  Verfügung  über  die  Landioose 
gewährte, '-2 )  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  der  Grund- 
besitz sich  immer  mehr  in  wenigen  reichen  Häusern  anhäufte, 
und  die  Aermeren  immer  mehr  herunter  kamen.  EndUdi  konnte 
auch  der  Verlust  des  gröfsten  Theils  von  Messenien  nicht  ohne 
nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Vermögensverhältnisse  derjenigen 
Bürger  bleiben,  die  hier  ihre  Besitzungen  gehabt  hatten.  Damals 
war  übrigens  auch  schon  die  Anzahl  der  Spartiaten  in  aufTallen- 
dem  Grade  vermindert.  Statt  der  neuntausend  oder  zehntausend, 
die  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  gewesen  waren,  gab  es 
schwerlich  mehr  als  zweitausend,  ^)  und  der  Grund  dieser  Ver- 
minderung lag  gewifs  nicht  blofs  in  den  Menschenverlusten,  die 
die  Kriege  verursachten,  sondern  auch  in  der  Verarmung  vider 
Bürger,  die  sich  scheuten  ein  Hauswesen  zu  gründen  und  Kinder 
zu  erzeugen,  denen  sie  keine  standesmäfsige  Erziehung  geben 
und  kein  ausreichendes  Erbe  hinterlassen  konnten.  Darum  fand 
man  in  dieser  Zeit  es  zweckmälsig,  durch  Belohnungen  zur  Kin- 
dererzeugung  aufzumuntern:  wer- drei  Söhne  erzeugt  hatte,  wurde 
von  der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste,  wer  vier,  von  allen 
öfTentlichen  Lasten  und  Leistungen  befreit,^)  ganz  im  Wider- 
spruch mit  der  früheren  Sitte,  nach  welcher  z.  B.  mit  dem  Leo- 
nidas  nach  Thermopyla  nur  solche  Männer  ausgesandt  wurden, 
die  schon  Kinder  hatten,  durch  die,  wen^  sie  selbst  fielen,  doch 
ihr  Haus  fortgesetzt  werden  konnte.^)  Dafs  abe«*  dergleichen 
Mafsregeln  dem  Uebel  nicht  abhelfen  konnten  ist  klar.  Aristo- 
teles rechnet  zu  seiner  Zeit  nur  etwa  tausend  Spartiaten,  <^)  und 
nicht  volle  hundert  Jahre  später  gab  es  nicht  mehr  als  sieben- 
hundert, von  welchen  etwa  hundert  mit  Landbesitz  versehen 
waren;  ^)  also  sechshundert  Arme  gegen  hundert  zum  Theil  über- 
mäfsig  Reiche.  Mit  solcher  Ungleichheit  des  Vermögens  konnte 
denn  unmögUch  auch  die  alte  lykurgische  Lebensordnung  noch 
bestehen.   Die  Reichen,  lesen  wir,  befolgten  sie  zwar  zum  Theil, 


1)  Plutapch.  Lysand.  c.  17.  2)  S.  ob.  S.  217.  3)  Vgpl.  CliotoB. 

Fast.  HeU.  II  p.  407  (415  Kr.).  4)  Ariat  PoUt.  II,  6,  13.  5)  He- 

rodot.  VII,  205.  6)  Polit.  II,  6,  1 1.  7)  PlaUrch.  Agid.  c.  5. 
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aber  nur  zum  Schein.  Sie  besuchten  z.  B.  die  Phiditien,  aber 
nachdem  sie  sich  kurze  Zeit  dort  aufgehalten,  schmausten  sie  zu 
Hause  mit  orientalischem  Luxus,  i)  Die  Ephoren,  deren  Amt  es 
sein  sollte,  auf  die  Befolgung  der  Agoge  zu  wachen,  entbanden 
sich  selbst  am  meisten  von  ihren  Vorschriften,  2)  und  wurden 
ohne  Zweifel,  obgleich  das  Amt  Allen  ohne  Unterschied  zugäng- 
lich sein  sollte,  damals  nur  aus  den  Reichen  genommen.  Die 
Aermeren  aber  mufsten  sich  von  den  Reichen  füttern  lassen,  viel- 
leicht auch  sieh  zu  Handarbeiten  entschliefsen,  oder  als  Pächter 
von  Grundstücken  jener  das  Feld  bauen  gleich  den  Heloten.  ^)  — 
Es  ist  in  der  That  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Staat  überhaupt 
noch  bestehn  und  die  Herrschaft  der  Spartiaten  über  die  Heloten 
und  Perioken  noch  behauptet  werden  konnte.  Wir  können  nur 
annehmen,  dafs  theils  die  Länge  der  Zeit  diese  an  ihre  Unter- 
thänigkeit  gewöhnt  hatte,  theils  aber  auch  ihr  Yerhältnifs  selbst 
sehr  gemildert  worden  war.  Dazu  scheint  es,  dafs  die  spartia- 
tische  Oligarchie,  was  ihr  selber  an  Kraft  abging,  durch  ihr  Geld 
ersetzte,  indem  sie  zu  ihrem  Schutze  eine  Anzahl  von  Mieths- 
tnippen  unterhielt.  ^)  Auch  war  die  Stadt,  die  früher  offen  und 
unbefestigt  gewesen,  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  mit 
Gräben  und  Festungswerken  umgeben,  die  zunächst  zwar  gegen 
die  Angriffe  der  Könige  Demetrius  und  Pyrrhus  errichtet  waren, ») 
dann  aber  auch  zur  Sicherheit  gegen  etwanige  Angriffe  der  Unter- 
thanen  dienten. 

So  war  der  Zustand  Sparta's,  als  der  König  Agis  IH.  den 
Plan  fafste,  den  Staat  durch  Aufnahme  neuer  Burger  aus  der  Zahl 
der  Periöfcen  und  anderer  Fremder  —  wahrscheinlich  der  Sold- 
truppen  —  und  durch  Wiederherstellung  der  lykurgischen  Ver- 
fassung zu  regeneriren.  Er  büfste  seinen  Versuch  mit  dem  Tode, 
ab^  kurz  nachher  nahm  der  klügere  und  entschlossenere  Kleo* 
menes  HI.  ihn  wieder  auf,  und  setzte  ihn  auch  wirklich  durch,  in- 
dem er  theils  einige  der  angesehensten  Spartiaten  selbst,  theils 
die  Miethstruppen  dafür  zu  gewinnen  wufste.  Er  nöthigte  die- 
jenigen, welche  ihm  widerstrebten,  das  Land  zu  verlassen;  ihrer 
waren  achtzig,  also  bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  damals  vor- 
handenen Reichen  und  Grundbesitzer.  Dann  machte  er  eine  neue 
V^heilung  der  Landgüter,  ergänzte  die  Bürgerschaft  durch  Auf- 


1)  Phylarch.  bei  Atheoae.  IV,  20  p.  141.       2)  Aristot  PoUt  U,  6, 16. 

3)  Pliit.  Agid.  c.  6,  5  mit  meiner  Anmk.  p.  111. 

4)  Dies  erfaeUt  wohl  aus  Plut.  Oleom,  c.  7. 

5)  Pausan.  1, 13,  5.  VII,  S,  3.  Justin.  XIV,  5.  Liy.  XXXIV»  38. 
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nähme  von  Periöken  und,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  von  Söld- 
nern, so  dafs  nun  ein  Heer  von  viertausend  Hopliten  aus  ihr  auf- 
gestellt werden  konnte,  fährte  dieSyssitien  und  die  übrigen  Stücke 
der  alten  Agoge  wieder  ein,  schaftle  aber  die  Ephoren  ab,  und 
setzte,  wie  es  scheint,  an  die  Stelle  derselben  eine  neue  Magistrat 
tur  unter  dem  Namen  der  Patronomen,  i )  Aber  seine  Reformen 
hatten  kurzen  Bestand.  Der  Krieg,  in  den  Sparta  mit  dem  Acfaä- 
ischen  Bünde  gerieth,  veranlafste  diesen,  den  Antigonus  Doson 
von  Makedonien  zum  Beistand  herbeizurufen,  gegen  dessen  Ueber- 
macht  nach  nicht  unrühmUchem  Kampfe  Kleomenes  in  der  Ent- 
scheidungsschlacht bei  Sellasia  erlng,  und  bald  darauf  in  Aegyp- 
ten,  wohin  er  um  Hülfe  zu  erhalten  geflüchtet  war,  den  Tod  fand. 
Wie  es  in  Sparta  mit  seinen  Einrichtungen  gehaltm  worden  sei, 
ist  nicht  recht  klar.  Soviel  ist  gewifs,  das  abgeschailte  Ephorat 
wurde  wieder  hergestellt  und  die  Verbannten  zurückgerufen,  ab^ 
die  von  Kleomenes  aufgenommene  Neubürger  scheinen  doch 
nicht  wieder  ausgestofsen  zu  sein,  und  wenn  auch,  wie  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  die  Ackei'vertheilung  widerrufen  wurde,  somuTste 
doch  auf  irgend  eine  Weise  dafür  gesorgt  werden,  dafs  jene,  in- 
sofern sie  nicht  schon  früher  Grundbesitz  gehabt  hatten,  wie  die 
eingebürgerten  Periöken  wohl  alle,  jetzt  nicht  ganz  ohne  solchen 
blieben.  Wie  es  mit  dem  Königthum  gehalten  worden  sei  und  dafs 
dasselbe  bald  nachher  aufgehört  habe,  ist  schon  oben  angegeben 
worden.  2)  In  späteren  Zeiten  finden  wir  neben  den  Ephoren 
doch  auch  noch  Patronomen  erwähnt,  ohne  jedoch  irgend  etwas 
über  ihre  Befugnisse  und  Stellung  zu  erfahren:  was  wir  wissen, 
beschränkt  sich  darauf,  dafs  sie  ein  Collegium  von  sechs  Perso- 
nen mit  ebensovieien  Gehülfen  (avvdQxoweg)  bildeten,  und  dafs 
der  erste  des  CoUegiums  die  Ehre  genofs,  Eponymos  des  Jahres 
zu  sein.  ^)  —  lieber  die  Zustände  Sparta's  in  der  Zeit,  wo  Grie- 
chenland unter  römischer  Herrschaft  stand,  ist  wenig  bekannt, 
und  dies  wenige  zusammenzusteUen  liegt  aufserhalb  unserer  Auf- 
gabe. Nur  die  Bemerkung  mag  hier  noch  Platz  fmden,  dafs  einige 
der  alten  lykurgischen  Einrichtungen  sich  bis  in  sehr  späte  Zeit 
erhielten,  namentlich  die  Diamastigosis,^)  wozu  freilich  auch  dies 
beigetragen  haben  mag,  dafs  sie  als  ein  Theil  des  Gultus  galt  Das 


1)  Pausan.  TI,  9,  1,  der  aber  darin  ganz  g^ewifs  irrt,  dafs  er  die  Patro- 
nomen an  die  Stelle  der  Gerusia  treten  läfst.  AufTallend  ist  jedoch ,  dafs 
Platarch  im  L.  des  Kleomenes  der  Patronomen  gar  nieht  gedenkt. 

2)  S.  S.  227.  3)  Vgl.  Böckfa.  C.  1. 1  p.  605. 

4)  Noch  Tertullian  ei*wähnt  ihrer  als  zu  seiner  Zeit  iiblich.  S.  Haase 
ZD  Xen.  r.^ii.  p.  83. 
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Gebiet  Spaila's  aber  wurde  auf  das  Mittelland  beschrankt,  die 
Küsten  seiner  Herrschaft  entzogen,  und  die  Einwohner,  Heloten 
und  Periöken,  bildeten  unter  dem  Namen  £leutheroiakonen  ein 
eigenes  Gemeinwesen  mit  einer  Anzahl  von  Städten,  die  Augustus 
später  auf  vierundzwanzig  bestimmte.  ^ ) 

2.    Der  kretische  Staat. 

Die  Einrichtungen  des  kretischen  Staates  zeigen  in  vielen 
Punkten  eine  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  den  spartanischen,  dafs 
es  nicht  zu  verwundern  ist ,  wenn  den  Alten  die  einen  den  an- 
dern, entweder  die  spartanischen  den  kretischen,  oder  umgekehrt, 
diese  jenen  nachgebildet  zu  sein  schienen.^)  Indessen  läfst  sich 
diese  Aehnhchkeit  auch  ohne  absichtliche  Nachahmung  aus  der 
gemeinsamen  Nationalität  erklären,  die  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen auch  ähnliche  Institutionen  hervorbringen  mufste.  Denn 
auch  auf  Kreta  waren  ebenso  wie  in  Lakonien  Dorier  das  herr- 
schende Volk,  welches  die  älteren  Einwohner  der  Insel  bezvmn- 
gen  und  in  ein  untergeordnetes  Verhältnifs  versetzt  hatte,  und 
wenn  auch  den  dorischen  Einwanderern  Kreta's  mehr  als  den 
Eroberem  Lakoniens  undorische  Bestandtheile  zugemischt  waren, 
so  überwog  doch  auch  hier  das  dorische  Element  und  hatte  die 
Kraft,  das  Fremde  sich  zu  assimiliren.  Während  aber  die  Spar- 
taner einen  der  Ihrigen,  den  Lykurgus,  als  den  Ordner  ihres 
Staatswesens  zu  nennen  wufsten,  ward  von  den  Kretern  kein 
dorischer  Ges^geber  genannt,  sondern  sie  führten  den  Ur- 
sprung ihrer  Einrichtungen  auf  einen  altkretischen  Nationalhe- 
ros, den  Minos,  zurück,  dessen  durchaus  mythische  Person  sie 
denn  auch  mit  den  angeblich  frühesten  dorischen  Einwanderern 
in  dne  gewisse  verwandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  wufs- 
ten. 3)  Der  Name  Minos,  der  sich  aus  der  griechischen  Sprache 
nicht  erklären  läfst,  gehört  ohne  Zweifel  der  früheren  ungriechi- 
schen Bevölkerung  der  Insel  an ,  und  bezeichnet  ein  göttliches 
Wesen,  das  jedoch  in  menschlicher  Gestalt  auf  der  Erde  geweilt, 
und  dem  das  Volk  die  Anfange  höherer  Gesittung  und  gesell- 
schaftlicher Einrichtungen  zu  danken  habe.^)    Ebensowenig  als 


1)  Strab.  Vm  p.  365.  Pausan.  DI,  21,  6. 

2)  V^I.  Aristot.  Polit  II,  7,  1.   Ephor.  bei  Strabo  X  p.  481.  Ps.  Plat. 
Min.  p.  318  f.  Plntarcfa.  Lycarg.  c.  4. 

3)  Vgl.  die  Stellen  bei  Menrs.  Cret.  p.  124. 

4)  Enstath.  zu  Dionys.  S.  196  Bernh.  und  über  Minos  als  Phönieisdieii 
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Minos  können  diejenigen  fiir  geschichtliche  Personen  gelten,  die 
das  griechische  Epos  als  seine  Nachkommen  nennt,  und  als  Kö- 
nige über  >die  ganze  Insel  darstellt,  wie  Idomeneus  und  Meriones, 
und  ob  überhaupt  jemals  Kreta  zu  einem  Staate  unter  einem 
Oberhaupte  verbunden  gewesen  sei,  ist  eine  Frage,  welche  mit 
Bestimmtheit  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  gleich  unmöglich  ist 
Die  Odyssee  nennt  fünf  verschiedene  Völker  auf  Kreta,  nämlich 
Achäer,  Eteokreten,  Kydonen,  Dorier  und  Pelasger,  ohne  etwas 
über  ihr  Verhältnifs  zu  einander  anzudeuten:  Spätere  erklärten 
die  Eteokreten  und  Kydonen  für  Autochthonen,  die  andern  für 
Einwanderer,  welche  den  nördlichen  und  östlichen  Theil  der 
Insel  besetzt  hätten,  während  jene  den  südlichen  und  westlichen 
behaupteten.  1)  Es  ist  aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
auch  die  Phönicier  auf  Kreta  gesessen  und  einen  grofsen  Theil 
derselben  beherrscht  haben,  in  der  geschichtlichen  Zeit  fin- 
den wir  sie  freilich  nicht  mehr  hier,  sondern  lernen  nur  eine 
Anzahl  griechischer,  und  zwar  dorischer  Staaten  kennen,  jeden 
aus  einer  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  bestehend ,  in  welchem  ohne 
Zweifel  sich  auch  wieder  kleinere,  zu  der  Hauptstadt  in  einon 
untergeordneten  Verhältnifs  stehende  Städte  befanden.  Denn 
dafs  jede  Stadt  der  neunzig-  oder  hundertstädtigen  Insel,  wie 
Homer  sie  nennt,  2)  auch  einen  selbständigen  Staat  gebildet  habe, 
wird  man  wohl  nicht  glauben.  Als  selbständige  Staaten  lehren  mis 
unsere  Quellen  etwa  siebzehn  kennen,^)  unter  denen  die  bedeu- 
tendsten früher  Knossos,  Gortyn  und  Kydonia  waren,  eine  Zeit- 
lang Knossos  herunter  kam,  und  dagegen  Lyktos  sich  hob,  bis 
nachher  auch  Knossos  wieder  stieg,  und  neben  Gortyn  der  mäch- 
tigste von  allen  wurde,  so  dafs,  wenn  sie  einig  waren,  die  übrigen 
sämmtlich  sich  ihnen  unterordneten,  wenn  sie  sich  entzweiten,  die 
ganze  Insel  gespalten  war.   Die  dritte  nach  ihnen  war  Kydonia.^) 


Gott  oder  Heros  bes.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  I  S.  302  ff.  der  zweiten 
Ausg.  Vgl.  auch  ThirlwaU  I  p.  149.  150  d.  Uebers.,  Loebell,  Weltgesch. 
IS.  484. 

1)  Staphylus  bei  Strabo  X,  4  p.  475. 

2)  11.  II,  649.  Od.  XIX,  174.  Nach  Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  1214  hatte 
XenioD,  tkqI  KQrijrig,  die  sämmtUchen  100  Städte  namhaft  gemacht. 

3)  Vgl.  Hoeck,  Kreta  II  p.  443. 

4)  Strabo  X  p.  476.  478.  Diodor.  V,  78.  —  Von  Städten ,  die  als  ab- 
hängige Orte  im  Gebiete  einer  Hauptstadt  zu  betrachten  sind,  lernen  wir 
a.  a.  kennen  Minoa  im  Gebiete  der  Lyktier,  Cberronesos  im  Gebiete  dersel- 
ben, Leben,  Rhytion,  Bena,  Boebe  im  Gebiete  von  Gortyn,  Syia  eu  Elyr«<) 
Kisamos  zu  Aptera  gehörig.  S.  Strabo  p.  475.  479.  Sieph.  Byz.  u.  BfiVfit 
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Ueberhaupt  aber  änderten  die  Verhältnisse  sieh  im  Lanfe  der 
Zeiten  mehrfaeb. 

Die  Dorier  bemächtigten  sich  der  Oberherrschaft  der  Insel 
durch  mehrere  seit  der  Heraklidenwanderung  theils  von  Lako- 
nien  theils  von  andern  Punkten,  wie  Argos  und  Megara,  erfolgte 
Einwanderungen.  Was  von  einer  früheren  Einwanderung  der- 
selben aus  Thessalien,  fänf  Mensehenalter  vor  dem  troischen 
Kriege,  angegeben  mrd,  hat  die  neuere  Kritik  mit  Recht  für  Fa- 
bel erklärt,  0  obgleich  auch  die  Odyssee  schon  zur  Zeit  jenes 
Krieges  Dorier  auf  Kreta  nennL  Dafs  alle  selbständigen  Staaten 
der  Insel  dorisch  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger,  je  nachdem  den  Einwanderern  entweder 
schon  von  Hause  aus  Fremde,  namentlich  Achäer  und  Minyer, 
zugeseilt  waren,  oder  in  der  neuen  Heimath  ein  gröf serer  oder 
geringerer  Theil  der  früheren  Einwohner  zugemischt  wurde. 
Aber  das  dorische  Wesen  , überwog,  und  die  Verfassungen  der 
verschiedenen  Staaten  waren,  um  mit  Pindar  zu  reden,  nach  Hyl- 
lischer  Richtschnur  und  nach  den  Satzungen  des  Aegimios  ge- 
ordnet, am  meisten  jedoch  und  dem  spartanischen  Staate  am 
ähnUchsten  zu  Lyktos,^)  welches  auch  von  Lakonien  ans  colo- 
nisirt  worden  war,  und  von  wo  aus  die  Dorier  dann  weitere  Er- 
oberungen machten,  z.  R.  Gortyn,  und  diese  mit  Colonisten 
besetzten, 3)  wie  sie  es  auch  in  Lakonien  thaten,  nur  mit  d^xi 
Unterschiede^  dafs  hier  die  eroberten  und  colonisirten  Städte  ab- 
hängig  blieben,  auf  Kreta  dagegen  selbständig  wurden. 

Die  Hauptzüge  des  kretischen  Staatswesens,  wie  wir  sie  na- 
mentlich aus  den  Auszügen  kennen  lernen,  die  Strabo  und  Athe-> 
näus  aus  älteren  Schriftstellern  gegeben  haben,  sind  folgende. 

Wie  in  Lakonien,  so  war  auch  auf  Kreta  ein  grofser  Theil 
der  alten  Landeseinwohner  von  den  dorischen  Siegern  in  den 
dienstbaren  Stand  der  leibeigenen  Rauem,  gleich  den  Heloten, 
versetzt  worden.  Es  gab  aber  ihrer  zwei  Classen,  die  eine  unter 
dem  Namen  der  Klaroten  oder  Aphamioten,  die  andere  un- 
ter dem  der  Mnolten.^)   Jene  bebauten  die  im  Privatbesitz  be- 


1)  Vgl.  Hoeck  II  p.  15,  welchem  Hasselbach,  de  insnla  Thaso  p.  13, 
Loebell,  Weltgesch.  1  S.  486,  Wclcker,  Episch.  Cykl.  II  S.  44,  ThirlwaU  I 
S.  150  d.  Uefa.,  Grote  I  S.  412  d.  Ueh.  beistimmen. 

2)  Aristot  Polit.  II,  7,  1.  Strab.  X  p.  481. 

3)  Vgl.  Hoeck  II  p.  433. 

4)  Ephoras  11.  Sosicrates  bei  Athenae.  VT,  84  p.  263  extr.  Vgl.  Strab. 
Xn,  3  p.  542.  XV,  1  p.  701.  Stq[rfi.  Byz.  u.  X(og.  Poliox  III,  83.  Etynu 
M.  Q.  TteviffTai.  Said.  u.  Phot.  u.  ifXaQtarai,.^  Lex.  Segaer.  p.  292. 
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findlichen  Ländereien,  welche  xlaQoi  {xl^goi)  und,  wie  es 
scheint,  aq>a^iai  heifsen,  obgleich  dieser  Name  nicht  sicher  zu 
deuten  ist.  Die  Mnoi'ten  dagegen  bebauten  die  Landereien,  welche 
als  Domänen  der  Staat  sidi  vorbehalten  hatte,  und  die  meistens 
ziemUch  bedeutend  gewesen  sein  müssen,  da  von  ihrem  Ertrage 
unter  andern  die  Kosten  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
der  Burger  bestritten  wurden,  ohne  dafs  diese,  wie  in  Sparta, 
einen  Beitrag  dazu  zu  geben  hatten.  Unter  den  verschiedenen 
Yermuthungen  über  die  Herleitung  des  Namens  > )  scheint  die- 
jenige am  beachtenswerthesten,  welche  ihn  als  abgekürzt  aus 
MLVcoizaiy  von  Mlvcog,  ansieht,  und  der  einzige  dagegen  vor- 
gebrachte Einwand,  2)  dafs  eine  Unterdrückung  des  Vokals  in  der 
ersten  Sylbe  wegen  der  Länge  desselben  nicht  wahrscheinlich  sei, 
ist  von  keinem  sonderlichen  Gewichte,  indem  daraus,  dafs  die 
griechischen  Dichter  das  c  in  Mivwg  als  lang  behandeln,  kein 
sicherer  Schlufs  auf  die  echte  einheimische  Aussprache  des  un- 
griechischen Namens  zu  ziehen  ist.  Da  wir  Minoa  als  Ortsnamen 
sowohl  auf  Kreta  als  auch  anderswo  finden,^)  so  läfst  sidi  an- 
nehmen, dafs  Jener  Volksstamm,  welcher  den  Gott  oder  Heros 
Minos  verehrte,  nach  ihm  theils  die  Orte,  wo  er  besonders  ver- 
ehrt wurde,  theils  auch  sich  selbst  benannt  habe,  wie  von  Kadmos 
die  Kadmeia  und  die  Kadmeionen  benahmt  sind.  —  Das  Verhältnifs 
dieser  nur  dem  Staate,  nicht  den  Einzelnen  frofanenden  Bauern 
war  offenbar  eben  deswegen  ein  besseres,  als  das  der  Klaroten 
oder  Aphamioten;  aber  auch  diese  scheinen  nicht,  wie  die  spar- 
tanischen Heloten,  zu  persönlichen  Dienstleistungen*  gegen  ihre 
in  der  Stadt  wohnenden  Herren,  sondern  blofs  zum  Landbau 
verpflichtet  gewesen  zu  sein:  denn  es  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  die  Kreter  in  den  Städten  sich  gekaufter  Sklaven  bedient 
haben.  ^)   An  Allgemeinen  jedoch  werden  beide  mit  den  Heloten 


1)  So  verkehrt  Einige  den  Namen  ntviatttt  für  fisviOTav  genommen, 
und  als  die  im  Lande  Zurückgebliebenen  gedeutet  haben  (s.  ob.  S.  136), 
ebenso  verkehrt  hat  man^auch,  z.  B.  A.  Schmidt  in  d.  Zeitschr.  f.  Geschichts- 
wissensch.  I  S.  561,  fiv(o'CT«i  von  fi^vcD  abgeleitet,  und  gar  mit  dem  mittelal- 
terlichen inansioiiarius  verglichen. — Uebrigens  ist  das  CoUectivum  für  diese 
Classe  ^vo/«  oder  juv^a.  Athen. XV,  696  A.  Strab.Xn,542.  Hesych.u.d.W. 

2)  Von  LobecK,  Patholog.  serm.  gr.  I  p.  277. 

3)  S.  Steph.  Byz.,  der  Minoa  auf  Amorgos,  Sicillen,  Siphnos  anführt, 
femer  dafs  auch  Gaza  so  geheifsen,  auch  ein  Ort  in  Arabien,  auch  Faros, 
auch  eine  Insel  unweit  Megara.  Dazu  kommt  noch  Strabo  VIII,  6  p.  368  o. 
391.  392  von  dem  megarischen  (Nisaa)  und  dem  lakonischen  Minoa.  An 
aUen  diesen  Orten  sind  ehemalige  pbönicische  Niederlassungen  anzunehmen. 

4)  CaUistrat.  bei  Atbenae.  VI,  84  p.  263. 
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Terglichen,  woraus  folgt,  dafs  sie  zu  gewissen  Abgaben  ver- 
pflichtet gewesen,  auch  wohl  zum  Kriegsdienste  aufgeboten  seien, 
worauf  sich  die  Angabe  bezieht,  die  Kreter  hätten  waifentragende 
Knappen  unter  dem  Namen  Theraponten  aus  ihren  Sklaven 
genommen.  1)  Für  gewöhnlich  indessen  war  ihnen  der  Besitz 
von  Waffen  und  militärische  oder  gymnastische  Uebungen  unter- 
sagt,^) und  so  rühmt  sich  der  Kreter  Hybrias  in  einem  erhalte- 
nen SkoUon,3)  Speer  und  Schwert  und  Schild  seien  sein  grofser 
Schatz,  damit  plliige  er,  damit  ernte  er,  damit  keltere  er  den 
Rebensaft,  dadurch  sei  er  Gebieter  des  Sklavenvolkes  {der  Mnoia) ; 
wer  aber  Schwert  und  Speer  und  Schild  nicht  führe,  der  falle  vor 
ihm  auf  die  Knie  und  nenne  ihn  Herr  und  Gebieter.  —  Als  Be- 
wohner des  platten  Landes  rings  um  die  von  den  herrschenden 
Doriem  bewohnten  Städte  konnten  übrigens  die  leibeigenen 
Bauern  auch  Periöken  heifsen,  und  werden  wirklich  mit  diesem 
Namen  einmal  von  Aristoteles  bezeichnet,*)  woraus  indessen 
durchaus  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  es  noch  eine  andere, 
den  lakonischen  Periöken  mehr  entsprechende  Classe  von  Ein- 
wohnern auf  Kreta  gar  nicht  gegeben  habe.  Dieser  voreiügen 
Schtufsfolgerung  ^)  widerspricht  nicht  nur  die  innere  Un Wahr- 
scheinlichkeit der  Sache,  sondern  auch  das  für  jeden,  der  des 
Griechischen  gehörig  kundig  ist,  vollkommen  klare  und  unzwei- 
deutige Zeu^nifs  des  Sosikrates,  welcher  den  beiden  leibeigenen 
Gassen  der  Staatsknechte  und  der  Privatknechte,  oder  den  Mnoi- 
ten  und  Aphamioten,  als  eine  verschiedene  Classe  diejenigen  ent- 
gegenstellf,  die  er  mit  einem  offenbar  an  das  lakonische  Verhält- 
nifs  erinnernden  Namen  Periöken  nennt. <5)  Zugleich  geht  aber 
auch  für  den  Sprachkundigen  aus  den  Worten  des  Sosikrates 
deutlich  hervor,  dafs  die  Kreter  selbst  diese  Classe  nicht  Periö- 
ken, sondern  wohl  nur  mit  dem  allgemeinen  Namen  VTttjycooi, 
Unterthanen,  benannt  haben.  Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir 
uns  das  Yerhältnifs  ähnlich  denken  wie  in  Thessalien,  wo  es 


1)  Eostath.  zu  II.  I,  321  p.  110,  9  u.  za  DioDys.  v.  533. 

2)  Aristot.  PoKt.  II,  2,  12.  3)  Bei  Athenae.  XV,  50  p.  695. 

4)  Polit.  II,  7,  3.  8. 

5)  Za  der  sich  sowohl  der  unkritische  Meursius,  Creta  p.  190,  als  der 
oft  hyperkritische  Grote,  Th.  I  S.  682  d.  Ueb.,  hat  verleiten  lasseo. 

6)  Seine  Worte  lauten  bei  Athenae.  VI  p.  264  A:  ttjv  filv  xoivrjv  ^ov- 
JüCav  ol  KQrJTsg  xccXovai  uvoiav,  zrjV  ^k  WCav  «(^a^twrag',  rovg  dk 
n^QioCxovg  vnrixoovg.  Es  werden  also  deutlich  genug  drei  Classen  un- 
ter drei  verschiedenen  Namen  aufgeführt:  a)  qffentlictie^Sklaveu.  b)  Pri- 
vat^laven.  c)  Periöken.  Die  ersten  sind  die  Mytüiraiy  die  zweiten 
heifsen  ä(pafj,ic5Taif  die  dritten  heifsen  vnrjxoot. 
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ebenfalls  aufe^r  den  Penesten,  deneti  die  Helaten  oder  die  Mnoi- 
ten  und  Aphamioten  gleich  stehen,  noch  Unterthanen  gab,  die 
nichts  weniger  als  persönlich  unfrei,  aber  politisch  von  den  Thes- 
salem  abhängig  waren,  wie  Perrhaber,  Magneten,  phthiotische 
Achaer.  ^ )  Dafs  es  auf  Kreta  gar  keine  anderen  Stadtgemeinden 
gegeben  habe ,  als  nur  die  autonomen  dorischen  Städte,  ist  eine 
ganz  unbegründete  und  meines  Erachtens  ToUkommen  unglaub- 
liche Annahme.  Es  gab  auch  nichtdorische  Städte  ohne  Auto- 
nomie oder  ohne  politische  Selbständigkeit,  die  von  einer  oder 
der  andern  jener  autonomen  dorischen  Städte  abhängig  waren, 
und  die  deswegen  mit  den  lakonischen  Periöken  verglichen  wer- 
den dürfen,  wenn  auch  die  Verhältnisse  beider  nicht  ganz  und 
gar  dieselben  waren.  Denn  die  lakonischen  Periöken  waren  als 
dienende  Glieder  dem  Staate  selbst  einverleibt  und  bildeten,  ne- 
ben den  Heloten,  gleichsam  die  Unterlage  des  spartanischen  Bür- 
gerstandes, wogegen  die  kretischen  nur  Dependenzen,  nicht  Glie- 
der der  Staaten  waren,  unter  deren  Herrschaft  sie  standen. 

Die  herrschende  Bürgerschaft  war  ohne  Zweifel,  wie  überall, 
so  auch  in  den  kretischen  Staaten  nach  Stämmen  und  Unterab- 
theilungen derselben  gesondert,  doch  fehlt  es  uns  darüber  an 
näheren  Angaben,  aiifser  dafs  wir  den  dorischen  Stammesnamen 
der  Hylleis  in  Kydonia  erwähnt  finden.  2)  Auch  gewisse  bevor- 
rechtete Geschlechter, 3)  also  einen  Geburtsadel,  gab  es,  was  wir 
nur  als  eine  Abweichung  von  dem  echtdorischen  Prindp  der 
Gleichheit  aller  Bürger  ansehen  könn^,  sei  es  nun  dafs  diese 
Abweichung  gleich  anfangs  bei  der  Colonisation  der  InSel  eintrat, 
da  den  Doriem  eine'  beträchtUche  Anzahl  anderer  Stämme  zuge* 
mischt  war,  und  es  sich  denken  läfst,  dafs  nicfait  alle  gleich  be- 
rechtigt wurden,  sei  es  dafs  sie  erst  später  entstand,  befordert 
durch  die  Unglei<;hheit  des  Vermögens.  Denn  von  einer  gleichen 
Vertheilung  der  Landloose  auf  Kreta  hören  wir  ebensowenig,  als 
von  Untheilbarkeit  und  ünveräufserlichkeit  derselben,  so  dafs, 
auch  wenn  jene  ursprünglich  stattgefunden  hatte,  doch  die  Ver- 
mögensgleichheit hier  noch  leichter  und  schneller  als  in  Lakonien 
gestört  werden  mufste.  Auf  einen  Standesunterschied  deutet 
auch  was  wir  von  der  Ritterschaft  auf  Kreta  hören.   Denn  wäh- 


1)  Vgl.  ob.  S.  135  f. 

2)  Bei  Hesychius  u.  d.  W.  —  Die  Inschrift  im  C.  I.  tom.  II  p.  400 
no.  2554,  Vertrag  ?wischeii  Latos  und  Olus,  nennt  ayäXecg ,  nicht  (pvXas 
oder  drifiovg  oder  dergleiclien  als  Volksabtheilungen.  S.  darüber  untep. 

3)  Aristot.  Polit.  If,  7,  5. 
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rend  in  Sparta  die  sogenannten  Ritter  aus  den  Jüngeren  jährlich 
lediglich  nach  ihrer  Trefflichkeit  erlesen  wurden,  aber  nicht  zu 
Pferde  sondern  zu  Fufs  dienten,  war^  die  kretischen  Ritter  ein 
Streitrofs  zu  halten  yerbunden,  gehörten  also  der  reicheren  Classe 
an,  und  genossen,  wie  es  scheint,  auch  gewisse  politische  Vor- 
rechte. 0 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  als  oberste  Magistratur 

i  ein  Collegiuoi  von  zehn  Männern,  Koajuoc  oder  Koa^tot  d.  h. 

[  Ordner  genannt,  welche  —  ob  jährUch,  ist  ungewifs,  doch  wahr- 
acheinhch,  —  durch  Wahl  ernannt  wurden ,  aber  aus  den  bevor- 

I  rechteten  Geschlechtern.  2)   Sie  waren  die  oberste  Civil-  und  Mi- 

'  litärbehörde,  Anführer  des  Heeres  im  Kriege,  Vorsitzende  des 
Raths  und  der  Volksversammlungen,  ohne  Zweifel  auch  Richter 
oder  Vorsitzende  der  Gerichte.  3)  Nach  dem  Obersten  des  Col- 
legiums,  dem  Protokosmos,  wurde  das  Jahr  benannt.  Andere 
Beamte  werden  kaum  erwähnt;  zu  bemerken  aber  ist,  dafs  bei 
Herodot  in  einer  etwa  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  fal- 
lenden Geschichte  ein  König  Etearchos  zu  Axos  vorkommt,*) 
ohne  dafs  sich  jedoch  erkennen  liefse,  ob  dieser  ein  blofs  prie- 
sterlicher  Reamter  gewesen  sei,  wie  wir  solche  mit  dem  Königs- 
titel auch  noch  in  späterer  Zeit  an  vielen  Orten  finden,  oder  ob 
in  Axos  eine  von  den  übrigen  abweichende  Verfassung  der  ober- 
sten Magistratur  bestanden  habe,  oder  endlich  ob  Herodot  den 
Namen  ungenau  für  den  Protokosmos  gebraucht  habe.  Eine 
vielleicht  dem  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  angehörige  Inschrift  nennt 
^QEiyioTovg  bti  wvofdag  d.h.  etwa  Altermänner  der  gu- 
ten Ordnung,  welche,  wie  auch  der  Zusammenhang  zeigt,  die 
Polizei  zu  handhaben  hatten.^)  EndUch  finden  wir  auch  Pädo- 
nomen,  als  Aufseher  der  Jugenderziehung  erwähnt. 

Die  höchste  berathende  Rehörde  war  ein  Rath  der  Alten, 
bald  ßovXf]  bald  yeQOvaia  genannt,  und  von  Aristoteles  mit  der 
spartanischen  Gerusia  verglichen,  woraus  sich  schliefsen  läfst, 
dafs  er  dieselben  Functionen  und  Refugnisse  gehabt  habe.  Auch 
mrA  ausdrückhch  bezeugt,  dafs  die  Mitglieder  ihre  Stellen  auf 
Lebenslang  bekleideten,  dafs  sie  keiner  Verantwortlichkeit  unter- 
worfen waren,  und  nicht  nach  schriftlichen  Gesetzen  sondern 


1)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  481.  2,  wo  sie  als  eioe  uqxv  bezeichnet 
Werden 

2)  Aristot.  Polit.  II,  -7,  5.  3)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  153. 

4)  Herodot.  IV,  154. 

5)  Corp.  Inscr.  II  p.  39S.   ÜQdyiaTog  ist  =  TiQ^aßtazog. 
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frei  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  handelten.  Ihre  An- 
zahl erfahren  wir  nicht,  ebensowenig  in  welchem  Lebensalter 
Einer  Geront  werden  konnte:  möglich  dafs  es  damit  ebenso  wie 
in  Sparta  war.  Auch  über  die  Art  ihrer  Ernennung  wird  nichts 
berichtet:  wir  hören  biofs,  dafs  nur  gewesene  Kosmen  in  die 
Gerusia  gelangten,  woraus  denn  folgt,  dafs  auch  die  Geronten 
nur  aus  den  bevorrechteten  Geschlechtern  sein  konnten.*)  — 
Die  Volksversammlung  endlich  hatte  in  den  kretischen  Staaten 
kein  gröfseres  Recht,  als  in  Sparta,  nämlich  zu  den  von  der  Ge- 
rusia an  sie  gebrachten  Anträgen  ihre  Genehmigung  zu  geben, 
oder  sie  zu  verwerfen.  Als  eine  der  schönsten  Anordnungen,  die 
Kreta  mit  Sparta  gemein  habe,  rühmt  Plato,^)  dafs  über  die  be- 
stehenden Gesetze  zu  klügeln  und  Veränderungen  vorzuschlagen 
keinem  Jüngeren  erlaubt,  sondern  nur  die  Alten  sich  über  der- 
gleichen mit  Altersgenossseu  zu  besprechen  und  etwanige  Vor- 
schläge an  die  Behörden  zu  bringen  befugt  gewesen  seien. 

Mehr  noch  als  in  der  Staatsverfassung  tritt  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Kreta  und  Sparta  in  der  öffentlichen  Zucht  hervor.  Es 
sind  dieselben  Grundsätze,  nur  in  Sparta  strenger  durch  specielle 
Bestimmungen  fixirt,  und  consequenter  als  in  Kreta  durchge- 
führt, wo  auch  nicht  überall  gan^c  gleiche  Einrichtungen  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Im  Allgemeinen  aber  gilt  auch  von  den  kreti- 
schen Staaten  das  Urtheil  des  Plato,^)  dafs  sie  mehr  die  Zucht 
eines  Heerlagers  als  einer  Stadt  hatten.  —  Während  in  Sparta 
die  öffentliche  Erziehung  schon  nach  vollencletem  siebenten  Jahre 
anßng,  begann  sie  auf  Kreta  erst  mit  dem  siebzehnten.  Bis  dahin 
wurden  die  Knaben  im  elterlichen  Hause  gelassen  und  hiefsen 
theils  OTiOTcoi,  gleichsam  Verborgene,  theils  äitdyelocy  weil 
sie  noch  nicht  in  die  Agelen  oder  Abtheilungen  eingereiht  wa- 
ren.^) Doch  wurden  auch  die  Jüngeren  schon  von  ihren  Vätern 
zu  den  gemeinschafthchen  Männermahlzeiten  mitgenommen,  wo 
sie  zu  den  Füfsen  derselben  auf  der  Erde  safsen  und  ihre  Por- 
tionen bekamen.  Die  altern  afsen  für  sich  zusammen  unter  der 
Aufsicht  eines  Pädonomen,  und  mufsten  zugleich  nicht  nur  sich 
sdbst  unter  einander,  sondern  auch  die  Männer  bedienen.^) 


1)  Inschriften  nennen  auch  einen  ßovXrjg  TTQrjyiaTog  d.  h.  nqsCyiOtoSt 
soviel  als  princeps  senatus.   s.  Antiq.  p.  153. 

2)  Legg.  I,  7  p.  634.  ^     ^     3)  Ebend.  JI,  10  p.  666. 

4)  Hesych.  u.  d.  W.  anayiXoi  u.  Schol.  Eurip.  Alcest.  989. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  483  vgl.  mit  Dosiades  u.  Pyrgion  bei  Atbe- 
nae.  IV,  22  p.  143. 
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Vom  siebzehnten  Jahre  an  traten  sie  in  die  Agelen,^  wurden 
aber  nicht,  wie  in  Sparta,  von  den  Pädonomen  dieser  oder  jener 
Abtheilung  zugewiesen,  sondern  vereinigten  sich  nach  eigener 
Wahl  um  einen  der  ausgezeichnetsten  und  angesehensten  Jung* 
ünge,  so  dafs  die  Anzahl  bald  gröfser  bald  kleiner  war.  2)  Führer 
der  Agela  pflegte  in  der  Regel  der  Vater  jenes  Jünglings  zu  sein, 
um  den  die  übrigen  sich  vereinigt  hatten.  Er  hiefs  der  Agela- 
tas,3)  und  ordnete,  leitete  und  beaufsichtigte  die  Spiele  und 
Uebungen,  die  ebenso  wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  die  kör- 
perliche Ausbildung  zum  Zweck  hatten.  Unter  ihnen  scheinen 
die  Uebungen  im  Laufen  einen  vorzüglichen  Platz  eingenommen 
zu  haben,  weswegen  auch  die  Gymnasien  oder  Turnplätze  bei 
den  Kretern  dQoptot  oder  Rennbahnen  genannt  wurden.*) 
Sodann  die  Kunst  des  Rogenschiefsens,  worin  die  Kreter  sich  zu 
allen  Zeiten  besonders  hervorthaten.  s)  Femer  Tänze,  namentlich 
Waffentanze,  wie  denn  auch  die  Pyrrhiche  von  Manchen  als  eine 
Erfindung  der  Kreter  angesehen  wurde. «)  Auch  Kriegsspiele 
kamen  vor,  indem  die  Schaaren  unter  dem  Schall  von  Flöten 
und  Kitharen  gegen  einander  anrückten  und  sich  mit  der  Faust 
oder  mit  Waffen,  bisweilen  hölzernen  bisweilen  aber  auch  eiser- 
nen, bekämpften.  Oft  auch  führte  der  Vorsteher  der  Agela  sie 
zur  Jagd  in  die  Rerge  und  Wälder,  um  sie  auch  so  zur  Gewandt- 
heit und  Rüstigkeit  und  zum  Ertragen  von  Mühseligkeiten  und 
Entbehrungen  zu  gewöhnen.  ^ )  Ihre  Kleidung  war  ein  schlechter 
Tribon,  und  keia  anderer  im  Winter  als  im  Sommer.  Dafs  sie 
auch  gemeinschaftliche  Schlafstellen  hatten  ist  gewifs;  doch 
scheint  es  ihnen  gestattet  gewesen  zu  sein,  mitunter  auch  an- 
derswo, etwa  im  elterlichen  Hause  zu  übernachten.®) 

Für  die  geistige  Ausbildung  wiu*de  auf  keine  andere  Art  und 
mit  keinen  andern  Mitteln  gesorgt,  als  in  Sparta.    Eigentlichen 


1)  Daher  uy^laatoCf  von  ayiXd^oi.  S.  Hesycb.  u.  d.  W.  Nauck*s 
AendeniDg  (Aristopb.  Byz.  p.  95)  ist  unnöthig^:  nur  der  Accent  («y^Xd- 
cxovg)  war  zu  ändern. 

2)  Ephor.  bei  Strab.  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Heraclid.  Pont.  c.  3  u.  Schneidewin's  Anmk.  p.  57. 

4)  Suid.  u.  d.  W.  Daher  auch  äno^QOfxoiy  die  Jüngeren  noch  nicht  an 
diesen  Uebungen  theilnebmenden.  S.  die  Stellen  bei  !Nauck.  Aristopb.  Byz. 
p.  88  f. 

5)  Epbor.  bei  Strab.  X  p.  480.   Meurs.  Cret.  p.  178. 

6)  Fun.  H.  N.  VII,  56  p.  480  Gr.  Nicol.  Dam.  in  C.  Müller.  Fr.  bist 
in  p.  459. 

7)  Heraclid.  c.  3,  4.  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  480  u.  483. 

8)  Itt  nolXtt,  sagt  Heracl.  9u  a.  0.,  xoifJLfavxui'  /uer  aXlr^lfav, 
Griech.  Allerlh.    I.  20 


306  DER  KRETISCHE  STAAT. 

Unterricht  gab  es  nvenig:  anfser  der  nothdurfligen  Kenntnifs  des 
Lesens  und  Schreibens  lernten  die  Knaben  nur  Musik,  d.h.  sie 
wurden  angeleitet  zum  Gesänge  und  zur  Begleitung  desselben 
mit  der  Kithara.  Die  Gesänge  waren  meist  Lieder  zum  Preise  der 
Götter  oder  zur  Yerherriichung  trefflicher  Männer,  mit  Ermun- 
terungen zur  Achtung  gegen  die  Gesetze  und  zur  Uebung  derje- 
nigen Tugenden,  in  welche  der  Werth  des  Mannes  gesetzt  wurde. 
Die  Gesangesweisen  waren  festbestimmt,  an  denen  nicht  geändert 
werden  durfte.  Der  geehrteste  Dichter  und  Musiker  war  Thaletas, 
der  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrb.  lebte,  und  dem 
man  nicht  nur  die  Erlindung  des  kretischen  TaktmaFses  und  vie- 
ler der  einheimischen  Päane  und  anderer  Gesänge,  sondern  auch 
manche  gesetzliche  Anordnungen  zuschrieb.  < )  Aufser  diesem 
aber  wird  uns  kein  anderer  in  Poesie  oder  sonstiger  Weish^t 
ausgezeichneter  Kreter  aus  der  Zeit  genannt,  wo  solche  in  andern 
Theilen  Griechenlands  in  nicht  geringer  Zahl  aufstanden,  mit  Aus- 
nahme des  einen  Epimenides,  von  dem  es  übrigens  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  er  nicht  dem  dorischen  Herrenstande,  sondern 
den  Periöken  angehört  habe.  3)  Und  zu  eben  diesen  gehörten 
ohne  Zweifei  auch  Dipoinos,  Skyllis  und  Andere,  deren  Namen 
als  Bildner  oder  Baukunstler  die  Kunstgeschichte  aufbewahrt  hat. 
Die  dorischen  Herrn  waren  nur  Bürger  und  Krieger,  und  sollten 
auch  nichts  anders  sein.  Was  aber  dazu  gehörte,  um  die  Jugend 
zur  bürgerlichen  Tüchtigkeit  heranzubilden,  das  erwartete  man 
vom  Umgange  und  Beispiele  der  Männer.  Daher  wohnten  auch 
die  Knaben  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Männer  bei, 
und  hörten  ihren  Unterredungen  zu.  Aber  auch  jene  Art  der 
engeren  Verbindung  zwischen  Jünglingen  und  Männern,  die  wir 
in  Sparta  gefunden,  ward  in  Kreta  aus  gleichem  Gesichtspunkte 
betrachtet  Doch  hatte  die  Sitte  hier  manches  Eigenthümliche.^) 
Das  Verhältnifs  ward  in  Form  einer  gewaltsamen  Entführung  an- 
geknüpft. Der  Mann,  der  sich  unter  den  Knaben  emen  Liebling 
erkoren  hatte,  kündigte  zunächst  den  Angehörigen  und  Freunden 
desselben  seine  Absicht  an:  diese  suchten  den  Knaben  auf  keine 
Weise  vor  ihm  zu  verbergen  oder  von  seinen  gewohnten  Wegen 
zurückzuhalten,  denn  das  würde  für  ehrenrührig  erachtet  sein  ent- 


1)  Ephor.  bei  Strab.  p.  460.  481,  und  mehr  bei  Hoeck  p.  ^39  ff. 

2)  Schon  die  Erzäblaog,  dafs  er  als  Knabe  von  seinem  Vater  ansge- 
sehickt  sei,  mn  ein  verlaufenes  Schaf  aufzusuchen,  Diog.  L.  I,  109,  läfst 
ihn  nicht  als  Sohn  eines  dorischen' Herrn  erscheinen. 

3)  Ephor.  bei  Strab.  p.  483.  484. 
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weder  f&r  den  Knaben,  als  sei  er  des  Liebenden,  oder  fär  d^i  Lie- 
benden, als  sei  er  des  Knaben  nicht  würdig;  der  Entführung  selbst 
jedoch  setzten  sie  bald  kräftigeren,  bald  schwächeren  und  nur 
scheinbaren  Widerstand  entgegen,  je  nach  ihrer  Gesinnung  gegen 
den  Liebenden,  jeder  Widerstand  aber  mufste  aufliören  sobald 
es  dem  Entfuhrer  gelungen  war,  mit  dem  Knaben  in  seinen  Speise- 
saal zu  gelangen.  Hier  beschenkte  er  ihn,  und  nahm  ihn  mit  sich 
wohin  er  wölke,  doch  immer  unter  Begleitung  derer,  welche  bei 
der  Entführung  zugegen  gewesen  waren.  Zwei  Monate,  nicht 
langer,  wurden  nun  in  geselligem  Verkehr  und  auf  gemeinschaft- 
lichen Jagden  zugebracht.  Nach  Ablauf  dieser  Frist,  die  wir  als 
Probezeit  bezeichnen  mögen,  ward  der  Knabe  in  die  Stadt  zu- 
rückgebracht und  von  seinem  Liebhaber  wiederum  beschenkt. 
Die  herkömmlichen  Geschenke  waren  ein  Kriegskleid,  ein  Rind, 
ein  Becher;  aber  es  wurden  oft  noch  mehrere  hinzugefügt,  und 
zwar  so  reiche,  dafs  der  Schenkende  wegen  der  Kosten,  die  sie 
ihm  verursachten,  eine  Beisteuer  von  seinen  Freunden  in  An- 
spruch nehmen  mufste.  Das  Rind  wurde  dem  Zeus  geopfeit, 
und  an  dem  Opferschmause  nahmen  die  sämmtlichen  Freunde, 
die  den  Beiden  während  jener  zwei  Monate  gefolgt  waren,  An- 
theil.  Dann  ward  der  Knabe  gefragt,  ob  er  mit  dem  Benehmen 
seines  Entfuhrers  zufrieden  sei  oder  nicht.  Er  konnte  also,  wenn 
©p  Beschwerden  gegen  ihn  hatte,  diese  vorbringen  und  Genug- 
thuung  verlangen,  in  welchem  Falle  natürlich  das  Yerhältnifs 
aufgelöst  wurde.  —  Uebrigens  galt  es  für  eine  Schande,  wenn 
ein  Knabe  von  schöner  Bildung  und  angesehenen  Eltern  keinen 
Liebhaber  fand,  weil  man  dies  als  ein  Zeichen  ansah,  dafs  er  sich 
durch  seine  Sitten  nicht  Uebenswürdig  erwiesen  habe;  doch  soll 
bei  der  Wahl  der  Lieblinge  weniger  auf  körperliche  Schönheit, 
als  auf  Tüchtigkeit  und  Sittsamkeit  gesehen  sein.  Diejenigen 
aber,  welche  der  Liebe  eines  Mannes  würdig  gefunden  waren, 
wurden  unter  den  Knaben  ausgezeichnet  geehrt:  sie  bekamen  in 
den  Gymnasien  und  bei  sonstigen  Versammlungen  die  besten 
Plätze,  und  schmückten  sich  mit  den  von  ihren  Liebhabern  ge- 
schenkten Kleidern.  Auch  als  Erwachsene  trugen  sie  noch  ein 
ausgezeichnetes  Kleid  und  behielten  den  Namen  KXeivol,  d.  h. 
Geehrte,  bei.  Denn  so  wurden  die  Gehebten  genannt;  der  Lie- 
bende aber  hiefs  (piki^TO)q.  Schon  dieser  Name,  der  nicht,  wie 
^Qaavijg,  auf  Iddenschaflliche  Triebe,  sondern  auf  herzliche 
ZuDieigung  deutet,  und  dann  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  das 
Verhältnifs  in  die  Oeffentlichkeit  trat,  scheinen  dafür  zu  bürgen, 
dafs  es  ursprünglich  kein  unsittUches  und  schmutziges  gewesen 

20  * 
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sein  könne,  und  wenn  Aristoteles  meint,  i)  dafs  die  Knabenliebe 
von  der  kretischen  Gesetzgebung  gutgeheifsen  sei,  um  der  Ueber- 
Yölkerung  zuvojrzukommen,  so  ist  das  eben  nur  eine  Meinimg, 
kein  Zeugniis  einer  geschichtliche  Thatsache.  Das  aber  ist 
allerdings  unleugbar,  dafs  die  Sache  sich  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  erhielt,  sondern  entartete,  und  dafs  die  Kreter 
deswegen  bei  den  übrigen  Griechen  allgemein  in  schlimmem  Rufe 
standen.  2) 

In  den  Agelen  der  öffentlichen  Zucht  unterworfen  blieben 
die  Jünglinge  wahrscheinlich  zehn  Jahre  lang,  also  bis  zum  sie- 
benundzwanzigsten Jahre.  3)  Gleich  nach  ihrer  Entlassung  aus 
denselben  gebot  ihnen  das  Gesetz  sich  zu  verheirathen.^)  Epi- 
gamie  fand  natürlich  nur  zwischen  den  Angehörigen  des  herr- 
schenden Standes'  statt;  zwischen  Bürgern  verschiedener  Städte 
wurde  sie  bisweilen  durch  Vertrage  stipulirt.^)  Das  neuvermählte 
Paar  lebte  eine  Zeitlang  noch  nicht  beieinander,  sondern  die 
junge  Frau  lebte  im  elterlichen  Hause,  bis  sie  tüchtig  schien, 
einem  eigenen  Hauswesen  vorzustehn.  Daraus  scheint  zu  folgen, 
dafs  die  Mädchen  in  der  Regel  ziemlich  jung  verheirathet  zu 
werden  pflegten;  doch  mag  der  Sitte  auch  dieselbe  Absicht  zu 
Grunde  liegen,  die  in  Sparta  dem  jungen  Ehemann  seine  Frau 
nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  zu  besuchen  gestattete.  Mit- 
giften waren  nicht  untersagt:  die  Töchter  bekamen  die  Hälfte 
eines  Sohnestheiles.  Dafs  übrigens  die  Ehe  auf  Kreta  ebenso 
wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichts- 
punkte betrachtet  worden  sei,  versteht  sich  von  selbst.  Wer 
aber  eine  Frau  zum  Ehebruch  verleitete,  der  wurde,  wenigstens 
zu  Gortyn,  nicht  blofs  mit  einer  Geldbufse,  bis  zu  fünfzig  State- 
ren, die  der  Staatscasse  verfiel,  sondern  auch  mit  Verlust  aller 
bürgerlichen  Ehrenrechte  bestraft.  <i)  Sonst  ist  über  das  Verhält- 
nifs  des  weiblichen  Geschlechtes  nichts  Genaueres  bekannt  Eine 
öffentliche  Erziehung  der  Mädchen,  gleich  der  spartanischen, 
würde,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  gewifs  nicht  unerwähnt 
geblieben  sein.   Das  Familienleben  dürfen  wir  uns  wohl  etwas 


1)  Polit.  II,  7,  5. 

2)  Vg;L  Plat.  Legg.  I  p.  636.  Plutarch.  de  paer.  ed.  c.  14  und  mehr  bei 
M«ier  in  der  Allg.  Eocykl.  III  B.  9  S.  161. 

3)  Sie  biefsen  dann  dixadQOfioi,  nach  Hesych.  u.  d.W.,  aus  dem  frei- 
lidt  dies,  dafs  sie  dana  der  Zucbt  entlassen  seien,  nicht  deutlich  hervoi^bt. 

4)  Ephor.  bei  Strab.  p.  482. 

5)  Vgl.  Corp.  Inscr.  tom.  II  no.  2556,  3,  auch  2554,  66. 

6)  Aelian.  V.  H.  XII,  12. 
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gebaitreicher  vorstellen,  als  in  Sparta,  weil  die  Söhne  dem  elter- 
Uehen  Hause  nicht  so  früh  entzogen  wurden.  Die  Gemeinschaft 
des  Tisches  freilich  zwischen  der  Frau  und  dem  Manne  sammt 
den  Söhnen  fehlte  auch  hier,  da  Männer  und  Knaben  in  den 
öffentlichen  Syssitien  speisten,  von.  denen  die  Frauen  ausge- 
sdilossen  waren,  i) 

Die  Syssitien  hiefsen  lÄvdQeia  d.  h.  Männermahle,  und 
die  Gresellschafteii,  die  zusammen  speisten,  Hetärien,  vielleicht 
auch  Agelen,  und  es  ist  sehr  möglich,  dafs  die,  welche  als 
Jünglinge  in  einer  Agela  vereinigt  gewesen  waren,  auch  als  Mah- 
ner bei  den  Syssitien  vereinigt  blieben.  2)  Es  fanden  aber  die 
Syssitjen  in  einem  gemeinschaftlichen  Lo'cale,  natürlich  jedoch 
an  mehreren  Tischen  statt,  je  nach  der  Anzahl  der  Speisenden. 
Für  fremde  Gäste  waren  eigene  Plätze  reservlrt,  und  in  jedem 
Speiselocale  befand  sich  ein  Tisch,  den  man  den  Tisch  des  gast- 
lichen Zeus  nannte,  zur  Rechten  des  Einganges.  3)  Die  Kosten 
der  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  bestritt,  wenn  nicht  ganz, 
doch  bei  weitem  zum  gröfsten  Theil,  die  Staatscasse.  Eine  spe- 
eiell  auf  Lyktos  bezügliche  Angabe  des  Dosiades  ^)  ist  leidei*  nicht 
recht  deutlich;  doch  scheint  aus  ihr  Folgendes  hervorzugehn. 
Jeder  Bürger  lieferte  den  zehnten  Theil  seines  Fruchtertrages  an 
seine  Hetärie,  und  diese  gab  den  Gesammtbetrag  aller  dieser 
Lieferungen  an  die  Staatscasse  ab,  und  zwar  an  diejenige  Abthei- 
lung  derselben,  aus  der  die  Kosten  für  die  Syssitien  zu  bestreiten 
waren.  Wir  wissen  nämUch  aus  andern  Zeugnissen, 3)  dafs  die 
gesammten  Staatseinnahmen  in  zwei  Theäe  geschieden,  folglich 
also  auch  in  zwei  Gassen  vertheilt  wurden,  die  eine  für  den  Got- 
tesdienst und  die  Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung,  die  andere 
für  die  Syssitien,  oder  richtiger  für  die  Beköstigung  der  Bürger 
und  ihres  Hausstandes.  Denn  an  den  Syssitien  nähmen  nur  die 
Männer  und  die  Knaben  von  einem  gewissen  Alter  Theil,  aus 
jener  Gasse  aber  wurden  auch  die  Frauen  und  Kinder,  also  die 
Töchter  und  die  kleineren  noch  nicht  zu  den  Syssitien  mitge- 
nommenen Knaben,  aber  wohl  auch  das  Hausgesinde  gespeist, 
woraus  es  sich  denn  erklären  läfst,  dafs  für  jeden  Sklaven  ein 


1)  V0.  Hoeck  m  S:  123. 

%)  Ih  dem  Vertrage  zwiscliea  Latas  and  Oius,  C.  I.  tom.  II  no.  2554 
V.  32  u.  45  wird  angeordoet,  dafs  die  Agelen  darauf  vereidigt  werden  sol- 
leo,  wo  offenbar  nicht  an  die  der  JiingUnge,  sondern  an  Bürgerabtheilangen 
zu  denken  ist. 

3)  Atbenae.  IV,  22  p.  143.  4)  Bei  Atiienae.  a.  a.  0. 

5)  Aristot.  Poiit.  II,  7,  4. 
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jährlicher  Beitrag  von  einem  äginetischen  Stater  gezahlt  werden 
roufste.  Aus  allen  diesen  in  die  Syssitiencasse  fiiefsenden  Ein- 
künften wurden  nun  nicht  blofs  die  Kosten  der  Männermahle 
bestritten,  sondern  auch  jedem  Haushalt  ein  angemessenes  Kost- 
geld gezahlt  zur  Unterhaltung  der  im  Hause  speisenden  Frau, 
Kinder  und  Sklaven.  Wenn  Jeder  den  zehnten  Theil  seiner 
Fruchte  abgab,  so  konnte  der  Betrag  freilich  für  die  Reichen 
ziemlich  grofs,  für  die  Armen  aber  ein  so  Geringes  sein,  dafs  er 
bei  weitem  nicht  den  kleinsten  Theil  der  Kosten  für  ihn  und  die 
Seinigen  deckte,  und  es  konnte  daher  immer  gesagt  werden, 
dafs  alle  auf  gemeinschaftliche  Kosten  gespeist  würden.  Dafs 
aber  die  einzelnen  Hetärien  die  gesammelten  Beiträge  ihrer  Mit- 
glieder an  die  Gesammtcasse  ablieferten,  war  deswegen  noth- 
wendig,  weil  in  einer  Hetärie  mehr,  in  einer  andern  weniger 
Reiche  oder  Arme  sein  konnten ,  die  Beiträge  aber  allen  Bürgern 
aller  Hetärien  gleichmäfsig  zu  Gute  kommen  sollten.  —  Fruga- 
lität  war  bei  den  Syssitien  der  Kreter  gewifs  ebenso  wie  bei  de- 
nen der  Spartaner  vorgeschrieben;  doch  hören  wir  über  ihre 
Speiseordnung  nichts  SpecieUeres.  Nur  dies  wird  angegeben, 
dafs  die  Knaben  blofs  Fleisch,  und  zwar  die  Hälfte  der  Portion 
eines  Erwachsenen,  von  andern  Speisen  aber  nichts  erhielleOi 
und  dafs  den  Waisen  namentlich  ihre  Kost  ohne  alle  würzende 
Zuthat  verabreicht  wurde.  Zum  Trinken  ward  für  alle  ein  ge- 
meinschaftlicher Krater  Weines  mit  Wasser  gemischt  hingestellt, 
aus  welchem  Jeder  seinen  Becher  füllte.  Nach  dem  Essen  ward 
ein  zweiter  hingestellt.  Die  Aelteren  durften  nach  Gefallen  trin- 
ken, die  Jüngeren  mufsten  mit  den  ihnen  zugetheilten  Portionen 
ausreichen.  Man  speiste  sitzend,  nicht  liegend.  Vor  dem  Essen 
ward  gebetet  und  ein  Trankopfer  ausgegossen;  nach  dem  Essen 
blieb  man  noch  längere  Zeit  beisammen,  theils  öffentliche  Ange- 
legenheiten besprechend ,  theils  sich  über  sonstige  Gegenstände 
unterhaltend,  wobei  die  Jüngeren  zuhören,  und  durch  Ermah- 
nungen und  Beispiele  von  ausgezeichneten  Männern  und  rühm- 
lichen Thaten  belehrt  werden  mochten.  Trinkgelage  aber  waren 
liier  ebensowenig  als^  in  Sparta  erlaubt.  ^ )  —  Die  Besorgung  der 
Syssitien,  was  die  Bereitung  der  Speisen  betriflt,  war  einer  Frau 
übertragen,  der  mehrere,  drei  oder  vier,  Leute  geringen  Standes 
als  Gehülfen,  und  zum  Dienst  in  der  Küche  einige  Sklaven  bei- 
gegeben waren,  die,  weil  sie  namentlich  das  Holz  herbeizuschaf- 
fen hatten,  Kalophoren  hiefsen.    Die  Küchenvorsteherin  setzte 


1)  Plat  Mio.  p.  320  B. 
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das  Beste  der  auigetragenen  Speisen  denen  vor,  die  durch  Ta* 
pferkett  oder  Klugheit  ausgezeichnet  waren.  Ob  sie  aber  darin 
ihrem  eigenen  Urtheil  zu  folgen  hatte,  oder  der  Anweisung,  die 
ihr  etwa  der  Vorsitzende  des  Syssition  gegeben,  wird  nicht  ge- 
sagt Ebensowenig  wissen  wir,  wer  den  Vorsitz  geführt  habe, 
ob  ein  Magistrat  oder  ein  von  der  Tischgesellschaft  Erwählter. 
Wir  hören  nur,  dafs  der  Vorsitzende  gewisse  Emolumente  ge- 
nossen habe,  nämlich  aufser  der  ihm  gleich  den  Uebrigen  vor- 
gesetzten Portion  noch  den  Betrag  dreier  andern,  der  einen  für 
seine  Function  als  Vorsitzender,  der  zweiten  für  das  Haus;  der 
dritten  für  das  Geräthe.  ^ ) 

Die  Einrichtung  der  Gasttische  in  den  Syssitien  beweist, 
«laTs  Zuspruch  von  Fremden  häufig  war,  und  ebendafür  spricht 
auch,  dafs  in  den  Städten  besondere  Gasthäuser,  ytoijuijTrJQia 
oder  Schlafstellen  genannt,  zur  Beherbergung  derselben  be- 
stimmt waren.  Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen,  dafs  diese 
Anstalten  sich  nicht  sowohl  auf  Ausländer,  als  viebnehr  auf  die 
stammverwandten  Angehörigen  der  verschiedenen  Staaten  bezo- 
gen haben,  zwischen  denen  natürlich  ein  hänOger  und  lebhafter 
Verkehr  stattfand.  Dafs  die  Dorier  auch  auf  Kreta  sich  ablehnend 
gegen  alles  ausländische  Wesen  verhielten ,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, und  wenn  auch  keine  der  spartanischen  Xenelasie  entspre- 
ehenden  Mafsregeln  erwähnt  werden,  so  bestand  doch  auch  dort, 
wenigstens  für  die  Jüngeren,  ein  Verbot,  ins  Ausland  zu  reisen, 
damit  sie  nicht  verlernten,  wie  Plato  sagt,  2)  was  sie  daheim  ge- 
lernt hatten.  Vor  allzuhäufigen  Besuchen  von  Ausländem  in  gros- 
ser Zahl  schützte  übrigens  schon  die  insularische  Lage.  Als  aber 
in  ganz  Griechenland  der  Verkehr  zur  See  häufiger  wurde,  so 
konnte  auch  Kreta  sich  ihm  unmöglich  verschliefsen,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  manche  der  nothwendigsten  Bedurfhisse  auf 
der  Insel  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  genügender  Menge 
vorhanden  waren.  3)  Die  dorischen  Herrn  triä)en  freilich  selbst 
weder  Handel  noch  Gewerbe,  sondern  überliefsen  dies  ihreH 
Mnoiten  oder  den  undorischen  Bewohnern  der  abhängigen  Städte»; 
aber  es  konnte  doch  nicht  ausbleiben,  dafs  im  Laufe  der  Z^ 
auch  sie  selber  mehr  und  mehr  von  ihrer  alten  Strenge  und  Ent- 
haltsamkeit abliefsen,  und  durch  den  Reiz  des  Gewinnes  ange- 


1)  Hcfrticlid.  P«Bt.  c.  3,  6.        . 

2)  Pretag.  p.  342  D.  —  Dafo  Lehrer  der  Rhetorik  tfaf  Kreta  niefal  §th 
duldet  worden,  sagt  Sext.  Empir.  adv.  Math.  U,  20,  21. 

3)  Vgl.  Hoeck  m  p.  422  u.  447. 
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lockt  sich  ebenfalls  dem  Handel  und  Seevericehr  hingabeii.  > ) 
Dadurch  wurde  nothwendig  der  ursprüngliche  Unterschied  zwi- 
sdien  ihnen  und  den  nichtdorischen  Kretern  immei^  mehr  ver- 
mindert, sie  mischten  sich  unter  einander,  und  das  eigenthüm- 
lieh  dorische  Wesen  ging  gröfstentheils  verloren,  wenn  auch  die 
alten  Institutionen  der  Form  nach  sich  lange  erhielten.  Am  mei- 
sten soll  dies  in  Lyktos,  Gortyn  und  mehreren  andern  kleineres 
Städten  der  Fall  gewesen  sein ,  die  an  dem  regeren  Verkehr  der 
andern  weniger  Antheil  nahmen.^)   Sonst  sehen  wir  schon  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  kretische  Söldnerhaufen  im 
Dienste  auswärtiger  Staaten  kämpfen  3)  und  die  Kreter  standen 
schon  damals  bei  den  übrigen  Griechen  in  schlechtem  Rufe,  als 
unredUch  und  unzuverlässig,   der  Trägheit  und  dem  bauche 
fröhnend,*)  ohne  dafs  wir  zu  unterscheiden  vermöchten,  wie- 
viel davon  auf  Rechnung  der  ursprünglich  dorischen  oder  der 
undorischen  Kreter  kommen  möge.   Der  Unterschied  war  höchst 
wahrscheinlich  überall  kaum  noch  bemerkbar.    In  den  Staaten 
Kreta's  aber  fanden  ebenso  häufige  und  heftige  Parteikämpfe  statt, 
als  unter  den  meisten  übrigen  Griechen,  namentUch  seitdem  mit 
der  im  Laufe  der  Zeit  immer  gröfser  gewordenen  Ungleichheit 
des  Vermögens  auch  ein  Unterschied,  wenn  nicht  der  gesetzli- 
chen Berechtigung,   doch  der  Ansprüche  und  des  Einflusses 
zwischen  Reichen  und  Armen  eingetreten  war.    Zu  Aristoteles 
Zeit  gelangte  die  Kosmenwürde  oft  an  ganz  verdienstlose  Leute,^) 
d.  h.  an  solche,  die  aufser  ihrer  Abstammung  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtem  keinen  andern  Anspruch  geltend  machen 
konnten.  £s  geschah  auch  nicht  selten,  dafs  eine  mächtige  Par- 
tei sich  gradezu  weigerte,  der  gesetzmäfsigen  Obrigkeit  zu  gehor- 
chen, ja  dafs  die  Kosmen  ganz  und  gar  besdtigt  wurden  imd 
eine  Art  von  Interregnum,  eine  sogenannte  Akosmie  eintrat, 
oder  auch  dafs  das  Collegium  der  Kosmen  selbst  unter  sich  un- 
eins  wurde,  und  die  eine  Partei  ihre  Gegner  entweder  mit  Gewalt 
entsetzte,  oder  auch  abzudanken  vermochte:  denn  solche  Ab- 
dankung war  gesetzlich  erlaubt.  <^)  —  Die  spätere  Verfassung  der 
kretischen  Staaten,  soviel  wir  aus  den  vorhandenen  Monumenten 


1)  Die  gröfste  Geldgier  und  schamlose  Gewinnsuoht  wirft  Polyb.  VI^ 
46  den  Kretern  seiner  Zeit  vor. 

2)  Strab.  X,  4  p.  481.  3)  Thucyd.  VI,  25.  Vü,  57. 

4)  Vgl.  Hoeck.  p.  456  ff.  und  Dorville  zu  Chariton  p.  332.  Dagegen 
röhmt  Platarch.  Philopoera.  c.  7  die  Kreter  noch  zu  PhilopSmens  Zeit  als 
atifpqoveg  xai  xfxolaau^voi  r^v  öCairav* 

5)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5.  6)  JSbend.  §.  7. 
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Hernien  können,  trägt  unverkennbar  einen  deoMHiratischeii 
Charakter.  Die  allgemeine  Volksversammlong  entscheidet  über 
atte  Angelegenheiten,  und  die  Obrigkeiten  empfangen  von  ihr 
M(^e  und  handeln  nach  ihrer  Anweisung.  Die  gegenseitigen 
Yerhältnisse  der  Staaten  zu  einander  waren  zu  keiner  Zeit  fest 
und  geregelt,  sondern  wechselten  zwischen  Befreundimgen  und 
fiefi^dungen,  wo  denn  bald  diese  bald  jene  Stadt  ein  Ueberge- 
wicht  über  mehrere  oder  wenigere  der  andern  erlangte.  Nach 
aufsen  hin  befleckten  die  Kreter  ihren  Ruf  durch  Seeräuberei, 
bewahrten  aber  doch  ihre  Unabhängigkeit  bis  in  das  erste  Jahrb. 
Vi  Chr.,  wo  sie,  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  pontischen 
Mithridat  und  mit  den  ciiicischen  Piraten  zu  den  Römern  in  ein 
feindseliges  Yerhältnifs  geriethen,  welches  die  Unterwerfung  der 
Insel  und  ihre  Verwandlung  in  eine  römisdte  Provinz  zur 
Folge  hatte. 

3.    Der  athenische  Staat 

a)     Gesckichtlieher  Ueberbltck. 

Ahe  Dichter  nannten  Athai  das  vioienbekränzte,  mit 
unv^ennbarer  Anspielung  auf  den  ionischen  SfamiD,  zu  dem 
es  gehörte,  und  an  den  der  Name  der  Viole,  die  griechisdi  l'ov 
heifst,  erinnern  konnte.  Einige  haben  gemeint,  die  Athener  hät- 
ten sich  ihres  Namens  geschämt  und  lonier  zu  heifsen  ver- 
schmäht: i)  diese  Meinung  ist  sicherlich  ungegrimdet,  aber  sie 
Mst  sich  wohl  erklären .  Die  Athener  hatten  alle  übrigen  lonier 
in  jeder  Beziehung  so  weit  überflügdt,  dafs  sie  in  der  That  kaum 
noch  ihnen  zugezählt  werden  zu  dürfen  schienen.  Wenn  wir 
oben  den  ionischen  Stamm  als  denjenigen  bezeichnet  haben,  der 
sich  durch  vielseitige  Begabung,  offene  Empfänglichkeit  und  nach 
allen  Richtungen  hin  rege  Thätigkeit  vor  der  zwar  gediegenen 
und  kräftigen,  aber  auch  spröden  und  einseitigen  Natur  des  do- 
rischen Stammes  hervorgethan,  so  sind  es  unter  den  löniem  wie- 
der die  Athener,  welche  uns  jenen  Stammescharakter  nicht  allein 
in  reichster  und  schönster  Entwickelung  zeigen,  sondern  auch 
am  längsten  sich  der  Entartung  erwehrten,  der  die  übrigen  lo- 
nier iruh  unterlagen.  Mit  Recht  heifst  Athen  d^  Schmuck  und 
das  Auge  Ton  Griechenland,  das  HeHas  in  Hellas  rAtlien  vor  aUen 
ist  gemeint,  wenn  Griechenland  als  die  Heimatfa  freier  und  viel- 


1)  Herodot.  I,  143.  V,  69. 
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seitiger  menschliche  Bildung  gepriesen  wird;  ohne  Athai  ward« 
es  so  und  in  solchem  Mafse  nicht  zu  preisen  sein.  Freilich  mö^ 
gen  wir  uns  nidit  verhehlen,  dafs  auch  hier  den  Lichtseiten  dun*- 
kele  Schattenseiten  gegenüber  stehn,  und  dafs  die  Zeit  der  Blüthe 
nur  kurz,  die  des  Verfalles  lang  war;  aber  indem  wir  die  ünvoli- 
kommenheit  und  Vergänglichk^t,  das  gemeinsame  Loos  alles 
Irdischen,  bedauern,  werden  wir  um  so  mehr  uns  aufgefordeil 
fühlen,  an  dem  Guten  und  Schmien  uns  zu  erfreuen,  wo  es  und 
solange  es  da  ist 

aa)  Land  nnd  Volk. 

Das  Land,  welches  die  Athener  bewohnten,  war  Ton  geringem 
Umfang:  es  enthielt  kaum  40  Quadratmeilen J )  Auch  geh&ie 
es  nicht  zu  den  mit  Naturgaben  reichlich  ausgestatteten  Ländern. 
Der  leichte  sparsam  bewässerte  Boden,  in  geringer  Tiefe  über 
einer  felsigen  Unterlage,  erzeugte  das  nothwendigste  Lebensbe- 
dürfnifs,  Getraide,  nur  spärlich  und  nicht  soviel,  als  hinreichte 
um  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  nähren.  Manche  Theile  waren 
vielmehr  zur  Weide  für  Ziegen  und  Schafe  als  zum  Ackerbau  ge- 
eignet, und  die  Baumfrüchte,  die  es  in  reichlicherem  Mafse  und 
besonderer  Gute  hervorbrachte,  namentlich  Oliven  und  Feig^, 
dienten  mehr  dem  feineren  Genufs,  als  dafs  sie  das  nothwendige 
Bedürfnifs  befriedigte.  Für  dieses  waren  also  die  Athener  an 
das  Ausland  gewiesen,  mit  welchem  auf  dem  Seewege  zu  verkeh- 
ren die  halbinselförmig  sich  ins  Meer  erstreckende  Gestalt  ihros 
Landes  und  mehrere  Häfen  an  seiner  Küste  ihnen  erleichterten, 
und  welchem  sie,  da  sie  an  Naturprodukten  wenig  zum  Aus- 
tausdi  zu  bieten  hatten,  vielmehr  Erzeugnisse  des  Kunstfleifses 
zu  bieten  bedacht  sein  mufisten.  Und  wenn  diese  Natur  ihres 
Landes  ohne  Zweifel  dazu  beitrug,  sie  zur  Thätigkeit  und  Be- 
triebsamkeit anzuspornen,  so  war  die  sonstige  Beschaffenheit 
desselben,  und  das  Gima^  dessen  sie  genosssen,  nicht  wenig  ge- 
eignet, ihrem  Leibe  Gesundheit  und  ihrer  Seele  Heiterkeit  und 
Frische  zu  gewähren.  Denn,  wie  einer  ihrer  Dichter  sich  aus^ 
drückt,  weder  drückende  Hitze  noch  starre  Kälte  sandte  der  ffimr  , 
mel  dem  Lande,  über  dem  ec  sich  in  reinster  Klarheit  ausbreitete,  j 
und  indem  er  die  mit  Thälem  und  Bergen  von  mäfsiger  Hohe 
aber  malerischen  Formen  anmuthig  wediselnde  Landschaft  mit 


1)  VpL  BSckh,  Staatshansb.  I  S.  47.    Clioton,  Fast.  HeU.  II  p.  38^ 
rechnet  nur  720  eng  1.  s»  34  deutsche  Qaadratm. . 
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heDem  Lichte  l)elebte,  auch  die  Seele  des  Bewohners  weckte  und 
mit  heiteren  Kldem  erfüllte. 

Die  Bevölkerung  von  Attika  in  den  blähenden  Zeiten  des 
Staates  läfst  sich  etwa  auf  eine  halbe  Million  berechnen,  wovon 
freilich  mehr  als  zwei  Drittel,  nämlich  wenigstens  365000  Skla- 
ven, und  von  der  übrigen  Zahl  etwa  45000  angesiedelte  Fremde 
abgerechnet  werden  müssen,  so  dafs  die  freie  bürgerliche  Bevöl- 
kerung nicht  über  90000  betrag.  ^ )    So  gering  nun  auch  diese 
Anzalü  ist,  so  hat  doch  in  der  That  eine  gröfsere  Menge  freier 
und  zu  wahrer  staatlicher  Einheit  verbundener  Menschen  in  kei- 
ner andern  griechischen  Landschaft,  auch  in  denen  nicht  gelebt, 
welche  an  Umfang  Attika  übertrafen.   Denn  um  nicht  von  sol- 
chen zu  reden,  vro,  wie  in  Lakonien,  auch  die  persönlich  freien 
Bewohner  in  einem  ünterthanenverhähnifs  zum  Staate  standen, 
TÜdit  gleichberechtigte  Glieder  desselben  waren:  anderswo,  wie 
in  Böotien,  Argolis,  Arkadien,  gab  es  mehrere  nur  locker  verbun- 
dene und  oft  mit  einander  uneinige  kleine  Staaten,  nicht  eine 
Staatseinheit,  wie  sie  in  Attika,  und  zwar  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  Stande  kam.   Hier  aber  wurde  dies  ohne  Zweifel  wesent- 
lich dadurch  erleichtert,  dafs  die  Bevölkerung  nicht  aus  einem 
Gemisch  verschiedener  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewanderter 
Stämme  bestand,  die  sieh  entweder  unabhängig  neben  einander 
behaupteten  oder  einer  den  andern  unterv^'ürfig  machten,  son- 
dern dafs  sie  eine  autochthone,  d.  h.  eine  solche  war,  die  sich 
als  eine  und  dieselbe  seit  unvordenklichen  Zeiten  im  Besitz  des 
Landes  befunden  hatte,  weswegen  denn  auch  die  Athener  wohl 
guten  Grund  hatten,  sich  dieses  Umstandes  zu  freuen  und  zu 
rfihmen.    Ganz  indessen  hatte  es  auch  in  Attika  nicht  an  Ein- 
wanderungen gefehlt  In  der  frühesten  Zeit,  als  im  übrigen  Grie- 
chenlande  die  Völker  vielfach  ihre  Wohnsitze  wechselten,  waren 
einzelne  aus  ihrer  alten  Heimath  verdrängte  Sehaaren  auch  hie- 
her  gezogen, 2)  und  Sagen  darüber  sowie  erkennbare  Spuren  der 
ursprünglichen  Stanunesverschiedenheit  gab  es  auch  in  späterer 
Zeit. 3)  Aber  diese  Einwanderungen  waren  weder  so  häufig  noch 
so  massenhaft,  dafs  sie  von  wesentlichem  Emflufs  auf  den  Grund- 
stock der  Bevölkerung  hätten  sein  können.    Selbst  die  stärkste 
derselben,  die  Sehaar  welche  angeblich  unter  Führung  des  Xu- 
thus  —  ein  Name,  der  in  Wahrheit  wohl  keinen  andern  als  den 
Stammesgott,  den  pythischen  Apollo  bezeichnet,  —  aus  dem 


1)  Bdckh  a.  a.  O.  S.  54.  55.  2)  Thveyd.  I,  2. 

3)  S.  die  Nachweisangen  in  den  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  162,  4. 
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südlichen  Thessalieo,  dem  Sitze  des  eigentlich  IwHenisehen  Yol^ 
kes,  in  Attika  einwanderte,  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Sie 
soll  dem  attischen  Volk  Hülfe  gegen  die  Chalkodonüden  toh 
Euböa  geleistet,  und  zum  Lohn  dafür  Wohnsitze  in  dem  nördk 
lich^GL  Theile  des  Landes  erhalten  haben,  wo  die  sogenannte  Te- 
trapolis  oder  die  vier  Städte  Marathon,  Probalinthus,  Trikorythus 
und  Oenoe  belegen  warofi:  und  dafs  wirklich  hier  eine  von  d^ä 
üMgen  Attikern  v^schiedene  und  den  Doriem  oder  den  dgoit- 
liehen  Hellenen  tiher  stehende  Bevölkerung  gewesen  sei,  läM 
sich  auch  aus  manchen  Spuren  in  der  Sage  und  im  Cultus  er- 
kennen. 0  Aber  von  einer  Unterwerfung  des  eingeborenen  Vol- 
kes durch  diese  Einwanderer  weifs  die  Sage  nichts,  und  was 
Neuere  darüber  aufgestellt  haben,  ist  nichts  weniger  als- überzea- 
gend.  Nur  von  einer  Verschmdzung  der  Einwanderer  nut  den 
Eingeborenen  darf  man  reden,  und  wenn  diese  natürlich  nicht 
ohne  vielfachen  Einlhifs  bleiben  konnte,  so  ging  doch4ieser  in 
höherem  Grade  von  den  Eingeborenen  auf  die  Einwanderer,  als  von 
diesen  auf  jene  aus.  Freilich  haben  schon  die  Alten,  jedoch  nur 
in  einer  erweislich  erst  geraume  Zeit  nach  d^  Heraklid^awande- 
rung  erfundenen  Fabel,  diese  Verschmelzung  unrichtig  aufgefafst, 
warn  sie  den  Namen  des  iomsehen  Volkes  von  einem  Eponymos 
Ion  ableiten,  und  diesen  zum  Sohn  des  Einwanderers  Xuthus 
mit  der  eingeborenen  Königstochter  Kreüsa  machen,  also  das  io- 
nische Volk  aus  der  Vermischung  der  Einwanderer  mit  den  Ein- 
gd>orenen  hervorgehen  lassen.  Es  läfst  sich  dagegen  erweisen, 
dafs  der  ionische  Stamm  und  Name  keinesweges  in  Attika  erst 
entstsoiden  und  von  dort  aus  weiter  verbreitet,  sondern  dafs  er 
ursprünglich  über  einen  gröfseren  Theil  sowohl  des  mittleren 
Hellas  als  des  Peloponnes  ausgedehnt  gewesen  und  erst  späterhin 
auf  Attika  und  die  nach  der  Heraklidenwanderung  colonisirten 
Inseln  und  kleinasiatischen  Küstenstriche  beschränkt  worden  sei. 
Diese  Colonisirung  aber  ward  veranlafst  durch  die  Einwanderung 
der  den  Attikern  stammverwandte  lonier  aus  Aegialea,  die  sic^, 
als  sie  hier  vor  den  Achaem  weichen  mufsten,  in  jenes  Land  zu- 
rückzogen, wo  ihre  Stammgenossen  safsen,  und  von  wo  aus  auch 
sie  selbst  früher,  wenn  nicht  alle,  doch  ein  Theil  von  ihnm,  in 
Aegialea  eingewandert  waren.  Diese  Einwsoiderung  aber  von  lo- 


1)  Dahin  gehört  besonders  der  Galt  des  Herakles  2u  Marathon,  Pau- 
san.  I,  32,  4,  und  dafs  sich  den  HcraUiden  bei  ihrem  Zuge  in  den  Pelopon- 
nes auch  Volk  ans  der  attisebcD  Tetrapolis  angescfalosfieii  hab«a  aolL  Stralb. 
Vni  p.  374. 
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Biern^  in  Aegialea  war  eine  Folge  der  Einwanderung  des  Xuäius 
in  Atüka  und  d^  daraus  entstandenen  Uebervölkerung  gewesen, 
und  die  aus  Attika  üach  Aegialea  gewanderten  lonier  waren  ein 
gemischtes  Volk  aus  den  ureingeborenen  Attikem  und  den  mit 
ihnen  verschmolzenen  h^enisclien  Einwanderei'n,  auf  die  der  io* 
nischeName,  der  eigentlich  nur  jenen  zukam,  eben  in  Folge  die- 
ser Verschmelzung  auch  übergegangen  war.  Ais  man  nun  später, 
I    in  einer  Zeit,  wo  man  loni^  nur  noch  in  Attika  und  den  von 
\   hier  aus  colonisirten  Küsten  und  Inseln  kannte,  einen  Eponymos 
aufzustellen  nntemahm,  so  lag  es  nahe,  diesen  nach  Attika  zu 
^    setzen,  weil  von  hier  aus  jene  Wanderungen,  deren  Erg^nifs 
diese  ColoniQirung  der  ionischen  Küsten  und  Inseln  war,  ihren 
i    Anfang  genommen  hatten.   Und  weil  dieser  Anfang,  näraUch  der 
I   Zug  von  Attika  nach  Aegialea,  durch  die  heUenische  Einwände* 
;    rung  unter  Xuthus  veranlafst  worden  war,  so^  wurde  deswegen 
der  Eponymos  der  lonier  auch  mit  diesem  in  Verbindung  ge- 
I   bracht  und  zu  seinem  Sohne  gemacht.    Aber  darum  nun  den 
!    Xuthus  selbst  und  die  mit  ihm  eingewanderte  hellenische  Schaar 
zu  loniem  zu  machen,  von  einer  ionischen  Einwanderung  aus 
Thessafien  nach  Attika,  von  einer  Unterjochung  der  peiasgischen 
Urbevölkerung  durch  ionische  Sieger  zu  reden,  wie  es  einige 
Neuere  gethan  haben,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  vollkommen 
unzulässig.   Vielmehr  die  eigentlichen  und  echten  lonier  Attika^s 
;  sind  eben  jene  peiasgischen  Urt)ewohner  selbst,  die  Tonier  sind 
;   nur  ein  Zweig  des  grofsen  peiasgischen  Völkerstammes,  und  auf 
die  hellenische»  Einwanderer  des  Xuthus  ist  der  Name  niu*  erst 
in  Folge  ihrer  Verschmelzung  mit  jenen  übergegangen.  ^ ) 

l>b)  Aelteste  Verfassung. 

Ate  diese  Einwanderer  in  Attika  Aufnahme  fandm  und  die 
Tetrapolis  besetzten,  stand,  nach  der  Sage,  das  gesammte  Land 
zwar  schon  unter  einem  Könige,  der  in  Athen  seinen  Sitz  hatte, 
ab^  daneben  gab  es  Könige  auch  in  andern  Theilen  des  Landes, 
so  dafs  jener  nur  als  der  Oberkönig  über  die  andern  angesehm 
wwden  kann;  ein  Verhältnifs,  wie  wir  es  in  der  fnthesten  Zeit 
anch  anderswo  gefunden  haben.  Die  Zertheilung  Attika's  in 
mehrte  kleme  Fürstenthümer  kann  keinem  Zweifel  unterliegen; 


1)  Die  ansfiibrlicbe  Darlegung  tmd  Begrüadaog  der  hier  nur  in  den 
Hmiptzügen  gegebenen  Ansiebt  wird  an  einem  andern  Orte  mitgetbeUt 
"Werden. 
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die  Zahl  «md  die  Verhältnisse  derselben  megen  gewechselt  hAm^ 
und  lasse»  sich  nicht  sicher  mehr  nachweisen.  Die  Alten  ^)  nen- 
nen uns  namentlich  zwölf  Staaten,  welche  var  der  Vereinigung 
zu  einem  einheitlichen  Gesammtstaate  bestanden  haben,  und  da 
diese  Angabe  schwerlich  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  wahr-^ 
seheinlich  durch  einen  später  zu  erwähnenden  Umstand  veran- 
lafst  worden  ist,  so  mögen  die  Namen  dieser  zwölf  audi  hier  ge~ 
nsmnt  werden.  Sie  sind:  Kekrop^ia  (das  nachmalige  Athen),  Pha- 
leres,  £leusts,  Aphidna,  Dekeleia,  Kephisia,  fipakria,  Kytheron, 
Tetrapolis,  Thorikos,  Brauron,  Sphettos.  Dafs  in  manchem  die- 
ser zwölf  nidit  eine  sondern  mehrere  Städte  oder  Städtchen  wa- 
ren, ist  klar,  schon  weil  die  Tetrapolis,  die  aus  vier  oben  genann- 
ten Städten  bestand,  unter  ihn^  ist  Ebenso  enthielt  die  in  der 
Nahe  belegene  Epakria  drei  Ortschaften,  Plotheia,  Semachidä  und 
eine  dritte,  deren  Name  unbekannt  ist.^) 

V^^as  für  Umstände  und  Verhältnisse  in  Attika  wirksam  ge- 
wesen sein  mögen,  diese  ZertheUung  unter  viele  kleine  Gebieter 
aufzuheben  und  das  gesammte  Land  und  Volk  unter  die  Regie- 
rung eines  einzigen  Fürsten  zu  vereinigen,  ist  unmöglich  mit 
einiger  Sicherheit  nachzuweisen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  der 
Angabe,  dafs  die  Sage  den  Theseus  als  denjenigen  nennt,  der 
diese  Umgestaltung  bewirkt  und  Athen  zum  Sitze  einer  Central- 
gewalt  erhoben  habe,  von  welcher  allein  das  ganze  Land  regiert 
wurde,  so  dafs  die  bisherigen  Theilregierungen  seit  dieser  Zeit 
aufhörten.  3)  Dafs  dies  nicht  ohne  Widerstand  und  Kampf  ge- 
^hehen  sei,  mag  man  aus  den  Mythen  über  Theseus  herausd^i- 
ten:  denn  er  soll  selbst  von  seinen  Gegnern  genöthigt  word^oi 
sein  das  Land  zu  verlassen,  und  sich  nach  der  Insel  Skyros  be- 
geben haben ,  von  wo  in  späterer  Zeit  Kimon  seine  Gebeine  nach 
Athen  holte.*)  Die  ihm  zugeschriebene  Veränderung  aber  erhielt 
sich,  und  Attika  stand  seitdem  bis  zu  den  auf  die  Heraklidenwan- 
derung  zunächst  folgenden  Zeiten  unter  einheitlicher  Regierung 
von  Königen.  Doch  ging  das  Königthum  um  die  Zeit  jener  Waa- 
derung  von  dem  einheimischen  Fürstenhause  an  ein  aus  Messe- 
aten  eingewandertes  Geschlecht,  die  Neliden,  über,  aus  welchem 
2wei  Fürsten,  Melanthus  und  sein  Sohn  Kodrus,  den  Thron  be- 
safsen,  bis  nach  dem  Tode  des  letzteren  das  Königthum  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  abgeschafit,  und  statt  dessen  eine  verantworte 


1)  Strabo  IX  p.  397.  2)  Böckh  C.  Inscr.  I  p.  123.  3)  Tbncyd. 

II,  15.  Plutarch.  Thes.  c.  24.       4)  Diodor.  IV,  62.  Plutarch.  Thes.  c.  31. 
32.  36. 
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Iklie  oberste  MagisU^atur  eingeföhrt  wurde,  die  aber  einstweilen 
noch  den  Neliden,  oder,  wie  sie  jetzt  genannt  wurden,  den  Kodri* 
den  verblieb,  und  da  sie  lebenslänglich  und  erblieh  war,  sich  voa 
dem  Königthum  nur  durch  gröfsere  Beschrankung  der  Gewalt 
imd  durch  die  Y^antwortlichkeit  unterschied,  weswegen  denn 
die  lufhaber  derselben  auch  oft  noch  Könige  heifsen,  obgleich 
ihr  eigentlicher  Titel  Archen  war.^)  Dafs  auch  diese  Verände- 
rung schwerlich  ohne  einige  Kämpfe  vorgegangen  sein  könne,, 
ist  wohl  gewil's,  aber  Geschichtliches  läfst  sich  darüber  nicht  an- 
geben. 

Mit  der  dem  Theseus  zugeschriebenen  Vereinigung  des  Vol- 
kes zu  einem  staatlichen  Körper  müssen  wir  auch  die  Gliederung: 
dieses  Körpers  verbunden  denken,  d.  h,  die  Anordnung  gewisser 
Yolksabtheilungen^  die  sich  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts erhielt  und  dem  Organismus  der  Verwaltung  zur  Grundlage 
diente.  Diese  Abtheilungen  heifsen  Phylen,  Phratrien  und  Ge- 
schlechter, lauter  Bezeichnungen  verwandtschaftlicher  Verhält- 
nisse, welche  deswegen  allerdings  als  ursprünglich  jenen  Abthei- 
lungen zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  müssen,  mit  der 
Einschränkung  jedoch,  dafs  sie  nicht  allein  und  ausschliefslich 
berücksichtigt  worden,  sondern  vielfältig  auch  locale  Verhältnisse 
bestimmend  gewesen  sind.  Die  Geschlechter  zunächst  waren  Ver- 
eine, die  sich  nach  einem  vermeintlichen  gemeinsamen  Stamm- 
vater nannten  und  einen  gemeinsamen  Cultus  ihm  zu  Ehren  be- 
gingen. Solche  Cultusvereine  bestanden  aus  einer  Anzahl  von 
Hausständen  oder  Familien,  die  auf  einem  gewissen  begrenzten 
Bezirke  neben  einander  wohnten,  und  unter  denen  in  der  That 
die  meisten  auch  durch  Verwandtschaft  mit  einander  verbunden» 
manche  aber  wohl  nur  aus  Gründen  der  Convenienz  und  der  lo- 
calen  Verljältnisse  wegen  ihnen  zugesellt  waren.  Die  Durdi- 
sehniltszahl  solcher  zu  einem  Geschlechte  vereinigten  Hausstände 
soll  drdfstg  gewesen  sein,  eme  Angabe,  die  wir  uns  gefalle  las- 
sen können  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auch  ein  etwas  Mehr 
oder  Weniger  in  der  Wirklichkeit  stattgefunden  habe.  Dreifsig 
einander  benachbarte  Geschlechter  wurden  zu  einem  gröfserea 
Verein  verbunden,  welcher  Phratria  hiefs,  und  ebenfalls  einen 
gemeinsamen  Cultus  der  als  Schutzgötter  dieses  Vereins  betrach- 
ten Gottheiten  feierte.  Endlich  drei  benachbarte  Phratrien  bil- 
deten zusammen  eine  Phyle  oder  einen  Stamm,  und  auch  der 
Stamm  war  durch  den  Cultus  gewisser  Gottheiten  verbunden^ 

1)  Pausan.  IV,  5,  4.  vgl.  I,  3,  2  u.  Pcriion.  zu  Aeliaii.  V.  H.  V,  13. 


320  DBR  ATHENISCHE  STAAT. 

Solcher  Stamme  waren  vier,  folglich  die  Gesammtzahl  der  Phra- 
trien  zwölf,  die  der  Gieschlechter  dreihundert  und  sechzig:  es 
leuchtet  aber  ein,  dafs  diese  bestimmten  Zahlen  nur  die  Folge 
einer  absichtlichen,  zwar  auf  der  Grundlage  der  natürlichen  Y^- 
wandtschaft  entstandenen,  doch  diese  mehrfach  ergänzenden  und 
regelnden  Anordnung  sein  konnten,  und  dafs  solche  Anordnung 
nicht  eher  mögUch  war,  als  bis  sich  das  gesammte  Volk  zu  einem 
politischen  Ganzen  vereinigt  hatte. 

Die  Namen  der  vier  Phylen  sind:  Geleontes,  Hopletes, 
Aegikoreis,  Argadeis,^)  von  welchen  die  drei  letzten  unver- 
kennbar Appellativa  sind,  und  Bewaffnete  oder  Krieger,  Ziegenhir- 
ten und  Arbeiter  bedeuten.  Dafs  durch  solche  Benennung  derPhy- 
len  eine  kastenartige  Beschränkung  derselben  auf  bestimmte  Be- 
rufsarten ausgesprochen  sei,  ist  ebenso. unwahrscheinlich,  als  es 
auf  der  andern  Seite  undenkbar  ist,  dafs  den  Phylen  bedeutsame 
Namen  ohne  alleRücksicht  auf  ihre  Bedeutung,  also  rein  willkürlich 
beigelegt  sein  sollten.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs  jede  Phyle 
nach  derjenigen  Lebensart  und  Beschäftigung  genannt  worden 
sei,  welche  die  Mehrzahl  oder  die  Vorzughchsten  ihrer  Angehö- 
rigen betrieben.  Gab  es  also  einen  Theil  von  Attika,  dessen  Be- 
wohner vorzugsweise  auf  Viehzucht,  besonders  von  Ziegenheer- 
den,  angewiesen  waren,  so  nannte  man  die  dort  wohnende  Phyle 
eben  deswegen  die  Phyle  der  Aegikoreis.  Ebenso  wurde  Argadeis 
diejenige  Phyle  genannt,  deren  Bevölkerung  wegen  der  Beschaf- 
fenheit des  Bezirkes,  den  sie  inne  hatte,  vorzugsweise  aus  Arbei- 
tern, und  zwar,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  aus  Feldarbeitern  be- 
stand, und  Hopletes  diejenige,  in  welcher  die  kriegerische  waffen- 
tragende Mannschaft  vorzugsweise  zahlreich  war.  Wir  irren 
schwerüch,  wenn  wir  die  Phyle  der  Hopletes  für  die  hellenischen 
Einwanderer  erklären,  die  einst  unter  Xuthus  für  die  Attiker 
gegen  die  euböischen  Chalkodontiden  gestritten  und  dafür  die 
Tetrapolis  auf  der  nach  Euböa  schauenden  Küste  zum  Wohnsitz 
erhalten  hatten.  Die  Tetrapolis  also,  aber  aufser  ihr  offenbar  auch 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  des  angrenzenden  Landes  wurde 
jetzt,  als  man  die  Volksabtheilungen  regulirte,  die  Phyle  der  Ho- 
pleten  genannt.  Das  benachbarte  Hochland,  mit  dem  firilessos 
und  Pames  bis  zum  Kithäron,  ist  unbedenklich  als  der  Sitz  der 
eigentlich  so  genannten  Aegikoreis  zu  betrachten,  weil  hier  die 
Beschaffenheit  des  Landes  Viehzucht  zur  Hauptbeschäftigung 
machte;  aber  damit  ist  natürlich  nicht  gemeint,  dafs  aussch^üs- 


1)  Heredot.  V,  60.  PoUiu  VIII,  109.  aach  Earip.  Ion.  v.  1590ff. 
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lieh  und  allein  nur  eigentliche  Aegikoreis  oder  Ziegenhirten 
hier  gewohnt  haben:  vielmehr  der  Bezirk  hiefs  Phyle  der  Aegiko- 
reis, weil  Ziegenhirten  hier  die  zahlreichsten  waren,  und  selbst 
wenn  bei  der  politischen  Organisation  und  Abgrenzung  der  Phy- 
lendistricte  zu  jenem  Hochlande  auch  ein  Theil  des  benachbarten 
Landes  geschlagen  sein  sollte,  wo  die  Viehzucht  nicht  mehr  in 
gleichem  Grade  Hauptbeschäftigmig  war,  so  konnte  dies  nicht  hin- 
dern, dennoch  der  Phyle  als  Geäammtheit  den  Namen  Aegikoreis 
von  jenem  in  ihr  begriffenen  Theile  zu  geben.  Weswegen  unter 
den  Argadeis  vielmehr  an  Feldarbeiter  als  an  Handwerker  zu 
denken  sei,  braucht  wohl  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden. 
Zum  Ackerbau  aber  ist  vorzugsweise  der  vom  ßrilessos  aus  nach 
Westen  und  Süden  sich  hinstreckende  Theil  des  Landes  geeignet, 
in  welchem  die  drei  grofsen  Ebenen,  die  thriasische,  das  Pedion 
oder  die  Pedias,  und  die  Mesogäa  liegen.  In  diesem  Theile  also 
werden  wir  die  eigentlich  sogenannten  Argadeis  zu  suchen 
haben,  obwohl  wir  ihn  nicht  ganz  für  diese  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  da  sich  nicht  zweifeln  läfst,  dafs  auch  die  Phyle  der  Ge- 
leontes  hier  ihren  Sitz  gehabt  habe.  Der  Name  Geleontes  ist  frei- 
lich von  sehr  streitiger  Bedeutung,  aber  unter  allen  Deutungs- 
versuchen hat  doch  keiner  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  der, 
welcher  ihn  für  eine  Bezeichnung  der  Adlichen  als  der  Ausge- 
zeichneten und  Illustren  erklärt.  ^)  Der  Hauptsitz  des  Adels  war 
ohne  Zweifel  die  Hauptstadt  und  ihre  nächste  Umgebung,  2)  und 
der  Landestheil  also,  zu  dem  diese  gehörten,  bekam  daher  seinen 
Namen:  er  hiefs  der  Geleontehbezirk,  und  alle,  die  in  diesem  Be- 
zirke wohnten,  gleichviel  ob  Adeliche  oder  Unadeliche,  wurden 
der  Phyle  der  Geleont^i  zugezählt. 

Jede  Phyle  zerfiel,  wie  schon  gesagt,  in  drei  Phratrien, 
deren  im  Ganzen  also  zwölf  waren,  und  dies  mag  der  Grund 
sein,  weswegen  alte  Schriftsteller  auch  zwölf  als  die  Zahl  der 
Städte  annahmen,  welche  vor  Theseus  als  die  Sitze  der  kleinen 
Fürstenthümer  bestanden  hätten,  in  die  das  Land  damals  ge- 
theilt  gewesen  sei.  Denn  dafs  wirklich  eine  bestimmte  üeber- 
lieferung  über  die  Anzahl  dieser  sich  erhalten  hätte,  ist  schwer 
zu  glauben:  man  nannte  vielmehr  jene  zwölf  Städte  deswegen, 
weil  sie  die  Hauptorte  jener  zwölf  Phratrien  waren.    Dass  die 


1)  Hieföf  entscheidet  sieb  auch  Th.  Bergk  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXV 
S.  401.  Andere  Mathmafsiiiigen  s.  bei  Hermann,  Staatsalt.  §.  94,  6. 

2)  EvnaTQldai  ol  uvro  ro  aarv  oixovvng,  Etym.  M.  p.  395,  50. 
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Phratrien,  soriel  wir  wissen,^)  nicht  nach  jenen  Städten  be- 
nannt wurden,  kann  nicht  als  ein  Grund  gelten,  diese  Vermu- 
thung  zurückzuweisen,  sobald  man  bedenkt,  dass  nicht  die 
Städte  es  waren,  welche  der  Theilung  in  Phratrien  zur  Basis 
dienten,  sondern  dass  umgekehrt,  weil  es  zwölf  Phratrien  gab, 
nun  auch  zwölf  Städte ,  in  jedem  Bezirke  die  bedeutendste  oder 
am  bequemsten  gelegene,  zu  Mittelpunkten  und  Versammlungs- 
orten der  umher  wohnenden  Angehörigen  der  Phratrie  gewählt 
wurden. 

Die  Geschlechter  endlich,  deren  in  jeder  Phratrie  dreiTsig 
gewesen  sein  sollen,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  bestan- 
den, wie  ausdrücklich  versichert  wird, 2)  keinesweges  blofs  aus 
wirklich  verwandtschaftlich  verbundenen  Familien,  sondern  es 
waren  ihnen  auch  nichtverwandte  zugetheilt.  Alle  diese  Familien 
hatten  den  Cultüs  eines  eponymen  Vorfahren  mit  einander  ge- 
mein, waren  aber  übrigens  an  Rang  und  Ansehen  sehr  ungleich. 
Einige  mochten  sich  in  der  That  als  die  wirklichen  Nachkommen 
des  Eponymos  betrachten,  und  für  die  echten  und  adelichen  Ge- 
schlechtsgenpssen  gelten,  wogegen  andere  als  Gemeine  und  Un- 
adeliche  ihnen  nur  zugesellt  waren  und  in  einem  untergeordneten 
Verhältniss  zu  ihnen  standen.  Die  Namen  mancher  Geschlechter 
deuten  auf  gewisse  Gewerbe  oder  Verrichtungen,  wie  Bov^vyai, 
BovTVTtoi,  JaiTQoij  KfJQvxeg,  WQecogvxoiy  Xalxidac;  aber 
wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  verleiten  lassen,  sie  etwa  als  eine 
Art  von  Innungen  anzusehen,  welche  dieses  oder  jenes  Gewerbe 
erblich  betrieben  haben.  Vielmehr  sie  hiefsen  so  theils  zu  Ehren 
mythischer  Ahnherrn,  denen  die  Sage  irgend  eine  Wirksamkeit 
hinsichtlich  der  Stiftung  jener  Gewerbe  zuschrieb,  theils  wegen 
gewisser  sacraler  Functionen,  welche  die  Häupter  des  Geschlech- 
tes bei  festlichen  Culthandlungen  zu  verrichten  hatten, 3)  wo- 
durch sie  aber  keinesweges  zu  Gewerbtreibenden  oder  Handwer- 
kern wurden,  sondern  vielmehr  dem  angesehensten  Adel  ange- 
hörten. Der  allgemeine  Name  der  Adlichen  aber  ist  Eupatri- 
den,*)  wogegen  die  ihnen  beigeordneten  Unadlichen  theils  Geo- 


1)  Nur  ein  Name  einer  Phratrie  ist  mit  Sicherheit  bekannt,' I^/ymcT«*. 
Corp.  Inscr.  I  no.  469. 

2)  Pollux  VIII,  111.   Said.  u.  yewrJTai. 

3)  Vgl.  Preller,  Mythol.  I  p.  136. 

4)  Dafs  nicht  blol's  die  alten  venneintlich  autochthoniscben ,  sondern 
auch  die  eingewanderten  Adelsgescblechter  Eupatriden  waren,  ist  w<Al 
schon  aHein  daraus  klar^  dafs  gerade  das  angesehenste  Geschlecht,  das  der 
Kodriden,  zu  den  eingewanderten  gehörte. 
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moren  theils  Demiurgen  genannt  werden.  Der  erste  dieser 
beiden  Namen  bedeutet  Landbesitzer,  mag  aber  ausser  den 
Eigenthümem  kleiner  Grundstücke  auch  wohl  Pächter  oder  Zins- 
bauern befafst  haben:.  Demiurgen  sind  Handarbeiter  mancherlei 
Art,  die  um  Lohn  arbeiten,  i )  Beide  Classen  aber  waren  politisch 
ohne  Bedeutung,  und  mochten  höchstens  mitunter  zu  Volksver- 
sammlungen berufen  werden,  wenn  es  den  Herrschern  erforder- 
lich schien,  ihre  Beschlüsse  der  Menge  mitzutheilen  oder  sich 
ihrer  Stimmung  zu  vergewissem ,  wie  wir  es  in  den  von  Homer 
geschilderten  Staaten  gefunden  haben.  Dagegen  die  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Könige,  als  dessen  Rath- 
geber  und  Gehülfen,  die  Rechtspflege,  die  Priesterthümer  und 
Alles,  was  von  amtlicher  Verwaltung  vorhanden  war,  kam  ledig- 
lich den  Eupatriden  zu.  2)  Wir  finden  aber  von  Aemtern  in  die- 
ser frühesten  Zeit  nichts  bezeugt,  und  können  nur  vermiithen, 
dafs  es  Phylenvorsteher  {cpvXoßaatXsig)^  Phratrienvorsteher 
{q)Q<xTQiaQXOi)  und  Geschlechtsvorsteher  {aQXOv^^S  '^ov  yi- 
vovg),  wie  später,  so  auch  jetzt  schon  gegeben  habe.  Ebenso- 
wenig wissen  wir  von  der  Handhabung  der  Rechtspflege  und  der 
Zusammensetzung  der  Gerichte:  nur  dafs  den  Gerichtshöfen, 
wekhe  auf  dem  Ai'eopag  und  an  einigen  andern  später  zu  be- 
sprechenden Stellen  über  Blutsachen  und  ähnliche  Verbrechen 
richteten,  ein  hohes  schon  in  die  Zeiten  des  Königthums  fallen- 
des Alter  zugeschrieben  wird.  Endlich  auch  die  Zusammen- 
setzung des  den  Königen  zur  Seite  stehenden  Rathes  der  Edlen 
ist  uns  gänzlich  unbekannt;  dafs  ee  aber  einen  solchen  Rath  ge- 
geben haben  müsse,  ist  gewifs,  und  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  eben  dieser  auch  als  Gerichtshof  in  jenen  Blutsachen  thätig 
gewesen  sei.  Derselbe  hohe  Rath  war  es  denn  auch  ohne  Zweifel, 
welchem,  als  nach  Kodrus'  Tode  das  Archontenamt,  d.h.  ein 
.beschranktes  und  verantwortliches  Königthum  eingeführt  wurde, 
das  Recht  zustand,  den  Archon  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  seine  Regierung  zu  controliren. 


1)  Sie  hiefsen  nach  Etym.  M.  p.  395,  54  u.  Lex.  Seguer.  p.  257  auch 
EpigeomoreD,  was,  wenn  darauf  zu  bauen  ist,  zeigen  mag,  dafs  sie  vor> 
zugsweise  ländliche  Arbeiter  waren.  Dionys.  A.  R.  II,  8  nennt  nur  zwei 
Stände,  Eupatriden  und  Landvolk.  Die  bei  einigen  Alten  vorkommende 
Verwechselung  dieser  Stande  mit  den  Phratrien  ist  ein  Irrthum,  den  ich  frei- 
lich vor  36  Jahren  getheilt,  seitdem  aber  längst  berichtigt  habe,  und  den 
ich  daher  nicht  immer  noch  als  meine  Ansicht  aufgeführt  zu  sehn  wünschte. 

2)  Plutarch.  Thes.  c.  25.   Dionys.  A.  R.  II,  8. 
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cc)  Verfassungsänderungen  vor  Solon. 

Der  erste  dieser  Archonten  war  Medon,  der  Sohn  des  Ko- 
drus,  und  die  Wurde  vererbte  auf  seine  Nachkommen,  welche 
Kodriden  oder  Medontiden  genannt  werden,  etwa  316  Jahre  lang, 
von  welchem  ganzen  Zeitraum  ilbrigens  nichts  zu  berichten  ist. 
Eine  am  Ende  desselben  eintretende  Veränderung  bestand  darin, 
dafs  die  Dauer  des  Amtes  auf  zehn  Jahre  beschränkt  wurde. 
Doch  verbheb  es  zunächst  noch  im  ausschliefslichen  Besitze  der 
Medontiden,  bis  einer  derselben,  Hippomenes,  durch  seine  Grau- 
samkeit, wie  es  heifst,  so  grossen  Hafs  gegen  sich  erregte,  dafs 
man  ihn  des  Amtes  entsetzte,  welches  von  jetzt  an  auch  nicht 
mehr  allein  dem  Geschlecht  der  Medontiden,  sondern  allen  Eupa- 
triden  zugänglich  ward.  Nicht  lange  nachher  ward  eine  noch 
bedeutendere  Aenderung  getroffen ,  indem  man  statt  des  bishe- 
rigen Einen  Archon  ein  jährlich  wechselndes  Collegium  von  neun 
Personen  einsetzte,  welche  die  Funclionen  des  Amtes  unter  sich 
'  theilten.  Der  Oberste  in  dem  Collegio  führte  den  Tilel  Archon 
vorzugsweise,  und  nach  ihm  wurde  das  Jahr  benannt;  der  zweite 
hiefs  Basileus  (König),  der  dritte  Polemarchos  (Kriegs- 
befehlshaber), die  sechs  übrigen  Thesmotheten  (Richter). 
Der  erste  in  der  Reihe  dieser  jährlichen  Archonten  hiefs  Kreon, 
der  Eponymos  des  Jahres  683  oder  686:  sein  Vorgängei*,  der 
letzte  zehnjährige  Archon,  war  Eryxias  gewesen. 

Diese  Veränderungen  der  obersten  Magistratur  waren  un- 
verkennbar hervorgegangen  aus  dem  Verlangen  der  Eupatriden 
nach  allgemeinerer  Theilnahme  an  der  Gewalt,  und  sie  beweist 
also,  wie  unter  diesem  Stande  ein  Streben  nach  Gleichheit  er- 
wacht war,  welches  anfangs  den  Vorrang  eines  einzelnen  Ge- 
schlechtes, dann  die  mehrjährige  Handhabung  der  obersten  Ge- 
walt durch  Eine  Person  nicht  länger  duldete.  Die  SteUung  des 
geringen  Volkes  aber  wurde  durch  diese  Veränderungen  nicht 
gebessert,  sondern  eher  wohl  verschlechtert.  Ein  bevorrechteter 
Adelstand  hat  immer  die  Tendenz,  seine  Privatv ortheile  auf 
Kosten  der  unteren  Stände  zu  verfolgen;  früher  aber  konnte  die 
oberste  Magistratur,  weil  sie  eine  unabhängige  Stellung  über  dem 
Adel  einnahm,  eben  deswegen  auch  im  Stande  sein,  sich  des 
Volkes  gegen  diesen  anzunehmen,  wogegen  sie  jetzt,  nachdem 
der  Adel  sie  zu  sich  heruntergezogen  und  in  seine  Gewalt  get 
bracht  hatte,  auch  keine  Schrank^  mehr  für  ihn  war,  die  ihm 
verwehrte,  die  Geringeren  zu  verletzen  und  zu  unterdrücken. 
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Namentlich  die  kleinen  Besitzer  auf  dem  Lande  wurden  von  den 
adelichen  Herren,  deren  Nachbaren,  zum  Theil  vielleicht  auch 
Pächter  sie  waren,  gemifshandelt.     In  einem  die  Arbeit  des 
Landmannes  nur  spärlich  lohnenden  Lande,  wie  Attika,  mufste 
nicht  allzuselten  der  Fall  vorkommen,  dass  der  minder  Begüterte 
seinen  reicheren  Nachbar  um  Vorschufs  ansprach,  oder  der 
Pächter  mit  seiner  Zahlung  im  Rückstände  blieb.   Das  Schuld- 
recht aber  war  streng:  der  Gläubiger  konnte  sich  nicht  blofs  an 
das  Vermögen,  sondern,  wenn  dies  nicht  ausreichte,  auch  an  die 
Person  des  Schuldners  halten  und  ihn  zum  Sklaven  machen. 
So  war  nicht  nur  ein  grofser  Theil  der  kleinen  Landguter  in  die 
Hände  der  reichen  Adlichen  gerathen,  und  aus  den  früheren 
Eigenthümern  Zinsbauern  geworden,  die  dem  Herrn  fünfSechistel 
des  Ertrages  abliefeni  mufsten ,  ^ )  sondern  es  waren  auch  viele 
entweder  selbst  als  Sklaven  ins  Ausland  verkauft,  oder  hatten 
ihre  Kinder  statt  ihrer  in  die  Sklaverei  hingeben  mufsen:  denn 
das  Recht  erlaubte  auch  dies. 2)   Es  lässt  sich  denken,  dafs  Vor- 
gänge dieser  Art,  wenn  sie  oft  und  in  grofsem  Umfange  vor- 
kamen, die  Stimmung  des  Volkes  gegen  seine  Unterdrücker  er- 
bittern mufsten,  und  diese  Erbitterung,  die  dem  Adel  nicht  ver- 
borgen bleiben  konnte,  vermochte  nun  diesen,  eine  Mafsregel 
zu  ergreifen,  welche,  wie  er  hoffte,  dem  Volke  genügen  und  es 
beruhigen  würde.   Bisher  war  das  Recht,  nach  welchem  in  Strei- 
tigkeiten entschieden  wurde,  nicht  in  bestimmte  Gesetze  gefafst, 
sondern  bestand  in  einem  mehr  oder  weniger  unbestimmten 
Herkommen,  welches  nothwendig  der  Willkür  des  Richters  oft 
grofsen  Spielraum  liefs:  die  Richter  aber,  ausschliesslich  dem 
Adel  angehörig,  mochten  nur  allzuoft  geneigt  sein,  das  Interesse 
ihrer  Standesgenossen  in  Streitigkeiten  mit  Geringeren  auf  Kosten 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  berücksichtigen.  Gegen  solchen 
Mtfsbrauch  der  richterlichen  Gewalt  sollte  das  Volk  nun  eine  Ge- 
währ finden  in  einer  schriftlich  abgefafst«n  Gesetzgebung,  welche 
fortan  den  Entscheidungen  die  Norm  geben  und  der  Willkür 
Schranken  setzen  würde.    Der  Auftrag,  die  Gesetze  abzufassen, 
wurde  dem  Drakon  ertheilt,   der  im  Jahre  621  wahrscheinlich 
das  Amt  des  Archon  bekleidete.    Ueber  die  Einzelheiten  seiner 


1)  Einige  geben  freilich  an,  sie  hätten  nnr  ein  Sechstel  abgeliefert, 
fönf  Sechstel  für  sich  behalten,  in  welchem  Fall  es  denn  ganz  unbegreiflich 
sein  würde ,  wie  diese  Abgabe  als  sehr  drückend  habe  betrachtet  werden 
l^öonen.  Das  Richtige,  de  comit.  Ath.  p.  362  vorgetragen,  hat  jetzt  auch 
Bockh  angenommen,  Staatsh.  1  S.  643. 

2)  Plnt.  Solon.  c.  13. 
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Gesetzgebung  sind  wir  wenig  unterrichtet,  und  namentlich  ganz 
aufser  Stande  zu  entscheiden,  inwiefern  seine  privatrechtlichen 
Bestimmungen  zweckmäfsig  oder  nicht  gewesen  sein  mögen, 
und  wie  viel  oder  wie  w^enig  von  diesen  die  spätere  solonische 
Gesetzgebung  beibehalten  habe. ' )  Die  Alten  reden  nur  von  dem 
strafrechtlichen  Theile,  dem  sie  einstimmig  eine  übermässige 
Härte  vorwerfen,  so  dafs  selbst  geringe  Vergehen,  wie  Entwen- 
dung von  Feld-  oder  Gartenfrüchten,  mit  gleich  schwerer  Strafe 
wie  Tempelraub  und  Mord,  nämlich  mit  dem  Tode  verpönt  ge- 
wesen sein  sollen.  —  Die  Verfassung  übrigens  und  das  Verhält- 
nifs  der  Stände  zu  einander  wurde  durch  Drakons  Gesetzgebung 
nicht  geändert, 2)  denn  die  Stiftung  eines  CoUegiums  von  einund- 
funfzig  sogenannten  Epheten,  welchen  die  Blutgerichtsbarkeit  auf 
dem  Areopag  und  an  den  übrigen  herkömmlich  dazu  bestimmten 
Stätten,  statt  der  früher  damit  beauftragten  Richter,  übertragen 
wurde,  kann  nicht  als  eine  Verfassungsänderung  angesehen 
werden:  auch  die  Epheten  wurden  ausschliefsHch  aus  denEupa- 
triden  genommen. 3)  —  Die  Hoffnung  aber,  dafs  durch  diese  Ge- 
setzgebung das  Volk  beruhigt  und  Ausbrüchen  des  Mifsvergnü- 
gens  vorgebeugt  werden  würde,  ging  begreiflicher  Weise  nicht 
in  Erfüllung,  und  die  Stimmung  des  niederen  Volkes  gegen  den 
herrschenden  Stand  war  in  Athen  nicht  anders  als  in  vielen  an- 
deren griechischen  Staaten  um  diese  Zeit,  wo  es  Ehrgeizigen  ge- 
lang, sie  zu  benutzen,  um  durch  das  unzufriedene  Volk  die 
Adelsherrschaft  zu  stürzen  und  sich  selbst  der  Regienmg  zu  be- 
mächtigen. Auch  in  Athen  ward  ein  Versuch  dieser  Art  vom 
Kylon  gemacht,  der  selbst  von  eupatridischem  Geschlecht  und 
Eidam  des  megarischen  Tyrannen  Theagenes  war,  von  dem  er 
auch  in  seinem  Unternehmen  unterstützt  wurde.  Es  gelang  ihm 
nun  zwar  die  Akropolis  in  seine  Gewalt  zubringen;  aber  sein 
Anhang  war  doch  zu  schwach,  seine  Hülfsmittel  zu  gering,  und 
die  Gegenanstalten  des  Adels  zu  kräftig,  als  dass  er  sich  wirklich 
der  Herrschaft  hätte  bemächtigen  können.  Vielmehr  w^urde  er 
genöthigt  zu  capituliren;  aber  die  meisten  seiner  Anhänger,  nach , 
einigen  Angaben  auch  er  selbst,  wurden  trotz  der  Capitulation 
von  den  Siegern  ermordet,  und  selbst  an  den  Altären,  wo  sie 


1)  Nach  PIntarch  Sol.  c.  17  wurden  nur  die  auf  die  Blutgericfate  be- 
züglichen Gesetze  beibehalten,  was  wohl  nicht  allzubuchstäblich  zu  neh* 
men  ist. 

2)  Arist.  Polit.  II,  9,  9. 
3)PolluxVIlI,  125. 
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Schutz  suchten,  nicht  verschonte)  Indefs  statt  die  Macht  des 
Adels  zu  stärken,  schwächte  dieser  Sieg  sie  vielmehr.  Denn  das 
Volk,  von  dem  ein  grosser  Theil  ohnehin  dem  ftylon  weniger 
als  seinen  Gegnern  abgeneigt  war,  wurde  durch  diese  treulose 
und  heiligenschänderische  Ermordung  seiner  Anhänger  um  so 
mehr  erbittert,  als  es  darin  einen  Frevel  gegen  die  Götter  er- 
blickte, der,  wenn  er  nicht  gesühnt  wurde,  nur  Unheil  auf  das 
Land  herabrufen  mufste:  und  diesen  Gefühlen  des  Volkes  nach- 
zugeben konnte  der  Adel  sich  um  so  weniger  entziehen,  als  er 
selbst  sie  gerecht  finden  und  theilen  musste.  Es  ward  deswegen 
eine  Commission  von  dreihundert  Männern  aus  dem  Adel  nieder- 
gesetzt, 2)  welche  über  die  Frevler  Gericht  halten  sollte.  Die 
schuldig  Befundenen,  unter  ihnen  namentlich  das  Geschlecht 
der  Alkmäoniden,  wurden  verbannt,  und  um  die  Stadt  von  der 
Blutschuld  zu  reinigen,  wurde  Epimenides  aus  Kreta  berufen, 
der  nicht  bloss  diesen  Auftrag  erfüllte  und  die  Opfer  und  Feiern 
anordnete,  durch  die  man  den  Zorn  der  Götter  zu  beschwich- 
tigen meinte,  sondern  überdies  auch  durch  manche  weise  Rath- 
schlage,  denen  das  Ansehen,  welches  er  als  ein  den  Göttern  Ver- 
trauter genoss,  um  so  grösseres  Gewicht  gab,  die  Gemüther 
vorbereitet  haben  soll,  sich  einer  Gesetzgebung,  wie  sie  bald 
nachher  von  Solon  aufgestellt  wurde,  williger  zu  fügen.  3) 

Bevor  wir  aber  zu  Solons  Gesetzgebung  übergehen,  ist  noch 
einiger  Angaben  zu  erwähnen,  welche  auf  die  Verfassung,  wie 
sie  um  diese  Zeit  war,  einiges,  wenn  auch  freilich  sehr  spär- 
liches Licht  werfen.  Zuerst  hören  wir,  dafs  das  Collegium  der 
neun  Archonten,  welches  wir  später  auf  einen  engeren  Wirkungs- 
kreis beschränkt  sehen  werden,  jetzt  noch  ^rklich  als  oberste 
Magistratur  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  und  die  meisten 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  besorgen  gehabt  habe.*)  Wir 
dürfen  also  nicht  zweifeln,  dafs  sie  auch  ihren  Platz  in  dem 
eupatridischen  Staatsrathe  gehabt  haben  werden,  welcher  zuver- 
sichtlich anzunehmen  ist,  obgleich  es  gar  keine  ausdrückhchen 
Zeugnisse  über  ihn  giebt:  und  so  werden  wir  uns  den  obersten 
Archon  wohl  auch  als  den  Vorsitzenden  in  diesem  Rathe  denken 
müssen.   Sodann  werden  Prytanen  der  Naukraren  erwähnt,  und 


1)  Vgl.  Herodot.  V,  71.   Thncyd.  I,  126.  Plutarch.  Sol.  c.  12. 

2)  Ueber  diese  Dreihundert  lärst  sich  allerlei  vermutheo,  und  ist  Aller- 
lei vennuthet  worden,  was  hier,  als  für  die  Geschichte  wertblos,  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  inufs. 

3)  Plutarch.  a.  a.  0.  Diog.  L.  I,  110.  '  4)  Thucyd.  I,  126. 
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zwar  ebenfalls  als  eine  Behörde  von  bedeutender  Wirksamkeit, 
die  namentlich  bei  den  Mafsregeln  zur  Unterdrückung  des  kylo- 
nischen  Complotts  thatig  gewesen  sei.  * )  Naukraren  aber  hiessen 
die  Vorstände  der  Naukrarien'  oder  Verwaltungsbezirke,^)  in 
welche  damals  das  Land  getheilt  war,  und  zwar  zwölf  in  jeder 
Phyle,  zusammen  also  achtundvierzig.  Der  Name  bezieht  sich 
auf  die  jedem  dieser  ßezirke  auferlegte  Verpflichtung,  ein  Kriegs- 
schifl"  zu  stellen,  wozu  die  Reicheren  nach  Mafsgabe  ihres  Ver- 
mögens beizutragen  hatten.  Ausserdem  stellte  jede  Naükrarie  zwei 
Reiter  zum  Heere,  alle  zusammen  also  sechsundneunzig;  und 
auch  dieser  Dienst  lag  nur  den  Reicheren  ob.  Aus  diesen  waren 
denn  natürhch  auch  die  Vorstande  oder  die  Naukraren  erwählt, 
und  zwar,  wenn  einer  Angabe  des  Hesychius  zu  trauen  ist,  nur 
Einer  für  jede  Naükrarie.  Da  aber  ihre  Prytanen  oder  Vor- 
sitzende erwähnt  werden,  so  müssen  sie'ein  Collegium  gebildet 
haben,  zu  dessen  GeschäfLskreise  denn  namentlich  wohl  die  auf 
das  Finanz-  und  Kriegswesen  bezuglichen  Angelegenheiten  ge- 
hört haben  werden ,  und  in  welchem  wir  unbedenklich  auch  den 
neun  Archonten  einen  Platz  anzuweisen  haben.  Das  ganze  Col- 
legium der  Naukraren  mag  nur  in  wichtigen  Fallen  versammelt, 
die  Besorgung  der  laufenden  Angelegenheiten  aber  den  Prytanen 
überlassen  sein,  welche,  während  die  übrigen  zum  Theil  aufser- 
halb  der  Stadt  auf  ihren  Gütern  lebten,  permanent  in  Athen  an- 
wesend waren,  und  dort  ihr  Versammlungshaus,  das  Prytaneum, 
hatten.  Seit  wann  die  Naukrarien  bestanden  haben,  ist  zwar 
nicht  mit  Gewifsheit  anzugeben;  doch  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  sie  nicht  lange  vor  jenen  kylonischen  Wirren  gestiftet 
seien ,  da  erst  um  diese  Zeit  die  Kämpfe  mit  Megara  um  den  Be- 
sitz der  Insel  Salamis  den  Athenern  das  Bedürfnifs  einer  kleinen 
Kriegsflotte  fühlbar  gemacht  zu  haben  scheinen.  Der  ältere 
Staatsrath  wurde  natürlich  durch  dies  neue  NaukrarencoUegium 
keinesweges  beseitigt,  wenn  auch  einige  seiner  Geschäfte  auf  die- 
ses übergingen.  Er  bestand  fortwährend  als  die  oberste  berathen- 
de  Behörde,  und  übte  neben  seinen  anderen  Functionen  auch  die 
eines  höchsten  Gerichtes  in  allen  schweren  und  wichtigen  Fällen, 
von  welchen  nur  ein  Theil,  nämlich  die  Blutsachen,  vom  Drakon 


1)  Herodot.  V,  71. 

2)  Pollux  VIII,  108.  Harpocr.  u.  Phot.  unter  vavxqaQia.  Schol.  Ari- 
stoph.  Nufo.  V.  37.  Eine  Naukrarie  Namens  Kolias  erwähnen  Phot.  p.  196 
Pors.  u.  Lex.  Seguer.  p.  275 :  und  so  hiefs  bekanntlich  auch  ein  Küsten- 
strich und  Vori^eblrgQ  an  der  Westküste,  unweit  von  Phaleron. 
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anf  die  Epheten  übertragen  war.  Sein  Sitzungslocal  war  der 
Areopag,  woher  er  auch  den  Namen  des  areopagitischen  Rathes 
hat,  obgleich  in  eben  diesem  Local  auch  die  Epheten  sich  ver- 
sammelten, in  Fallen,  über  die,  nach  aJter  Satzung,  nur  hier 
Gericht  gehalten  werden  durfte.  —  Als  Beamte  dieser  Periode 
werden  uns  erstens  Könige  genannt,  und  zwar  in  einem  Zu- 
sammenhange, der  uns  an  den  zweiten  Archon,  der  ebenfalls 
König  hiefs,  schwerhch  zu  denken  erlaubt.^)  Es  scheint,  dals 
die  Vorstände  der  Phylen ,  (fvloßaaileig,  gemeint  seien:  und 
da  von  Entscheidungen  unter  ihrem  Vorsitz  im  Prytaneum  die 
Rede  ist,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  geführt  werden, 
dafs  sie  hier  auch  mit  den  Prytanen  derNaukraren  fungirt  haben 
mögen,  insofern  nämlich  jenes  Prytaneum  eben  das  der  Prytanen 
ist.  Unwahrscheinlich  wenigstens  durfte  dies  nicht  gefunden 
werden,  da  ja  die  Naukrarien  Unterabtheilungen  der  Phylen  wa- 
ren. —  Sodann  gab  es  Beamte  unter  dem  Namen  KcolaxQsrai, 
von  denen  uns  gesagt  wird ,  dafs  sie  Schatzmeister  oder  Cassirer 
gewesen  seien,  ohne  Zweifel  für  die  Naukrarien.  Denn  dafs  diese 
ihre  Cassen  haben  mufsten,  ist  klar,  und  wir  erfahren  auch,  dafs 
aus  diesen  Cassen  die  Kolakreten  unter  andern  die  Diäten  zahl- 
ten, welche  den  nach  Delphi  oder  sonst  wohin  geschickten  Theo- 
ren (heiligen  Gesandschaften)  zukamen,  sowie^  auch,  dafs  sie 
die  öffentlichen  Speisungen  gewisser  Behörden  aus  den  Naukra- 
riengeldem  zu  bestreiten  hatten.^)  Den  wunderlichen  Namen, 
Schinkensammler,  erklären  wir  uns  mit  Wahrscheinlichkeit 
daraus,  dafs  sie  von  den  bei  gewissen  Gelegenheilen  geschlach- 
teten Opferthieren  die  Schinken  erhielten,  als  eine  Naturalliefe- 
rjung  zum  Behufe  der  von  ihnep  zu  besorgenden  Speisungen. 

dd)    Die    Solonische  Verfassung. 

Durch  die  Unterdrückung  des  kylonischen  Unternehmens 
war  die  Herrschaft  des  Adels  zwar  für  den  Augenblick  gerettet, 
aber  nicht  auf  die  Dauer  gesichert.  Die  Stimmung  des  Volkes, 
dem  schon  durch  die  Verbannung  der  Alkmäoniden  eine  Con- 
cession  gemacht  worden  war,  drängte  bald  zu  mehreren.  Es 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Partei  gebildet,  die  eine  gänzliche  Be- 
seitigung der  bisherigen  Adelsvorrechte  forderte,  und  diese  Par- 


1)  Platareh.  Sol.  c.  J9,  in  dem  dort  angeführten  Solonischen  Amnestie- 
gesetz. 

2)  Schol.  Aristopfa.  Av.  v.  1548.  vgl.  Harpoer.  uater  äno^ixrai. 
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tei  bestand  namentlich  aus  dem  ärmsten  und  am  meisten  ge- 
drückten Theile  des  Volkes,  den  Bewohnern  der  sogenannten 
Diakria,  oder  des  nördlichen  gebirgigen  Striches,  weshalb  man 
sie  auch  die  Diakrier  nannte.  Eine  andere  Partei,  die  mit  mäfsi- 
geren  Zugestandnissen  zufrieden  war,  bestand  vorzugsweise  aus 
den  Bewohnern  der  sogenannten  Paralia,  oder  des  Küsten- 
striches, der  sich  bis  nach  Sunium  hinunterstreckt.  Die  dritte, 
an  Zahl  offenbar  schwächste  Partei,  bildeten  die  Adlichen,  die, 
weil  ihre  Guter  grösstentheils  in  dem  Pedion  lagen,  deswegen 
Pediäer  genannt  wurden.  ^ )  Es  kam  endlich  zu  einem  Compro- 
mifs,  indem  man  sich  vereinigte,  den  Solon,  einen  Mann,  der 
wegen  seiner  bewährten  Einsicht  und  Gesinnung  das  Vertrauen 
aller  Parteien  genoss,  an  die  Spitze  des  Staates  äu  stellen,  mit 
der  Vollmacht,  durch  eine  zweckmäfsige  Gesetzgebung  den  üebel- 
ständen  abzuhelfen  und  den  Frieden  herzustellen.  Mit  solchej" 
Vollmacht  versehen  übernahm  Solon  die  Würde  des  Archon  im 
Jahre  594,  also  siebenundzwanzig  Jahre  nach  der  Gesetzgebung 
des  Drakon,  und  die  erste  Mafsregel,  die  er  ergriff,  um  den  Frie- 
den zwischen  den  Parteien- möglich  zu  machen,  war  die  Befrei- 
ung des  niederen  Volkes  von  dem  Drucke,  unter  dem  es  bisher 
gelitten  hatte.  Es  gab  dazu  kein  anderes  Mittel,  als  ein  gewalt- 
sam durchgreifendes:  die  Verschuldeten  mufsten  von  den  Ver- 
pflichtungen losgesprochen  werden,  in  Folge  deren  ihr  Besitz- 
thum  und  selbst  ihre  Person  den  Gläubigern  verfallen  waren: 
deswegen  erklärte  Sölon  alle  bisherigen  Schuldverbindlichkeiten 
für  aufgehoben.  Wenigstens  ist  dies  die  wahrscheinlichste  An- 
sicht über  seine  sogenannte  Seisachtheia,  obgleich  Andere  sie 
anders  verstanden  haben.  2)  Er  selbst  aber  rühmt  sich  in  vor- 
handenen Bruchstücken  seiner  Gedichte 3)  von  den  verschuldeten 
Grundstücken  die  Pfandsäulen,  wodurch  sie  als  solche  bezeichT 
net  wurden,  entfernt,  und  Vielen,  die  entweder  um  der  Schuld- 
knechtschaft zu  entgehen  ins  Ausland  entwichen  oder  wirklich 
von  ihren  Gläubigern  verkauft  waren,  die  Bückkehr  ins  Vater- 


1)  Plütarch.  Sol.  c.  13. 

2)  Plutarcb.  a.  a.  0.  c.  15.  Heraclid.  Pont.  c.  1.  Dionys.  A.  R.  V,  65. 
Diog.  L.  I,  54.  Dio  Chrysost.  or.  31,  69.  Vgl.  Hiillmanu.  Griech.  Denk- 
würdigk.  S.  12  ff.  Dafs  io  dem  bei  Demosth.  in  Timocr.  §.  149  eingerück- 
ten Heliasteneide  ausdrücklich  beschworen  wird,  nicht  in  Schuldenerlafs 
(XQmv  anoxoTidg)  willigen  zu  wollen,  möchte  ich  nicht,  mit  Wachsmuth, 
Alterthumsknnde  I  S.  472,  als  einen  Grund  ansehn ,  dem  Solon  diese  Mafs- 
regel abzusnrechßn. 

3)  Bei  Pfaitarch.  a.  a.  0.  «.  Aristld.  11  p.  536  Dindf. 
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land  gewährt  ZU  haben,  den  letzteren  offenbar  dadurch ,  dafs  er 
durch  den  Schuldeneriafs  den  Ihrigen  die  Mittel  verschaffte,  sie 
loszukaufen.  Um  aber  die  Wiederkehr  ähnlicher  Zustände  un- 
möglich zu  machen,  ordnete  er  an,  dafs  in  Zukunft  Verpfandung 
der  Person  des  Schuldners  nicht  mehr  stattfinden  solle.  Auch 
eine  Amnestie  gewährte  er  für  alle  diejenigen,  welche  von  den 
Gerichten  zu  Gfeldbufsen  an  den  Staat  oder  zum  Verlust  der  bür- 
gerlichen Rechte  verurtheilt  waren,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Mörder  und  der  Theilnehmer  an  dem  Versuch  eine  Tyrannis  zu 
gründen;  doch  wurde  diese  Amnestie  nicht  schon  zugleich  mit 
der  Seisachtheia,  sondern  erst  etwas  später  erlassen. ' )  Zunächst 
aber  ging  Solon  an  die  Umgestaltung  der  Verfassung,  durch 
welche  die  bisherige  ausschüefsliche  Berechtigung  des  Adels  be- 
seitigt und  eine  Theilnahme  an  den  staatsbürgerlichen  Rechten 
auch  den  Unadlichen  gewährt  werden  sollte,  jedoch  nicht  unter- 
schiedslos, sondern  in  einer  zweckmäfsig  nach  dem  ßesitzthum 
bemessenen  Abstufung.  Zu  diesem  Zweck  ordnete  er  vier  Ver- 
mögensclassen  an:  die  erste  begriff  diejenigen  in  sich,  welche 
von  ihrem  Landbesitz  mindestens  500  Medimnen  Getraide,  oder 
MetretenWeins  oder  Oels  gewannen:  2)  diese  Classe  hiefs  deswegen 
die  der  Pentakosiomedimnen.  Das  Mafs  der  zweiten  Classe 
war  mindestens  300,  das  der  dritten  150  Medimnen  oder  Metre- 
ten.  Jene  hiefsen  Ritter,  weil  ihr  Vermögen  sie  zum  Reiter- 
dienst verpflichtete,  diese  aber  Zeugiten;  weil  sie  zur  Bestellung 
ihres  Ackers  eines  Gespannes  von  Zugthieren  (Maulthieren)  be- 


1)  Nach  Plutarch's  DarsteUung,  die  sich  auch  wohl  durch  inuere  Wahr- 
scheinlichkeit empfiehlt,  war  die  Seisachtheia  SoIods  erste  Malsregel,  das 
Amnestiegesetz  aher  ward  erst  mit  den  Yerfassungsgesetzen  erlassen ,  und 
stand  auf  dem  dreizehnten  a^wv.  So  nämlich,  ii^ovfg^,  wurden  die  hölzer- 
nen Tafeln  genannt,  aufweiche  die  Gesetze  geschrieben  waren.  Der  Name 
ist  daraus  zu  erklären,  dafs  es  drei-  oder  vierseitige  Prismen  waren,  die 
sich  um  eine  Achse  dVehen  liefsen ,  so  dafs  man  nach  Gefallen  die  eine  oder 
die  andere  Seite  des  Prisma  nach  vorne  bringen  konnte.  Sie  hingen  übri- 
gens in  starken  hölzernen  Rahmen,  und  befanden  sich  bis  zum  perikleischen 
Zeitalter  au(  der  Akropolis,  von  wo  sie  damals  auf  die  Agora  geschafft  und 
neben  dem  Ratbhause  aufgestellt  wurden.  Ein  anderer  Name  für  sie  ist 
xvQßug:  die  Frage,  ob  beide  Namen  dieselben,  oder  der  eine  diese,  der  an- 
dere jene  Gesetztafeln  bezeichnet  habe,  ist  zu  unwichtig,  als  dafs  ich  hier 
darauf  eingehn  dürfte. 

2)  Der  Medimnus  beträgt  etwas  weniger  als  einen  Berl.  Scheffel,  genau 
15,025333  Motzen;  der  Metretes  etwas  über  33  BerL  Quart,  genau 
33,806993.  —  Ueber  die  Ansätze  für  die  verschiedenen  Classen  verweise 
ich  auf  Böckh  Staatsh.  I  S.  647,  und  wegen  der  von  Grote  dagegen  erhobe- 
nen Bedenken  auf  meine  Verfassnngsgesch.  Athens  (Leipz.  1854)  S.  23. 
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durften.  Die  vierte  Classe,  welche  nach  der  Mehrzahl  der  in  ihr 
enthaltenen  die  Classe  der  Theten  d.h.  der  Lohnarbeiter  genannt 
wurde,  befafste  die  gesammte  Menge  der  Minderbegüterten.  Es 
ist  aber  klar,  dafs,  da  die  drei  oberen  Classen  blofs  nach  dem 
Mafse  des  Landbesitzes  bestimmt  waren,  alle  diejenigen,  wel- 
chen solcher  Besitz  abging,  zur  vierten  Oasse  gehören  mufsten, 
auch  wenn  sie  an  anderweitigem  Vermögen  keinesweges  arm 
waren.  Freilich  gab  es  solcher  damals  gewifs  nur  sehr  wenige: 
die  Wohlhabenderen  waren  in  der  Regel  auch  Landbesitzer;  aber 
Einer  oder  der  Andere  derselben  besafs  neben  seinem  Landbesitz 
auch  wohl  Capitalvermögen,  und  gewann,  aufser  dem  Ertrage 
seines  Gutes,  auch  Geld  durch  Geschäfte,  wie  denn  Solon  selbst 
seine  Vermögensumstände  durch  Handelsuntemehmungen  ge- 
bessert haben  soll.  ^ )  Dafs  bei  der  Classenordnung  nur  der  Land- 
besitz zum  Mafsstabe  genommen  wurde,  hatte  seinen  Grund 
offenbar  in  der  Ueberzeugung  des  Gesetzgebers,  dafs  dieser  allein 
die  solideste  Basis  eines  guten  Staatsbürgerthums  sei,  und  in 
der  hieraus  entspringenden  Absicht,  dafs  möglichst  viele  Bürger 
gerade  an  diesem  Besitzthum  festhalten  sollten,  von  dem  allein 
ihre  grössere  oder  geringere  staatsbürgerüche  Geltung  abhing. 
Und  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  sei,  eine  zahlreiche  Öasse  von 
Landbesitzern  zu  erhalten,  zeigte  er  durch  das  Gesetz,  welches 
ein  bestimmtes  Mafs  festsetzte,  über  welches  hinaus  Niemand 
Landbesitz  haben  sollte, 2)  damit  nämlich  nicht  das  Land  in  die 
Hände  weniger  Reichen  gerathen  und  so  die  Zahl  der  mittleren 
oder  kleinen  Besitzer  vermindert  werden  möchte.  Nur  die  staats- 
bürgerlichen Rechte  aber,  und  neben  diesen  die  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienst  waren  nach  den  Vermögensclassen  abgestuft, 
nicht  die  etwa  vorkommende  Besteuerung:  dies  darf  man  nicht 
aufser  Acht  lassen,  wenn  man  die  solonische  Classenordnung 
richtig  beurtheilen  will.  Eine  regelmäfsige  Besteuerung  des 
Vermögens  oder  Einkommens  nach  den  Classen  fand  weder 
jetzt,  noch,  wie  wir  sehen  Werden,  späterhin  statt.  Die  Leistun- 
gen, die  jetzt  etwa  aus  aem  Vermögen  zu  bestreiten  sein  moch- 
ten, wie  z.  B.  die  Beisteuern  in  den  Naukrarien,  wurden  gewiss 
nicht  nach  den  Classen,.  sondern  nach  einem  andern  Modus  re- 
partirt,  won'iber  es  uns  indessen  an  allen  Angaben  fehlt.  Als 
aber  späterhin  wirklich  ein  Besteuerungsmodus  nach  den  Classen 
eingeführt  wurde,  so  wurde  nun  auch  bei  der  Classeneintheilung 
nicht  mehr  blofs  der  Landbesitz,  sondern  auch  das  anderweitige 


1)  Plut.  Sol.  c.  2.  2)  Aristot  Polit  II,  4, 4. 
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Vermögen  berücksichtigt,  obgleich  die  auf  jenen  bezuglichen 
Benennungen  der  Classen  noch  längere  Zeit  beibehalten  wurden. 
Was  aber  die  Rechte  und  Pflichten  der  verschiedenen  Classen 
betrifft,  so  verlieh  Solons  Gesetzgebung  die  Wählbarkeit  zu  obrig- 
keitlichen Aemtem  nur  den  drei  obern,  zu  den  höchsten  Aem- 
tem,  wie  zu  dem  der  Archonten,  nur  (Jer  ersten  Classe.  Aus 
den  beiden  obern  Classen  allein  wurde  auch  die  Reiterei  ausge- 
hoben. Die  dritte  war  nur  zum  Hoplitendienste  verpflichtet,  von 
dem  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  die  beiden  obern 
nicht  ausgeschlossen  waren.  Die  vierte  flasse,  die  der  Theten, 
war  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen  ausgeschlossen,  besafs  aber 
das  Recht,  in  den  allgemeinen  Volksversammlungen ,  wo  theils 
die  Obrigkeiten  gewählt,  theils  andere  das  Gemeinwesen  betref- 
fende Reschlösse  gefafst  wurden,  mitzustimmen,  und  ferner 
zum  Beisitz  in  den  grossen  Geschwornengerichten ,  wenn  der- 
gleichen vorkamen,  berufen  zu  werden.  Dagegen  waren  die  The- 
ten vom  Kriegsdienste  als  Hopliten  befreit:  nur  als  Leichtbewaff- 
nete oder  zur  Bemannung  der  Flotte  mochten  sie  aufgeboten 
werden,  und  wurden  dann  wohl  auch  vom  Staate  besoldet.  Die 
Uebrigen  dienten  ohne  Sold ,  sowie  auch  die  obrigkeitlichen  Aem- 
ter  alle  unbesoldet  waren. 

Als  oberste  berathende  Behörde  setzte  Solon  ein  Rathscol- 
legium  {ßovXij)  von  vierhundert  Personen  ein,  hundert  aus  jeder 
der  vier  Phylen,  die  aus  den  oberen  drei  Classen  wahrscheinlich 
durch  Wahl,  nicht,  wie  späterhin,  durchs  Loos  ernannt  wurden, 
und  jähriich  wechselten.  Das  oben  erwähnte  Collegium  der  Nau- 
kraren  ging  jetzt  ein,  und  seine  Geschäfte  gingen  an  diesen  Rath 
der  Vierhundert  über,  in  welchem,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  auch 
die  neun  Archonten  jetzt  noch  sassen.  Der  Rath  war  die  vorbe- 
leitende  Behörde  für  die  Verhandlungen  der  Volksversammlung, 
an  welche  nichts  gebracht  werden  konnte,  als  vermittelst  eines 
Senatsbeschlusses.  In  welchen  Fällen  das  Volk  zu  befragen  sei, 
in  welchen 'nicht,  blieb  ge\viss  gröfstentheils  dem  eigenen  Er- 
messen des  Rathes  überlassen.  Nur  einige  wenige  Gegenstände 
waren  durch  das  Gesetz  ausschliefslich  der  Volksversammlung 
torbehalten:  was  nicht  zu  diesen  gehörte,  kam  nur  ausnahms- 
weise und  wegen  besonderer  Umstände  an  sie;  in  der  Regel  ward 
es  vom  Rathe  selbständig  abgemacht.  —  Die  Rechtspflege  ward 
den  verschiedenen  obrigkeitlichen  Beamten,  vorzugsweise  den 
neun  Archonten  anvertraut,  deren  jeder  einen  besonderen  Zweig 
derselben  verwaltete,  und  die  an  ihn  gebrachten  Sachen  ent- 
weder an  einen  Richter  verwies,  oder  auch  selbständig  entschied. 
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Doch  Stand  in  beiden  Fällen  den  Unterliegenden  die  Berufung  an 
ein  höheres  Gericht  frei,  welches  aus  einer  grösseren  Anzahl  von 
Geschwornen  gebildet  wurde.  Die  zum  Beisitz  in  diesem  Ge- 
schwornengerichte  Berufenen  wurden  aus  dem  gesammten  Volke 
jährlich  ausgehoben ,  ob  durchs  Loos ,  oder  durch  Wahl,  müssen 
^ir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ihre  Gesammtheit,  deren  Zahl  in 
dieser  Periode  wir  nicht  kennen,  hiefs  Heliäa,  welches  auch 
der  Name  eines,  und  zwar  des  gröJDsten  Gerichtslocales  war.  Es 
gab  übrigens  auch  Localrichter,  welche  in  den  einzelnen  Ort- 
schaften über  geringere  Sachen  Recht  sprachen.  Die  Heliasten 
(ungirten  in  Civilsachen  schwerlich  anders,  denn  als  Appellations- 
instanz, in  Criminalsachen  aber  gewiss  öfters  als  erste  und  zu- 
gleich einzige  Instanz.  Nur  für  die  im  engeren  Sinne  sogenannte 
Blutgerichtsbarkeit  blieb  das  Colleg^um  der  Epheten  bestehe, 
wiewohl  nicht  ganz  in  der  von  Drakon  angeordneten  Weise. 
Denn  einen  Theil,,und  zwar  gerade  den  wichtigeren,  entzog  So- 
Ion  diesem,  und  übertrug  ihn  dem  von  ihm  neu  organisirten 
areopagitischen  Rathe,  welcher  aus  einer  unbestimmten  Anzahl 
lebenslänglicher  Beisitzer  bestand,  und  sich  aus  den  abtretenden 
Archonten  jedes  Jahres,  die  ihr  Amt  tadellos  geführt  hatten,  er- 
gänzte. Diesen  areopagitischen  Rath  bestellte  Solon  zugleich  als 
eine  Oberaufsichtsbehörde,  welche  die  gesammte  Staatsverwal- 
tung, die  Amtsführung  der  Obrigkeiten,  die  Verhandlungen  der 
Volksversammlung  zu  überwachen  und  erforderiichen  Falles  ein- 
zuschreiten ,  dazu  aber  ganz  allgemein  auch  die  öffentliche  Zucht-  ^ 
und  Sittenpolizei  zu  handhaben,  und  in  Folge' dessen  das  Redit 
hatte,  auch  die  Privaten  wegen  anstössigen  Betragens  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen. 

Dies  sind  die  Grundznge  der  Solonischen  Verfassung,  die 
wir  später,  soweit  es  thunlich  ist,  im  Einzelnen  weiter  auszu- 
führen, und  die  Ausbildung  und  Umbildung,  die  sie  im  Lauf  der 
Zeit  erfuhr,  anzugeben  haben  werden.  Solon  selbst  rühmt  sich, 
dafs  er  durch  sie  dem  Volke  soviel  Antheil  an  der  Regierung  ge- 
geben, als  zweckmäfsig  gewesen,  und  ihm  von  der  gebührenden 
Beachtung  weder  etwas  vorenthalten  noch  etwas  darüber  hinaus 
gewährt,  aber  auch  den  Reichen  nnd  Vornehmen  nichts  Unge- 
biihrliches  auferlegt  oder  zugestanden,  sondern  ein  gerechtes 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  bewirkt  habe.  ^ )  Und  ich  denke, 
er  hat  Recht  sich  so  zu  rühmen,  ^r  nennt  zwar,  was  er  dem 
Volke  gewährt  habe,  drjftov  x^arog;  aber  von  dem,  was  wir  De- 


1)  Plutarch.  Sol.  e.  18. 
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mokrakie  nennen,  und  was  auch  die  Griechen  so  nannten,  war 
dies  doch  weit  genug  entfernt.  Die  Gewalt  der  allgemeinen  Volks- 
versanunlung  war  durch  den  Rath,  dem  das  Recht  sie  zu  berufen 
und  zu  leiten  zustand,  und  durch  das  Oberaufsichtsrecht  des 
Areopag  in  einer  Weise  beschränkt,  dafs  die  Gefahr  einer  Herr- 
schaft des  grofsen  Haufens  nicht  zu  besorgen  war.  Das  Rechte 
sich  die  Obrigkeiten,  denen  es  gehorchen  sollte,  auch  zu  wählen, 
durfte  dem  Volke  unbedingt  anvertraut  werden,  da  es  selbst  das 
gröfste  Interesse  dabei  hatte,  gut  zu  wählen,  da  es  ferner  nicht 
unterschiedslos  aus  der  Masse,  sondern  nur  aus  der  wohlhaben- 
deren, also  auch  gebildeteren  Classe  wählen  konnte,  und  da  end- 
lich gegen  schlechte  Wahlen  ein  Correctiv  gegeben  war  in  der 
Dokiniasie  oder  Prüfung  der  Gewählten,  worüber  später  das  Nä- 
here anzugeben  sein  wird.  Ebensowenig  bedenklich  konnte  es 
scheinen,  dem  Volke  das  Recht  zuzugestehn,  als  Geschworne  über 
Vergehungen  Iheils  der  Deamten  theils  der  Privaten  zu  richten^ 
wenn  erstens  die  Geschwornen  nicht  durch  den  Zufall  des  Loo- 
ses,  sondern,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  durch  Wahl  ernannt 
^vurden,  und  zwür  nur  aus  den  Männern  reiferen  Alters,  wenig- 
stens über  dreifsig  Jahre,  die  überdies  durch  einen  feierlichen 
Eid  an  die  Pflicht  gewissenhafter  Prüfung  gemahnt  wurden,  wozu 
noch  kommt,  dafs,  da  die  Müh  waltung  der  Geschwornen  unent- 
geltUch  war,  der  grofse  Haufe  sich  ihrer  gewifs  gern  überhoben 
sah,  und  also  in  der  Regel  nur  Leute  aus  der  gebildeteren  Classe 
als  Geschworne  fungirten.  Die  Classenordnung  selbst  aber  entzog 
dem  frühem  herrschenden  Adel  zwar  sein  bisheriges  ausschliefs- 
liches  Recht, ')  liefs  ihm  aber  immer  noch  einen  vorzüglichen 
Antheil  an  der  Staatsgewalt.  Denn  es  ist  gewifs,  dafs  die  Resitzer 
gröfserer  Güter,  welche  den  Census  der  ersten  oder  zweiten 
Ciasse  erreichten,  alle  oder  fast  alle  unter  den  Eupatriden  waren, 
die  unadelichen  Gutsbesitzer  aber  meisten^heils  nur  der  dritten 
Ciasse  angehörten.  Da  aber  die  pohtischen  Rechte  nicht  mehr 
an  die  Geburt,  sondern  an  den  Resitz  geknüpft  waren,  so  war 
damit  auch  Jedem  der  Weg  geöffnet,  sich,  wenn  es  ihm  gelang,. 
sich  zur  Classe  der  reicheren  Gutsbesitzer  zu  erheben,  dadurch 
rechtlich  den  Adelichen  gleich  zu  stellen,  wogegen  der  AdeUche,, 


1)  Abs  den  von  Plutarcb  Aristid.  c.  1  angeführten  Worten  des  Deme- 
trias  von  Phaleron,  dafs  die  Archonten  bis  auf  Aristides  nur  tx  töüv  yevcjv 
Tüiv  TU  u^yiffTa  TifxrjfjiaTa  xexTrjfz^vcjv  genommen  seien,  hat  Niebuhr  R. 
G.  I  S.  489  geschlossen ,  dafs  nur  die  Eupatriden  zum  Archontenamt  haben 
gelangen  können,  nämlich  in  der  ganz  willkürlichen  Voraussetzung,  dafs^ 
auch  in  Athen  die  Geschlechter  nur  den  Adel  enthalten  haben. 
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wenn  er  verarmte,  dem  reicheren  Unadelichen  nachstand,  und  so 
das  schlimmste  üebel,  ein  armer  und  doch  bevorrechteter  Adel, 
vermieden  wurde.  Solons  Verfassung  war  also  ebensowenig  eine 
Oligarchie,  als  sie  eine  Demokratie  war:  der  einzig  passende 
Name  für  sie  ist  Timokratie,  und  zwar  war  sie  eine  solche  Timo- 
kratie,  wie  sie  am  ersten  geeignet  scheinen  durfte,  dem  Ideal  einer 
Aristokratie  sich  wenigstens  anzunähern.  Denn  der  Census,  an 
welchen  Solon  die  staatsbürgerliche  Berechtigung  knüpfte,  war 
gerade  hoch  genug,  um  den  grofsen  Haufen,  der  nothwendig  der 
Mehrzahl  nach  roh  und  ungebildet  ist,  nicht  aber  um  die  acht- 
bare Classe  der  mafsig  Begüterten  auszuschliefsen,  die  Möglich- 
keit, sich  auch  zu  den  höheren  Classen  emporzuarbeiten,  war 
Keinem  abgeschnitten,  und  Jedem  war  eine  Laufbahn  eröffnet,  auf 
der  er,  wenn  er  sich  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger gewann,  zu  den  höchsten  Ehren  gelangen  konnte.  Eine 
Verfassung,  die  dies  den  Bürgern  gewährte,  mufste  unfehlbar  die 
Wirkung  haben,  auch  den  Eifer  zu  wecken,  und  den  Trieb,  sich 
im  Dienste  des  Gemeinwesens  hervorzuthun,  erhöhen:  und  wer 
sich  diesem  entzog  und  lediglich  sein  Privatinteresse  verfolgte, 
der  mochte  immerhin  für  einen  guten  Mann  gelten,  auf  die  Ehre 
aber,  auch  für  einen  Bürger  wie  er  sein  sollte  zu  gelten,  konnte 
er  keinen  Anspruch  machen.  Und  wie  sehr  Solon  eine  sotehe 
egoistische  Zurückziehung  von  der  Theilnahme  an  den  öffentli- 
chen Angelegenheiten  milsbilligte,  erhellt  auch  aus  dem  Gesetze, 
dafs,  wer  bei  inneren  Zwistigkeiten  parteilos  zu  bleiben  beharrte, 
der  staatsbürgeriichen  Ehrenrechte  verlustig  gehen  sollte.  ^ )  Im 
übrigen  legte  Solon  der  individuellen  Freiheit  der  Bürger,  und 
der  Ausbildung  und  Entwickelung  ihrer  Kräfte  und  Fähigkeiten 
nach  allen  Richtungen  hin  keine  beengenden  Fesseln  an.  Nur 
Unsitllichkeiten,  die  ein  öffentliches  Aergernifs  gaben,  waren  der 
Rüge  und  Ahndung  des  Areopag  unterworfen:  sonst  mochte  Je- 
der thun  und  treiben,  wozu  er  Beruf  und  Neigung  in  sich  fühlte. 
Auch  die  untergeordneten  Thätigkeiten  erwerbsmäfsiger  Betrieb- 
samkeit wurden  nicht  als  unehrenhaft  angesehn,  geschweige  dafs 
sie  den  Bürgern  untersagt  gewesen  wären,  und  die  höchsten  und 
freiesten  Entfaltungen  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Stre- 
bens  wurden  nicht  engherzig  beargwöhnt,  sondern  fanden  in 
Athen  die  lebhafteste  Anerkennung  und  Theilnahme.  Beständiges 
Fortschreiten  in  der  Ausbildung,  das  war  Solons  eigenes  Leben, 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  20. 
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wie  er  selbst  es  von  sich  aussagt:  *)  und  fortschreiten  müsse  und 
werde,  das  wufste  er,  auch  sein  Volk.  Deswegen  sah  er  auch  ein, 
dafs  seine  Gesetze,  so  wie  er  sie  gegeben,  nicht  für  alle  Zeiten  den 
Bedürfnissen  und  dem  Bildungszustande  des  Volkes  entsprechen, 
sondern  dafs  Abänderyngen  nöthig  sein  wurden,  und  er  trug  im 
Voraus  Sorge  dafür,  dafs  dergleichen  Abänderungen  auf  regel- 
mäfsige  Weise  möglich,  aber  auch  dafs  vorschnelle  und  unzweck- 
ffläfsige  Neuerungen  verhütet  werden  möchten,  durch  die  Anord- 
nung der  Nomothesie,  die  wir  später  zu  schildern  haben  werden. 
Die  spartanischen  Gesetze  waren  darauf  berechnet,  den  Staat  für 
alle  Zeiten  in  der  Gestalt  festzuhalten,  die  dem  Gesetzgeber  als 
die  beste  erschien,  und  diese  Gestalt  war  eine  einseitige,  unge- 
rechte, auf  Gewalt  und  Unterdrückung  beruhende.  Es  konnte 
Einer  ein  treffhcher  Bürger  Sparta's,  und  doch  von  wahrhaft 
menschlicher  Trefflichkeit  weit  entfernt  sein:  in  Athen  war  die 
Vereinigung  menschlicher  und  bürgerlicher  Tugend  in  höherem 
Grade  als  in  irgend  einem  andern  griechischen  Staate  möghch; 
und  das  war  die  Frucht  der  Gesetzgebung  Solons. 

ee)  Entwickelung  der  Demokratie. 

Dafs  Solons  Verfassung  nicht  sofort,  nachdem  sie  gegeben 
war,  auch  schon  ihre  Wirkung  vollständig  äufsem  konnte,  ver- 
steht sich  von  selbst.  2)  Die  extremen  Parteien  waren  in  ihren 
Ansprüchen  nicht  befriedigt:  sie  hatten  mehr  verlangt,  als  Solon 
ihnen  gewährt  hatte,. die  Kämpfe  brachen  wieder  aus,  und  ver- 
schafften einem  klugen  und  kühnen  Parteiführer,  dem  Pisistra- 
tus,  Gdegenheit,  sich  der  Tyrannis,  die  früher  Kylon  erfolglos 
erstrebt  hatte,  wirkhch  zu  bemächtigen,  und  sich,  nachdem  er  sie 
mehrmals  verloren  und  wiedergewonnen  hatte,  nicht  nur  selbst 
bis  zu  seinem  Tode  in  ihr  zu  behaupten,  sondern  auch  sie  seinen 
Sühnen  zu  hinterlassen:  Ereignisse,  die  zu  erzählen  hier  nicht  der 
Ort  ist.  üebrigens  \Mirden  die  Formen  der  Solonischen  Verfas- 
sung von  Pisistratus  und  seinen  Söhnen  bewahrt,  soweit  sich 
dies  mit  ihrer  Herrschaft  vertrug,  und  insofern  kann  man  sagen, 
dafs  die  Tyrannis  dem  Bestände  derselben  forderlicher  gewesen 


1)  FriQaaxto  J*  tthl  noXku  di^aaxofxivog.   Flut.  Sol.  c.  31. 

2)  Nichts  kann  ungerechter  sein  als  Hegels  Urtheil,  Gesch.  d.  Phil.  I 
S.  181:  „Eine  Verfassung,  die  dem  Pisistratus  gestattete  sich  sogleich  zum 
Tyrannen  aufzuwerfen ,  welche  so.  wenig  kraftvoll ,  in  sich  organisch  war, 
dafs  sie  ihrem  Umsturz  nicht  begegnen  konnte,  setzt  einen  innern  Mangel 
voraus." 

Griech.  AlKrlh.    I.  22 
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sei,  als  wenn  die  Kämpfe  der  Parteien  fortgewährt  und  bald  die 
eine  bald  die  andere  die  Oberhand  gewonnen  hätte.  Als  aber 
nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden  die  Kämpfe  aufs  neue  ausbra- 
chen, und  der  Adel  unter  der  Führung  des  Isagoras  eine  Zeitlang 
den  Sieg  gewann,  da  Uef  in  der  That  das  Volk  Gefahr,  die  Frei- 
heit, die  Solon  ihm  zugedacht  hatte,  zu  veriieren,  wenn  es  nicht 
dem  KUsthenes  gelungen  wäre,  jene  Adelspartei  zu  besiegen. i) 
Um  aber  den  Esfolg  des  Sieges  zu  sichern,  dem  Adel  die  Mittel, 
durch  die  er  immer  noch  mächtig  war,  zu  entziehen,  und  dage- 
gen das  Volk  zu  vCTstärken,  traf  er  mehrere  Einrichtungen,  durch 
welche  die  Solonische  Verfassung  wesentlich  modificirt  und  ihr 
MJH  etwas  mehi*  demokratischer  Charakter  gegebeu  wurde.  Fürs 
erste  vermehrte  er  die  Zahl  des  Volkes  durch  Einbürgerung  vier 
1er  in  Attika  ansäfsiger  Nichtbürgcr  oder  Metöken,  zu  welcher 
Classe  auch  die  Freigelassenen  gehörten.^)  Sodann  schaffte  er 
die  bisherige  Eintheilung  des  Volkes  in  vier  Phylen  ab,  und  stif- 
tete dafür  eine  neue  in  zehn  Phylen,  deren  jede  wieder  in  fünf 
Naukrarien  und  in  doppelt  soviele  kleinere  Verwaltungsbezirke 
zerfiel,  die  mit  einem  allerdings  schon  altern  aber  in  diesem  Sinne 
neuen  Namen  Demen  genannt  wurden.  Das  Nähere  über  diese 
Eintheilung  mufs  für  eine  spätere  Darstellung  verspart  werden: 
für  jetzt  genügt  die  Bemerkung,  dafs  diese  Neuerung  theils  frei- 
lich wohl  darin  ihren  Grund  hatte,  dafs  eine  Einreihung  der  vie- 
len neuaufgenommenen  Bürger  in  die  alten  Abtheilungen  nicht 
thunlich  schien,  theils  aber  gewifs  auch  darin,  dafs  durdi  den 
mit  jener  neuen  Eintheilung  verbundenen  neuen  Organismus  der 
Verwaltung  der  Adel  des  Einflusses,  den  er  bisher  in  den  länd- 
lichen Districten  geübt,  und  der  in  altgewohnten  Gefühlen  der 
Anhänglichkeit  und  Unterordnung  eine  Stütze  gehabt  hatte,  be- 
raubt werden,  und  das  Volk  sich  selbständiger  und  freier  zu  be- 
wegen lernen  sollte.  Im  Zusammenhange  mit  der  Vermehrung 
der  Phylen  stand  aber  die  Vermehrung  des  Rathes  von  Vierhun- 
dert auf  Fünfliundert,  Fünfzig  aus  jeder  Phyle,  und  vielleicht  auch 
eine  Vermehrung  der  gleichmäfsig  aus  den  Phylen  ausgehobenen 
Heliasten,  jedoch  schwerlich  schon  jetzt  in  so  grofser  Zahl,  als 
später,  wo  ihrer  nicht  weniger  als  sechstausend  waren.  Auch 
das  Beamtenwesen  mag  in  Folge  der  vermehrten  Phylenzahl 


1)  Hierauf  bezieht  sich  was  Herodot.  V,  69  sagt  jov  ^rjfi.ov  nQOTfQov 
iCTKoGf^^vov  navTbiVy  über  welche  voa  Grote  gaoz  verkehrt  gedeptete 
Stelle  vgl.  die  VerfassuDgsgesch.  Ath.  S.  33  f. 

2)  Aristot.  Polit.  III,  1,  10. 
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einige  Veränderungen  erfahren  haben,  da  wir, viele  CoUegien  von 
zehn  Personen,  den  Phylen  entsprechend,  kennen  lernen,  obgleich 
sich  freilich  nichts  Gewisses  darüber  ermitteln  lafst,  welche  der- 
selben schon  jetzt,  welche  erst  später  gestiftet  sein  mögen.  Ton 
grofser  Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  dem  Klisthenes  zuzu- 
schreibende Mafsregel,  nämlich  die  Besetzung  mehrerer  und  zwar 
bedeutender  Aemter,  namentlich  des  Collegiums  der  neun  Ar- 
chonteu,  nicht  mehr,  wie  bisher,  dm'ch  Yolkswahl,  sondern  durch 
das  Loos.  Manche  haben  es  freilich  ganz  unglaublich  geAm- 
den,  1)  dafs  eine  solche  Besetzungsart,  die  nur  der  absolutesten 
Demokratie  angemessen  scheint,  sdbon  von  Klisthenes  eingeführt 
sein  sollte;  wir  haben  indessen  schon  früher  bemerkt, 2)  dafs  die 
Anordnung  des  Looses  nicht  immer  als  Beweis  demokratischer 
Schrankenlosigkeit  angesehen  werden  dürfe,  sondern  dafs  man 
dazu  auch  gegriffen  habe  als  einem  Mittel ,  um  die  bei  Yolkswah- 
len  nur  aUzuleicht  vorkommenden  Intriguen  oder  Parteikämpfe 
zu  vermeiden.  Und  gerade  in  dieser  Zeit,  da  Klisthenes  das 
Loos  einführte,  war  ja  Athen  von  den  heftigsten  Parteikämpfen 
bewegt  worden,  den^  djirch  Wahlumtriebe  in  den  Volksver- 
samioJungen  neue  Nahrung  zu  geben  wohl  gefährlich  scheinen 
konnte.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Losung 
nicht  unter  einer  ohne  Unterschied  aus  allen  Qassen  auftreten- 
den Anza|d  von  Bewerbern  stattfand,  sondern  dafs  nur  Bürger 
der  drei  oberen,  und  um  die  Archontenstellen  nur  Bürger  der 
ersten  Classe,  also  nur  Wohlhabende  und  Gebildete,  als  Bewer- 
ber zugelassen  wurden.  Sicherlidi  gab  es  auch  sonst  noch  Mit- 
tel, um  ungeeignete  Bewerber  auszuschliefsen,  sowie  es  erweis- 
.lich  Mittel  gab,  dergleichen  Leute,  wenn  das  Loos  ihnen  güpstig 
gewesen  war,  doch  noch  zu  beseitigen.  Späterhin  freilich,  als  die 
Bewerbung  Jedem  aus  dem  Volke  freistand,  gelangten  oft  sehr 
untergeordnete  Personen  in  das  CoUegium  der  Archonten;  aber 
in  den  Zeit^  zunächst  nach  Klisthenes  finden  wir  unter  ihnen 
die  bedeutendsten  Männer,  einen  Themistokles,  Aristides,  Xan- 
thippus,  was  keinesweges  beweist,  dafs  damals  noch  Volkswahl, 
nicht  Loos  stattgefunden, 3)  sondern  nur,  dafs  auch  die  Ange- 
sehensten es  nicht  verschmäht  haben ,  sich  zum  Loose  zu  mel- 
den, was  sie  späterhin,  als  das  Amt  für  Jeden  ohne  Unterschied 


1)  Z.  ß.  Grote,  dessen  Scheingrimde  ich  widerlegt  zu  haben  glaohe  in 
der  Verfassungsgesch.  Ath.  S.  68  ff. 

2)  S.  S.  179. 

3)  Wie  Niebuhr  meinte,  Vorles.  üb.  alte  Gesch.  11  S.  28. 
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erreichbar  geworden  war,  unteriiefsen.  Und  es  ist  auch  wohl 
unbedenklich  anzunehmen,  dafs  nun  dasselbe,  eben  weil  Jeder- 
mann dazu  gelangen  konnte,  in  seinen  Functionen  mehr  und 
mehr  beschränkt  worden  sei,  wogegen  früher  die  Archonten  an 
der  Spitze  der  Regierung  standen  und  die  Leitung  der  wichtig- 
sten Angelegenheiten  ihnen  anvertraut  war.^)  —  Endlich  ist 
auch  noch  des  Ostradsmus  Erwähnung  zu  thun,  dess^  Einfüh- 
rung in  Athen  ebenfaUs  zu  Klisthenes'  Mafsregeln  gehört,  Aber 
dessen  Wesen  und  Bedeutung  aber  wir  nur  auf  das  zu  verweisen 
brauchen,  was  früher  darüber  gesagt  worden  ist.  2) 

Nicht  lange  nach  diesen  Reformen  des  Klisthenes  traten  die 
Perserkriege  ein,  in  denen  das  athenische  Volk  glänzend  bewies, 
welche  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  welcher  Muth  zuedlen  Ent- 
schlüssen und  welche  Kraft  zu  männlichen  Thaten  ihm  beiwohne. 
Der  Sieg  bei  Marathon,  den  Athen  fast  allein  gewann,  —  denn 
nur  tausend  Platäer  fochten  neben  neun-  oder  zehntausend  Athe- 
nern, — ^^und  der  Sieg  bei  Salamis,  zu  dem  es  die  übrigen  Grie- 
chen beinahe  wider  ilu'en  Willen  nöthigte,  beft*eite  Griechenland 
von  der  Gefahr,  unter  die  Botmäfsigkeit  orientalischer  Barbarei 
und  Despotie  zu  verfallen,  und  erwarb  den  Athenern  dea  gerech- 
testen Anspruch  auf  den  Ruhm,  welchen  Pindaf  ihnen  zusprach, 
die  stützende  Säule  von  Hellas  zu  sein.  Und  dieser  Ruhm  ge- 
bührte nicht  blofs  dem  unverzagten  Muthe  und  den  klugen  Rath- 
schlüssen  der  Führer,  er  gebührte  dem  Volke,  welches  jenen 
Muth  zu  theilen  und  jene  Rathschlüsse  zu  vollführen  fähig  war, 
und  in  dem  Volke  nicht  blofs  den  höhergesteHten.  und  begüterten, 
sondern  in  gleichem  Mafse  den  niederen  und  ärmeren  Bürgern. 
Deswegen  achtete  auch  Aristides,  der  Staatsmann,  den  seine  Mit- 
bürger vorzugsweise  den  Gerechten  nannten,  es  für  gerecht,  dafs 
fortan  die  Schranken  aufgehoben  würden,  wfelche  die  ärmeren 
Bürger  von  den  Staatsämtem  ausschlössen.  3)  Nicht  als  ob  er 
gemeint  hätte.  Jeder  ohne  Unterschied  sei  dazu  berufen  und 


1)  S.  oben  S.  327.  2)  S.  S.  182 f. 

3)  Plutarch.  Aristid.  c.  22:  yQtcifft  i/;ijy./o"//«,  xot7'T)V  dvai  tt^v  voU- 
TfCav  xccl  Tovg  tiQ/ovrag  ^|  li^rjvaicjv  ndiTon'  ulQtla^ai.  Wegen  des 
Ausdruckes  atQtlaO'ttt ,  den  Grote  als  Beweis  für  seine  Meinung  mifs- 
braucht,  verweise  ich,  aufser  dem  in  der  Verfassungsgesch.  Ath.  S.  75. 
gesagten  noch  auf  Isoer.  Areop.  §.  3S.  Plutarch.  Demetr.  c.  46.  Pausan.  I, 
15,  4,  wo  ebenfalls  alQHad-m  in  allgemeiner  Bedeutung  steht,  nicht  in  der 
engeren,  der  Losung  entgegengesetzten.  —  Uebrigens  blieben,  wie  wir 
später  sehen  werden,  gewisse  Aemter  fortwährend  nur  den  Pentakosiome- 
dimnen  zugänglich. 
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tüchtig,  sondern  weil  er  bedachte,  dafs  die  wirklich  tüchtigen, 
deren  es  doch  auch  in  der  untersten  Gasse  gab,  es  als  eine  ver- 
letzende Kränkung  empfinden  mufsten,  nur  deswegen  ausge- 
schlossen zu  sein,  weil  sie  nicht  den  Census  der  höheren  Classen 
besäfsen.  Ueberdies  müssen  wir  uns  erinnern ,  dafs  die  Bürger 
der  vierten  Classe  keinesweges  alle  zu  den  ärmeren  gehörten. 
Es  gab  unter  ihnen  auch  Wohlhabende,  die  nur  nicht  so  viel 
Landbesitz  hatten,  als  der  Census  der  drei  oberen  Classen  erfor- 
derte. Und  gerade  diese  Art  des  Wohlstandes  war  in  Athen  seit 
Solons  Zeit  bedeutend  gewachsen:  Handel  und  Gewerbe  waren 
in  rascher  Entwickelung  begriffen  und  gewannen  nicht  geringere 
Wichtigkeit  als  der  Landbau.  Dazu  aber  kam  noch,  dafs  der 
Krieg ,  indem  Attika  wiederholentUch  von  den  Schaaren  der  Per- 
ser verheert  wurde,  den  Landbesitzern  besonders  verderblich  ge- 
wesen war.O  Manche  unter  ihnen  waren  verarmt  und  auTser 
Stande,  ihre  niedergebrannten  Höfe  wieder  aufzubauen,  ihre  zer- 
störten Wirthschaften  wieder  einzurichten,  und  muligen  sich 
daher  entschliefsen,  sich  eines  Besitzthums  zu  entaufsem,  das 
sie  doch  nicht  mehr  zu  nutzen  vermochten.  Auch  diese  traten 
•nothwendig  in  die  vierte  Classe:  aber  nun  zu  dem  unverschul- 
deten Verlust  ihres  Gutes  auch  noch  die  Schmälerung  ihrer  poli- 
tischen Rechte  hinzuzufügen,  würde  so  viel  gewesen  sein,  als  sie 
wegen  der  Opfer,  die  sie  dem  Vaterlande  gebracht  hatten,  oben- 
drein noch  zu  bestrafen.  Dies  ohne  Zweifel  waren  die  Gründe, 
die  den  Aristides  bei  seinem  Gesetze  leiteten,  welches  wir  mithin 
als  ein  gerechtes  anzuerkennen,  nicht  als  ein  demokratisches  zu 
schelten  haben.  Auch  war  die  Gefahr,  dafs  nun  die  Aemter  vor- 
zugsweise den  Aermeren  zufallen  würden,  damals  noch  schwer- 
lich zu  besorgen.  Die  Aermeren  zogen  es  gewifs  vor,  ihre  eige- 
nen Geschäfte  zu  betreiben,  von  denen  ihr  Unterhalt  abhing, 
statt  sich  Amtsgeschäfte  aufzuladen,  für  die  sie  nicht  bezahlt 
wurden,  und  das  Gesetz  des  Aristides  hatte  wesentlich  keine  an- 
dere Wirkung,  als  die  frühere  einseitige  Bevorzugung  der  länd- 
lichen Grundbesitzer  aufzuheben  und  auch  den  Gewerbetreiben- 
den und  Capitalisten  ohne  Landbesitz  den  Zutritt  zu  den  Aero- 
tem  zu  gewähren.  2)  Weit  mehr  demokratisch  aber  waren  die 
Mafsregeln,  welche  nach  Aristides  Tode  von  anderen  Staatsmän- 


1)  Piutarch.  Aristid.  c.  13. 

2)  Dafs  es  nicht  blofs  Arme,  sondern  auch  Wohlhabende  ohne  Land- 
besitz i^egeben ,  ist  an  sich  nicht  zu  bezweifeln  und  mag  auch  von  Aristo- 
phanes  bezeugt  werden,  Ecclesiaz.  v.  632  Inv. 
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nern  ausgingen,  um  den  Rath,  die  Yolksyersamnilung  und  die 
Gerichte  in  gröfserem  Mafse  als  bisher  mit  Leuten  auch  aus  der 
untersten  Classe  anzufüllen.  Solange  für  die  Functionen  im 
Rathe  oder  in  den  Gerichten  und  für  den  Besuch  der  Volksver- 
sammlungen nichts  bezahlt  wurde,  hielten  die  Aermeren  sich 
meistens  gerne  davon  fern ;  ^ )  als  aber  für  den  Aufwand  an  Zeit 
und  Mühe  eine,  wenn  auch  nur  sehr  mäfsige  Entschädigung  ge- 
geben wurde,  entzogen  sie  sich  jenen  Functionen  weniger.  Die 
Einführung  dieser  Entschädigungen  oder,  wie  die  Athener  sie 
nannten,  Besoldungen  fallt  in  die  Zeit  det  perikleischen  Staats- 
verwaltung, und  ist  zum  Theil  durch  ihn  selbst,  zum  Theil  we- 
nigstens in  Uebereinstimmung  mit  semer  Politik  erfolgt,  die 
allerdings  das  demokratische  Element  im  Staate  zu  verstarken 
suchte,  zwar  nicht  als  Zweck,  aber  als  Mittel.  Seit  den  Perser- 
kriegen war  Athen  in  Wahrheit  der  erste  Staat  in  Griechenland, 
und  stand  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Bundesgenossenschaft, 
gröfser  ^  Umfang  und  Macht,  als  die  Bundesgenossenschafl  der 
Spartaner.  In  dieser  Stellung  sich  zu  behaupten,  den  Mifs- 
günstigen  zu  begegnen,  die  Abgeneigten  festzuhalten,  mufste  es 
alle  seine  Kräfte  anstrengen  und  den  Kampf  nicht  scheuen.  Aber 
gerade  unter  den  wohlhabenderen  Classen  war  die  Bereitwillig- 
keit zu  solchen  Anstrengungen  und  Kämpfen  weniger  zu  finden: 
sie  wollten  Ruhe  und  Frieden,  und  waren  um  diesen  Preis  auch 
zu  manchen  Concessionen  an  die  Gegner  geneigt,  wogegen  die 
Aermeren  weit  leichter  auf  die  Absichten  des  Perikles  eingingen, 
die  Macht  des  Staates  zu  behaupten  oder  zu  erweitem,  wobei 
für  sie  selbst  nur  Gewinn,  nicht  Verlust  zu  erwarten  war.  Des- 
wegen war  es  dem  Perikles  darum  zu  thun,  ihrer  eine  gröfsere 
Anzahl  in  die  Versammlungen  zu  bringen,  von  denen  die  Ent- 
scheidung über  öffentliche  Mafsregeln  abhing,  und  dies  war  der 
Grund,  weshalb  die  Besoldungen  eingeführt  wurden,  die  übri- 
gens anfangs  nur  sehr  mäfsig  waren,  für  den  Besuch  der  Volks- 
versammlungen und  die  Function  in  den  Gerichten  nicht  mehr 
als  ein  Obol,  bis  spätere  Demagogen  nach  Perikles  sie  auf  das 
dreifache  erhöhten.  3)  So  lange  übrigens  dieser  an  der  Spitze 
des  Staates  stand,  lenkte  er  das  Volk  nach  seinem  Willen, 3)  und 
es  ist  gleich  ehrenvoll  für  ihn,  dafs  er  es  zu  lenken  verstand, 
als  für ^ das  Volk,  dafs  es  sich  von  ihm  lenken  liefs.    Selbst  die 


1)  Aristoph.  Eccles.  v.  183.  2)  S.  Böckh  Stoatsh.  I  S.  320  ü.  32S. 

3)  Thucydides  II,  65  sa^  von  seiner  Staatsverwaltung:  Myvero  Xo- 
yy  fjikv  drjfjioXQaTia,  i(y)^(fi  ^^  vno  rov  tiqiotov  ävSqos  kq^tj. 
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Spenden,  di»er  aufser  jenen  Besoldungen  einführte,  die  soge- 
nannten Theorika ,  um  derentwillen  er  so  viel  gescholten  worden 
ist,  möchte  ich  nicht  so  unbedingt  verdammen.  In  unseren  Ta- 
gen finden  wir  alle  es  natürlich  und  nothwendig,  dafs  das  Heer 
auch  in  Friedenszeiten  besoldet  wird.  Die  Athener  waren  aber 
zu  Perikles  Zeiten  gewissermafsen  mit  einem  stehenden  Heere 
zu  vergleichen,  da  sie  stets  gerüstet  und  bereit  sein  Imufsten,  zu 
kämpfen,  wenn  es  gah,  ihre  Symniachie,  sei  es  gegen  die  Perser, 
sei  es  gegen  sonstige  Gegner  zu  vertheidigen.  Die  Bundesgenos- 
sen gaben  Geld,  stellten  auch  wohl  Mannschaft;  aber  die  Haupt- 
sache, die  meiste  Arbeit  des  Krieges,  lag  doch  immer  den  Athe- 
nern ob.  War  es  denn  so  unbillig,  dafs  ihnen  dafür  nicht  blofs 
dann,  wenn  sie  wirklich  Krieg  führten,  Sold  gezahlt  ward,  son- 
dern dafs  ihnen  auch  in  Friedenszeiten  aus  den  eigentlich  frei-  * 
lieh  nur  zur  Kriegsführung  bestimmten  Geldern  einiges  vor  den 
Bundesgenossen  voraus  zu  Gute  kam  ?  Und  wie  wenig  war  dies 
am  Ende  in  Vergleich  mit  den  Summen,  welche  heutzutage  die 
Besoldung  der  stehenden  Heere  in  Friedenszeiten  kostet,* 

Eine  andere  demokratische  Mafsregel  dieser  Zeit,  zwar  nicht 
vom  Perikles^elbst,  aber  doch  von  einem  Staatsmann  derselben 
Richtung,  dem  Ephialtes,  ausgegangen,  war  die  Verminderung 
der  Gewalt  des  Areopag,  dem  sein  bisheriges  Oberaufsichtsretht 
über  die  gesammte  Staatsverwaltung  entzogen  und  nur  die  Blut- 
gerichtsbarkeit gelassen  wurde. ' )  Wir  wissen  aber  in  der  That 
allzu  wenig  über  jenes  Oberaufsichtsrecht,  und  namentlich  über 
die  Mittel,  die  dem  Areopag  zu  Gebote  standen,  es  wirksam  aus- 
zuüben, als  dafs  wir  über  die  Abschaffung  desselben  ein  ganz 
sicheres  Urtheil  aussprechen  könnten.  Das  aber  ist  wohl  mit  Ge- 
wifsheit  anzunehmen,  dafs  der  Areopag  zum  gröfsten  Theil  der 
conservativen  und  ruheliebenden  Partei  angehörte,  und  die  Ab- 
sichten des  Perikles  und  der  Seinigen  oft  genug  zu  hintertreiben 
suchte,  und  dafs  dies  der  Grund  war,  ihn  zu  schwächen.  Statt 
seiner  aber  wurde  zur  Beaufsichtigung  und  Controle  des  Rathes, 
der  Volksversammlung  und  der  Magistrate  eine  neue  Behörde 
eingesetzt,  ein  Collegium  von  sieben  Nomophylakes  oder  Ge- 
setzwächtern,  von  deren  Wirksamkeit  indessen  die  Geschichte 
schweigt.  Nicht  zu  leugnen  aber  ist  es ,  dafs  durch  die  Beseiti- 
gung des  Areopag  als  Oberaufsichtsbehörde  auch  über  die  öffent- 
liche Zucht  das  Volk  einer  aristokratischen  Schranke  entledigt 


1)  Philochor.  in  dem  rhet.  WÖrterb.  im  Anh.  zum  Photim  p.674Pors. 
p.  XXV  f.  Meier. 
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wurde,  die  man  wohl  als  heilsam  und  nothweQ4|g'hetrachten» 
und  deswegen  ihre  Beseitigung  beklagen  durfte,  wie  es  z.  B. 
Aeschylus  in  den  Eumeniden  thut. 

ff)  Entartnng  und  Verfall. 

Die  also  entfesselte  Demokratie  mochte  eine  Zeitlang  gesund 
bleiben  und  dem  Gemeinwesen  frommen;  auf  die  Dauer  war  dies 
nicht  möglich.  Schon  der  Umstand,  dafs  Athen  seit  den  Perser- 
kriegen  fast  ausschliefslich  ein  Seestaat  geworden  war,  dafs  seine 
Kriegsmacht  in  der  Flotte  bestand,  Schififahrt,  Handel,  und  die 
damit  zusammenhängenden  Gewerbe  eine  Hauptnahrungsquelle 
der  Einwohner  wurden,  führte  die  Gefahr  einer  leichten  Entar- 
tung herbei.  1)  Denn  er  füllte  die  Stadt  mit  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  niederer  Gasse,  die  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen immer  die  überwiegende  Mehrzahl  ausmachte  und 
die  Entscheidung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Hän- 
den hatte,  da  nur  nach  Köpfen,  nicht  nach  den  Classen  gestimmt 
wurde.  Perikles  hatte  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
auch  diese  Menge  nach  seinem  Willen  zu  lenken  sewufst;  aber 
als  er  todt  war,  vermochte  keiner  der  nachfolgenden  Staats- 
männer ihn  zu  ersetzen.  Die,  welche  jetzt  Demagogen  hielsen, 
waren  nicht  sowohl  Führer  des  Volks,  als  Ehrgeizige,  die  sich 
wetteifernd  um  die  Volksgunst  bewarben,  und  die  in  diesem 
Wetteifer  einander  durch  demokratische  Mafsregeln  überboten. 
Zu  diesen  gehört  die  Vervielfältigung  der  durch  Perikles  einge- 
führten Theorikenspenden,  die  Erhöhung  des  Lohnes  für  die 
Volksversammlungen  und  die  Gerichtssitzungen  auf  drei  Obolen, 
die  sykophantischen  Vexationen  der  Reichen,  die  man  dem  sou- 
veränen Volke  verdächtig  machte  und  ihre  Verurtheilung  bewirkte, 
damit  durch  Vermögensconfiscationen  oder  grofse  GeldbuTsen 
die  Staatscasse  bereichert  und  so  die  Mittel  für  Spenden  und 
Besoldungen  vermehrt  würden.  2)  So  entstand  in  Athen  ebenso 
^vie  in  allen  anderen  Staaten,  wo  die  Demokratie  das  Ueberge- 
wicht  erlangte,  eine  feindselige  Spaltung  zwischen  oligarchisch 
und  demokratisch  Gesinnten:  auf  jener  Seite  die  Minderzahl  der 
Begüterten  und  Gebildeten,  die  mit  Unwillen  sich  der  Herrschaft 
des  grofsen  Haufens  unterworfen  sahen,  auf  der  andern  Seite 


1)  Vgl.  ArUt.  PoUt.  V,  2,  12. 

2)  Vgl.  z.  B.  Lys.  g.  Epikrat.  §.  1  a.  g.  Nlkomach.  §.  22.  Artstoph. 
Equ.  1370. 
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das  geringe  Volk,  das  zum  grösseren  Theile  natürlich  aus  Rohen 
und  Ungebildeten  bestand,  und  oft  Leuten  ohne  Verdienst  und 
Würdigkeit  sein  Vertrauen  schenkte.  Dennoch  bewiesen  die 
Athener  im  peloponnesischen  Kriege  wohl,  dafs  sie  noch  nicht 
erschlafft,  dafs  sie  noch  kräftiger  Entschlüsse  und  heldenmüthi- 
ger  Anstrengungen  ßihig  waren,  und  wie  Aristophanes  in  den 
Rittern  seinen  kindisch  gewordenen  und  von  dem  paphlagoni- 
sehen  Knechte  gegängelten  Demos  am  Ende  sich  verjüngen  und 
die  Tüchtigkeit  der  guten  marathonischen  Zeit  wiedergewinnen 
läfst,  so  mochten  wohl  Manche  sich  wirklich  mit  der  Hoffnung 
schmeicheln,  dafs,  wenn  nur  die  schrankenlose  Demokratie  und 
das  Unwesen  der  Demagogie  beseitigt  würde,  Athen  wieder  wer- 
den könnte,  was  es  früher  gewesen  war.  —  In  der  letzten  Hälfte 
des  peloponnesischen  Krieges,  als  das  auf  Sicilien  erlittene  Un- 
glück und  der  Abfall  vieler  Rundesgenossen  den  Staat  in  die 
gröfste  Gefahr  versetzten,  und  die  äufserste  Anstrengung  aller 
Kräfte  aufgeboten  werden  mufste,  um  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  erscheinen  uns  die  kriegerischen  Leistungen  des  Vol- 
kes wahrhaft  bewundernswürdig.  Aber  auch  sein  politisches  Ver- 
halten verdient  einige  Anerkennung.  Es  gab  den  Rathsehlägen 
derer  Gehör,  welche  eine  Umwandelung  der  bisherigen  allzudemo- 
kratischen Verfassung  in  ein  mehr  oUgarchisches  oder  aristokra- 
tisches Regiment  für  nothwendig  erklärten:  und  wenn  hieran 
freilich  auch  die  Erwartung,  dafs  unter  dieser  Bedingung,  und 
nur  unter  ihr,  die  Hülfe  der  Perser  zu  erlangen  sei,  von  der 
allein  man  sich  Rettung  versprach,  und  die  {loffnung,  dafs  die 
Vwfassungsänderung  nicht  dauernd  sein  werde,  dän  gröfsten 
Antheil  hatte,  und  wenn  auch  die  Durchführung  dieser  Aende- 
nmg  durch  die  geschickt  vorbereiteten  und  auf  Einschüchterung 
des  Volkes  berechneten  Mafsregeln  der  oligarchischen  Partei  we- 
sentlich erleichtert  wurde,  immer  wird  man  doch  zugestehen 
müssen,  dafs  einiger  Antheil  wenigstens  auch  dem  gesunden 
Sinne  des  Volkes  selbst  zuzuschreiben  sei,  und  dafs  ohne  diesen 
eine  solche  Veränderung  so  leicht  und  so  ohne  gewaltsame  Be- 
wegungen schwerlich  würde  haben  durchgeführt  werden  können. 
Es  war  aber  freiUch  nur  ein  Theil  des  Vglkes,  der  sich  diese 
Umwandelung  gefallen  liefs;  ein  anderer  Theil,  und  zwar  gerade 
die  rüstigsten  und  kräftigsten  Männer,  das  Heer,  welches  sich 
damals  zu  Samos  befand,  hielt  an  der  Demokratie  fest  und  traute 
den  Verheifsungen  der  Oligarchen  nicht.  Auch  zeigte  es  sich 
bald,  dafs  diese,  was  sie  verheifsen  hatten,  zu  erfüllen  weder  im 
Stande  noch  V^ülens  waren.   Sie  hatten  das  Volk  beruhigt  nrit 
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der  Zusicherung,  dafs  ihm  die  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt 
keinesweges  ganz  entzogen,  sondern  dafs  Volksversammlungen 
aus  fünftausend  der  Wohlhabenderen,  die  sich  selbst  als  Hopliten 
zu  bewaffnen  vermögend  genug  wären,  berufen  werden  sollten; 
aber  dies  geschah  nicht:  vielmehr  ein  von  ihnen  eingesetzter 
Rath  von  vierhundert  MitgUedern  entschied  selbständig  und  allein 
über  alle  Angelegenheiten.  Sie  hatten  einen  baldigen  und  bilhgen 
Frieden  mit  den  Feinden  in  Aussicht  gesteUt,  aber  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  zu  erlangen,  und  zeigten  sich  nun  bereit,  selbst 
auf  schimpfliche  Bedingungen  sich  zu  vertragen,  ja  sich  den 
Feinden  zu  unterwerfen ,  wenn  sie  nur  die  Gewalt  über  ihre  Mit- 
bürger in  Händen  behielten.  Damit  waren  aber  selbst  mehrere 
von  denen,  die  Anfangs  die  Umwälzung  befördert  hatten  und  Mit- 
gheder  der  Regierung  geworden  waren,  nicht  einverstanden,  und 
das  übrige  Volk  erhob  sich,  entsclilossen ,  diese  Oligarchie  nicht 
länger  zu  ertragen.  So  wurde  sie  denn  nach  etwa  viermonat- 
licher Dauer  noch  leichter  gestürzt,  als  sie  errichtet  wordea  war. 
Doch  ward  nicht  gleich  die  frühere  Demokratie  wiederhergestellt, 
sondern  vielmehr  eine  derartige  Verfassung  beschlossen,  wie  jene 
sie  verheissen,  aber  nicht  gegeben  hatten.  Die  Hauptpunkte  wa- 
ren: es  sollte  fortan  eine  Versammlung  von  fünftausend  der 
Wohlhabenderen  die  Gewalt  haben,  welche  in  der  Demokratie 
die  allgemeine  Volksversammlung  aller  Bürger  ohne  Unterschied 
gehabt  hatte,  und  es  sollte  keine  Art  von  Bezahlung  weder  für 
die  Volksversammlung,  noch  für  den  Rath  oder  für  die  Gerichte 
stattfinden,  was  selbst  mit  einem  feierlichen  Fluche  belegt  wm^de. 
Aufserdem  wurden  noch  manche  andere  gute  Anordnungen  ge- 
troffen, über  die  uns  indessen  Thukydides,  welchem  allein  wir  die 
Frzählung  dieser  Vorgänge  verdanken,  nicht  specieller  unterrich- 
tet, sondern  sich  mit  der  allgemeinen  Angabe  begnügt,  dafs 
Athen  sich  in  Folge  dieser  Reformen  seit  langer  Zeit  zuerst  einer 
wohlgeordneten  und  gedeihlichen  Verfassung  zu  erfreuen  gehabt 
habe.  * )  Auch  das  läfst  sich  nicht  mit  voller  Gewifsheit  entschei- 
den, wie  lange  diese  Verfassung  sich  erhalten  habe.  Eingeführt 
wurde  sie  gleich  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert,  im  Sommer 
des  Jahres  411^  und  scheint  spätestens  bis  zu  der  siegreichen 
Rückkehr  des  Alkibiades ,  im  Frühlinge  des  Jahres  407,  wenig- 
stens im  Wesentlichen  beobachtet  zu  sein,  dann  aber  gänzlidi 
wieder  der  früheren  Demokratie  Platz  gemacht  zu  haben.  Nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Aegospotamoi  gewann  aber  die 

I)  Thucyd.  Vni,  97. 
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oligarchische  Partei  wieder  die  Oberhand ,  und  als  Athen  selbst 
vom  Lysander  eingenommen  war,  wurde  aus  ihrer  Mitte  eine 
oberste  Regierungsbehörde  von  dreifsig  Männern  eingesetzt,  mit 
dem  Auftrage,  die  ganze  Verfassung  und  Gesetzgebung  gründlich 
umzugestalten.  Diese  Dreifsig,  gestützt  durch  die  Macht  der 
Lakedämonier,  von  denen  sie  auch  ein  Corps  zur  Besatzung  der 
Stadt  erhielten,^)  setzten  Rath.  und  Beamte  nach  Beheben  ein, 
räumten  aus  dem  Wege  wer  ihrer  Partei  verdächtig  war,  entwaff- 
neten das  Volk  bis  auf  dreitausend  Leute,  die  sie  sich  ergeben 
wufsten,  und  denen  allein  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  erlaubt 
ward, 2)  und  verübten  gegen  die  Üebrigen  ohne  Mafs  und  Scho- 
nung jede  Art  von  Gewaltthätigkeiten,  durch  Hinrichtungen,  Ver- 
mögensconfiscationen,  Verbannungen.  Diese  heillose  Regierung 
dauerte  acht  Monate;  da  gelang  es  einer  Schaar  von  Flüchtigen 
und  Veii>annten,  sie  zu  stürzen  und,  begünstigt  durch  den  spar- 
tanischen König  Pausanias,  dem  Staate  die  Freiheit,  sich  selbst 
nach  eigenen  Gesetzen  zu  regieren,  wiederzugewinnen.  Die  eben- 
so kluge  als  edelmüthige  Mafsregel  einer  allgemeinen  Amnestie 
für  Alle,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dreifsig  und  einiger  we- 
niger Anderer,  diente  dazu,  die  Eintracht  schnell  herzustellen: 
die  alten  Gesetze  wurden  revidirt  und  mit  den  zweckmäfsig  er- 
scheinenden Modificationen  wieder  in  Kraft  gesetzt,  und  so  be- 
kamen also  die  Athener  ihre  frühere  Demokratie  mit  wenigen 
Beschränkungen  wieder  zurück.  Als  einen  Versuch  von  Be- 
schränkung dürfen  wir  es  wenigstens  betrachten,  dafs  dem  Areo- 
pag  sein  altes  Oberaufsichtsrecht  wiedergegeben  vmrde,^)  wenn 
gleich  von  wirkhcher  Ausübung  desselben  keine  Spur  zu  erken- 
nen ist.  Das  Volk  war  nicht  mehr  darnach  geartet,  sich  durch 
irgend  eine  aristokratische  Schranke  in  dem  VoUgenufs  seiner 
Freiheit  hindern  zu  lassen.  Die  Menge,  durch  zahlreiche  Ein- 
bürgerungen vermehrt,*)  that  was  ihr  gefiel,  oder  wozu  sie  von 
den  Demagogen  bestimmt  wurde,  die  sich  ihr  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden  hatten,  und  dies  in  der  Regel  mehr  ziu*  Be- 
friedigung ihres  Ehrgeizes  oder  Eigennutzes  mifsbrauchten,  als 
dafs  sie  redlich  das  aUgemeine  Beste  zu  fordern  gesucht  hätten. 
Die  Zahl  der  durch  Vermögen  oder  Geburt  Ausgezeichneten  war 
zu  gering,  um  V^Tiderstand  auch  nur  versuchen  zu  können, s) 

1)  Xenoph.  Hell.  II,  3,  14.  15.  2)  Ebend.  H,  4,  1. 

3)  S.  das  Gesetz  des  Tisamenos  bei  Andocid.  de  myst  §.  83,  fseg^n 
dessen  Autbentie  sich  freilich  Bedenken  erheben  lassen. 

4)  Xenoph.  HcU.  I,  6,  24.  Diod.  XIII,  97.  Aristoph.  Ran.  33  u.  705. 

5)  V^l.  Isoer.  de  pace  §.  88. 
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und  wurde  durch  sykophantische  Vexationen  und  durch  schwere 
Leistungen,  die  ihre  Mittel  erschöpften,  noch  mehr  herunter- 
gebracht. Als  nach  einigen  Jahren  aber  auch  die  auswärtigen 
Verhältnisse  Athens  sich  wieder  günstiger  gestalteten,  die  lieber- 
macht  Sparta's  durch  den  Sieg  des  Konon  bei  Knidos,  im  J.  394, 
gebrochen,  die  verlorene  Meeresherrschaft  wiedergewonnen  und 
die  alte  Symmachie  gröfstentheils  wiederhergestellt  worden  war, 
da  blühte  das  demokratische  Regiment  nicht  nur  mit  allen  seinen 
Uebelständen  wieder  auf,  sondern  es  wurde  jetzt  noch  schlech- 
ter als  vorher,  weil  das  Volk  von  seiner  früher  bewiesenen  Tüch- 
tigkeit und  Thatkraft  mehr  und  mehr  nachgelassen  hatte,  und, 
statt  selbst  die  Waffen  zu  führen,  es  vorzog,  daheim  zu  bleiben 
und  sich  durch  Spenden  aus  dem  Staatsschi^tz  füttern  und  durch 
Feste  und  Schauspiele  ergötzen,  seine  Kriege  aber  durch  gemie- 
thete  Söldnerschaaren  führen  zu  lassen  so  gut  es  eben  ging. 
Nur  selten  und  vorübergehend  vermochten  patriotische  Manner 
es  zu  eigenem  kräftigen  Handeln  zu  erwecken,  und  der  letzte 
Kampf,  zu  dem  es  sich  ermannte,  die  Schlacht  bei  Chäronea 
machte  durch  ihren  unglückUchen  Ausgang  der  Macht  und 
Gröfse  Athens  auf  immer  ein  Ende. 

h)    SpeeieUe  Darstdlung  des  athenischen  Staates, 

Was  wir  aus  unseren  Quellen  an  speciellerer  Kunde  über 
die  einzelnen  Stücke  der  athenischen  Verfassung  gewinnen  kön- 
nen, betrifft  bei  weitem  zum  gröfsten  Theil  nur  den  Zeitraum, 
in  welchem  die  durch  Solon  begründete,  durch  Klisthenes  gesi- 
cherte Volksfreiheit  sich  zur  vollen  Demokratie  entwickelte  und 
dann  J)ald  zur  Ochlokratie  entartete,  lieber  die  früheren  Zeiten 
ist  wenig  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  und  auch  in  der  bezeich- 
neten Periode  läfst  sich  über  manche  Punkte  entweder  gar  keine, 
oder  wenigstens  keine  bestimmte  Antwort  geben,  und  dem  Zwei- 
fel oder  der  Möglichkeit  verschiedener  Ansichten  ist  vielfaltig 
Raum  gelassen.  Indessen  sind  diese  Punkte  meistens  doch  nur 
von  untergeordneter  Wichtigkeit,  und  eine  Darstellung,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  nur  das  Wesentliche  und  wirklich  Wissens  würdige  za 
geben,  hat  keinen  Vorwurf  zu  befürchten,  wenn  sie  solche  Punkte 
entweder  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  oder  nur  einfach  hin- 
stellt, was  sich  dem  Verfasser  als  das  Wahrscheinlichste  heraus- 
gestellt hat,  ohne  sich  auf  ausfuhrliche  Erörterungen  oder  gar  auf 
Widerlegung  anderer  Ansichten  einzulassen. 

Die  Verfassung  Athens,  auch  als  sie  am  meisten  demo- 
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krat&ch  war,  blieb  dennoch  immer  ebensogut,  wie  alle  ande- 
ren Demokratien  des  Alterthums,  nur  eine  Art  von  Oligarchie, 
indem  das  souveräne  Volk  auch  hier  nur  eine  kleine  Minderzahl 
ausmachte,  der  eine  grofse  Mehrzahl  von  Solchen  gegenüber 
stand,  welche  die  Verfassung  von  jedem  Antheil  an  der  Staats- 
gewalt gänzlich  ausschlofs.  Diese  Mehrzahl  bestand  aus  den 
Sidaven  und  den  Schutzverwandten,  von  welchen  beiden  Gas- 
sen, da  sie  gleichsam  die  Unterlage  des  regierenden  ßürgerthums 
bilden,  wir  zuerst  zu  reden  haben. 

aa)  Der  Sklavenstand. 

Die  Anzahl  der  Sklaven  in  Attika  behef  sich,  wie  schon  oben 
bemerkt  ist,  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  auf  ungefähr 
.  365000,  und  verhielt  sich  also  zu  der  bürgerlichen  Bevölkerung, 
I  wenn  diese  zu  90000  angenommen  wird,  wie  4  zu  1.    Eine 
^  Classe  von  leibeigenen  an  die  Scholle  gebundenen  Sklaven,  den 
Heloten  oder  Penesten  ähnüch,  hat  es  in  Attika  niemals  gegeben, 
weil  hier  nie  Unterjochung  einer  früheren  Bevölkerung  durch  ein- 
gedrungene Eroberer  stattgefunden  hat,  und  der  Knechtung  des 
armen  und  verschuldeten  Volkes  durch  die  reichen  adlichen  Gläu- 
I  biger.  war  zur  rechten  Zeit  und  auf  immer  durch  Solons  Gesetz- 
I  gebang  Einhalt  gethan.   Die  attischen  Sklaven  waren  also  ihrem 
Ursprung  nach,  Kaufsklaven,  aus  der  Fremde  eingeführt;  aus- 
1  nahmsweise  konnte  es  vielleicht  vorkommen,  dafs  auch  Griechen 
durch  Kriegsgefangenschaft  in  fortdauernde  Sklaverei  geriethen, 
aber  in  der  Regel  wurden  sie  ausgewechselt  oder  um  Lösegeld 
[  freigegeben,  ^ )  und  nur  Barbaren  mochte  man  als  Sklaven  behal- 
ti^.  Die  Märkte,  welche  Kaufsklaven  lieferten,  waren  vornehmlich 
anf  Delos,  Chios  und  zu  Byzantion,  und  die  Länder,  aus  welchen 
Äese  Märkte  versorgt  wurden ,  waren  besonders  die  kleinasiati- 
sclien  Provinzen  Lydien,  Phrygien,  Mysien,  Paphlagonien,  Kap- 
padocien,  femer  Thracien  und  die  übrigen  nördlichen,  unter  der 
der  Gesammtbenennung  von  Skythien  begriffenen  Gegenden. 2) 
Doch  hatteauch  Athen  selbst  seinen  Sklavenmarkt,  3)  wo  entwe- 
der aus  dem  Auslande  eingeführte  Sklaven  von  Sklavenhändlern 
feilgeboten  wurden,  oder  auch  die  Bürger  solche  Sklaven,  deren 


1)  Vgl.  Antkpi.  i.  p.  Gr,  p.  369. 

2)  Vgl.  L.  Schiller,  die  Lehre  des  Aristot.  v.  d.  Sklaverei  (Erlang. 
1847)  p.  25. 

3)  Becker,  Charikles  III  S.  15. 
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sie  sich  entaufsern  wollten,  zum  Verkauf  stellten.  Und  ebeodort 
mochten  auch  diejenigen  i^erkauil  werden,  wdche  zur  Strafe  tod 
Staats  wegen  in  Sklaverei  verurtheilt  waren,  eine  Strafe  die,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  für  gewisse  Vergeben  der  Metöken  imd 
Freigelassenen  stattfand.  Ein  sehr  beträchtlicher,  und  viellacht 
der  beträchtlichste  Theil  der  Sklaven  bestand  aber  aus  solchen, 
die  in  Attika  selbst  von  Sklavinnen  geboren  waren.  Denn  es  ge- 
schah häufig  genug,  dafs  die  Herren  ihren  Sklaven  eine  Art  von 
eheUchem  Zusammenleben  gestatteten,^)  und  nicht  selten  auch, 
dafs  ein  Herr  selbst  mit  einer  Sklavin  Kinder  erzeugte,  die  dann 
natürlich  dem  Stande  der  Mutter  folgten.  Solche  im  Hause  ge- 
borene Sklaven  heifsen  olxoyeveTg,  olycoTQag)€ig,  olytOTqcßsgj 
Sklavinnen  auch  orpcideg*^)  Es  gab  wohl  schwerlich  irgend  ein 
so  armes  Bürgerhaus  in  Athen,  welches  ganz  ohne  Sklaven  ge- 
wesen wäre,  reiche  Leute  aber  besafsen  ihrer  bisweilen  mehrere 
Hunderte,  die  dann  natürlich  nicht  alle  im  Hause  gehalten  werden 
konnten,  sondern  aufser  demselben,  theils  einzeln  theils  in  Fa- 
briken vereinigt,  irgend  ein  Gewerbe  betrieben,  theils  auf  dem 
Lande  die  Feldarbeit  verrichteten,  theils  auf  den  Handelsschiffen 
als  Ruderer  und  Matrosen  dienten,  theils  endlich  in  den  Berg- 
werken arbeiteten.  Der  letzteren  namentlich  war  eine  grofse 
Menge:  Nikias  allein  besafs  ihrer  Tausend, 3)  und  Xenophon 
meint,  dafs  viele  Myriaden  in  den  Bergwerken  beschäftigt  werden 
konnten.*)  Die  einzeln  arbeitenden  Handwerkssklaven  entrich- 
teten dem  Herrn  eine  bestimmte  Abgabe  von  ihrem  Verdienste, 
und  erhielten  von  dem  Uebrigen  sich  selbst.^)  Die  Fabrikskla- 
ven arbeiteten  unter  Leitung  eines  Aufsehers  (iTtifQOTtog),  der 
entweder  auch  ein  Sklave  oder  ein  Freigelassener  war,  und  dm 
Herrn  den  Gewinn  der  Arbeit  berechnete  und  ablieferte.  ^ )  Manche 
Besitzer  va'mietheten  ihre  Sklaven  zu  verschiedenen  Arbeiten  an 
Andere,  die  deren  bedurften,  und  auch  die  mit  unsern  Eckenste- 
hern zu  vergleichenden  Tagelöhner,  die  auf  öffentlichen  Plätzen, 
namentlich  in  dem  städtischen  Kolonos  ausstand^  und  auf  Ar- 
beit warteten,  gehörten  wohl  meist  dem  Sklavenstande  an.') 
Femer  wurde  nicht  nur  der  Kleinhandel  und  das  Gewerbe  der 


1)  Xeooph.  Oecan.  c.  9.  5.  Aristo t  Oecoo.  I,  5.  2)  Athenae.VI, 

83  p.  263.   PoUux  ÜI,  76.  3)  Id.  VI,  103  p.  272.  4)  XcDoph.  de 

redit.  c.  4,  25. 

5)  Id.  rep.  Ath.  I,  17.    Andoc.  myster.  §.  38.    Aosehin.  in  Timarch. 
§.  97. 

6)  Demostb.  ^.  Aphob.  I  §.  9.  Aeschin.  a.  a.  0. 

7)  Athenae.  XIV,  10  p.  619.  Pollux  VII,  130. 
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Schenken  und  Garküchen  häufig  durch  Sklaven  betrieben,  son- 
dern auch  die  Geldwechsler  und  Grofshändler  liefsen  oft  ihre 
Geschäfte  durch  Sklaven  besorgen,  i)  Endlich  im  Hause  dienten 
die  Sklaven  zu  allen  den  Verrichtungen,  zu  virelchen  heutzutage 
gemiethetes  Hausgesinde  dient,  von  den  niedrigsten  und  noth- 
wendigsten  an  bis  zu  denen  des  Luxus  und  der  Ueppigkeit. 

Bei  dieser  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Ver- 
richtungen mufste  natürlich  auch  der  Zustand  ^ar  Sklaven  ein 
sehr  verschiedener  sein.  Die  Sklaven  in  einem  reichen  Hause  stan- 
den sich  bei  geringer  Arbeit  und  guter  Kost  besser  als  die  Skla- 
ven des  Armen,  und  diejenigen,  die  zu  Geschäften  gebraucht  wur- 
den, welche  Geschicklichkeit  erforderten  und  Vertrauen  voraus- 
setzten, wurden  anders  behandelt,  als  die  nur  zu  geringen  Dien- 
sten brauchbaren,  oder  als  die  Feldarbeiter  und  Bergwerksklaven. 
Im  AJlgemeinen  aber  standen  die  Athener  in  dem  Rufe,  wie  in 
andern  Rücksichten,  so  auch  in  der  Behandlung  ihrer  Sklaven 
vor  den  andern  Griechen  sich  durch  gröfsere  Humanität  auszu- 
zeichnen, und  ihnen  mehr  Freiheit  zu  gestatten,  als  anderswo  ge- 
wohnUch  war,  so  dafs  Demosthenes  meint,  die  Sklaven  genössen 
in  Athen  mehr  Freiheit  zu  reden,  was  sie  wollten,  als  in  man- 
chen Staaten  die  Bürger.  2)  Au<^  die  Gesetzgebung  nahm  sich 
ihrer  an  und  schätzte  sie  gegen  allzugrofse  Willkür  und  Härte. 
Am  Leben  durfte  kein  Sklave  gestraft  werden  ohne  gerichtliche 
Verurtheilung,^)  und  wegen  grausamer  Behandlung  stand  ihm 
das  Hülfsmittel  zu  Gebote,  sich  in  ein  Heiligthum,  namentlich  in 
den  Theseustempel  zu  flächten,  und  darauf  anzutragen,  dafs  sein 
Herr  genöthigt  werde,  ihn  an  einen  Andern  zi;i  veräufsem.*) 
Wegen  Mifshandlungen  gegen  einen  fremden  Sklaven  verübt 
stand  dem  Herrn  desselben  selbst  eine  Criminalklage,  ygawi] 
vßQswg^  zu,  und  der  Schuldigbefundene  konnte  zu  schwerer  Geld- 
bufse  verurtheilt  werden. 5) 

Häufig  wurden  die  Sklaven  auch  zum  Kriegsdienste  genom- 
men, namentlich  auf  der  Flotte,  wozu  man  denn  vorzugsweise 
die  für  sich  wohnenden,  d.h.  nicht  im  Hause  ihrer  Herrn  die- 


1)  Demosth.  pr.  Phorm.  §.  48.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  559. 

2)  Id.  Phil.  III  §.  3.  vgl.  Xenoph.  de  rep.  Ath.  c.  1,  10,  wo  freilich  ab- 
sichtlich nicht  die  Humanität,  sondern  andere  Rücksichten  als  Ursache  her- 
voi^ehoben  werden. 

3)  Lycarg.  g.  Leoer.  §.  65.  Herald.  Animadv.  in  Salm.  p.  2S7. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  p.  403  ff. 

5)  Ebend.  p.  321  ff.  u.  Becker,  Charikles  IH  S.  30. 


\ 


1 


352  DER  ATHENISCHE  STAUT. 

nenden,  wählte. ')  Meist  dienten  sie  als  Ruderer  und  Matrosen, 
oft  aber  auch  als  Seesoldaten,  und  wegen  guter  Dienste  wurde 
ihnen  auch  wohl  die  Freiheit  gewährt,  wofür  dann  wahrschein- 
lich der  Staat  ihre  Herrn  entschädigte.  Die,  welche  in  der  Schlacht 
bei  den  Arginus^  gefochten  hatten,  vmrden  sogar  in  die  Bürger- 
schaft, wiewohl  mit  beschränktem  Rechte,  als  Platäer,  aufgenom- 
men, worüber  unten  das  Nähere. 

Eine  gesetzlich  vorgeschriebene  von  der  Tracht  der  Bürger 
verschiedene  Sklavenkleidung  gab  es  nicht:  die  Sklaven  waren 
von  den  niederen  Bürgern  äuTserlich  nicht  zu  unterscheiden,^) 
und  in  reichen  Häusern  wahrscheinlich  oft  besser  bekleidet  als 
Jene.  Nur  langes  Haar  zu  tragen  war  ihnen  nicht  erlaubt;  ^)  aber 
das  trugen  auch  von  den  Bürgern  nur  wenige.  Ihre  Namen  wa- 
ren meist  aus  der  Heimath  entlehnt,  aus  der  sie  stammten,  oft 
aber  auch  von  denen  der  Freien  nicht  unterschieden.  Nur  ge- 
wisse Namen,  wie  Harmodios  und  Aristogeiton,  sollten  den  Skla- 
ven nicht  beigelegt  werden.  *)  Auch  die  Gymnasien  oder  Uebungs- 
plätze  der  Freien  zu  benutzen  war  ihnen  untersagt;  s)  ebenso 
durften  sie  nicht  in  die  Volksversammlungen  kommen,  ß)  konn- 
ten auch  vor  Gericht  nicht  als  Partei  erscheinen ,  sondern  mufs- 
ten  von  ihren  Herrn  vertreten  werden,  konnten  endlich  auch 
nicht  als  Zeugen  auftreten,  ausgenommen  gegen  einen  wegen 
Mordes  Angeklagten:  in  allen  andern  Fällen  wurde  ihnen  ihre 
Aussage,  wenn  sie  als  Beweismittel  dienen  sollte,  durch  peinliche 
Befragung  abgenommen.^)  Dagegen  war  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Tempeln  und  Heiligthümern  und  die  Theilnahme  an  öfFent- 
hchen  gottesdienstlichen  Feiern  nicht  verwehrt,  ®)  und  die  häus- 
Uchen  Gottesdienste,  die  sie  mit  ihren  Herrn  gemeinschaftlicli 
begingen,  konnten  wohl  dazu  beitragen,  auch  dem  Verhältnifs 
zwischen  beiden  einen  freundlicheren  Charakter  zu  geben,  was 
freilich  nur  auf  die  im  Hause  der  Herrn  selbst  dienenden  und 


1)  Dies  sind  wohl  die  /«(n?  oixovvrtg  bei  Deinosth.  Philipp.  I  §•  36. 
Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  365. 

2)  Xenoph.  de  r.  A.  c.  1,  10.  3)  Aristoph.  Vögel  v.  911  mit  Am 
Ansl. 

4)  Gellius  N.  A.  IX,  2.  Nach  Polemoo  bei  Athepae.  XIII,  51  p.  587 
sollten  auch  Sklavinnen  nicht  nach  Götterfesten  benannt  werden,  z.  6* 
Nemeas,  Pythias  u.  dgl.,  worauf  jedoch  nicht  allzustreng  gehalten 
wurde.   Vgl.  Preller  zu  Polem.  p.  38. 

5)  Aeschin.  g.  Timarch.  §.  138.   Plutarch.  Solon.  c.  34. 

6)  Aristoph.  Thesmoph.  v.  300.  Plut.  Phoc.  c.  34. 

7)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  557  f.  u.  667,  32. 

8)  Rede'  g.  Ne'ara  §.  85.  vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  19. 
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nicht  alkuzahlreichen  Sklaven  Anwendung  leidet,  nicht  auf  die 
grofsen  Sklavenschaaren,  die  immer  mit  Mifstrauen  betrachtet 
wurden  und  nur  durch  Furcht  gezügelt  werden  konnten,  wes- 
wegen man  namentlich  auch  vermied,  dafs  nicht  allzuviele  Skla- 
ven aus  demselben  Lande  beisammen  wären.  ^ ) 

Freilassungen  waren  nicht  selten,  und  gutgesinnte  Herrn, 
die  ihren  Sklaven  den  Besitz  eines  Peculiums  gestatteten,  ge- 
währten ihnen  oft  auch  das  Recht,  sich  für  eine  bestimmte  Summe 
loskaufen  zu  können.  2)  Als  Freigelassene  gingen  sie  in  das  Ver- 
hältnifs  der  Schutzverwandten  über,  der  frühere  Herr  blieb  ihr 
Patron,  und  hatte  auf  gewisse  Leistungen  von  ihnen  Anspruch 
zu  machen,  über  welche  bei  der  Freilassung  die  näheren  Bedin- 
gungen festgesetzt  sein  mochten.  3)  Wer  sich  diesen  Leistungen  ^ 
entzog,  oder  sonst  die  ihm  gegen  seinen  Patron  obliegenden 
Pflichten  verletzte,  konnte  deswegen  belangt  werden  {dUrj 
drcoaTaaiov) ,  und  ward,  wenn  er  verurtheilt  wurde,  entweder 
seinem  Freilasser  wieder  als  Sklave  zugesprochen,  oder  auch  von 
Staats  wegen  verkauft,  der  Preis  aber  jenem  ausgezahlt.  Ward 
dagegen  die  Klage  ungegröndet  befunden,  so  wurde  der  Freige- 
lassene von  allen  ferneren  Verpflichtungen  gegen  seinen  Patron 
losgesprochen ,  und  trat  also  ganz  in  das  Verhältnjfs  der  freige- 
bornen  Schutzverwandten.*)  Besondere  rechtliche  Formen  der 
Freilassung,  wie  bei  den  Römern,  und  dadurch  bedingte  Ver- 
schiedenheit in  dem  Stande  der  Freigelassenen  finden  wir  nicht. 
Am  häufigsten  waren  Freilassungen  durch  letztwillige  Verfügun- 
gen; bei  Lebzeiten  des  Herrn  pflegten  sie  öfientlich  bekannt  ge- 
macht zu  werden,  entweder  im  Theater,  oder  in  der  Volksver- 
sammlung, oder  vor  einem  Gerichte,  s) 

Auch  der  athenische  Staat  besafs  seine  Sklaven.  Solche  wa- 
ren zuvörderst  die  sogenannten  Skythen  oder  Bogenschützen, 
ein  Corps  anfangs  von  dreihundert,  dann  von  sechshundert  oder 
semst  von  zwölfhundert  Mann,  <^)  die  nach  einem  gewissen  Speu- 
sinus.  der  zuerst,  ungewifs  in  welcher  Zeit,  die  Errichtung  die- 
ses Corps  bewirkt  hatte ,  auch  Speusinier  genannt  wurden.  Sie 
dienten  als  Gensdarmen  oder  Polizeisoldaten,  und  hatten  ihr 
Wachthaus  anfangs  auf  dem  Markte,  später  auf  dem  Areopag. 

1)  Arist.  Polit.  VTI,  9,  9.   Oecon.  I,  5. 

2)  Dio  Chrysost.  or.  XV  p.  241.  Petit.  Legg.  Att.  p.  259. 

3)  Dafs  den  kinderlos  verstorbenen  Freigelassenen  sein  Patron  be- 
erbte, erhellt  aus  Isaeus  or.  4  §.  9. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  473.  5)  Ebend.  S.  36.  6)  S.  Böckh 
Staatsh.  I  S.  292. 

^Griech.  Alterth.     I.  23 
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Auch  im  Kriege  wurden  sie  gebraucht;  und  das  neben  ihnen  er- 
wähnte Corps  von  Hippotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen, 
zweihundert  Mann  stark,  bestand  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus 
Staatssklaven. ' ) .  Ferner  waren  die  niederen  Diener  der  öffentli- 
chen Beamten,  Ausrufer,  Schreiber,  Büttel,  Gefangen  Wärter, 
Nachrichter  u.dgl.  meistentheils,  die  letztern  immer,  öffentliche 
Sklaven:  ebenso  auch  die  Arbeiter  in  der  Münze.  ^)  Andere  Ar- 
beitsklaven  aber  zum  fabrikmäfsigen  Betriebe  hielt  der  Staat 
nicht.  Xenophon^)  schlägt  als  eine  zweckmäfsige  Finanzmafs- 
regel  vor,  dafs  der  Staat  Bergwerksklaven  ankaufe,  um  sie  an  die 
Grubenbesitzer  zu  vermiethen;  aber  ausgeführt  ist  dieser  Vor- 
schlag nie,  ebensowenig  wie  der  eines  gewissen  sonst  unbekann- 
ten Diophantus,  dafs  der  Staat  zur  Beschaffung  aller  HandwerW 
arbeiten  für  öffentliche  Zwecke  Sklaven  verwenden  soUte.  *)  — 
Der  Zustand  der  Staatssklaven  war  natürlich  viel  freier,  als  der 
der  Privatsklaven,  schon  deswegen,  weil  kein  Einzelner  ihr  Herr 
war.  Viele  von  ihnen  hatten  ihren  eigenen  Haushalt,  also  Besitz- 
thum ,  worüber  sie  ohne  Zweifel  ganz  frei  verfügen  konnten,  und 
abgesehen  von  den  Diensten,  zu  denen  sie  verwendet  wurden, 
standen  sie  wohl  so  ziemlich  auf  gleichem  Fufse  mit  den  Schutz- 
verwandten. 

bb)  Die  Schutzyervandten. 

Schützverwandte  oder  Metöken  sind  freie  in  Attika  ansäs- 
sige Nichtbürger,  deren  Anzahl  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates  sich  auf  45000,  also  etwa  auf  die  Hälfte  der  Bürger  be- 
laufen mochte.  Die  vielen  Vorzüge  Athens  vor  allen  andern  grie- 
chischen Städten  machten  den  Aufenthalt  dort  für  Manche  wün- 
schenswürdiger  als  das  Leben  in  der  Heimath,  3)  ganz  besonders 
aber  wurden  durch  die  günstige  Lage  der  Stadt  für  den  Handel 
und  die  reiche  Gelegenheit  zum  Gewerbebetrieb  und  Absatz  viele, 
riläit  ilofs  Griechen  sondefn^iauch  Barbaren  angelockt,  sich  dort 
niederzulassen.  Xenophon**»)  nennt  LyderyPhrygier,  Syrer  und 
Phönicier  unter  ihnen :  und  der  Staat  erkannte  den  Vortheil,  der 
ihm  aus  solchem  Zuwachs  einer  betriebsamen  Bevölkerung  er- 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  366.        2)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  186sq. 
3)  De  redit.  c.  4,  17  ff.  4)  Arist.  PoUt.  II,  4,  13.  Vgl.  Böckh  I S.  65. 

5)  Vgl.  die  Verse  des  Lysippus  in  Dicaearch.  vit,  Gr.  bei  Müller.  Fr. 
histor.  gr.  II  p.  255. 

6)  De  redit.  c.  2,  3.  Vgl.  c.  3,  1.  2  u.  5,  3.  4. 
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wachsen  konnte,  zu  gut,  um  ihnen  die  Aufnahme  zu  vensagen. 
Vielmehr  stand  Athen  in  dem  Rufe,  vor  andern  griechischen 
Städten  sich  gegen  Fremde  freundlich  zu  erweisen  und  ihnen  den 
Aufenthalt  leicht  zu  machen,  obgleich  freilich  auch  hier  das  den 
Griechen  im  Allgemeinen  eigene  Princip  der  Geringachtung  gegen 
Fremde  sich  nicht  ganz  verleugnen  konnte.  Grundeigenthum  in 
Attika  durften  sie  nicht  erwerben,  und  Ehen  zwischen  ihnen  und 
den  Bürgern  waren  gesetzlich  nicht  erlaubt.  Sie  waren  verpflich- 
tet, sich  imter  den  Bürgern^einen  Prostates  oder  Patron  zu  er- 
wählen, der  gleichsam  als  Vermittler  zwischen  ihnen  und  dem 
Staate  zu  betrachten  ist,  und  ohne  dessen  Mitwirkung  sie  na- 
mentlich keine  Rechtshändel  bei  den  athenischen  Gerichten  an- 
hängig machen  konnten,  obwohl  sie  in  der  weiteren  Fühnmg  der 
einmal  anhängig  gemachten  Sache  selbständig  waren.  ^ )  Dafs  sie 
dem  Prostates  für  den  Beistand,  den  er  ihnen  leistete,  auch  zu 
gewissen  Gegenleistungen  verpflichtet  waren,  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  obgleich  sich  darüber  in  unsern  Quellen  nichts  findet. 
Wer  keinen  Prostates  hatte,  gegen  den  fand  eine  Criminalklage 
{yQccq)r]  dTTQoazaaiov)  statt,  und  der  Schuldigbefundene  wurde 
als  Sklave  verkauft.  2)  Dieselbe  Strafe  traf  den,  der  das  gesetz- 
liche Schutzgeld  (ro  /LietoUiov)  nicht  erlegte,  welches  für  den 
Mann  jährlich  zwölf  Drachmen,  für  Frauen,  die  für  sich  lebten, 
d.  h.  nicht  im  Hause  eines  Ehemannes  oder  Sohnes,  die  Hälfte 
betrug,  wozu  noch  ein  Triobolon  Schreibgebühr  kam,  für  den 
Schreiber  der  Behörde.  ^)  Aufserdem  zahlten  sie  eine  Gewerbe- 
steuer, wovon  die  Bürger  frei  waren.  SFe  wurden  überdies  zu 
den  aufserordentlichen  Kriegssteuern  {€lgq)OQaig),  die  in  Kriegs- 
zeiten nicht  selten  ausgeschrieben  wurden,  ebenfalls  herangezogen, 
hatten  auch  gewisse  Liturgien  zu  tragen,  von  denen  uns  jedoch 
nichts'  Genaueres  bekannt  ist.  'Bei  öffentlichen  Festen,  die  mit 
Processionfen  gefeiert  wurden,  lag  ihnen  die  Pflicht  ob,  dafs  eine 
Anzahl  von  ihnen,  theils  Sonnenschirme  theils  Krüge  und  Wan- 
nen tragend,*)  den  Zug  begleiten  mufste.  EndUch  waren  sie 
auch  zum  Kriegsdienste  verpflichtet,  sowohl,  auf  der  Flotte  als 
beim  Landheere,  und  zwar  auch  als  Hopliten.  Nur  zur  Reiterei 
wurden  sie  nicht  genommen.  ^) 


1)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  561  u.  572.  2)  Ebend.  S.  315  ff.         3)  Pol- 

lux  m,  55.  BöckhIS.446. 

4)  ZxiaöritfOQoiy  v^qiaipoQOi,  axaiprjtpoQoi.   Harpocr.  unt.  axa(fi](p, 
PoUux  m,  55. 

5)  Xeooph.  de  redit.  c.  2,  2  u.  5.   Hipparchic.  c.  9,  6. 
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SchutzgenDssen^  die  sich  um  den  Staat  verdient  gemacht 
Jiatten,  wurden  durch  Befreiung  vom  iSchutzgelde  und  von  der 
Verpflichtung,  sich  einen  Prostates  zu  wählen,  belohnt,  und  durf- 
ten auch  Grundeigenthum  in  Attika  erwerben.  Ihre  Leistungen 
waren  dieselben,  wie  die  der  Bürger,  weswegen  sie  auch  Isote- 
leis hiefsen.  Von  allen  Rechten  des  activen  Staatsbürgerthums 
waren  sie  aber  gleichwohl  ausgeschlossen. ' )  Die  Verleihung  die- 
ser Isotelie  erfolgte  nur  durch  Volksbeschlufs.  Zur  Aufnahme 
der  Schutzverwandten  bedurfte  es  natürlich  der  Genehmigung 
einer  öffentlichen  Behörde,  und  zwar,  wie  e&  scheint,  des  Areo- 
pag,  obgleich  sich  dies  nicht  mit  Gewifsheit  sagen  läfst.  2) 

cc)  Die  Bürgerschaft. 

Unter  den  Bürgern  haben  wir  zuvörderst  die  Eingebürgerten 
oder  Neubürger  {örjfioTToirjrot)  und  die  Altbürger  zu  unter- 
scheiden. Nach  Solons  Gesetzen  sollte  die  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechtes an  Fremde  nur  dann  stattfinden,  wenn  sich  Einer 
nicht  nur  ausgezeichnete  Verdienste  um  den  Staat  erworben,  son- 
dern auch  bleibend  in  Attika  niedergelassen  hätte.  3)  Doch  von 
dieser  letztern  Bedingung  wurde  häufig  abgewichen,  und  das  Bür- 
gerrecht auch  an  Auswärtige  verliehen,  die  man  dadurch  zu  ehren 
gedachte.  Und  für  eine  Ehre  mochte  es  gelten,  als  Athen  in  sei- 
ner guten  Zeit  noch  sparsam  damit  war;  später  ward  es  durch 
Verschwendung  werthlos.*)  Namentlich  aber  wurden  Einbürge- 
rungen von  Metöken,  theils  freigebomen  theils  freigelassenen,  in 
grofser  Zahl  öfters  aus  politischen  Gründen  vorgenommen,  um 
den  Demos  zu  verstärken,  wie  z.  B.  schon  vom  Klisthenes.s)  Als 
eine  wohlverdiente  Belohnung  aber  ist  die  Einbürgerung  der  Skla- 
ven anzusehn,  die  den  Sieg  bei  den  Arginusen  hatten  erfechten 
helfen,  ß)  und  früher  noch  die  der  Platäer,  der  treuen  Bundsge- 
nossen Athens,  denen  dadurch,  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 
durch  die  Thebaner  und  Peloponnesier  im  fünften  J.  des  pelo- 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  697. 

2)  Die  Vermuthung^  berabt  nur  auf  einer  Stelle  in  Sophokl.  Oedip.  Ko- 
lon. V.  948. 

3)  Plutarcb.  Sol.  c.  24.  R.  g.  Neära  §.  89.  Was  Die  Chrysost.  or.  XV 
p.  239  anhiebt,  dafs  die  wvau  dovloi  d.  h.  ^eborne  Sklaven,  nicht  sollten 
Bürger  werden  können,  findet  sich  anderweitig  nicht  bestätigt. 

4)  Isoer.  de  pace  §.  50.  Demosth.  in  Aristocr.  §.  199. 

5)  S.  ob.  S.  338. 

6)  Hellanic.  bei  dem  Scbol.  zu  Aristoph.  Fröschen,  y.  706. 
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ponnesischen  Krieges,  eine  neue  Heimath  gewählt  wui*(le.  i)  Es 
ward  seitdem  der  Ausdruck  Platäer  auch  in  uneigentlichem 
Sinne  angewandt,  um  das  Recht  der  Eingebürgerten  zu  bezeich- 
nen,^) welches  in  einigen  Stücken  geringer  als  das  der  Altbürger 
war.  Sie  wurden  zwar  den  Phylen  und  Demen,  bisweilen,  wenig- 
stens in  späterer  Zeit,  auch  den  Phratrien  einverleibt,  3)  nicht 
abei;  den  Geschlechtern,  und  entbehrten  also  der  Fähigkeit  zu 
allen  mit  der  Gentilltat  verbutidenen  Aemtem,  die  freilich,  mit 
Ausnahme  des  Archonlenamtes,  nur  sacraler  Art  waren.  Die  Ver- 
leihung des  Bürgerrechtes  hing  allein  von  der  Volksversammlung 
ab,  und  zwar  muTste  über  einen  dieserhalb  gestellten  Antrag  in 
zwei  Versammlungen  verhandelt  werden,  in  der  ersten  nur  dar- 
über, ob  er  überhaupt  in  Erwägung  zu  ziehen  sei,  in  der  folgen- 
den über  seine  definitive  Genehmigung  oder  Verwerfung.  Zur 
Genehmigung  war  aber  Einstimmigkeit  von  wenigstens  sechstau- 
send Stimmenden  erforderlich;  und  auch  dann  gab  es  noch  ein 
Rechtsmittel,  den  Beschlufs  anzufechten.^) 

Unter  den  Altbürgern  gab  es,  seitdem  durch  das  Gesetz  des 
Aristrdes  der  Zutritt  zu  den  Staatsämtem  allen  Classen  eröifnet 
war,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  keinen  Unterschied  mehr,  doch 
in  privatrechtlicher  Beziehung  standen  die  aufserehelich  gebor- 
nen  Kinder  hinter  denen  in  rechtsgültiger  Ehe  gebornen  zurück. 
Eine  rechtsgültige  Ehe  fand  aber  nur  zwischen  Bürgern  und  Bür- 
gerinnen statt,  ausgenommen  wenn  durch  eine  besondere  Ver- 
günstigung auch  Fremden  das  Recht  der  Verheirathung,  die  Epi- 
gamie,  mit  bürgerlichen  Personen  gewährt  war,  was  öfters  Ein- 
zekien,  bisweilen  auch  Gemeinden  zu  Theil  wurde.  Aüfserdem 
aber  gehörte  dazu  ein  förmlicher  Ehevertrag,*)  ohne  welchen  das 
Zusammenleben  auch  bürgerlicher,  also  zur  Ehe  mit  einander 
berechtigter  Personen  nur  als  Concubinat  galt.<^)  Verbotene  Ver- 
wandtschaftsgrade gab  es  nicht,  mit  Ausnahme  der  Ascendenten 
und  Descendenten  und  der  vollbürtigen  Geschwister;  Stiefgeschwi- 
ster von  demselben  Vater  aber  von  verschiedenen  Müttern  konn- 
ten einander  heirathen,^)  und  überhaupt  wurden  Ehen  zwischen 


1)  VgL  deo  Volksbeschlafs  in  der  Rede  g.  Neära  §.  104. 

2)  Aristoph.  Frösche  v.  706.       3)  S.  Meier  Commeot.  epigr.  11  p.  103. 

4)  Vgl.  R.  g.  Neära  §.  89.  90.  / 

5)  ^Eyyvrjaig  darch  den  Vater  oder  sonstigen  Verwandten,  in  dessen 
Gewalt  die  Braut  war.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  409. 

6)  Daher  heifsen  die  ehelichen  Kinder  oder  yvi^aiöi  oft  i^  aarijs  xal 
iyyvrjjrjSy  z.  B.  Isae.  or.  8  §.  19.  Demosth.  in  Eubnl.  §.  54. 

7)  Demosth.  in  Eubul.  §.  21.  Flut.  Tbemist.  c.  32.  Com.  Nep.  Cim.  c.  1. 
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nahen  Anverwandten  häufig  geschlossen  um  das  Vermögen  der 
Familien  zusammenzuhalten.  Besonders  hinsichtUch  der  Erb- 
töchter verordnete  das  Gesetz,  dal's  der  nächste  Verwandte  be- 
rechtigt sei  sie  zu  heirathen,  und  mit  ihnen  also  auch  das  Erbe 
zu  empfangen,  ^ )  wofür  er  denn  aber,  wenn  nicht  durch  ein  aus- 
drückliches Gesetz,  doch  durch  Sitte  und  Herkommen  verpflichtet 
war,  sobald  ihm  mehrere  Söhne  geboren  waren,  einen  derselben 
zum  Erben  des  ihm  durch  die  Frau  zugebrachten  Vermögens  ein- 
zusetzen, damit  so  das  Haus  des  mütterlichen  Grofsvaters  wieder- 
hergestellt und  fortgesetzt  werden  möchte.  2)  Denn  dafs  kein 
einmal  bestehendes  Haus  unterginge,  ward  nicht  nur  aus  politi- 
schen, sondern  auch  aus  religiösen  Gininden  für  wünschensw:erth 
erachtet,  weil  nämlich  jedes  Haus  seinen  häusUchen  Gottesdienst 
hatte,  dessen  die  Götter  nicht  verlustig  gehen  durften.  Aus  dem- 
selben Grunde  pflegte  auch  wer  keine  Kinder  oder  nur  Töchter 
hatte,  sich  einen  Sohn  zu  adoptiren,  und  im  letzteren  Falle  dem 
Adoptirten  zugleich  eine  seiner  Töchter  zur  Ehe  zu  geben,  die 
dann  ihrem  Manne  das  Haupterbe  zubrachte,  während  die  Schwe- 
stern mit  Mitgiften  abgefunden  wurden.  3)  Vor  Solon  war  bei 
dergleichen  Adoptionen,  ebenso  wie  bei  letztwilligen  Verfügungen 
über  die  Erbschaft,  die  Wahl  des  Adoptirenden  und  Testirenden 
auf  den  Kreis  der  Verwandtschaft  beschränkt  gewesen;  Solon  ge- 
währte freie  Wahl,*)  obgleich'  die  Sitte  fortwährend  an  jener 
Beschränkung  festhielt.  Nur  die  in  rechtsgültigen  Ehen  gebomen 
oder  rechtmäfsig  adoptirten  Kinder  genosssen  alle  verw^andt- 
schaftlichen  Rechte,  die  unter  dem  Namen  der  dyxtozeia  begrif- 
fen werden,  und  sich  alle  auf  das  Intestaterbrecht  beziehen,  wel- 
ches in  seinen  einzelnen  Bestimmungen  zu  verfoFgen  hier  um  so 
weniger  unsere  Absicht  sein  kann,  als  über  manche  Punkte  des- 
selben wegen  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  grofse  Dunkelheit 
herrscht. s)   Es  genügt  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  sich 

1)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  469.  Die  Erbtochter  {^TtCxXrjQog)  heifst  Inl^i- 
xog,  weoa  die  Verwandten  ihre  Ansprüche  gerichtlich  verfo^n  (hTttdtxa- 
CfO-S-ai),  was  auch  dann  statthaft  war,  wenn  die  Erbtochter,  bevor  ihr  das 
Erbe  zugefallen,  schon  an  einen  Andern  verheirathet  war.  Isae.  or.  3  §.  64. 
or.  10  §.  19.  Auch  schieden  sich  verheirathete  Mäaner  von  ihren  Frauen, 
um  eine  Erbtochter  heirathen  zu  können.  Dem.  in  Eubul.  §.  41. 

2)  Isae.  or.  3  §.  73.  Dem.  in  Macart.  §.  12. 

3)  Isae.  or.  3  §.  42  mit  den  Anm.  p.  250.  ^er  aber  eigene  eheliche 
Söhne  hatte,  durfte  keinen  dazu  adoptiren.  Isae.  or.  10  §,  9.  Mehr  s.  Aat 
i.  p.  Gr.  p.  193.  4. 

4)  Plutarch.  Sol.  c.  21.  Vgl.  Demosth.  Lept.  §.  1^2. 

5)  Vgl.  C.  de  Boer,  Ueber  das  attische  Intestaterbrecht.  Hamb.  1838 
und  meine  Recens.  in  d.  Hall.  ALZ.  1840  Erg.  Bl.  no.  65—68.' 
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die  dyxiorela,  oder  der  Kreis  der  erbberechtigten  Verwandt- 
schall, bis  auf  die  Vetterskinder  (dvsipiadöl,  dvexpiov  TtdidsQ) 
des  Erblassers  erstreckte,  innerhalb  dieses  Krieises  aber  die  Agna- 
ten den  Cognaten  vorgingen,  so  dafs  die  letzteren  immer  nur  in 
Ermangelung  jener  berechtigt  waren. 

Unter  den  nicht  ehelich  Gehörnen  unterscheiden  wir  zu- 
nächst solche,  die  zwar  einen  bürgerlichen  Vater,  aber  eine  fremde 
nicht  mit  Epigamie  begabte  Mutter,  und  solche,  die  zwar  auch 
§ine  Bürgerin,  aber  eine  mit  dem  Vater  nicht  in  rechtsgültiger 
Verbindung  lebende,  zur  Mutter  hatten.  Die  letzteren  galten  je- 
derzeit als  Bürger,  und  entbehrten  nicht  der  öffentlichen,  sondern 
nur  der  verwandtschaftlichen  Rechte  oder  der  dyxLGTeia.  Die 
ersteren  sollen  früher  ebenfalls  das  Bürgerrecht  gehabt  haben, 
bis  ein  Gesetz  des  Perikles  es  ihnen  absprach,  etwa  um  das  J. 
460; ')  und  zwar  soll  dies  Gesetz  rückwirkende  Kraft  gehabt  ha- 
ben und  in  Folge  desselben  nicht  viel  weniger  als  fünftausend 
Bürger  ausgestofsen  sein.  Es  ist  aber  durch  neuere  Unter- 
suchungen höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dafs  Perikles 
nur  ein  solonisches  im  Laufe  der  Zeit  vernachlässigtes  Gesetz, 
welches  dergleichen  von  nichtbürgerli^hen  Müttern  Gebome  vom 
Bürgerecht  ausschlofs,  wiederhergestellt  habe.  2)  Aber  bald  nach- 
her wurde  es  wiederum  vernachlässigt,  und  deswegen  im  Jahre 
403,  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig,  von  Aristophon  erneuert, 
jedoch  jetzt  schonender  als  früher,  indem  keinem  von  einer 
nichtbürgerUchen  Mutter  Gehörnen  das  Bürgerrecht,  was  er  ein- 
mal hatte,  entzogen,  sondern  nur  für  die  Zukunft  die  von  sol- 
chen Müttern  nach  dem  Archon  EukUdes  (d.  h.  nach  dem 
Jahre  403),  Gehörnen  ausgeschlossen  wurden,  was  denn  auch 
noch  im  demosthenischen  Zeitalter  beobachtet  ward.  3)  Uebri- 
gens  konnten  die  aufserehelich  gebomen  Kinder  beider  Arten, 
deren  gemeinschaftlicher  Name  vö&oc  ist,  durch  eine  iLegitima- 
tion  in  die  Rechte  der  ehelich  geborenen  eingesetzt  werden.  Doch 
zur  Legitimation  solcher,  die  eine  nichtbürgerUche  Mutter  hatteii, 
war  die  Genehmigung  des  Volkes  erforderlich;*)  zur  Legitimation 


1)  Platarch.  Pericl.  c.  37  u.  üb.  d.  Zeit  Bergk  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXV 
S.  384. 

2)  S.  Westermaon,  Beitr.  zur  Gesch.  des  att.  Bürgerrechts,  in  d.  Be- 
richten üb.  d.  Verhdl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1849  S.  2Ö0.  Die  Bedenken, 
die  sich  gegen  W.'s  Ansicht  aUerdings  erheben  lassen,  dürften  doch  zu  be- 
seitigen sein. 

3)  Athenae.  XIU,  38  p.  &77.  Isae.  or.  8  §.  43.  Demosth.  in  Eubal. 
|.  30.  4)  Plat.  Pericl.  c.  37. 
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der  andern,  deren  Mutter  eine  Bürgerin  war,  genügte  die  Zustim- 
niung  der  Verwandten,  die  aber  wqhl  nur  unter  der  Bedingung 
erlangt  wurde,  dafs  der  Legitimirte  nicht  das  ganze  Vermögen 
des  Vaters,  sondern  nur  einen  bestimmten  Theil  desselben  erhal- 
ten sollte.  1)  Die  nicht  legitimirten  hatten  natürlich  gar  keinen 
Anspruch  auf  die  väterhche  Erbschalt;  doch  pflegte  ihnen  ein 
Legat  ausgesetzt  zu  werden,  welches  indessen  nicht  über  1000 
Drachmen  betragen  durfte.  2)  Welches  aber  der  Zustand  derer 
gewesen,  die  zwar  eine  bürgerliche  Mutter,  aber  einen  fremden 
nicht  mit  Epigamie  begabten  Vater  hatten,  darüber  geben  uns 
unsere  Quellen  keine  Auskunft.  Der  Fall  kam  gewifs  höchst  sel- 
ten vor.  3) 

In  den  VoUgenufs  der  staatsbürgerlichen  Rechte  trat  der 
junge  Bürger  erst  nach  zurückgelegtem  dreifsigsten  Jahre,  indem 
er  vor  diesem  Alter  weder  zu  öfientlichen  Aemtern,  noch  in  den 
Rath,  noch  zu  Richterstellen  wählbar  war.  Der  Besuch  der  allge- 
meinen Volksversammlungen  jedoch  und  das  Mitstimmen,  ja 
selbst  das  Reden  in  denselben  war  ihm  schon  vom  zwanzigsten 
Jahre  an  durch  kein  Gesetz  ausdrücklich  untersagt,  wenn  gleich 
bescheidene  und  vernünftige  junge  Leute  sich  dessen  von  selbst 
enthielten.  Die  privatrechtliche  Mündigkeit  aber  begann  gesetz- 
lich schon  nach  zurückgelegtem  achtzehnten  Jahre. ^)  Vor  der 
Mündigkeitserklärung  wurden  indessen  die  jungen  Leute  einer 
Prüfung  unterzogen,*)  die  sich  Iheils  auf  ihre  körperliche  Reife 
bezog,  um  zu  ermitteln,  ob  sie  zu  den  in  diesem  Alter  ihnen  ob- 
liegenden militärischen  Diensten  tauglich  seien,  theils  aber,  bei 
den  Waisen  und  den  Söhnen  von  Erbtöchtern,  wohl  auch  auf  die 
Fähigkeit,  ihr  Vermögen  selbst  zu  verwalten, <^)  theils  endlich 
auch  noch  einen  Nachweis  ihrer  echtbürgerlichen  Abkunft  verlan- 
gen mochte.  Die  den  ersten  imd  dritten  Punkt  betreffende  Prü- 
fung wurde  in  einer  Versammlung  der  Demoten  oder  Gaugenos- 


1)  Isae.  or.  6  §.  22  sqq.  2)  Harpoer.  udL  vo^9(Ta, 

3)  Wir  müssen  annehmen,  dafs  solche  Kinder  dem  Stande  des  Vaters 
folgten,  also  Nichtbürger  waren,  wofür  sich  auch  Aristot.  Polit.  IH,  3,  4 
anführen  läfst.  Ob  aber,  wenn  eine  Bürgerin  sich  mit  einem  Sklaven  ein- 
gelassen hatte,  ihre  Kinder  auch  Sklaven  wurden,  lasse  ich  dahingestellt 

4)  Dies  Alter  bezeichnet  der  Ausdruck  inl  ^terhs  rjßäv.  Vgl.  de  co- 
mit.  Ath.  p.  76ff. 

5)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  19S,  13. 

6)  Isae.  or.  8  §.  31.  or.  10  §.  12.  Demosth.  in  Steph.  2  §.  20.  Auch 
nach  altgermanischem  Recht  mufs  der  Vater  dem  Sohne  bei  seiner  Grofs- 
jührigkeit  das  mütterliche  Erbe  herausgeben.  Eichhorn  Deutsche  Staats -n. 
Rechtsgesch.  §.  63. 
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sen  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  den  Aelteren ,  und  namentlich 
von  solchen,  die  zu  den  Heliasten  gehörten,')  vorgenommen; 
über  den  zweiten  Punkt  mochte  sie  von  der  Phratria  angestellt 
werden.  Die  Geprüften  wurden  sodann  in  das  Verzeichnifs  der 
Gaugenossen  eingeschrieben,  darauf  dem  im  Theater  versam- 
melten Volke  vorgestellt,  mit  einem  Schilde  uüd  Speer  bewaffnet, 
und  so  zum  Tempel  der  Agraulos  auf  der  Burg  geführt,  wo  sie 
durch  einen  feierlichen  Eid  sich  zum  Dienste  und  zur  Vertheidi- 
gung  des  Vaterlandes  verpflichteten.  Der  Eid  lautete  etwa  so :  2) 
„Ich  schwöre  diese  Waffen  nicht  zu  schänden  und 
meinen  Nebenmann  im  Treffen  nicht  zu  verlassen. 
Ich  will  kämpfen  für  die  Heiligthümer  und  für  das 
Gemeingut  sowohl  allein  als  in  Gemeinschaft  mit 
Ändern.  Ich  will  das  Vaterland  nicht  gemindert  hin- 
terlassen, sondern  zu  Wasser  und  zu  Lande  so  grofs, 
wie  ich  es  überkommen.  Ich  will  hören  auf  die, 
welche  Jedesmal  zu  entscheiden  haben,  und  den  be- 
stehenden Gesetzen,  und  welche  ferner  das  Volk  ver- 
ordnen  wird,  gehorsam  sein.  Und  so  Einer  die  Ge- 
setze aufhebt  oder  ihnen  nicht  gehorcht,  will  ich 
das  nicht  zulassen,  sondern  sie  vertheidigen,  allein 
und  mit  Andern.  Und  ich  will  die  vaterländischen 
Götter  und  Heiligthümer  ehren.  Zeugen  seien  die 
Götter,  Agraulos,  Enyalios,  Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo, 
Hegemone."  Solchen,  deren  Väter  im  Kampfe  gefallen  waren, 
wurde  nicht  blofs  Schild  und  Speer,  sondern  eine  vollständige 
Rüstung  gegeben.  3)  Nach  jener  Vereidigung  wurden  die  jungen 
Bürger  im  Lande  zum  Dienste  als  Peripolen  verwandt,  d.  h.  es 
wurden  Abtheilungen  von  ihnen  in  verschiedenen  Theilen  von 
Attika  in  die  sogenannten  Peripolien  oder  Wachthäuser  postirt, 
von  wo  aus  sie  in  der  Gegend  umher  zu  patrouilliren  und  als  Si- 
cherheitswache zu  dienen  hatten.*)  Nach  dem  zwanzigsten  Jahre 
begann  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  auch  aufser  Landes. 
Den  ungeschmälerten  Besitz  der  dem  Bürger  verfassungs- 
mäfsig  zustehenden  Rechte  bezeichnet  der  Ausdruck  ijtiTif^la^ 
den  wir  durch  Ehrenhaftigkeit  übersetzen  mögen,  obgleich 
der  entgegengesetzte,  dvmia,  keineswegs  immer  demjenigen, 


1)  Aristoph.  Vcsp.  v.  578. 

2)  Pollttx  VIII,  105  and  mit  kleinen  Abweichungen  Jo.  Stolme.  Flor, 
tu.  43  (41)  no.  48  tom.  II  p.  110  Gaisf. 

3)  Aeschin.  in  Ctes.  §.  154.  4)  Harpocr.  unt.  nsQ^Trolot, 
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was  wir  Ehrlosigkeit  nennen,  entspricht.    Es  gab  vielmehr 
versdiiedene  AbstufuDgen  der  Atimie,  je  nachdem  Einem  ent- 
weder nur  einzelne  bestimmte  staatsbürgerliche  Rechte  eotzogeo 
wurden,  oder  alle  ohne  Ausnahme,  und  dies  wieder  entweder 
für  einstweiiea,  oder  auf  immer.   Eine  specielle  nur  in  Entzie- 
hung einzelner  Rechte  bestehende  Atimie  traf  z.  B.  denjenigen, 
der  eine  von  ihm  angestellte  öffentliche  Klage  fallen  hefs,  oder 
bei  der  Abstimmung  der  Richter  nicht  wenigstens  den  fflnflen 
TheU  der  Stimmen  für  sich  hatte:  er  verlor  nämlich  dann  das 
Recht,  in  Zukunll  ähnliche  Klagen  anstellen  zu  dürfen.    Wer 
dreimal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  an  das  Volk  von  den  Ge- 
richten in  Folge  der  sogenannten  yqaip^  ^aqavöfifiiv  verurtheül 
worden  war,  ging  fortan  des  Rechtes,  Anträge  zu  stellen,  ver- 
lustig.  Anderen  wurde  das  Recht,  Rathsglieder  zu  werden  oda 
Staatsäniter  zu  bekleiden ,  entzogen.   Andere  durlten  den  Markt 
nicht  betreten,  Andere  diesen  oder  jenen  TheU  des  athenischen 
oder  bundesgenossischen  Gebietes  nicht  besuchen ,  wie  dies  u.a. 
im  peloponnesischea  Kriege  Manchen  von  denen  untersagt  war, 
die  unter  der  Herrschaft  der.  Vierhundert  sich  compromittirt 
hatten.')     Die   gänzliche   Entziehung  aller   staatsbürgerlichen 
Rechte  aber  schlofs  nicht  blofs  von  jeder  Theilnahme  an  ii^end 
welcher  politischen  Tbätigkeit,  sondern  auch  vom  Besuche  des 
Marktes  und  der  öffentlichen  Heiligthümer  aus,  und  nahm  den 
Betheüigten  selbst  die  Befugnifs,  wegen  persönlicher  Angelegen- 
heiten als  Kläger  vor  Gericht  aufzutreten.^)    Diese  Art  von  Ati- 
mie ward  th«lg  als  Strafe  wegen  gewisser  Vergehungen  und 
i  wir  späterhin  kennen  lernen 
Schuldner,  welche  ihre  Schuld 
Frist  abgetragen  hatten,  und 
srdoppelung  der  zu  zahlenden 
!  indefs  nicht  länger,  als  bis  die 
ichefaen,  so  hörte  sie  auf,  wo- 
trafe  wegen  Vergehungen  oder 
waren,  bleibend  haftete,  ja  biB- 
igen  beschränkt,  sondern  audi 

diese  mit  partieller  Atimie  belegten 

;.  Timarch.  §.21.  Dem.  TtTid.  §.  BT. 
den  Abseha.  üb.  deo  StaatsbausbllL 
62.    5-  Hid.  §.  113.   Ps.  PluLLeb. 
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dd)   Volksabtheilungen   und   Genossenschaften. 

Der  Staat  ist  ein  Verein  nicht  von  atomistisch  vereinzelten 
Individuen,  sondern  von  grösseren  oder  kleineren  Körperschaf- 
ten und  Verbindungen,  die  zum  Theil  von  blofs  privatrechtlicher, 
zum  Theil  aber  von  staatsrechtlicher  Bedeutung  sind,  indem  sie 
dem  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  zur  Grundlage 
dienen.  Auch  das  Haus  und  die  Familie  ist  eine  solche  kleinere 
Körperschaft,  und  wird,  insofern  der  Staat  sie  in  den  Bereich 
seiner  Wirksamkeit  zieht,  später  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Jetzt  aber  erwähnen  wir  zunächst  einiger  Corporationen,  welche 
in  einem  alten,  angeblich  solonischen  Gesetze,  aufgeführt  wer- 
den,^) und  welchen  das  Recht  zugesprochen  wird,  dafs  Verab- 
redungen und  Festsetzungen  unter  ihnen  Gültigkeit  haben  sollen, 
insofern  sie  nicht  mit  den  Staatsgesetzen  in  Widerspruch  stehen. 
Solche  sind  erstens  die  Handelscompagnien ,  d.  h.  Vereine  zu 
gemeinschaftlichen  Handelsgeschäften,  deren  es  ohne  Zweifel 
viele  gab;2)  sodann  Vereine  zur  Kaperei,  dergleichen  sich  wohl 
in  Kriegszeiten  zu  bilden  pflegten,  um  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  ein  Kaperschiff  auszurüsten  und  feindliche  Schiffe  aufzu- 
bringen. ^)  Ferner  Vereine  mehrerer  Familien  zum  gemeinschaft- 
lichen Besitze  und  Gebrauch  eines  Begräbnifsplatzes,  welche  Art 
Ton  Vereinen  wohl  nur  unter  verwandten  Familien  stattfand.*) 
Das  Gesetz  nennt  femer  Tischgenossenschaften,  über  die  -sich 
am  wenigsten  etwas  Gewisses  sagen  läfst.  Es  scheint,  dafs  sich 
öfters  Männer,  die  entweder  keine  eigene  Wirthschaft  hatten, 
Junggesellen  «»der  Wittwer,  oder  die  lieber  in  Märinergesellschaft 
ab  zu  Hause  mit  ihreg  Frauen  speisen  mochten,  zu  Tischge- 
nossenschaften  verbunden  haben,  wie  z.B.  nach  einer  Angabe 
bei  Piaton, ^)  Lysimachus,  der  Soh^  des  Aristides,  undMelesias, 
der  Sohn  des  Thukydides,  Mitglieder  einer  solchen  waren,  an 


1)  Di^.  XLVn,  22  (de  eolleg.  et  corp.)  fr.  4.  Die  Lesart  dieses  Ge- 
setzes ist  an  mehreren  Stellen  sehr  unsicher:  ich  habe  mich  be^ü^,  nar 
die  nicht  politischen  Corporationen  herauszuheben ,  über  die  kein  Zweifel 
stattBnden  kann. 

2)  In  dem  Gesetze:  eis  IfxnoQCav  oixofzevoi.  VgL  Harpocr.  unt.  xot- 
Vfävunov:  xoivofvCccv  IfinoQiag  awS-ififVot. 

3)  In  dem  Gesetze:  Inl  XeCav  oixofi^voi.  V^l.  darüber  Antiq.  i.  p. 
Gr.  p.  368  n.  8. 

4)  Vg^l.  Demostfa.  %.  Macart.  §.  79.   g.  Eabul.  §.  67:  oJg  r^Q(a  xaina, 

5)  Lach.  p.  179  B. 
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der  auch  ihre  im  Jünglingsalter  stehenden  Söhne  theilnahmen: 
und  es  ist  möglich,  dafs  an  eine  solche  Gesellschaft  auch  in  jenem 
Gesetze  zu  denken  sei.  Besser  unterrichtet  sind  wir  über  die 
ebenfalls  dort  erwähnten Thiasoi.  Dieser  Name  nämlich  bezeichnet 
Vereine,  die  sich  irgend  eine  Gottheit  zu  ihrem  besondem 
Schutzpatron  erwählt  hatten,  dem  zu  Ehren  sie  zu  gewissen  Zei- 
ten Opfer  und  festliche  Schmausereien  anstellten,  aufserdem  aber 
gar  mannichfaltige  Zwecke  verfolgten,  theils  gemeinschaftliche 
Geschäfte,  theils  auch  wohl  nur  gesellige  Vergnügungen  imd 
lustiges  Zusammenleben.  Sie  waren  aber  förmlich  organisirt, 
hatten  ihre  Vorsteher,  Geschäftsführer,  Seckelmeister  u.  dgl., 
und  nannten  sich  mit  verschiedenen  Namen  theils  nach  ihren 
göttlichen  Schutzpatronen,  theils  auch  nach  den  Tagen,  die  sie 
festlich  zu  feiern  pflegten,  wie  Numeniasten,  die  den  Neumonds- 
tag, Eikadisten,  die  den  zwanzigsten  des  Monats  feierten.  <)  An 
diese  schliefsen  wir  die  in  jenem  Gesetze  nicht  genannten  Era- 
noi  an,  welcher  Name  ebenfalls  Gesellschaften  bezeichnet,  die 
sich  theils  zu  gemeinschaftlichen  Belustigungen  und  Schmau- 
sereien, theils  aber  auch  zu  gegenseitiger  Unterstützung  vereinig- 
ten, so  dafs,  wenn  ein  Mitglied  in  Geldverlegenheit  gerieth  und 
der  Beihülfe  bedurfte,  die  übrigen  zusammenschössen  und  ihm 
das  Erforderliche  vorstreckten,  was  er  aber,  wenn  seine  Um- 
stände sich  gebessert  hatten,  zu  erstatten  verpflichtet  war.  Auch 
diese  Gesellschaften  hatten  eine  förmliche  Organisation,  es  wer- 
den, ihre  Vorsteher  (Archieranisten  und  Prostata)  Schreiber, 
Seckelmeister  und  Syndiken  oder  Rechtsanwälte  erwähnt,  und  sie 
waren  gesetzlich  dadurch  begünstigt,  dafs  für  Rechtshandel,  die 
aus  dem  Eranistenverhältnifs  entsprangen,  ein  »chneileres  ge- 
richtliches Verfahren  angeordnet  war,  und  die  Processe  in  Mo- 
natsfrist abgeurtheilt  werden  mufsten.-)^  —  Ein  gemeinschaft- 
licher Name  für  alle  dergleichen  Vereine  ist  Hetärie.^)  Doch  wird 
gewöhnlich  dieser  Name  in  besonderem  Sinne  von  politischen 
Clubs  gebraucht,  die  nicht,  gleich  jenen,  vom  Staat  anerkannte 
und  berechtigte  Gesellschaften  waren,  sondern  höchstens  gedul- 
dete, oft  aber  auch  geheime  Gesellschaften,  um  gewisse  Inter- 
essen im  Staate  zu  verfolgen,  welche  denn  bald  grösseren,  bald 
geringeren  Umfangs  sein  konnten,  bisweilen  auf  Aenderung  der 
Verfassung,  auf  Herrschaft  der  Partei  ausgingen,  bisweilen  nur 


1)  S.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  305,  4.  2)  Att.  Proc.  S.  541  ff. 

3)  Gai.  io  Dig.  XL VII,  22,  3,  1:  Sodales  sunt,  qui  eiusdem  coUegn 
sant,  quam  Graeci  kxaiQCav  vocaot. 
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auf  gegenseitige  Förderung  bei  Amtsbewerbungen  oder  in  Rechts- 
händeln, ^)  wobei  sie  in  der  Wahl  der  Mittel  meist  nicht  sehr  ge- 
wissenhaft zu  sein  pflegten,  und  auch  falsche  Zeugnisse,  Be- 
stechungen u.  dgl.  nicht  vers(;hmähten.2) 

Die  Phratrien,  deren  ebenfalls  in  dem  Solonischen  Gesetz 
gedacht  wird,  haben  wir  oben  als  Unterabtheilungen  der  vier 
alten  ionischen  Phylen,  drei  in  jeder,  zusammen  «iso  zwölf,  ken- 
nen gelernt.  Klisthenes,  als  er  seine  neuen  Phylen  einrichtete, 
liefs  die  Phratrien,  wie  sie  waren,  unangetastet  bestehen;  dafs 
er  für  die  vielen  von  ihm  aufgenommenen  Neubürger  auch  neue 
Phratrien  gebildet  habe,  ist  >pntschieden  falsch,  höchst  wahr- 
scheinlich aber  ist  e^,  dafs  er  sie  den  bestehenden  Phratrien  ein- 
verleibte ,  welche  übrigens  seit  dieser  Zeit  vielmehr  als  kirchliche 
denn  als  politische  Körperschalten  anzusehen  sind.  Für  jetzt 
haben  wir  von  ihnen  nur  zu  bemerken,  dafs  durch  die  Einschrei- 
bung der  Kinder  in  die  Verzeichnisse  der  Phratrien  eine  Art  von 
Controle  über  ihre  legitime  Geburt  ausgeübt  wurde,  derjenigen 
vergleichbar,  welche  heutzutage  durch  Einschreibung  in  die  Kir- 
chenbücher ausgeübt  wird.  3)  Die  Einschreibung  wurde  regel- 
mäfsig  am  dritten  Tage  des  Apaturienfestes,  der  sogenannten  i^f.ieQa 
xmßQeÜTig,  vorgenommen,  doch  ausnahmsweise  auch  bei  andern 
Gelegenheiten,  wo  die  Phratrien  sich  versammelten.  4)  Der  Va- 
ter stellte  hier  das  Kind  der  Versammlung  vor,  gab  die  eidliche 
Versicherung,  dafs  es  von  ihm  in  rechtsgültiger  Ehe  erzeugt  sei, 
brachte  dabei  der  Gottheit  der  Phratrie  ein  Opfer  dar  und  be- 
wirthete  die  Phratoren  mit  einem  Opferschmause.  Die  Einschrei- 
bung geschah  durch  den  Vorsteher  der  Phratrie,  den  Phratri- 
I  archen,  und  das  Verzeichnifs  hiefs  ro  Tioivov  oder  to  cpQazo- 
!  qiTcdv  yga^aveiov.  Auch  Adoptivkinder  wurden  auf  ähnliche 
Art  in  die  Phratrie  des  Adoptivvaters  eingeführt  und  in  das  Ver- 
zeichnifs eingetragen.  Ebenso  führten  neuvermählte  Ehemänner 
ihre  Frauen  in  die  Phratrie  ein,  stellten  ein  Opfer  an  und  gaben 
einen  Opferschmaus, s)  und  wahrscheinlich  wurden  auch  die 
Jünglinge  nicht  mündig  gesprochen,  ohne  vorher  den  Phratrien 


1)  Daher  avviofioaiat  tJil  ^{xaig  xal  uQ/aTg.   Thucyd.  VIII,  54. 

2)  Vgl.  Demosth.  in  Mid.  §.  139.  in  Zenoth.  §.  10.  in  Pantaen.  §.  39. 
in  Boeot.  de  dot.  §.  18.  in  Boeot.  de  nom.  §.  9. 

3)  Mit  dem  Unterschiede  freilieh ,  dais  dies^  auch  die  anebelicfaen  Kin- 
der verzeichnen,  mit  Bezeichnung  derselben  als  solcher,  wogegen  in  die 
Phratrienverzeichnisse  nur  die  legitimen  aufgenommen  wurden. 

4)  Vgl.  Isae.  or.  7  §.  15. 

5)  Isae.  or.  3  §.  76  u.  d.  Gomment.  p.  263. 
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Yorgesteilt^  und  nöthigen  Falls  einer  ge\i[issen  Prüfung  unter- 
worfen zu  sein,  die  sich  bei  den  Söhnen  von  Erbtöchtern,  denen 
das  mütterliche  Vermögen  auszuhändigen  war,  oder  bei  Waisen, 
die  jetzt  der  Vormundschaft  zu  entlassen  waren,  wohl  besonders 
auf  die  erforderliche  Fähigkeit  zu  selbständiger  Vermögensverwal- 
tung bezogen  haben  wird. 

Die  Gesct^lechter,  Unterabtheilungen  der  Phratrien,  deren 
jede  dreifsig  derselben  enthalten  haben  soll,  blieben  durch  Klisthe- 
nes  Verfassung  gänzlich  unberührt,  und  es  wurden  die  Neuein- 
gebürgerten nicht  in  sie  aufgenommen,  da  dies  nicht  ohne  viel- 
fache Verletzung  sacraler  und  privatrechtlicher  Verhältnisse  wurde 
haben  geschehen  können.  Denn  nicht  wenige  Geschlechter  waren 
in  erbUchem  Besitze  gewisser  Priesterthümer,  auch  konnte,  in 
Ermangelung  näherer  Verwandten,  bisweilen  ein  Intestaterbrecht 
der  Geschlechtsgenossen  eintreten.  Deswegen  wurden  auch 
späterhin  die  Eingebürgerten  wohl  bisweilen  in  eine  Phratrie 
aufgenommen,  niemals  aber  in  ein  Geschlecht, ,  in  welches  auch 
ihre  Nachkommen  nicht  anders  als  in  Folge  von  Adoption  durch 
einen  Geschlechtsgenossen  gelangen  konnten,  z.  B.  vom  mütter- 
lichen Grofsvater,  wenn  ihr  Vater  mit  einer  Frau  altbürgerlicher 
Herkunft  vermählt  war,  und  auch  dann  ohne  Zweifel  nur  mit  Be- 
willigung der  übrigen  Geschlechtsgenossen.  Die  Einschreibung 
in  das  Geschlechtsverzeichnifs  geschah  zugleich  mit  der  Ein- 
schreibung in  die  Phratrie,  durch  den  Vorsteher  des  Geschlech- 
tes.^) Jedes  Geschlecht  hatte,  aufser  der  allen  gemeinsamen 
Verehrung  des  Zevg  kg^elog  und  des  ld7t6XXü)v  7tcrvQ(^ogy  sei- 
nen besondem  Cultus  dieser  oder  jener  Gottheit,  und  zum  Be- 
hufe  desselben  Priester,  Heiligthümer,  auch  wohl  Grundstücke 
und  eine  Gasse  unter  Verwaltung  eines  Seckelmeisters.  Ferner 
werden  auch  Leschen  oder  Versammlungshäuser  der  Geschlech- 
ter erwähnt.  3)  Unter  d<en  aufserhalb  der  alten  echtattischen  Ge- 
schlechter stehenden  Neubürgem  und  Nachkommen  von  Neu- 
'  bürgern,  deren  Zahl  nicht  gering  gewesen  sein  mufs,  bildeten 
sich  aber  nothwendig  ebenfa^s  gewisse  Vereine,  die  den  Ge- 
schlechtern analog  waren.  Da  jedes  Haus  seine  Privatsacra  hatte, 
so  war  es  natürUch,  dass  mehrere  verwandte,  von  demselben 


1)  Vgl.  Etym.  M.  p.  533,  51.   Schol.  Aristoph.  Ran.  v.  797. 

2)  Isae.  or.  7  §.  15.  —  Der  Vorsteher  des  Geschlechts  heifst  «p/öw 
Tov  yivovgy  in  einem  Verzeichnifs  des  Geschlechts  der  Amynandridä  (s* 
Rofs,  die  Demen  v.  Attika,  S.  24),  in  welchem  auch  ein  hQ€vg  KixQonoi 
und  ein  rafiCag  genannt  wird. 

3)  Procl.  zu  Hesiod.  0.  et  D.  v.  492. 
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Vorfahren  abstammende  Häuser  auch  dieselben  Privatsacra  hat- 
ten, und  dies  begründete  also  eine  religiöse  Gemeinschaft  zvvischen 
ihnen  und  verband  sie  zu  Cultgenossenschaften,  die,  wenn  auch 
von  geringerem  Umfang  als  die  Geschlechter,  doch  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  ihnen  waren.  Die  Angehörigen  solcher  Jün- 
geren Cultgenossenschaften  hiefsen  indessen  nicht  Genneten 
(yevv^^ac),  welcher  Name  ausschliefslich  jenen  altattischen  Ge- 
schlechtern eigen  bUeb;  sie  nannten  sich  nur  mit  dem  aügemei- 
nen  Namen  Orgeonen,  der  freilich  aufser  diesen  auch  noch 
andere  Cultgenossenschaften  bezeichnete.  Dafs  sie,  gleich  den 
Geschlechtern,  alle  den  Zeug  egyceiog  verehrten,  versteht  sich 
von  selbst;  aber  auch  den  Cult  des  Apollon  als  naxQi^og  ihnen 
zu  verwehren  gab  es  keinen  Grund:  der  Gott  wurde  in  der  That 
auch  ihr  7raTQ(^og  dadurch,  dafs  seine  Verehrung  von  dem  zu- 
erst eingebürgerten  Stammvater  auf  die  im  Lauf  der  Zeit  von 
diesem  abstammenden  Familien  vererbt  ward.  In  diese  Cult- 
geDossenschaften  wurden  denn  auch  die  Kinder  der  dazu  gehö- 
rigen Familien  auf  ähnhche  Weise  eingeführt  und  in  die  Verzeich- 
nisse eingetragen,  wie  die  der  Geschlechtsgenossen  in  das  Ge- 
schlecht eingeführt  wurden.  * ) 

Als  Klisthenes  aus  den  oben^)  angedeuteten  Gründen  eine 
neue,  von  der  bisherigen  verschiedene  Eintheilung  des  Volkes 
zweckmäfsig  fand,  theilte  er  das  gesammte  Land  in  hundert  Ver- 
waltungsbezirke, von  denen  wiederum  je  zehn  zu  einem  gröfse- 
ren  Ganzen  verbunden  wurden.  Diese  letzteren  nannte  er  Phylen, 
mit  einem  freilich  für  eine  nur  auf  Oertlichkeit,  nicht  auf  Abstam- 
mung basirte  Eintheilung  nicht  eigentlich  pausenden,  aber  doch 
auch  anderswo  ähnhch  gebrauchten  Namen;  die  kleineren  Bezirke 
hiefsen  drjitioi,  und  die  einzelnen  Demen  wurden  theils  nach  den 
kleinen  Städten  oder  FJecken,  theils  nach  ausgezeichneten  Ge- 
schlechtern benannt,  deren  Güter  in  ihnen  belegen  waren.  3)  Diese 
Benennungen,  wie  den  Namen  drjfxot  selbst,  hat  Klisthenes  nicht 
erdacht,  sondern  vorgefunden:  es  gab  Bezirke,  Städte  und  Flek- 
ken  mit  ihrer  Umgegend,  die  sich  Demen  nannten,  lange  vor  ihm, 


1)  Isae.  or.  2  §.  14  mit  dem  Comm.  p.  208  sq.  2)  S.  S.  338. 

3)  Beispiele  von  Ortsnamen  mögen  sein  Marathon,  Oenoe,  Branron, 
l'iunptra,  Eleasis,  von  Geschlecbtsnamen  Butadae,  Thymaetadae,  Cothoci- 
dae,  Perithoedae,  Semaehidae.  Zu  beachten  ist,  was  ich  Antiqn.  p.  201,  5 
bemerkt  habe,  dafs  die  nach  Geschlechtem  benannten  Demen  vorzugsweise 
in  dem  Theil  des  Landes  liegen,  Welcher  oben  S.  321  der  Phyle  der  Geleon- 
^n  zugewiesen  ist,  wo  also  die  meisten  und  bedeutendsten  Adelsfamilien 
lebten. 
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und  diese  Demen  hatten  natürlich  jeder  auch  seinen  besonderen 
Namen.  Was  Klisthenes  neuerte  war  nur  die  bestimmte  Zahl  von 
hundert,  zu  welchem  Zwecke  denn  freilich  einige  Modificationen 
der  früheren  Verhältnisse  nothwendig  waren,  kleinere  Ortschallten 
zusammengelegt,  auch  wohl  von  gröfseren  Bezirken  ein  Theil  ab- 
genommen und  zu  einem  andern  geschlagen  werden  mufste ,  da- 
mit alle  unter  einander,  wenn  auch  nicht  gleich,  doch  weüfigstens 
nicht  allzuungleich  würden.  Dergleichen  Veränderungen  konnten 
aber,  auch  ohne  alle  Verletzung  bestehender  Rechte  geschehen. 
Denn  die  jetzt  gestifteten  Demen  als  Verwaltungsbezirke,  mit 
Rechten  und  Befugnissen,  wie  sie  nun  ausgestattet  wurden,  wa- 
ren etwas  Neues,  was  die  früheren  Ortschaften  und  Bezirke  in 
solcher  Art  nicht  gehabt  hatten,  und  wenn  es  etwa  religiöse  Ver- 
einigungen zwischen  den  Angehörigen  eines  Bezirkes  gab,  die 
jetzt  zu  verschiedenen  Demen  geschlagen  wurden,  so  wurden  diese 
durch  Klisthenes*  Einrichtung  durchaus  nicht  aufgehoben,  son- 
dern blieben  nach  wie  vor  bestehen.  Uebrigens  ward  die  Anzahl 
der  Demen  in  der  Folge  vermehrt,  indem  manche  Bezirke  ^n  Be- 
völkerung zunahmen,  auch  wohl  ganz  neue  Ortschaften  in  ihnen 
entstanden,  so  dafs  man  sie  in  zwei  zu  theilen  zweckmäfsig  fand, 
wobei  denn  auch  wohl  Versetzung  eines  Demos  aus  einer  Phyle 
in  eine  andere  vorkam,  da  man  gewifs  darauf  Bedacht  nahm,  die 
Phylen  unter  einander  an  Bevölkerung  möglichst  gleich  zu  erhal- 
ten, weil,  wie  wir  sehen  werden,  manche  Rechte,  bei  Aemterbe- 
setzungen,  und  Pflichten,  bei  Liturgien,  unter  dieselben  gleich- 
mäfsig  vertheilt  waren.  Die  Zahl  der  Demen  stieg  zuletzt  bis  auf 
hundert  und  vierundsiebzig; »)  doch  erinnerte  an  die  ursprüng- 
liche Anzahl  fortwährend  der  Name  der  hundert  Heroen,  mit 
dem  man  die  Eponymen  der  Demen  bezeichnete.  2)  Eine  andere 
im  Lauf  der  Zeit  sich  ergebende  Veränderung  war  diese,  dafs, 
während  bei  der  ersten  Einrichtung  des  Klisthenes  Jeder  dem  De- 
mos angehörte,  in  dem  er  entweder  selbst  wohnte  oder  wenig- 
stens begütert  war>  späterhin,  da  die  Söhne  dem  Demos  des  Va- 
ters angehörig  blieben,  öfters  der  Fall  eintrat,  dafs  Jemand  zu 
einem  Demos  gerechnet  ward ,  in  dem  er  weder  wohnte  noch  be- 
gütert war.  3)  Von  Versetzung  aus  einem  Demos  in  einen  andern 
finden  sich  keine  Beispiele,  als  nur  in  Folge  einer  Adoption,  in- 
dem der  Adoptivsohn  nothwendig  aus  dem  Demos,  dem  er  durch 
die  Geburt  angehörte,  in  den  seines  Adoptivvaters  überging.*) 


1)  Strabo  IX,  1  p.  396.  2)  Herodian.  it.  ^ovrJQ.  A^|.  p.  17,  8. 

3)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  366.       4)  Demostb.  g,  Leocbar.  §.  21.  347. 
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Zur  Tollstandigen  officiellen  Benennung  eines  Burgers  gehörte, 
neben  der  Angabe  des  Vaters,  auch  die  des  Demos,  z.  B.  Demo- 
sthenes,  Sohn  des  Demosthenes,  aus  Päania. 

Die  Demen ,  wie  alle  derartigen  Vereine  in  den  griechischen 
Staaten,  obgleich  wesentlich  zu  politischen,  also  nach  heutiger 
Ausdrucksweise  zu  weltlichen  Zwecken  eingerichtet,  bildeten  doch 
zugleich  auch  gottesdienstliche  oder  kirchliche  Vereine,  weil  den 
Griechen  ein  religiöses  Band  bei  jeder  Art  von  Vereinen  Bedürf- 
nifs  war  und  unentbehrlich  schien.  Jeder  Demos  verehrte  ein 
übermenschliches  Wesen,  irgend  einen  alten  Heros,  als  Epony- 
mos,  der  gleichsam  als  Schutzpatron,  als  ein  Vermittler  zwischen 
seinen  Verehrern  und  den  Göttern  angesehen  werden  mochte. ' ) 
Aufser  diesen  Gülten  der  Eponymen,  deren  manche  wohl  erst 
durch  Klisthenes  und  nach  ihm  eingesetzt  sind ,  gab  es  aber  auch 
manche,  andere  altherkömmliche  Gottesdienste  theils  der  einzel- 
nen Demen,  theils  mehrerer  gemeinschaftlich,  und  zwar  letztere 
auch  zwischen  solchen  Demen ,  die  von  Klisthenes  bei  der  Phy- 
lenordnung  getrennt  und  zu  verschiedenen  Phylen  geschlagen 
waren,'-)  zum  deutlichen  Beweise,  wie  durch  ihn  die  bestehenden 
Religionsinstitute  unangetastet  geblieben  sind.  Es  gab  deswegen 
in  den  Demen  auch  Priester  zur  Besorgung  ihres  Cultus,  und 
diese  wurden,  zum  Theil  wenigstens,  in  einer  Weise  ernannt,  die 
Wahl  und  Loos  vereinigte,  indem  die  Demoten  eine  gewisse  An- 
zahl von  Candidaten  durch  Wahl  ernannten,  aus  welchen  dann 
einer  durch  das  Loos  ausgehoben  wurde.  ^)  Unter  den  Verwal- 
tungsbeamten war  der  oberste  der  Demarch,  wahrscheinlich 
durch  Wahl,  nicht  durchs  Loos  ernannt.  Aufserdem  werden 
Gassen-  und  Bechnungsbeamte  erwähnt,  Seckelmeister  (rafilai), 
Controleure  {ovztyQacpeig),  und  Bevisoren  (et'^vot).  *)  Die 
Demen  besafsen  nämlich  aufser  den  zum  Cultus  dienenden  Ge- 
bäuden und  Ländereien  auch  solche,  die  zum  gemeinen  Bedürf- 
nifs  dienten.  Diese  wurden  verpachtet,  und  das  Pachtgeld  flofs 
in  die  Gemeindecasse.  Ferner  wurden  Grundsteuern  von  Gütern 


1)  Die  Angaben  über  die  einzelnen  sind  gesammelt  von  H.  Sauppe,  de 
demis  urbanis.   Progr.  des  Gymn.  zu  Weimar  1846. 

2)  Z.  B.  die  drei  Demen  Semachidae,  Plotheeis  und  ein  dritter  unbe- 
kannter hatten  einen  geraeinsamen  Cult,  und  doch  gehörte  der  erstgenannte 
Mr  Antiochis,  der  zweite  zur  Aegeis.  Ebenso  die  Demen  Pbaleros,  Pi- 
raeeus,  Thymaetadae,  Xypete  hatten  ein  gemeinsames  Heraklesheiligthum, 
und  doch  gehörte  der  erste  zur  Aeaiitis,  der  zweite  und  dritte  zur  Hippo- 
thontis,  der  vierte  zur  Kekropis.   S.  Böckb,  Corp.  Tnscr.  I,  p.  122  sq. 

3)  Demostfa.  g.  Eubulid.  §.  46.  4)  S.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  204. 
Grlech.  Alterth.    I.    ,  24 
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^hoben,  die  der  Angehörige  eines  «adem  Demos  in  ihrem  Be^ 
zirke  besafs,  endlich  auch  Vermögens-  oder  Einkommensteuern 
zur  Bestreitung  der  Bedär&iisse  sei  es  des  Cultus  sei  es  der  son- 
stigen Verwaltung.  Zur  Berathung  der  gemeinen  Angelegenheiten, 
Wahl  der  Beamten  und  ähnlichen  Geschäften  mufsten  naturlidi 
öfters  Versammlungen  der  Demoten  gehalten  werden,  die  mit 
dem  altherkömmlichen  Namen  dyoQai,  nicht,  wie  die  allgemei- 
nen Volksversammlungen,  iytTiXrjaiai  genannt  wurden.  Von  all- 
gemeinerem Interesse  aber  für  den  Gesammtstaat  sind  nameot- 
fich  zweierlei  Versammlungen,  erstens  diejenigen,  in  welchen  die 
Aufnahme  der  jungen  Bürger  erfolgte,  zweitens  diejenigen,  m. 
welchen  die  Bürgerlisten  revidirt  wurden.  Die  Aufnahme  der  jun- 
gen Bürger  fand,  wie  oben  angegeben,  in  der  Regel  nach  zurück- 
gelegtem achtzehnten  Jahre  statt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
derselben  Versammlung,  in  welcher  auch  die  Beamten  gewählt 
wurden,  einige  Monate  tor  dem  Schlufs  des  Jahres.  0  Die  Neu- 
aufgenommenen, wenn  ihre  Berechtigung  hinlänglich  erwiesen 
war,  wurden  in  ein  Verzeichnifs  geschrieben,  welches  der  De- 
march  führte,  und  welches  das  hri^KxqxiY.öv  y^a/n/nareLOv  hiefs, 
angeblich  weil  von  dieser  Zeit  an  die  jungen  Leute  zum  Antritt 
der  ihnen  zufallenden  Erbschaft  {Xrj^ig  tov  TtXrJQov)  befugt  wa- 
ren. Zur  activen  Theilnahme  an  den  Versammlungen  aber  war 
eine  zweite  Einschreibung  in  ein  anderes  Verzeichnifs,  den  ttcW? 
ixKlrjataaTL'Kog,^)  erforderlich,  welche  wahrscheinHeh  erst  nach 
Ablauf  der  zwei  Jahre,  in  welchen  der  Peripolendienst  zu  leisten 
war,  vorgenommen  wurde,  und  den  Eingeschriebenen  wohl  nicht 
blofs  berechtigte,  sondern  auch  verpflichtete,  den  Versammlungen 
beizuwobnen.  Die  Revision  der  Bärgerlisten  wurde  zu  unbe- 
stimmten Zeiten  auf  besondere  Veranlassungen  vorgenommen, 
wenn  etwa  ein  Verdacht  obwaltete,  dafs  mehrere  mit  Unrecht  ein- 
geschrieben worden  seien.  Es  wurden  alsdann  die  Namen  aus 
dem  Verzeichnifs  einzeln  verlesen,  und  bei  jedem  gefragt,  ob  et- 
was dawider  einzuwenden  sei.  lieber  vorgebrachte  Einwendun- 
gen wurden  natürlich  auch  Verhandlungen  gepflogen,  Beweise  für 
und  wider  beigebracht,  so  dafs  die  Sache  gar  nicht  in  einer  Ver- 
sammlung abgemacht  werden  konnte,  sondera  die  Demoten  mehr- 
mals zusammenkommen  mufsten.  3)  Kam  es  endlich  zur  Ab- 
stimmung, und  fiel  diese  für  den  Betheiligten  ungünstig  aus,  so 
hatte  dies,  falls  er  sich  dabei  beruhigte,  weiter  keine  üble  Fol- 


1)  Vgl.  xa  Tsae.  p.  369.  2)  Demosth.  in  Leoch.  §.  35. 

2)  Deinosth.  g*  Kubalid.  §.  Off. 
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goi  für  ihn,  als  dafs  er  ausgestrichen  wurde  und  also  fortan  nicht 
mdu*  alis  Bürger  galt.  Wenn  er  aber  sich  dem  Beschlul's  der  De-- 
jBOten  nicht  fügte,  und  es  auf  ein  processualisches  Verfahren  vor 
eioem  heliastischen  Gerichte  ankommen  liefs,  was  ihm  freistand, 
so  ward  er,  wenn  er  hier  unteriag,  zur  Strafe  auch  der  Freiheit 
beraubt  und  von  Staatswegen  als  Sklave  veriouft.  —  Uebrigens 
waren  die  Versammlungsorte  der  Demen  immer  in  dem  Haupt- 
orte ihres  Bezirkes,  und  in  der  Hauptstadt  nur  dann,  wenn  auch 
ein  Theil  von  dieser  zu  dem  Bezirke  eines  Demos  gehörte,  was, 
bei  der  immer  weiteren  Ausdehnung  derselben,  mit  mehreren  der 
angrenzenden  Demen  der  Fall  war.  i ) 

Die  Phylen  des  Klisthenes  waren,  wie  gesagt,  Verbände  von 
je  zehn  Demen.  Nach  welchem  Princip  er  die  einzelnen  Demen 
zu  dieser  oder  jener  Phyle  geschlagen  habe,  ist  nicht  deutlich  zu 
erkennen:  gewifs  ist  nur  dies,  dafs  keines weges  immer  die  be- 
nachbarten Demen  verbunden  waren :  denn  viele  der  zu  einer  und 
derselben  Phyle  gehörigen  lagen  weit  auseinander,  und  waren  durch 
andere  zu  andern  Phylen  gehörige  getrennt.  2)  Klisthenes  scheint 
hiedurch  auch  verhüten  gewollt  zu  haben,  dafs  nicht  lokale  und 
partikuläre  Interessen  in  den  Berathungen  der  Phylen  das  üeber- 
gewicht  über  die  allgemeinen  Landesinteressen  gewinnen  möch- 
ten. Ihre  Namen  bekamen  die  Phylen  von  alten  Landesheroen: 
sie  hiefsen  Erechtheis,  AegeTs,  Paudionis,  Leontis,  Akamantis, 
Oeneis,  Kekropis,  Hq)pothontis,  Aeantis,  Antiochis,  und  dies 
war  die  herkömmliche  Ordnung  der  Aufeinanderfolge,  die  jedoch 
auf  die  Bechte  oder  Leistungen  der  Phylen  von  keinem  nach- 
weisbaren Einflufs  war. 3)  Die  Statuen  jener  zehn  Heroen,  der 
Eponymen,  standen  in  Athen  auf  dem  Markte,  und  es  pflegten 
alle  schriftlichen  zur  öffentlichen  Bekanntmachung  bestimmten 
Erlasse  bei  ihnen  ausgehängt  zu  werden.  Jede  Phyle  weihte  ih- 
rem Eponymos  einen  religiösen  Cultus:  es  gab  Heiligthümer  des- 
selben mit  dazu  gehörigen  Ländereien  {Tefiivtj)  und  Priester. 
Als  Beamte  der  Phylen  finden  wir  namentlich  nur  Vorsteher 
(eTtifieXrjTal)^  und  Seckelmeister  {xctf^dai)  zur  Verwaltung  der 
Gasse,  in  welche  die  Einkünfte  aus  den  etwa  der  Phyle  gehörigen 
Grundstücken  oder  aus  Abgaben  der  Angehörigen  flössen.  — 


1)  Die  sogenanoten  städtischen  Demen,  Kerameis,  Melite,  Diomea,  x 
Kdlytos,  Kyd^itbenaion ,  Skambonidä.     S.  Saappe's  0.  a.  Abh.  n.  Leake, 
Topogr.  Ath.  üb.  v.  Baiter  u.  Sauppe  p.  315. 

2)  Vßl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  201.  2  u.  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  II  S.  430  d. 
Ueb. 

3)  Vgl.  Böckb.  Corp.  Inscr.  I  p.  153.  299. 

24* 
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Bie  Yersammlungen  der  Phylen  heifsen,  wie  die  der  Demen,  ayo- 
Qaif  wurden  aber  immer  in  der  Stadt  (Athen)  gehalten,  weil,  \m 
dem  Mangel  ramnlichen  Zusammenhanges  der  Phyle,  kein  ande- 
rer Ort  aJs  gemeinsamer  Mittelpunkt  ihrer  Angehörigen  gelten 
konnte.  In  diesen  Yersammlungen  wurden  aber  nicht  blofs  die 
besonderen  Angelegenheiten  der  Phyle  verhandelt,  sondern  sie 
hatten  auch  mit  Angelegenheiten  des  Gesammtstaates  zu  thun. 
Sie  wurden  z.  B.  beauftragt,  aus  ihrer  Mitte  Beamte  zur  Besor- 
gung der  öflentlichen  Bauten,  wie  der  Stadtmauern,  der  Festungs- 
werke und  Gräben,  der  StraJTsen,  der  Kriegsschiffe  zu  ernennen: 
sie  stellten  die  Liturgen,  d.  h.  diejenigen,  welche  bei  den  Festen 
des  Staates,  die  mit  scenischen  oder  gymnischen  Spielen  oder 
mit  öffentlichen  Mahlzeiten  verbunden  waren,  die  hierzu  erforder- 
hchen  Anstalten  treffen  und  grofsentheils  auch  die  Kosten  dafür 
bestreiten  mufsten.  Ob  aber  die  Rathsglieder,  deren  aus  jeder 
Phyle  fünfzig  waren,  in  ihren  Yersammlungen  gewählt  und,  spä- 
terhin, erlost  worden  seien,  oder  anderswo,  ist  ungewifs:  von 
den  Magistratscollegien  aber,  deren  mehrere  aus  zehn  Mitghedem, 
einem  aus  jeder  Phyle,  bestanden,  wissen  wir,  dafs  ihre  Ernen- 
nung nicht  in  den  Phylenversammlungen  erfolgte. 

Wir  haben  oben »)  erwähnt,  dafs  die  vier  alten  vorklisthe- 
nischen  Phylen  in  kleinere  Yerwaltungsbezirke  getheilt  waren, 
welche  Naukrarien  hiefsen  und  deren  in  jeder  Phyle  zwölf,  zu- 
sammen also  achtundvierzig  waren.  Diese  Eintheilung  behielt 
auch  Klisthenes  im  Wesentlichen  bei,  setzte  sie  aber  mit  seiner 
neuen  Phylenordnung  dadurch  in  Yerbindung,  dafs  er  ftmfzig 
Naukrarien,  fünf  für  jede  Phyle,  machte,^)  und,  was  freiüch  nir- 
gends bezeugt  wird,  aber  doch  kaum  bezweifelt  werden  zu  kön- 
nen scheint,  je  zwei  Demen  zu  einer  Naukrarie  verband.  Die  Be- 
deutung der  Naukrarien  blieb  natürlich  nicht  dieselbe,  wie  sie 
früher  gewesen  war,  und  wir  hören  namentlich,  dafs  die  Geschäfte 
welche  den  Naukraren  obgelegen,  jetzt  an  die  Demarchen  über- 
gegangen seien.  3)  Da  nun  diese  die  gesammte  finanzielle  und 
pi^Kzeiliche  Administration  ihrer  Bezirke  in  Händen  hatten,  so 
folgt,  daTs  die  Naukraren  mit  derartigen  Geschäften  nichts  mehr 
zu  thun  gehabt  haben,  sondern  dafs  sich  ihre  Function  nur  noch 
auf  die  Leistungen  für  den  Staat,  und  zwar  namentlich  für  die 
Flotte,  (viell^cht  auch  noch  für  die  Reiterei)  beziehen  konnte, 


1)  S.  S.  328.  .         2)  Phot.  not.  vavxQaQla  aus  Klidemus. 
3)  Harpocr.  not.  ^T^fuaQxog  n.  vavxQttQixd.    Schol.  Aristoph.  Nub. 
V.  37.  Phot.  unt.  vavxQ.  PoUux  VIII,  108. 
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wie  denn  auch  wirklich  sie  selbst  uns  als  Trierarchen,  die  Nau« 
krarien  aber  als  etwas  den  Symmorien  Analoges  bezeichnet  wer- 
den. 1 )  Wie  lange  sie  aber  noch  bestanden  haben  mögen,  ist  nicht 
zu  ermitteln. 

Ob  Klisthenes  auch  Trittyen  gemacht  habe,  ist  zweifelhaft. 
Früher  soll  dieser  Name  eine  Verbindung  von  je  vier  Naukrarien 
bezeichnet  haben,  so  dafs  in  jeder  der  alten  Phylen  drei  Trittyea 
waren,  was  auch  der  Name  andeutet.  Diese  Trittyen  hörten  na- 
türlich jetzt  auf.  In  späterer  Zeit  finden  wir  Trittyen  wieder  als 
Drittel  der  klisthenischen  Phylen  erwähnt,  2)  ohne  dafs  jedoch 
mehr  über  sie  zu  erkennen  wäre,  als  dafs  diese  Eintheilung  sich 
namentlich  auf  das  Seewesen  und  den  Kriegsdienst  bezogen  ha- 
ben müsse. 


ee)    Der  Rath  der  Fünfhundert. 

Die  Darstellung  des  alle  bisher  besprochenen  kleineren  Ver- 
eine als  untergeordnete  Tfaeile  in  sich  begreifenden  Gesammt- 
Staates  beginnen  wir  am  schicklichsten  mit  dem,  was  Aristo- 
teles 3)  ro  xvQiov  T^g  7toltT€tag  nennt,  d.  h.  mit  der  souverä- 
nen Gewalt.  Diese  besitzt  in  der  Demokratie  nur  das  gesammte 
Volk,  und  übt  sie  in  allgemeinen  Volksversammlungen  aus.  Da 
es  aber  unmöglich  ist,  dafs  solche  Versammlungen  alle  Regie- 
mngs-  und  Verwaltungsangelegenheiten  im^  Einzelnen  selbst  be- 
sorgen, so  mufs  das  meiste  gewissen  Behörden  überlassen  wer- 
den, die  es  im  Namen  und  Auftrage  des  souveränen  Volkes  ver- 
walten, und  diesem  für  ihre  Verwaltung  verantwortlich  sind. 
Für  die  Volksversammlung  selbst  aber  ist  eine  Behörde  erforder- 
lich, welche  die  Gegenstände,  die  sicn  dazu  eignen,  von  der  Ge- 
sammtheit  berathen  und  entschieden  zu  werden,  zu  ihrer  Bera- 
thung  vorbereite,  und  dafür  sorge,  dafs  die  Berathung  selbst  in 
der  gehörigen  und  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Form 
vor  sich  gehe.  Eine  solche  vorbereitende  Behörde  war  der  Rath 
der  Fünfhundert:  er  war  aber  nicht  blofs  dies,  sondern  auch  eine 
sehr  bedeutende  Verwaltungsbehörde,  welcher  gewisse  Arten  von 


1)  Pbot.  a.  a.  0.  Lex.  Seiner,  p.  283. 

2)  Deraosth.  de  symmpr.  §.  23.  Aeschio.  in  Gtes.  §.  30.  V^l.  Plat. 
Repabl.  V  p.  475 ,  wo  Trittyarcheo  als  untergeordnete  Befehlshaber  unter 
den  Strategen  genannt  werden.  Dann  kommen  Trittyarchen  in  einer  Tn- 
schrift  aus  dem  3.  Jahrb.  y.  Chr.  vor.  Giarisse  Inscr.  Gr.  p.  7.  BÖckh 
Staatsh.  I  p.  230. 

3)  Pout.  m,  5,  1. 
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Ci^enstäDdeo,  die  sich  für  eine  zahlreiche  Yolksversammlung  nicht 
eigoeH,  zur  selbständigen  Besorgung  überlassen  waren,  jedoch, 
wie  sidi  von  sdbst  versteht,  nicht  ohne  Verantwortlichkeit  gegen 
das  Volk. 

Die  AnzaH  Fünfhundert,  hängt  mit  der  klistheuischen  Phy- 
lenordnung  zusammen.  Früher  hatte  der.Rath  aus  Vierhundert 
Personen  bestanden,  ohne  Zweifel  wohl  hundert  aus  jeder  Phyle. 
Die  Mitglieder,  Buleutä,  wurden  durchs  Loos,  und  zwar  mit  Boh- 
nen, ernannt,  welche  Wahlart  indessen  gewifs  nicht  früher  ein- 
geführt werden  ist,  als  die  Losung  der  Magistrate,  die,  wie  oben 
gezeigt  worden,  mit  gröfster  Wahrscheinlickeit  dem  Klisthenes 
zugeschrieben  wird.  Wählbar  waren  nur  die  Bürger  der  drei 
oberen  Classen;  erst  pachdem  Aristides  die  Magistraturen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  allen  Classen  ohne  Unterschied  zugänglich 
gemacht  hatte,  konnten  auch  die  Theten  in  den  Rath  gelangen. 
Seit  dem  war  zur  Wählbarkeit,  aufser  der  Epitimie,  nichts  weiter 
als  das  gesetzmafsige  Alter  von  mindestens  dreifsig  Jahren  er- 
forderlich. ^ )  Solange  aber  die  Rathsstellen  unbesoldet  waren, 
schlössen  natürlich  die  Aerraeren  sich  gerne  von  selbst  aus.  Die 
Besoldung,  eine  Drachme  täglich,^)  ist  wahrscheinlich  zu  der- 
sdben  Zeit  eingeführt  worden,  als  auch  die  Volksversammlungen 
und  die  Gerichte  Sold  erhielten,  d.  h.  im  perikleischen  Zeitalter. 
Die  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  eine  ZeiÜang 
bestehende  Oligarchie,  oder  Mäfsigung  der  absoluten  Demokratie, 
schaffte,  wie  andere  Besoldungen,  so  auch  die  des  Rathes  ab;^) 
späterhin  wurde  sie  wiederhergestellt,  obgleich  sich  der  Zeitpunkt 
nicht  bestimmt  angeben  läfst.  Die  Rathsstellen  waren,  wie  die 
der  meisten  Beamten,  einjährig;  doch  konnten  sie  von  einer  und 
derselben  Person  mehrmals  unmittelbar  nach  einander  bekleidet 
werden,*)  was  bei  den  Beamtenstellen  nicht  erlaubt  war.  Bei  der 
Losung  wurden  für  jede  Stelle  zwei  Personen  ausgehoben,  und 
zwar  die  zweite  als  Ersatzmann  für  den  Fall,  dafs  die  erste  ein- 
zutreten verhindert  würde.  ^)  Solche  Verhinderung  konnte  sich 
ergeben  in  Folge  der  nach  der  Losung  zu  bestehenden  Prüfung 
{doxipiaala)  vor  dem  alten  Rathe,  wobei  es  Jedem  freistand, 
seine  Einwendungen  gegen  die  Würdigkeit  des  Erlosten  zu  er- 
heben, die,  wenn  sie  gegründet  befunden  wurden,  diesen  vom 


1)  Xenopli.  M€iB.  I,  2,  35. 

2)  Hesych.  I  p.  750  unt.  ßovXijc  Xtcxuv. 

3)  Thucyd.  Vni,  97.  4)  Vgl.  Auti<pi.  i.  p.  Gr.  p.,211,  8. 
5)  Harpocr.  unt.  IniXaxfov. 
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Eintritt  ausschlössen. i )  Die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  die 
Würdigkeit  oder  Unwördigkeit  beurtheilt  wurden,  waren  wesent- 
lich dieselben,  die  auch  bei  der  Dokimasie  der  Beamten  zur  Anwen- 
dung kamen,  weswegen  wir  uns  begnügen,  auf  das  später  über 
diese  zu  sagende  zu  verweisen.  Beim  Antritt  leisteten  die  ßuleU- 
ten  einen  Eid,  der  sehr  speciell  war  und  sich  auf  alle  verschiede- 
nen Pflichten  und  Functionen  des  Rathes  bezog.2)  Ihr  Amts- 
zeichen, wenn  sie  als  Collegium  vereinigt  waren,  bestand  in  einem 
M}Ttenkranz.  Bei  öffentlichen  Versammlungen,  sowohl  festlichen, 
wie  bei  Schauspielen  im  Theater,  als  bei  geschäftlichen,  hatten 
sie  ihren  besondern  Ehrenplatz.  Wahrend  ihres  Amtsjahres  waren 
sie  vom  Kriegsdienste  frei.  Wurde  ein  Buleute  eines  Vergehens 
beschuldigt,  so  konnte  das  Collegium  ihn  vorläufig  removiren: 
dies  geschah  durch  die  sogenannte  i7cq)vk^oq)OQla,  weil  dabei  mit 
Oelblättem  statt  mit  Täfelchen  oder  Steinchen  abgestimmt  wurde, 
lieber  den  Reftiovirten  fand  dann  aber  noch  eine  genauere  Unter- 
suchung statt,  nach  der  er,  wenft  sie  ein  günstiges  Resultat  ergab, 
wieder  aufgenommen  wurde,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
auch  noch  anderweitig  zur  Strafe  gezogen  werden  konnte.  3) 
Nach  abgelaufenem  Amtsjahre  pflegte  im  demosthenischen  Zeit- 
alter dem  Collegio  als  Zeichen  der  Zufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Amtsführung  eine  goldene  Krone  decretirt  zu  werden,  die 
dann,  sammt  dem  Decret,  in  einem  Heiligthum  als  Weihgeschenk 
aufbewahrt  wurde.  Wa^  das  Volk  nicht  zufrieden,  so  ward  na- 
türlich die  Krone  versagt,  und  die  Gesetze  bestimmten  namentlich  . 
einzelne  Fälle,  wo  sie  versagt  werden  sollte;  z.  B.  wenn  der  Rath 
die  ihm  obliegende  Pflicht,  für  Erbauung  neuer  Kriegsschiffe  zu 
sorgen,  unerffült  gelassen  hatte.*)  Wegen  anderweitiger  Pflicht- 
verletzungen konnten  wenigstens  die  Einzelnen,  von  denen  sie 
begangen  oder  veranlafst  waren,  zur  Verantwortung  gezogen  und 
bestraft  werden,  wenn  auch  das  Collegium  im  Ganzen  deswegen 
nicht  in  Anspruch  genonrnien  werden  konnte.*) 

Insofern  der  Rath  die  vorbereitende  Behörde  für  die  Volks- 
versammlung war,  hatte  er  über  Alles,  was  an  diese  gebracht 
werden  sollte,  vorher  zu  berathen  und  einen  Vorbeschlufs  {rtQü- 
ßovlavfia)  abzufassen,  worüber  im  nächsten  Abschnitt  genauer 

1)  Lyg.  g.  PhiloD.  p.  890^   g.  Euand.  p.  794.   f.  Mantith.  p.  570 f. 

2)  Aotiqu.  p.  212,  12.  3)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  230. 

4)  Demostli.  g.  Androt.  p.  595.  596. 

5)  Was  Aesebines  g.  Ctesiph.  p.  412  sagt:  Tffv  ßovXriv  roig  Tttvtcato^ 
aCovg  vTtsv&vvov  ntnoirjxev  6  vofio^^Ttis,  ist  woU  nielit  anders  als  mit 
die  angegebene  Weise  zu  versteben. 
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ZU  reden  sein  wird.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  Ge^^ostän- 
den  zu  thun,  die  ihm  zu  eigener  sell>standiger  Verwaltung  über- 
lassen waren.  Diese  aber  gehören  namentlich  dem  Finanzwesen 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Theile  des  Kriegswesens 
an.  Die  Verpachtung  öffentlicher  Einkünfte,  Verdingung  öffent- 
licher Arbeiten ,  Verkauf  confiscirter  Güter  u.  dgl.  geschahen  un- 
ter Aufsicht  des  Rathes  von  den  damit  beauftragten  Poleten,  und 
bedurften,  um  gültig  zu  sein,  seiner  Bestätigung ;  ^ )  er  war  berech- 
tigt, die  Pächter  oder  ihre  Bürgen  und  die  Einnehmer  öffentlicher 
Gelder,  wenn  sie  nicht  zur  gehörigen  Zeit  zahlten,  in  Haft  zu 
nehmen.  2)  Die  Zahlungen  der  Einnehmer  an  die  verschiedenen 
Gassen  erfolgten  im  Rathhause  und  auf  Anweisung  des  Rathes.  3) 
Die  Schatzmeister  der  Athene  und  die  der  übrigen  Götter  stan- 
den unter  Aufsicht  des  Rathes,  und  übernahmen  von  ihren  Vor- 
gängern, überlieferten  an  ihre  Nachfolger  die  unter  ihrer  Ver- 
walu'ung  befindlichen  Gelder  und  Kostbarkeiten  nach  dem  dar- 
über aufgenommenen  Inventarium  in  seiner  Gegenwart.*)  Auch 
die  etatsmäfsigen  Ausgaben  aus  den  öffentlicheh  Gassen  standen 
unter  seiner  CJpntrole  und  erfolgten  auf  seine  Anweisung.  Er 
hatte  dafür  zu  sorgen,  dafs  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  neuer 
Kriegsschiffe  erbaut  wurde,  und  zu  diesem  Zweck  die  Gontracte 
mit  den  Trierenbauem  abzuschliefsen.^)  Auch  bei  der  Aus^ 
rTistung  der  Flotte  in  Kriegszeiten  war  er  betheiligt,  wenigstens 
insofern,  als  von  ihm  die  Trierarchen  iiie  für  die  schnelle  Aus- 
rüstung der  Schiffe  bestimmte  Belohnung,  einen  Kranz ^  empfin- 
gen.®) Die  Reiterei  ferner,  die  auch  in  Friedenszeiten  zusammen- 
gehalten und  geübt  wurde,  stand  unter  seiner  besonderen  Auf- 
sicht: er  hatte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zu  inspiciren  und  die  für  sie 
bestimmten  Zahlungen  anzuweisen.  7)  Endlich  scheinen  auch 
bei  der  Aushebung  der  Mannschaften  zum  Kriege,  welche  in  den 
einzelnen  Demen  vorgenommen  wurden,  Commissarien  des  Ra- 
thes gemeinschaftlich  mit  den  Demarchen  thätig  gewesen  zu 
Sön.s) 

Von  anderweitigen  Geschäften  des  Rathes  erwähnen  wir  be- 
sonders, dafs  vor  ihm  die  neun  Archonten,  nachdem  sie  erlost 


1)  VgL  Andoc.  de  myster.  §.  134.  Böckh,  Staatsfa.  I  S.  209f. 

2)  Böekh  S.  457.  3)  Ebend.  S.  215.  4)  Ebeod.  S.  220f. 

5)  Ebend.  S.  251. 

6)  Vg^l.  die  demosthenische  Rede  für  den  anf  diese  Belohnung  Ansprach 
machenden  ApoUodor,  S.  12287.  lieber  andere  auf  das  Seewesen  bezüg- 
liche Tbätigjfceit  des  Raths  vg^l.  Bb'ckh,  Seeurkunden  S.  63. 

7)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  352.  8)  Dempsth.  g.  Polycl.  S.  120S. 
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waren,  cane  Prüfung  zu  bestehen  hatten,  von  welcher  unten  das 
Nähere  anzugeben  sein  wird.  Sodann,  dafs  er  in  manchen  Fäl- 
len auch  als  Gerichtshof  fungirte,  wenn  gegen  Vergehungen,  bei 
welchen  aus  irgend  welchem  Grunde  der  gewöhnliche  Recht»- 
gang  nicht  stattfand,  eine  Denunciation  oder  eine  Anklage  bei 
ihm  angebracht  wurde.  Doch  konnte  er  nur  in  leichteren  Fällen 
selbständig  eine  Verurtheilung  aussprechen ,  da  seine  Strafbefug- 
nifs  sich  nicht  über  500  Drachmen  hinaus  erstreckte:  schwerere 
Fälle  mufste  er  entweder  an  ein  heliastisches  Gericht  oder  auch 
an  die  Volksversammlung  verweisen.  Oefters  aber  wurde  ihm 
sowohl  in  solchen  Sachen,  als  auch  in  andern  Angelegenhdten, 
die  eigentlich  aufserhalb  seiner  Competenz  lagen,  Vollmacht  vom 
Volke  ertheilt,  mn  selbständig  darüber  zu  beschliefsen J )  Be- 
schlüsse des  Rathes,  die  der  Genehmigung  des  Volkes  bedurf- 
ten, heifsen  TVQoßovXev/iiaTa:  dergleichen  konnten  aber  nur  von 
demselben  Rathe,  der  sie  abgefafst  hatte,  an  die  Volksversamm- 
lung gebracht  werden,  und  wurden  also  mit  dem  Ablauf  des 
Amtsjahres  ungültig,  so  dafs  es,  wenn  die  Angelegenheit,  die  ^ie 
betrafen,  nicht  liegen  bleiben  sollte,  eines  neuen  Antrages  dar- 
über bei  dem  nachfolgenden  Rathe  und  eines  neuen  Probuleuma 
bedurfte.  Andere  Rathsbeschlüsse,  die  nicht  zur  Classe  der 
Probuleumata  gehörten,  konnten  sich  nur  auf  die  Verwaltungs- 
zweige beziehen,  die  zur  Competenz  des  Rathes  gehörten,,  und 
betrafen  meistens  Verwaltungsmafsregeln ,  die  alsbald  zur  Aus- 
föbrung  zu  bringen  waren.  Kamen  sie  aber  nicht  in  dem  Amts- 
jahre  des  Rathes  zur  Ausführung ,  so  wurden  auch  sie  mit  dem 
Ablauf  desselben  ungültig, 2)  insofern  nicht  der  neue  Rath  sie 
sich  aneignete  und  wiederholte. 

Zur  YTahmehmung  seiner  Geschäfte  hielt  der  Rath  täglich, 
mit  Ausnahme  der  Festtage,  Sitzungen  in  seinem  am  Markte  be- 
legenen Versammlungslocale,  dem  Rathhause  (ßovlevrij^iov). 
Nm"  ausnahmsweise  versammelte  er  sich  auch  in  andern  Localen, 
wie  z.  B.  auf  der  Akropolis,  im  Piräeus,  und  gewisser  Gegen- 
stände wegen  auch  im  Eleusinion  oder  dem  Tempel  der  eleusir 
nischen  Demeter,  nicht  dem  in  Eleusis,  sondern  dem  in  Athen 
selbst  belegenen.  3)  In  dem  gewöhnlichen  Sitzungslocale  waren, 
wie  es  scheint,  die  Plätze  numerirt,  und  der  Rathseid  verpflich- 
tete die  Mitglieder,  nur  auf  ihren   angewiesenen  Plätzen  zu 


1)  Vgl.  de  eomit.  Ath.  p.  95.  2)  Demesth.  in  Aristocr.  p.  651. 

3)  S.  ADtiqn.  i.  p.  Gr.  p.  215.  1.  Plat.  Phoc.  c.  32.  Backb,  Urkund. 

s.m. 
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sitzen. >)  Ferner  waren  Schranken  vorhanden,  um  die  anwesen- 
den nicht  zum  Rathe  gehörigen  Personen  in  schicklicher  Entfer- 
ming  zu  halten.^)  Bisweilen  wurden  sie  auch  gänzlich  aus  dem 
Locale  verwiesen,  \i^enn  die  Verhandlungen  geheim  sein  sollten; 
in  der  Regel  aber  waren  sie  öffentlich.^)  In  der  Nähe  befand 
sich  eine  Anzahl  der  Polizeisoldaten,  der  sogenannten  Skythen 
oder  Toxoten,  um  erforderlichen  Falles  ihre  Dienste  zu  leisten.^) 
Eine  vollzählige  Versammlung  aller  Fünfhundert  kam  wohl  selten 
zusammen:  wie  grofs  aber  die  Anzahl  der  Versammelten  sein 
mufste,  um  beschluTsiahig  zu  sein,  wird  nirgends  angegeben. 
Dagegen  mufste  stets  wenigstens  eine  der  Sectionen  des  Bathes 
«ich  vollzählig  versammeln,  und  zwar  nach  einer  bestimmten 
Reihenfolge.  Es  theilte  sich  nämlich  das  ganze  CoUegium  nach 
den  Phylen  in  zehn  Sectionen  zu  fünfzig  Personen,  und  diese 
fungirteu  in  einer  zu  Anfang  des  Jahres  durch  das  Loos  bestimm- 
ten Reihenfolge.  Die  Mitglieder  der  jedesmal  fungirenden  Section 
heifsen  Prytanen,  d.  i.  Erste  oder  Vorsitzende,  weil  sie  in  den 
Plenarsitzungen  des  Raths  wie  in  den  Volksversammlungen  den 
Vorsitz  hatten.  Die  Zeit  ihrer  Function  heifst  einePrytanie,  und 
betrüg  in  gewöhnlichen  Jahren  35  oder  36,  in  Schaltjahren  38 
oder  39  Tage.  Die  Athener  hatten  nämlich  ein  gebundenes  Mond- 
jahr von  zwölf  Monaten  zu  abwechselnd  29  und  30  Tagen,  zu- 
sammen also  354,  welches  sie  durch  periodische  Einschaltungen 
eines  dreizehnten  Monates  zu  30  Tagen  mit  dem  Sonnenjahre  in 
Uebereinstinmiung  erhielten.  Die  Monate  hiefsen  Hekatombäon, 
Metageitnion ,  Boedromion,  Pyanepsion,  Mämakterion,  Posei- 
<!feon,  Garaelion,  Anthesterion,Elaphebolion,Munychion,  Thar- 
gelion,  Skirophorion:  der  Schaltmonat  wurde  zwischen  Posei- 
deon und  Gamelion  eingeschoben,  und  hiefs  zweiter  Poseideon. 
Die  bei  der  Theilung  durch  Zehn  sowohl  im  Gemeinjahr  als  im 
Schaltjahr  übrigbleibenden  vier  Tage  wurden  den  einzelnen  Pry- 
tanien  durchs  Loos  zugelegt,  so  dafs,  wie  gesagt,  einige  35  oder 
38,  andere  aber  36  oder  39  Tage  fungirten.^)  Das  Local,  in 
dem  sie  sich  versammelten,  wird  zwar  bisweilen  auch  Prytaneum 
genannt,  hiefs  aber  eigentlich  Tholos,  und  darf  mit  dem  älteren 


1)  Kad-^^ovfjLai  iy  Tfü  yQafifiaTi.  Philoch.  bei  dem  Schol.  zu  AristopL 
Plat.  V.  973,  Dach  welchem  dies  erst  unter  dem  Arcbon  Glaukippbs,  410  v. 
Chr.  angeordnet  wurde. 

2)  Aristoph.  Ritter  v.  647  lav.  3)  Antiquitt.  p.  216,  3. 

4)  Aristoph.  Ritter  v.  671. 

5)  Vgl.  Antiquitt.  p.  218,  12.  Einige  zweifelhafte  Punkte  sind  zu  un- 
wichtig, um  hier  erwähnt  zu  werden. 
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eigentlichen  Prytaneum  nicht  venvechseh  werden.  Es  lag  in  der 
Nähe  des  Rathhauses,  so  dafs  die  Prytanen  sich  ohne  Unbequem-* 
lichkeit  zu  den  Plenarsitzungen  dorthin  begeben  konnten.    Vor 
und  nach  denselben  aber  waren  sie  den  ganzen  Tag  über  in  der 
Tholos  anwesend,  und  speisten  hier  auch  an  gemeinschaftlicher 
Tafel  auf  Staatskosten.  Aus  der  Zahl  der  Prytanen  wurde  taglich 
ein  Dirigent  oder  Epistates  durchs  Loos  ernannt,  der  in  den 
Versammlungen  sowohl  des  Käthes  als  des  Volkes  den  Vorsitz 
führte,  und  der  auch  die  Schlüssel  zur  Burg  und  zum  Staats- 
archiv sowie  das  Staatssiegel  in  Verwahrung  hatte.   Was  einige 
spätere  Schriftsteller  von  geringer  Auctorität  angeben ,  es  seieii 
aus  den  Prytanen  Je  zehn  Proedren  auf  sieben  Tage  erlost,  und 
aus  diesen  dann  der  Epistates,   das  findet  in  zuverlässigeren 
Quellen  keine  Bestätigung.    Wohl  aber  finden  wir,  dafs  in  der 
I   späteren  Zeit,  einige  Jahrzehnde  nach  dem  Archon  Eukleides,^) 
I   der  Epistates  der  Prytanen  aus  jeder  der  neun  übrigen  Phylen 
I   oder  Sectionen  des  Raths  einen  Proedros ,  zusamlnen  also  neun, 
!   erlost  habe,   von  welchen  dann  Einer  als  Vorsitzender  sowohl 
I   in  den  Plenarsitzungen  des  Rathes  als  in  der  Volksversammlung 
j    fungirte  und  ebenfalls  Epistates  hiefs ,  so  dafs  jenem  andern  Epi- 
states nur  der  Vorsitz  unter  den  Prytanen,  und  die  Verwahrung 
der  erivähnten  Schlüssel  und  des  Staatssiegels  verblieben. 

Die  jedesmalige  Tagesordnung  für  die  vom  Rathe  zu  ver- 
handelnden Geschäfte  ward  durch  ein  Programm  bestimmt,  und, 
\  wenn  auswärtige  Angelegenheiten,  namentlich  wegen  Gesandt- 
schaften oder  Staatsboten  zu  verhandeln  waren,  so  gingen  diese 
allen  andern  vor.  2)  Wenn  Privaten  etwas  beim  Rathe  anzubrin- 
gen hatten,  so  mufsten  sie  sich  deswegen  vorher  melden  und  um 
Gehör  bitten,  was  schriftlich  zu  geschehen  pflegte. 3)  Die  Ab- 
stimmung geschah  durch  Cheirotonie,  wenn  aber  der  Rath  als 
Gerichtshof  fungirte,  durch  Stimmsteine,  also  verdeckt,*)  und, 
wenn  über  Remotion  eines  Mitgliedes  gestimmt  wurde,  durch 
Öelblätter.  Mehrere  der  Rathsgheder  fungirten  als  Sekretäre,  und 
2war  finden  wir  erstens  einen,  der  für  jede  Prytanie  durchs  Loos 
ernannt  wurde,  nicht  blofs  aus  den  Prytanen,  sondern  aus'dem 


1)  Nach  Meier,  de  epistat.  Ath.,  vor  dem  HaUescben  Verz.  der  Som- 
aervorles.  1855,  p.  V,  trat  diese  Aeodening  zwischen  Ol.  100,  3  und 
102,  4  ein. 

2)  Demosth.  de  fals.  leg.  p.  399  §.  185. 

3)  TiQoffo^ov  y^ci(p€&tti  oder  anoyQatfiff&ai,  S.  Hemsterh.  zu  Lu- 
cian  ton.  I  p.  219  Bip. 

4)  Aescfain.  g.  Timareh.  p.  63  §.  35. 
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ganzen  CoUegio,  und  der  alle  Erlasse  des  Rathes  auszufertigen 
hatte,  weswegen  er  in  den  Dekreten  neben  dem  Präsidenten  und 
dem  Antragsteller  genannt  zu  werden  pflegte,  auch  der  Name  des 
Schreibers  der  ersten  Prytanie  zur  genaueren  Bezeichnung  des 
Jahres  dem  Namen  des  Archon  hinzugefügt  wird.  * )  Ein  zweiter 
Schreiber  wurde  vom  Rathe  durch  Cheirotonie  erwählt,  und 
zwar  ohne  Zweifel  nicht  für  die  Dauer  niur  einer  Prytanie,  son- 
dern für  das  ganze  Jahr.  Dmi  scheint  namentlich  die  Aufsidit 
über  das  Archiv  des  Rathes  obgelegen  zu  haben.  ^)  Ein  dritter 
war  besonders  für  d^e  Verhandlungen  in  der  Volksyersammlung 
bestimmt,  wo  er  die  dabei  erforderlichen  Schriftstücke  vorzulesen 
hatte.  3)  Dafs  es  aufser  diesen  dreien  auch  noch  mehrere  unt^- 
geordnete  Schreiber,  die  nicht  Mitglieder,  sondern  nur  Sub- 
alterne des  Rathes  waren,  gegeben  habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
Genaueres  läfst  sich  aber  über  sie  nicht  angeben.  .Von  grofser 
Bedeutung  aber  war  das  Amt  des  Gegenschreibers,  ävziyQaq)€vgy 
welcher  etwa  als  Buchhalter  oder  Controleur  des  Rathes  bezeich- 
net werden  mag,  und  alle  die  Geldverwaltung  betrefienden  Ver- 
handlungen zu  controliren  hatte.  Er  wurde  durch  Wahl,  später 
durchs  Loos  ernannt,  und,  wie  nicht  zu  bezweifeln  scheint,  eben- 
falls aus  der  Zahl  der  Rathsglieder.^) 

Noch  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  an  den  Sitzungstagen 
des  Rathes  ein  Zeichen,  wahrscheinlich  eine  Fahne,  auf  dem 
Rathhause  aufgesteckt,  und  wenn  die  Sitzung  beginnen  sollte, 
die  Mitglieder  durch  einen  Herold  zum  Eintreten  aufgefordert, 
dann  aber  die  Fahne  abgenommen  wurde.  ^)  Wer  später  kam, 
scheint  seinc^s  Sitzes  für  diesen  Tag,  oder  wenigstens  seines  Sol- 
des verlustig  gegangen  zu  sein.  Die  Verhandlungen  begannen 
nicht  ohne  ein  an  die  Götter  des  Rathes  gerichtetes  Gebet;  ^) 
auch  befand  sich  ein  Altar  der  Hestia  im  Sitzungsiocale.  Ö 
Feierliche  Opfer  wurden  beim  Antritt  des  Amtes  und  bei  dessea 
Niederlegung  dargebracht,  elaiTTJQia  und  ß^iTtJQia.^)  Aufser- 
dem  wurden  theils  am  Jahresscblufs,  theils  auch  zu  andern  Zei- 
ten, für  das  Wohl  des  Staates  von  den  Prytanen  dem  Zeus  Soter 
und  andern  Göttern  Opfer  angestellt,  und  über  diesdben  dem 


1)  Böckh,  StaAtoh.  I  S.  255.  2)  Ebend.  S.  258. 

3)  Ebend.  S.  259.  Dieser  Schreiber  dürfte  jedoch  nicht  zu  den  Mit- 
gliedern des  Rathes  zu  zählen  sein,  da  er,  wie  PoUux  Vfll,  98  sagt,  vom 
Volke  erwählt  wurde. 

4)  Ebend.  S.  262.  5)  Andoc.  de  myster.  §.  36.  vgl.  de  comitt 
p.  149ff.  6)  Antiphon,  üb  d.  Chorenten  §.  45.  7)  Xeooph.  Bett. 
11,  3,  52  u.  d.  v.  Sehneider  angef.            8)  Suid.  unt  ttantigt^L 
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Volke  Bericht  erstattet.  0  Zu  den  Kosten  für  dergleichen  Opfer 
sowie  für  andere  vom  Rath  zu  machende  Ausgaben  scheint  eine 
besondere  Casse  unter  einem  Schatzmeister  des  Rathes  bestanden 
zu  haben.  2) 

ff)    Die  Volksversammlung. 

Allgemeine  Volksversammlungen,  in  welchen  die  Gesammt- 
bdt  der  Bürger  ihre  souveräne  Gewalt  selbst  und  unmittelbar 
ausübten,  waren  in  früherer  Zeit  lange  nicht  so  häufig  als  später. 
Das  Volk  war  zufrieden,  die  allerwi<ihtigsten,  das  Interesse  des 
Gemeinwesens  im  Grofsen  und  Ganzen  am  unmittelbarsten  be- 
rührenden MaJ^regeln  seiner  eigenen  Entschliefsung  vorbehalten 
zu  wiss^,  und  überlieHs  die  specielleren  Angelegenheiten  dem 
Rathe  oder  den  Beamten  um  so  zuversichtlicher,  weil  es  sich 
durdi  die  Controle  des  Areopag  und  durch  die  Verantwortlich- 
keit, der  alle  Beamten  unterworfen  waren,  vor  Mifsbrauch  der 
anvertrauten  Gewalt  hinlänglich  gesichert  achtete.  Ob  die  so- 
lonische  Gesetzgebung  gewisse  zu  bestimmten  Zeiten  regel- 
mäfsig  wiederkehrende  Volksversammlungen  angeordnet  habe, 
wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dafs  dergleichen 
wohl  nur  zum  Zweck  der  Beamtenwahlen  und  etwa  der  soge- 
nannten Epicheirotonie  der  Beamten  und  der  Gesetze  stattfanden, 
wegen  anderer  Angelegenheiten  aber  das  Volk  berufen  wm*de  so 
oft  es  erforderlich  schien.  In  den  Zeiten,  über  die  wir  genauer 
unterrichtet  sind,^)  gab  es  anfangs  eine  regelmäfsigeVersammlung 
I  in  jeder  Prytanie,  also  jährlich  zehn,  diese  hiefsen  y,vQLai  ixuXt]- 
I  (ficci.  Allmähüg  stieg  die  Zahl  derselben  auf  vier  in  jeder  Pry- 
tanie, die  als  v6f.uuoc  ixTtkrjaiat  wahrscheinlich  an  vorausbe- 
stimroten  Tagen  gehalten  wurden,  obgleich  wir  diese  Tage  in  den 
einz^en  Frytanien  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  im  Stande 
sind.  Der  Name  TiVQicc  iycxlrjola  blieb  aber  lange  Zeit  hindurch 
der  ersten  regelmäfsigen  Versammlung  in  jeder  Prytanie  eigen, 
bis  er  späterhin  auch  auf  die  drei  übrigen  übertragen  wurde. 
Aufsö'ordentliche  Versammlungen  hiefsen  ovyycXrjTot  oder  xa- 
idxXritoi  exytkfjaiai,  auch  nccTaxlrjoiat,  weil  zu  ihnen  das  Volk 
durch  umher  gesandte  Boten  aus  dem  Umlande  zur  Stadt  beru- 


1)  Vgl.  de  comit.  p.  305  s<f.   Corp.  Idscp.  I  p.  155. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  232. 

3)  Wegen  des  Folgenden  brauebe  ich  nur  auf  das  Buch  de  comit.  Ath. 
wiverweisen,  S,  29  ff. 
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ksa  ^rdea  muTste,  was  bei  den  regehnä&igmi  Versanunliu^eii 
niem  zu  gesishehen  brauchte,  w«il  der  Tag  derselben  ohnehia 
JedesQ  bekannt  war.  Wir  finden  aber,  dafs  das  Volk  sdbst  bis- 
weilen die  Berufung  einer  aufserordentlichen  Versammlung  zur 
Berathung  über  gewisse  Angelegenheiten  im  Voraus  befohlen- 
habe.  ^ )  Der  Versammlungsplatz  soll  in  früheren  Zeiten  der  Markt 
gewesen  sein;  in  der  geschichtlichen  Zeit  kam  das  Volk  hier  nur 
des  Ostracismus  wegen  zusammen,  sonst  aber  in  der  sogenann- 
ten Pnyx,  über  deren  Lage,  die  in  der  neusten  Zeit  Gegenstand 
grofsen  Streites  geworden  ist,  2)  aus  den  Andeutungen  der  Alten 
sich  wenigstens  soviel  mit  Gewifsheit  zu  ergeben  scheint,  dafs 
sie  dem  Markte  ziemlich  nahe,  und  dafs  unter  den  vom  Markte 
auslaufenden  Straften  eine  gewesen  sei,,  die  nur  in  die  Pnyi 
mündete.  3)  Seitdem  das  stehende  Theater  gebaut  war,  versam- 
melte das  Volk  sich,  anfangs  wegen  gewisser  bestimmter  Gegen- 
stände,'^)  später  fast  ausschliefslich  nur  in  diesem,  und  die  Pnyx 
wurde  herkömmlich  nur  noch  zu  Wahlversammlungen,  und  auch 
zu  diesen  nicht  immer,  benutzt.^)  Aufserordentliche  Versamm- 
lungen wurden  aus  besonderen  Gründen  bisweilen  auch  an  an- 
dern Orten  gehalten,  z.  B.  im  Piräeus,  in  dem  dort  befindlichen 
Theater,  oder  in  Kolonos,  einem  dem  Poseidon  geheiligten  Platze 
etwa  zehn  Stadien  weit  von  Athen,  ß)  Die  Berufung  der  Versamm- 
lung lag  den  Prytanen  ob,  und  bestand,  bei  den  regelmäfsigm 
Versammlungen,  wohl  nur  darin,  dafs  sie  fünf,  oder  nach  unserer 
Art  zu  zählen,  vier  Tage  vorher  ein  Programm  erlielsen,  in  welchem 
auch  die  Gegenstände,  die  zur  Verhandlung  kommen  sollten,  an^ 
gezeigt  wurden.  ^ )  Zu  aufserordentlichen  Versammlungen  mufste 


1)  Aeschin.  de  f.  leg.  p.  241.  243.  281  ia  Ctesiph.  p.  457.  S. 

2)  Die  Alten  erklären  den  Namen  zum  Theil  na^ä  rrjv  ztav  X.Cd<oif 
nvxvoTTjTa,  was  sie  gewifs  nicht  würden  gethan  haben,  wenn  nicht  die 
Substructionen,  durch  welche  der  Platz  geebnet  war,  sie  auf  jene  Ablei- 
tung geführt  hätten.  Dieser  Umstand  dürfte  auch  von  denen,  die  die  andere 
Ableitung  tljto  tov  nvxvovty&at  rovs  avöqag  iv  ry  ixxXrjaii^,  vorziehn^ 
doch  bei  der  Frage  nach  dem  Local  der  Pnyx  nicht  fiufser  Acht  zu.  las- 
sen sein. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Ach.  v.  21.  22. 

4)  Demosth.  g.  Mid.  p.  517.  Aeschin.  de  f.  leg.  p.  241.  Die  £ri)anuDg 
des  Theaters  faUt  in  den  Anfang  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 

5)  PoUux  Vm,  133.  Hesych.  unt.  Hyv^,  Athenae.  IV,  51  p.  387.  Im 
demosthenischen  Zeitalter  ist  aber  die  Pnyx  noch  der  regelmiifsige  Ver- 
sammlungsort. 

6)  Lys.  g.  Agorat.  p.  464.  Thucyd.  VIII,  67  u.  93. 

7)  S.  de  comit.  p.  58.    Vgl.  anQoßovkima  xal  itn^oy^iMfa,  von 
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BatMich  das  YoK  besonders  eingeladen  werd^.  Derglmchen  zu 
berufen  waren  auch  die  Strategen  berechtigt,  d.  h.  sie  konnte 
die  Prytanen  dazu  veranlassen,  wenn  sie  wichtige  zu  ihrem  Ge* 
Schaftskreise  gehörige  Gegenstände  ans  Volk  zu  bringen  hatten. 
Am  Versammlungstage  selbst  wurde  zum  Zeichen  eine  Fahne  auf- 
gesteckt, i)  beim  ßegini^  der  Verhandlungen  aber  wahrscheinlich 
wieder  weggenommen.  Ja  um  die  Menge,  die  sich  oft  allzulange 
auf  dem  in  der  Nähe  der  Pnyx  belegenen  Marktplatz  zu  verweilen 
pflegte,  rechtzeitig  in  die  Versammlung  zu  nöthigen,  verfiel  man 
zu  Aristophanes'  Zeit  auf  folgendes  Mittel.  Man  schickte  eine 
Anzahl  der  PoUzeisoldaten,  der  sogenannten  Toxoten,  unter  An- 
führung eines  oder  einiger  Lexiarchen  auf  den  Markt,  und  liefs 
sie  den  ganzen  Umkreis  desselben  mit  einem  rothgelarbten  Seile 
umspannen,  so  dafs  nur  die  Strafse  frei  blieb,  welche  auf  die 
Pnyx  führte,  in  die  sie  so  das  Volk  hinein  trieben.  Die  Lexiar- 
chen, sechs  an  der  Zahl,  mit  dreifsig  Gehülfen,  standen  auch 
am  Eingange  des  Versammlungsplatzes,  theils  um  das  Eindringen 
Unberechtigter  zu  verhüten,  theils  auch  um  die  zu  spät  Kom- 
menden zu  strafen.  Die  Strafe  bestand  abet*  ohne  Zweifel  nur 
darin,  dafs  ihnen  die  Marke  (das  av/tißolov)  nicht  eingehändigt 
wurde,  dessen  Vorzeigung  zur  Erhebung  des  Ekklesiastensoldes 
nothwendig  war,  so  dafs  sie,  auch  wenn  sie  wirkUch  noch  der 
Versammlung  beiwohnten,  doch  des  Soldes  dafür  verlustig  gin- 
gen. 2)  Um  aber  Unbefufene  zurückweisen  zu  können,  mufsten 
die  Lexiarchen  befugt  sein,  von  jedem  ihnen  nicht  persönlich 
bekannten  irgend  eine  Art  Legitimation  zu  fordern,  obgleich  wir 
nicht  sagen  können,  worin  diese  bestanden  haben  möge.  Doch 
legt  uns  schon  der  Name  Lexiaixhen  die  Vermuthung  nahe,  dafs 
dabei  die  sogenannten  lexiarchischen  Verzeichnisse  benutzt  wor- 
den seien,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  für  Jeden  Demos 
von  den  Demarchen  geführt  wurden ,  und  von  welchen  die  Lexi- 
archen Abschriften  in  Händen  haben  mufsten.  In  diesen  Ver- 
zeichnissen hatte  nun  ohne  Zweifel  Jeder  Bürger  eine  gewisse 
Nummer,  die  er  kannte,  und  durch  deren  Angabe  er  sich  legiti- 
miren  konnte.  Wer  aber  die  Marke  bekam ,  und  nachher  doch 
der  Versammlung  nicht  beiwohnte,  der  konnte,  wie  es  scheint, 
dafür  zm*  Strafe  gezogen  werden.  3)    Sollten  die  Verhandlungen 


Gegenständen,  über  die  kein  Probuleuma  abgefafst,  nnd  die  im  Programm 

nicht  angekündigt  sind,  Hyperid.  bei  PoUiu  VI,  144. 

1)  Suid.  unt  G7]^iTov.       2)  Dies  erheUt  aus  Aristoph.  Eccies.  v.  377, 
3)  So  fasse  ich  die  Angabe  des  PoUax  VIII,  104:  tov£  firi  ixxXriaiU" 
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beginnen,  so  wurden  die  Eingänge  des  Platzes  diireh  eine  Ait 
von  Schranken  (yeQ^a)  gesperrt,  und  blieben  solange  geschlos- 
sen, bis  der  Theil  der  Verhandlungen,  zu  dem  man  Fremde  nicht 
zuzulassen  für  gut  fand,  beendet  war.  i ) 

Den  Beginn  der  Verhandlungen  eröffnete  ein  religiöser  Akt.  2) 
Es  wurden  Ferkel,  als  Reinigungsopfer,  unter  dem  Vortritt  eines 
priesterlichen  Beamten,  des  sogenannten  Tieqtcriaqyogy  mnher 
getragen  und  mit  dem  Blute  derselben  der  Platz  besprengt 
Dann  folgte  ein  Rauchopfer  und  ein  feierliches  Gebet,  »welches 
ein  Herold  dem  vorlesenden  Staatsschreiber  nachsprach.  Nun 
erst  hielt  der  Vorsitzende  seinen  Vortrag,  um  zunächst  dem 
Volke  die  zur  Berathung  stehenden  Gegenstande  mitzutheilen. 
Den  Vorsitz  führte  in  früherer  Zeit  der  Epistates  der  Prytanen, 
später  der  Epistates  der  neun  Proedren,  von  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist:  wenigstens  war  es  dieser,  welcher  das  Volk 
zur  Abstimmung  rief,  was  uns  wohl  berechtigt,  ihn  auch  über- 
haupt als  Vorsitzenden  zu  denken.  3)  Doch  mochten  auch  andere 
Beamte,  als  Jener,  den  Vortrag  halten,  wenn  die  Berathung 
einen  speciell  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörigen  Gegenstand 
betraf.  War  vom  Rathe  ein  Probuleuma  abgefafst,  so  vnu'de 
dies  vorgelesen,  imd  nun  die  Vorfrage  gestellt,  ob  das  Volk  da- 
mit einverstanden  sei,  oder  die  Sache  noch  fernerer  Berathung 
unterzogen  wissen  wolle. 4)  War  dies  letztere  der  Fall,  oder 
war  überhaupt  vom  Rathe  kein  eigener  Beschlufs  über  den  Ge- 
genstand gefafst,  sondern  in  dem  Probuleuma  nichts  anderes 
darüber  ausgesprochen,  als  eben  nur  dies,  dafs  er  dem  Volke 
vorzulegen  sei, 3)  so  erliefs  der  Vorsitzende  die  Aufforderung, 
wer  das  Wort  darüber  verlange,  solle  sich  melden. ß)  In  früherer 
Zeit  erging  diese  Aufforderung  zuerst  an  die  Aelteren,  über  funf- 


Coi^ecg  ll^rifjLCow.  Die  vorgeschlagene  Aendening  rovg  fj.fi  l'^bv  ixxXtiaia- 
(orrag  ist  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  dies  Vergehen  schwerlich  den 
Lexiarchen  zu  bestrafen  überlassen  ward,  sondern  vor  die  Gerichte  ge- 
hörte. 

1)  Harpocrat.  unter  yiQQa.  2)  De  comitt.  p.  91.  G. 

3)  Auch  wird  den  Proedren  ausdrücklich  das  xQriuttri^HV  beigelegt, 
X.  B.  Aesch.  g.  Timarch.  p.  48.   Demosth.  g.  Mid.  p.  51  /,  10. 

4)  Die  Abstimmung  des  Volkes  über  diese  Vorfrage  heifst  TtQOXfiQO' 
rovtcc. 

5)  Ein  Beispiel  der  Art  kann  man  bei  Demosth.  pr.  coron.  p.  285  fin- 
den. Auch  bei  Aristoph.  Thesm.  v.  383  enthält  das  Probuleuma  der  Wei- 
berversammlung keinen  Beschlufs,  sondern  nur  die  Angabe  des  Gegen- 
standes. 

6)  De  comit.  p.  103  ff. 
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2ig  Jahre,  und  dann  erst  an  die  Jüngeren.  Sp^^jj^^^«  ^^^^  ^j^ 
man  aber  dies  nicht  mehr.  Das  Wort  konnte  j^^^^vEDtscheidung 
dem,  insofern  ihm  nicht  das  Recht  dazu  wegen  g"^onnte  sei- 
gehungen  duixh  die  Gesetze  abgesprochen  war.  Trat  eL  ^uriick- 
dennoch  auf,  so  gab  es  verschiedene  Mittel,  ihn  zur  öy^^^^j^. 
ziehen,  die  nicht  blofs  der  Vorsitzende,  sondern  jeder  KL  ^., 
gegen  ihn  in  Anwendung  bringen  konnte,  über  die  wir  uns\ijgjj 
jetzt  begnügen  müssen,  auf  den  Abschnitt  vom  GerichtswesT 
zu  verweisen.  Wegen  allzu  jugendlichen  Alters  aber  wurde  Nie^ 
mand,  der  überhaupt  nur  zum  Besuch  der  Volksversammlung 
alt  genug  war,  vom  Reden  ausgeschlossen,  und  wir  hören,  dafs 
selbst  ÄJilchbarte,  die  kaum  zwanzig  Jahre  alt  waren,  sich  her- 
ausgenommen haben,  als  Redner  aufzutreten.*)  Wer  das  Wort 
hatte,  l>estieg  die  Rednerbühne,  und  setzte  einen  Myrtenkranz 
auf,  gleichsam  zum  Zeichen,  dafs  er  jetzt  eine  öffentliche  Function 
ausübe,  wie  dasselbe  Zeichen  auch  die  Rathsherrn  und  die  Be- 
amten, wenn  sie  in  Function  waren,  trugen.  Den  Redenden  zu 
unterbrechen  war  Keinem  als  dem  Vorsitzenden  gesetzlich  er- 
laubt. Aber  Keiner  sollte  über  einen  andern  als  den  jetzt  zur  Ver- 
handlung gestellten  Gegenstand  reden,  un^  Keiner  mehr  als  ein- 
mal über  denselben.  Uebertretungen  zu  verhindern  und  über- 
haupt Ungebühr  und  Ordnungswidrigkeiten  zu  ahnden  lag  den 
Vorsitzenden  ob,  die  deswegen  auch  dem  Redenden  das  W^ort 
entziehen,  ihn  durch  die  Polizeisoldaten  von  der  Rednerbühne 
und  selbst  aus  der  Versammlung  fortschaffen,  ferner  Geldstrafen 
bis  zum  Belauf  von  fünfzig  Drachmen  auferlegen,  oder,  wenn  die 
Ungebühr  schwererer  Strafe  werth  schien,  deswegen  beimRathe 
und  der  nächsten  Volksversammlung  einen  Antrag  stellen  konn- 
ten, und  sich  selbst  verantwortlich  machten,  wenn  sie  diese 
Pflicht  versäumten.  Im  demosthenischen  Zeitalter  fand  man  es 
nöthig,  zur  wirksameren  Handhabung  der  gebührenden  Ordnung 
noch  besonders  einer  Anzahl  von  Bürgern,  aus  einer  jedes- 
mal durchs  Loos  bestimmten  Phyle,  in  der  Nähe  der  Rediper- 
bühne  ihren  Platz  anzuweisen. 2)  —  Jeder,  der  zum  Reden  be- 
rechtigt war,  war  auch  berechtigt  einen  Antrag  zu  stellen:  denn 
dafs  dazu  auch  Grundbesitz  in  Attika  und  gesetzmäfsige  Verhei- 
rathnng  erforderhch  gewesen  sei,  ist  ganz  unerweislich. 3)   Der 


1)  Xejioph,  Mem.  IIT,  6,  1.  2)  Aesehin.  g.  Timarch.  p.  57. 

3)  Die  Angabe  des  Dinarch,  g.  Deinosth.  §.71,  aus  der  man  dies  ge* 
folgert  hat,  bezieht  sieh  meines  £raohteos  nur  auf  solche,  die  vom  Volke 
mit  besonderes  Geschäften»  wie  Gesandtscboften,  Staatsanwaltschaften 
n.  dgl.  betraut  zu  werden  Anspruch  machten. 
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Antrag  konnte  sich  an  das  Probuleuma  anschliefsen  und  nur  Er- 
gänzungen dazu  oder  Moditicationen  vorschlagen ;  i )  er  konnte 
aber  auch  dein  Prohuleuma  entgegengesetzt  sein.  Der  Antrag- 
steller brachte  ihn  entweder  schon  schriflUch  abgefalst  in  die 
Versammlung  mit,  oder  setzte  ihn  erst  dort  auf,  wozu  ejr  sich 
der  Hülfe  des  Schreibers  bedienen  konnte.'-)  Dann  übergab  er 
ihn  den  Vorsitzenden  Prytanen  oder  Proedren,  die  ihn,  wenn 
kein  gesetzliches  Hindernifs  dagegen  zu  seil)  schien,  dem  Volke 
vorlesen  liefsen,  um  es  dann  darüber  abstimmen  zu  lassen.') 
Es  ist  aber  mit  Zuversicht  anzunehmen ,  dafs  vor  Perikles  auch 
dem  Areopag  das  Recht  zugestanden  habe,  die  Antrage  zu  prü- 
fen, und  wenn  sie  sie  gesetzwidrig  fanden,  die  Abstimmung  dar- 
über zu  hindern.  In  Perikles^  Zeit  wurde  dies  Recht  dem  Areo- 
pag entzogen  und  den  Nomophylnken  übertragen;  nachEuklides 
scheint  es  jenem  zurückgegeben  zu  sein.*)  Wie  es  aber  bei  die- 
ser Prüfung  der  Anträge  gehalten  wurde,  ob  über  die  Zuiässig- 
keit  oder  Unzulässigkeit  der  Abstimmung  die  zur  Prüfung  Beru- 
fenen einstimmig  sein  mufsten,  oder  ob  Stimmenmehrheit  ent- 
schied ,  können  wir  nicht  sagen.  Das  aber  ist  gewifs ,  dafs  der 
Epistates  gesetzlich  berechtigt  war,  auch  ganz  allein  die  Abstim- 
mung zu  verweigern.*)  Es  verlsteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  ipr 
für  Müsbrauch  dieses  Rechtes  verantwortlich  war,  ebenso  wie 
dafür,  wenn  er  die  Abstimmung  widergesetzlich  zugelassen,  odier 
über  einen  und  denselben  Anti^ag  zweimal  hatte  abstimmen  las- 
sen. <^)  Einspruch  gegen  die  Abstimmung  zu  erheben  stand  aber 
auch  jeden  stimmberechtigten  Bürger  zu,  wenn  er  erklärte,  dafs 
er  den  Antrag  als  widergesetzlich,  durch  die  sogenannte  yQccq>fj 
fcagavofuov,  vor  Gericht  verfolgen  wolle:  eine  Erklärung,  die 
,  eidlich  abgegeben  wurde  und  nach  welcher  die  Abstimmung 
nothwendig  ausgesetzt  werden  mufste,  weswegen  jene  Erklärung 
auch,  wie  jeder  andere  dilatorische  Eid,  v7tco(.inaia  genannt  wird. 
Die  gleiche  Erklärung  konnte  aber  auch  dann  noch  abgegeben 
werden,  wenn  über  den  Antrag  schon  abgestimmt  war  und  das 


1)  Vgl.  z.  B.  Corp.  loser,  no.  S4.  92. 106.  2)  De  comit,  p.  118. 

3)  Dies  heifst  i7inpri(fCi€tVj  auch  wenn  die  Abstimroungp  durch  Gbeiro- 
tonie  erfolgte,  wogegen  der  genauere  Ausdruck  t7ii/eiooTor{av  d'itToVrtt 
ist.  Ebend.  p.  121.  Ebenso  wird  auch  bisweilen  \}ji](f(^h9-ai  gesagt,  wo  es 
eigentlich  j^tiQotovsTv  heifsen  müfste,  und  die  Beschlüsse  heifsen  immer 

4)  Vgl.  ob.  S.  347.  5)  De  comit.  p.  119. 

6)  Ebend.  p.  120.  128  f.  Vgl.  auch  Plat.  Apolog.  p.  32  B.  Xenoph. 
Mem.  1, 1, 14. 
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Volk  ibfi  genehmigt  hatte.  Sie  hatte  dann  die  Wirkung,  dafs  die 
Gfiltigkeit  des  Beschlusses  bis  zur  richterlichen  Entscheidung 
suspendirt  blieb.  ()  Endlich,  der  Antragsteller  selbst  konnte  sei- 
nen Antrag,  bevor  er  zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  zurück- 
nehmen, wenn  er  sich  etwa  durch  die  Debatte  von  der  ünzweck- 
mäfsigkeit  desselben  überzeugt  hatte.  ^)  —  Die  Form  der  Ab-^ 
Stimmung  war  in  den  meisten  Fallen  Cheirotonie,  d.  h.  Aufheben 
der  Hände:  geheime  Abstimmung  durch  Stimmsteine  fand  nur 
dann  statt,  wenn  es  sich  um  Verurtheilung  oder  Lossprechung 
eines  Angeklagten ,  um  Erlais  einer  verwirkten  Strafe  oder  Geld- 
schuld an  den  Staat,  um  Eitheilung  des  Bürgerrechts  an  Fremde, 
endlich  um  Verweisung  eines  Bürgers  aus  dem  Staat  durch  den 
Ostracismus  handelte,  also  nur  in  Fällen,  die  da^  persönliche 
bteresse  Einzelner  lietrafen:  und  zur  Gültigkeit  der  Abstimmung 
in  diesen  Fällen  war  eine  Uebereinstimmung  von  wenigstens 
sechstausend  Stimmenden  erforderlich.  3)  Ueber  die  Procedur 
bei  dieser  Abstimmungsart  sind  wir  nur  in  Betretf  des  Ostra- 
cismus genauer  unterrichtet,  wir  dürlen  aber  wohl  annehmen, 
dafs  sie  auch  in  andern  Fällen  wesentlich  ebenso  war,  nämlich 
dafs  ein  Gehege*)  mit  zehn  Eingängen  für  die  zehn  Phylen  er- 
richtet ward,  in  welches  die  Stimmenden  eintraten  und  Jeder  sei- 
nen Stimmstein  bei  dem  für  seine  Phyle  bestimmten  Eingange 
in  das  zu  diesem  Zweck  hingestellte  Gelafs  legte,  wobei  natur- 
lich gewisse  dazu  t>estelite  Beamte  die  Aufsicht  fährten  und  nach 
vollendeter  Abstimmung  die  Steine  auseinanderzählten.  —  Das^ 
Resultat  der  Abstimmung,  mochte  sie  nun  auf  diese  oder  auf 
jene  Weise  erfolgt  sein,  würde  von  dem  Epistates  verkündigt,*) 
und  über  den  Beschlufs  des  Volkes  eine  Urkunde  aufgesetzt,  um 
im  Staatsarchiv  niedergelegt  zu  werden,  welches  sich  im  Heilig- 
thum  der  Göttermutter  {ev  rqß  firjTQ(rHo)  in  der  Nähe  des  Rath- 
bauses  befand.  Ifäufig  wurde  der  Beschlufs  auch  auf  Tafeln  von 
Stein  oder  Erz  eingegraben  und  an  öffentlichen  Orten  aufgestellt. 
Waren  alle  Verhandlungen  beendigt,  so  hiefs  der  Vorsitzende 
durch  den  Herold  das  Volk  auseinandergehen;  bisweilen,  wenn 
die  Verhandlungen  nicht  hatten  zu  Ende  geführt  werden  können, 
beschied  er  es  auf  den  nächsten  oder  einen  der  nächstfolgenden 


1)  De  comit.  p.  159flr.  2)  Vgl.  Platarch.  Arist.  c.  3. 

3)  Vgl.  Bb'ckh,  Staatsb.  I  S.  325. 

4)  Wahrscheinlich  ist  ein  solches  Gehege  in  der  Rede  g.  Neäi-ap.  1375 
za  verstebn,  wo  von  dem  Verfafiren  bei  £rtheiiung  des  Bürgerrechts  aa 
Fremde  die  Rede  ist 

b)  jivayoQiveiv  Tug  x^QOTov£a£,  Aeschin.  g.  Ctesipb.  p.  385. 
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Tage  wieder.  Vor  dem  Schlafs  der  Verhandlungen  mufste  das 
Volk  entlassen  werden,  wenn  eine  sogenannte  dioarjfila,  ein 
Zeichen  vom  Himmel  eintrat,  wohin  z.  B.  Gewitter  und  Regen- 
schauer gehörten. ' ). 

Es  mag  den  Lesern  nicht  tmwillkommen  sein,  auch  die 
efßcielle  Form  kennen  zu  lernen,  in  welcher  die  Beschlüsse  ab- 
gefafst  zu  werden  pflegten.  Diese  war  freilich  nicht  immer  ganz 
dieselbe,  doch  lassen  sich,  wenn  wir  von  unwesentlichen  Ver- 
schiedenheiten absehen,  zwei  constante  Hauptfotmen  unterschei- 
den, eine  ältere,  aus  der  Zeit,  wo  der£pistates  der  Platanen  das 
Volk  abstimmen  liefs,  und  eine  jüngere,  wo  dies  Geschäft  einem 
der  neun'Proedren  übertragen  war.  Ein  Beispiel  jener  älteren 
Form  ist  folgendes : '!Edo§£v  rrj  ßovXfj  xat  t^  SmKjjj  Kexqo- 
Ttig  €7tQVTdv€ve,  Mvrjai^eog  Byga/^i^iartve,  Evjtu^g  BTta- 
arocTei,  KalXiag  eiTtey^  worauf  denn  der  Beschlufs  selbst  in 
der  von  utibv  abhängigen  Structur  des  Infinitiv  folgt,  dnodov- 
vai  Toig  x^solg  tä  xqT^fiaxa  rä  otpeiXofUva.  Bisweilen  findet 
sich  auch  noch  eine  genauere  Zeitbestimmung  voraufgeschickt, 
z.B.  ^EtiI  tov  ösiva  aQxovzog  xal  eTtl  rijg  ßovXijg  y  TtQÜrog 
o  ßeiva  iyQaftt/iidTsve,  wo  die  letzten  Worte  den  oben  bespro- 
chenen Schreiber  der  ersten  Prytanie  bezeichnen.  Die  jüngere 
Form  ist  diese:  ^ETtl  Nr/.oöaiQov  ci^owog^  eTtl  Trjg  Aex^o- 
Ttiöog  SKTfjg  TtQVTavelagj  rafXfjXivovog  evöe^arrj^  eKty  ymI 
ely^oaty  r^g  TtQvraveiag,  hAyJktaict'  rwv  Tcqoeöqiav  iTtetpii' 
q>iaev  ^QiaroxQdTtjg  ^^igtoo^^iov  Oivaiog  xal  avfXTtQO'- 
eÖQOiy  &QaavKXrjg  NavaiGTQdzov  GQidoiog  elTtev.^) 

Von  den  Gegenständen,  über  welche  das  Volk  in  seinen 
Versammlungen  zu  beschliefsen  Mächt  hatte,  läfst  sich  im  All- 
gemeinen nur  sagen,  dafs  sie  von  der  allermannichfaltigsten  Art 
waren,  und  dafs  eigentlich  Alles  dazu  gehörte,  was  für  die  Inter- 
essen des  Gemeinwesens  von  hinlänglicher  Bedeutung  schien, 
um  dem  souveränen  Volke  vorgetragen  zu  werden.  Dessen  aber 
war  in  der  Zeit  der  absoluten  Demokratie  gar  vieles,  und  die  De- 
magogen fanden  ihre  Rechnung  dabei,  die  Wirksamkeit  der 
Volksversammlungen  möglichst  weit  auszudehnen,  und  den 
Grundsatz  geltend  2U  machen,  daCs  das  Volk  im  vollsten  Um- 
fange des  Wortes  Herr  über  Alles  sei  und  thun  könne,  was  ihm 
beliebe; 3)  Verständige  aber  klagten,  dafs  nun  der  Staat  vielmehr 


1)  De  comit  p.  147.  148. 

2)  Vgl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  225,  nnd  mehr  Beispiele  bei  Franz,  £lem. 
cpig^.  gr.  p.  319  ff.  3)  R.  g?.  INeära  S.  1375. 
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nach  Psephismen,  d.  h.  nach  dem  jedesmaligen  Belieben  des 
souveränen  Volks,  als  nach  den  Gesetzen  verwaltet  wurde,  und 
dafs  die  Psephismen  nur  allzuoft  mit  den  Gesetzen  in  Wider«- 
sprach  standen. 

Es  wird  angegeben,')  dafs  für  eine  jede  der  vier  regel- 
mafsigen  Volksversammlungen  einer  Prytanie  gewisse  Classen 
von  Gegenstanden  bestimmt  gewesen  seien,  z.  ß.  für  die  erste 
Versammlung  die  sogenannte  £picheirotouie  über  die  Beamten, 
die  Anklagen  wegen  Staatsverbrechen,  die  Bekanntmachung  der 
confiscirten  Güter  und  der  bei  den  Gerichten  angemeldeten  Erb- 
ansprüche, für  die  zweite  die  Bittgesuche  an  das  Volk  und  An- 
träge auf  Begnadigungen,  für  die  dritte  die  VerkuidJungen  mit 
auswärtigen  Staaten,  für  die  vierte  endlich  religiöse  und  oiTent- 
liche  Angelegenheiten  insgemein.  Für  die  gegenwärtige  Darstel- 
lung aber  ist  es  zweckmafsig,  die  Gegenstände  nicht  in  dieser 
Ordnung,  sondern  nach  ihren  Gattungen  zu  betrachten,  und 
zwar  zuerst  die  Legislation,  sodann  die  Wahlen  der  Beamten  und 
die  Beurtheiiung  ihrer  Amtsführung,  dann  die  richterlichen  Ent- 
scheidungen und  den  Ostracjsmus,  und  endlich  die  sonstigen 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  in  auswärtigen  und  ein- 
heimischen Angelegenheiten. 

Die  Legislation  wurde  nach  der  noch  im  demosthenischen 
Zeitalter  zu  Recht  bestehenden,  aber  freilich  oll  übertretenen 
Anordnung  nicht  eigentlich  von  der  Volksversammlung  selbst 
ausgeübt,  sondern  nur  nach  vorhergehender  Anfrage  beim  Volk 
und  erfolgter  Genehmigung  desselben  von  einer  zu  diesem  Zweck 
niedergesetzten  Gesetzgebungscommission,  den  sogenannten  No- 
motheten. Das  Verfahren  war  folgendes.  2)  In  der  ersten  Volks- 
versarnjülung  des  Jahres  ward  dem  Volke  die  Frage  vorgelegt, 
ob  es  Anträge  auf  Abänderungen  und  Ergänzungen  der  bestehen- 
den Gesetze  zulassen  wolle,  oder  nicht,  und  es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  es  dabei  an  Debatten  nicbt  fehlen  konnte,  indem 
Einige  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  oder  Nothvvendigkeit  die 
Zulassung  solcher  Anträge  empfahlen,  Andere  sie  widerriethen. 
Erklärte  das  Volk  sich  für  die  Zulassung,  —  was  schwerlich 


1)  PoHiixVni,  95,  dessen  Aufzählnng  indessen  nicht  für  vollständig 
gelten  kann.  Wir  lesen  z.  B.  bei  Harpocration  und  in  dem  Lex.  rhet.  hin- 
ter der  Engiiscben  Aasgabe  des  Photius  p.  672,  dafs  aucli  über  den  Schatz 
des  Landes  {ticqI  ifvkaxrjg  t^^ /(J^«ff)  in  der  ersten  Versammlung  ver- 
handelt wurde. 

*2)  Vgl.  de  comit.  p.  248  ff.  Verfassuffgsgesch.  Ath.  S.  53  ff.  u.  Ani- 
madv.  de  nomothetis  Atb.  Grypb.  1854. 
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jedesmal  der  Fall  war,  —  so  war  damit  noch  weiter  nichts  eot* 
schieden,  als  dafs  es  denen,   welche  dergleichen  Anträge  zu 
machen  beabsichtigten,  nunmehr  gestatte  wurde,  dieselben  förm- 
lich anzubringen.   Zu  diesem  Zwecke  mufsten  sie  dieselben  zu- 
vörderst auf  dem  Markte  bei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen 
Öffentlich  ausstellen,  damit  Jedermann  Kenntnifs  davon  nehmoGi 
könnte.    Nachdem  dies  geschehen,  wurde  in  der  dritten  regel- 
mäfsigen  Volksversammlung  über  die  Ernennung  der  Gesetz- 
gebungscommission  oder  der  Nomotheten  verhandelt.     Diese 
wurden  aus  der  Zahl  der  Heliasten  des  Jahres  genommen ,  waren 
also  vereidigte  Manner  über  dreifsig  Jahre.    Näheres  über  die 
Art  und  Weise  ihrer  Ernennung,  ob  durch  Losung  oder  durch 
Wahl,  wird  nicht  angegeben,  sondern  nur,  dafs  das  Volk  über 
ihre  Anzahl,  über  die  Zeit,  für  welche  sie  zu  ernennen  seien,  je 
nach  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  vorgebrachten  Gesetz- 
gebuhgsan trage,  und  über  die  ihnen  zu  zahlende  Besoldung,  aus 
welchen  Fonds  sie  zu  nehmen  sei,  zu  entscheiden  gehabt  habe. 
iBevor  die  Nomotheten  ernannt  waren,  und  bis  sie  ihre  Sitzun- 
gen begannen,  wurden  die  vorgebrachten  Gesetzanträge,  obgleich 
sie  schon  durch  die  Ausstellung  bei  den  Eponymen  der  Kennt- 
nifsnahme  eines  Jeden   zugänglich   gemacht  waren,   dennoch 
aufserdem  noch  in  jeder  inzwischen  stattfindenden  Volksver- 
sammlung vorgelesen,  damit  sie  um  so  sicherer  allgemein  be- 
kannt würden.   Vor  den  Nomotheten  aber  wurde  die  Verhand- 
lung ganz  in  processualischer  Form  geführt.   Die  Antragsteller, 
welche  alte  Gesetze  abgeschafft,  geändert,  neue  statt  ihrer  ein- 
geführt wissen  wollten,  traten  gleichsam  als  Ankläger  derselben, 
diejenigen,  welche  sie*  ungeändert  beibehalten  wissen  wollten, 
traten  als  Vertheidigf  r  auf,  und  damit  es  ja  nicht  an  gehöriger 
Vertheidigung  des  Bestehenden,  Abwehr  der  Neuerungen  fehlen 
möchte,  war  vom  Volke  eine  Anzahl  von  Synegoren  oder  öffent- 
heben  Anwalten  der  bestehenden  Gesetze  gewählt  worden,  denen 
sich  aber  auch  wohl  Andere  freiwillig  anschliefsen  mochten. 
Den  Vorsitz  in  der  Nomothetencommission  sollen,  nach  einer 
angeblichen  alten  Urkunde, 0  die  Proedren  geführt  haben,  was, 
wenn  damit  die  für  jede  Rathssitzung  oder  Volksversammlung 
erlosten  neun  Rathsmitglieder  gemeint  sind ,  schwer  zu  glauben 
ist.   Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Thesmotheten,  wie  in 
den  Processen  über  eine  yQcupri  TcaqavofÄVJVj  so  auch  hier  die 
Vorsitzenden  waren.    Die  Anzahl  der  Nomotheten  war  nicht 


1)  In  der  R.  %,  Timocrates  p.  710.  \%\,  auch  p.  723. 
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immer  dieselbe,  sondern  richtete  sich  nach  der  Zahl  oder  Wich- 
tigkeit der  von  ihnen  zu  verhandelnden  Gesetze;  es  werden  tau- 
send oder  tausend  und  einer  erwähnt. ' )  Nach  der  erwähnten 
Urkunde  stimmten  sie,  wie  die  YolksversamnAlung,  durch  Chei- 
rotonie,  nicht,  wie  die  Gerichte,  mit  Sünimsteinen;  doch  ver- 
dient auch  dies  keinen  Glauben.  Gegen  ein  von  ihnen  genehmig- 
tes Gesetz  konnte,  ebenso  wie  gegen  die  von  der  Volksversamm- 
lung gefafsten  Beschlüsse,  eine  yQa(prj  7taqav6i,uov  erhoben 
werden,  besonders,  aber  wohl  nicht  ausschlielslich,  dann,  wenn 
die  vorgeschriebene  Form  des  Verfahrens  nicht  genau  beobachtet 
worden  war.  2)  —  Die  Anordnung  dieses  Verfahrens  schreiben 
die  Alten  dem  Solon  zu,  was  indessen  Niemand  so  verstehen 
wii*d,  als  ob  alle  einzelnen  Bestimmungen  von  ihm  herrührten. 
Diese  gehören  zum  Theil  ganz  offenbar  einer*  späteren  Zeit  an, 
was,  um  anderes  zu  übergehen,  schon  allein  die  Erwähnung  der 
Eponymen  beweisen  kann,  da  es  diese  zu  Solons  Zeit  noch  nicht 
gab.  Aber  das  Wesentliche  der  Einrichtung  dem  Solon  abzu- 
sprechen giebt  es  gar  keinen  vernünftigen  Grund.  Das  Wesent- 
liche besteht  aber  darin,  dafs  die  Gesetzgebung  nicht  sowohl  der 
allgemeinen  Volksversammlung  überlassen,  als  vielmehr  einem  en- 
geren Ausschufs  gereifter  und  eidlich  verpflichteter  Männer  anver- 
traut, jener  aber  nicht  mehr  eingeräumt  wurde,  als  nur  darüber  zu 
entscheiden,  ob  überhaupt  Gesetzanträge  sollten  gemacht  werden 
dürfen,  oder  nicht:  ferner,  dafs  die  Erlaubnifs,  solche  Anträge  zu 
stellen,  nicht  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  sondern  nur  einmal  im«Tahre 
nachgesucht  werden  durfte,  und  dafs  auf  alle  Weise  für  die  mög- 
lichst allgemeine  Publicität  der  Anträge  gesorgt  war,  damit  Jeder- 
mann sie  prüfen  könnte,  und  die  Erlaubnifs ,  sie  einzubringen, 
nicht  ohne  reifliche  Erwägung  ertheilt  würde:,  endlich  in  den 
Verordnungen,  dafs  vor  den  Nomotheten  selbst  die  Anträge, 
welche  das  Volk  einzubringen  erlaubte,  nichtsdestoweniger  yon 
Staatswegen  durch  ausdrücklich  dazu  erwählte  Anwälte  bekämpft 
und  die  bestehenden  Gesetze  gegen  Neuerungen  in  Schutz  ge- 
nommen würden,  dafs  kein  bestehendes  Gesetz  schlechthin  ab- 
rogirt  werden  sollte ,  ohne  durch  ein  neues  für  besser  erkanntes 
ersetzt  zu  werden,  upd  kein  neues  eingeführt,  ohne  dafs  das 
ihm  entgegenstehende  ajte  ausdrücklich  abrogirt  würde.»)  Alle 


1)  PoUux  Vin,  101.  Demosth.  g.  Timocr.  p.  708. 

2)  Hieher  gehört  der  FaU,  aaf  den  sich  die  demosthemscbe  Rede  g.  Ti- 
mocrates  bezieht. 

3)  Demosth.  g;.  Leptin.  p.  4S5.  g;.  Timocrat.  p.  711. 


392  DER  ATHENISCHE  STAAT. 

diese  Anordnungen  dürfen  wir  unbedenklich  als  solonischc  an- 
sehen: sie  legen  Zeugnifs  ab  für  die  Weisheit  des  Gesetzgebers^ 
des  weisesten  Mannes  seiner  Zeit,  der,  da  er  voraussah,  Aende- 
rungen  der  Gesetze  würden  nicht  ausbleiben  können ,  nun  auch 
dafiir  sorgte,  dafs  dergleichen  nicht  leichtsinnig,  nicht  ohne  die 
allseitigste,  sorgfältigste  Prüfung  vorgenommen,  und  weder 
Lücken  noch  Widersprüche  in  der  Gesetzgebung  durch  sie  be- 
wu*kt  werden  mochten.  Aber  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die  De- 
mokratie erstarkte,  desto  weniger  war  das  souveräne  Volk  ge- 
neigt, sich  streng  an  diese  Anordnungen  zu  binden.  Es  ril's  der 
Mifsbrauch  ein ,  Gesetzantrage  nicht  weniger  wie  jede  andere  Art 
von  Rogationen ,  zu  jeder  beliebigen  Z^it  ans  Volk  zu  bringen, 
und  ohne  die  vorschriftsmäfsige  Verhandlung  vor  einer  Nomo- 
thetencommissioH  von  der  Volksversammlung  selbst  über  sie  ent- 
scheiden zulassen,  und  so  entstand  denn  eine  grofse Menge  vom 
allerlei  neuen  Gesetzen,  wie  sie  jedesmal  den  Interessen  derVolks- 
lührer  zusagten,  und  es  kamen  solche  Verwirrungen  und  Wider- 
sprüche in  die  Gesetzgebung,  dafs  man  sich  mehrmals,  um  wie- 
der Ordnung  und  Uebcreinslimmung  herzustellen ,  genöthigt  sah, 
aufserordentliche  Commissionen  zu  ernennen,  die  aber,  wie  De- 
mosthenes  sagt,^)  mit  ihrem  Geschäft  gar  nicht  fertig  werden 
konnten.  Auch  die  Thesmotheten,  als  diejenigen  Beamten,  die 
am  vielföltigsten  mit  der  Handhabung  der  Gesetze  zu  thun  hatten, 
wurden  angewiesen ,  die  Inconvenienzen\ind  Widersprüche,  die 
sie  während  ihrer  Amtsfühiimg  in  den  Gesetzen  wahrnähmen, 
anzumerkim  und  dem  Volke  darüber  Bericht  abzustatten ,  wahr- 
scheinlich gegen  das  Ende  des  Amtsjahres,  wo  denn  dieser  Be- 
richt bei  den  Statuen  der  Eponymen  öiTentlich  ausgestellt 
wurde, 2)  und  Veranlassung  zu  Verbesserungsvorschlagen  geben 
konnte,  die  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise  zunächst  in  der  Volksversammlimg  und  dann,  mit 
deren  Genehmigung,  vor  den  Nomotheten  zur  Verhandlung 
kamen. 

Was  die  Beamtenwahlen  betrifft,  so  gehörten  seit  der  Zeit,  da 
die  meisten  Stellen  durchs  Loos  besetzt  wurden,  nur  noch  einige 
wenige  vor  dieVolksversammlung,  namentlich  die  Wahl  derKriegs- 
befehlshaber,  des  obersten  Finanzbeamten  und  seines  Contro- 
leurs  und  weniger  anderer,  die  im  folgenden  Capitel  vorkommen 
werden.    Die  Wahlversammlungen  {^aqxaiQioicd)  konnten  un- 


1)  R.  ^.  Leptin.  a.  a.  0.   Vgl.  de  comit.  p.  269.  2)  Aeschio.  %, 

Ctesipb.  p.  430. 
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mo^ch,  wie  ein  untergeordneter  Grammatiker  atigiebt,  erst  in 
den  letzten  Tagen  des  Jahres  gehalten  werden,  sondern  mufsten 
nothwendig  geraume  Zeit  vorher  stattfinden,  damit  die  Gewählten 
vor  ihrem  Amtsantritt  der  gesetzlichen  Prüfung  unterzogen  wer- 
den könnten,  über  welche  das  Nähere  ebenfalls  im  folgenden  Ca- 
pitel  angegeben  werden  wird.    Die  Leitung  der  Wahlversamm- 
lungen soll  bei  den  Wahlen  der  Kriegsbefehlshaber  den  neun  Ar- 
chonten  obgelegen  haben;  >)  bei  den  andern  also  wahrscheinlich 
den  Prytanen  oder  den  Proedren.    Diese  hatten  also  dem  Volke 
die  Namen  der  Candidaten  zu  nennen,  die  sich  entweder  gemel- 
det hatten,  oder  auch  olme  Meldung  auf  die  Candidatenliste  gesetzt 
waren.   Aueh  mochte  es  wohl  vorkommen,  dafs  erst  in  der  Ver- 
sammlung selbst  die  Candidaten  sich  meldeten  oder  von  Andern 
vorgeschlagen  wurden.^)   Plato  giebt  für  seinen  Musterstaat  das 
Gesetz,  dafs  bei  den  Feldhermwahlen  zuerst  eine  Anzahl  Candi- 
daten von  einer  Behörde,  die  er  Nomophylakes  nennt,  aus  der 
sämmtlichen  zum  Kriegsdienst  verpflichteten  Mannschaft  vorge- 
schlagen werde,  dabei  aber  Jeder  in  der  Versammlung  das  Recht 
haben  solle,  statt  eines  der  so  Vorgeschlagenen  einen  Andern  als 
würdiger  zu  bezeichnen^  und  zwar  eidlich.    Hierüber  soll  dann 
abgestimmt  werden,  und  wenn  sich  die  Mehrheit  der  Stimmen  für 
diesen  letzteren  erklärt,  so  soll  sein  Name  statt  des  Anderen  auf 
die  Wahlliste  gesetzt,  und  schliefslich  dann  aus  dieser  Liste  die 
erforderliche  Zahl  gewählt  werden.^)  Es  ist  möglich,  dafs  etwas 
Aehnliches  auch  in  Athen  stattgefunden  habe;  aber  es  ist  gewifs, 
dafs  wenigstens  unsere  Quellen  uns  nichts  davon  verrathen.  Der 
Wahlmodus  war  immer  Cheirotonie,  nicht  Abstimmung  durch  Tä- 
felchen oder  Stimmsteine.   Dafs  es  an  Wahlumtrieben,  an  allerlei 
erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln,  um  Stimmen  zu  gewinnen,  in 
Athen  ebensowenig  als  in  irgend  einem  andern  Staate,  wo  Volks- 
wahlen stattfanden,  gefehlt  haben  werde,  versteht  sich  von  selbst. 
Gegen  Bestechungen  gab  es  strenge  Gesetze:  sowohl  die  Bestechen- 
den als  die  Bestochenen  waren  einer  Criminalklage  ausgesetzt,  die 
bei  jenen  yoaq)r]  denaa^iov,  bei  diesen  yQarfrj  dcoQcov  oder  dco- 
QodoKiag  hiefs,  und  den  Verurtheilten  traf,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Falles,  eine  mehr  öder  weniger  schwere  Strafe,  Geldbufse, 
Vermögensconfiscation,  mitunter  selbst  Todesstrafe.  *)  Wer  ohne 
aich  beworben  zu  haben  zu  einem  Amte  gewählt  ward,  dem  stand 


1)  Polfax  Vni,  87.  2)  Vgl.  de  comit  p.  328.  3)  Fiat,  de 

legß.  VI  p.  755.  4)  S.  Att  Proc.  S.  35 1  f. 
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es  frei,  dassdbe  abzulehnen,  wenn  er  trifUge  Grande  Torzubrin- 
gm.  hatte,  deren  Wahrheit  er^  durch  einen  Eid  bekräftigen  mufste. 

lieber  die  Amtsführung  der  Beamten  übte,  aufser  den  an- 
dern zu  diesen  Zweck  bestellten  Behörden,  auch  das  Volk  selbst 
eine  Art  von  Controle  aus.  Es  wurde  näniMch  in  der  ersten 
Volksversammlung  jeder  Pi*ytanie  von  den  Archonten  die  Frage 
an  das  Volk  gestellt,  ob  es  mit  der  Führung  der  Beamten  zufrie- 
den sei  oder  nicht. ' )  Auf  diese  Frage  konnte  Jeder,  der  eine  Be- 
schwerde gegen  einen  Beamten  hatte,  diese  vorbringen,  (was  tiqo- 
ßdlXsad^aij  TCQoßokjj  hiefs,)  und  das  Volk,  wenn  es  sie  begrün- 
det genug  achtete,  suspendu'te  den  Angeschuldigten  einstweilen, 
damit  der  Gegner  ihn  gerichtlich  verfolgen  könnte,  oder  es  ent- 
setzte ihn  auch  ganz  seines  Amtes  {aTtoxstQOToveiv)^  worauf 
denn  naturlich  auch  eine  weitere  gerichtliche  Verfolgung  stattfin- 
den konnte.  Das  ganze  Verfahren  in  der  Volksversammlung  heifst 
die  Epicheirotonie  über  die  Beamten. 

Auch  gegen  Privaten  wurden  bisweilen  Beschwerden  an  die 
Volksversammlung  gebracht,  (die  ebenso,  wie  die  gegen  Beamte, 
Tt^oßoXai  heifsen,)  nicht  zu  dem  Zweck,  eine  eigentliche  richter- 
liche Entscheidung  zu  erlangen,  sondern  nur  das  Volk  zu  der 
Erklärung  zu  veranlassen,  dafs  es  die  Beschwerde  gegründet 
und  deswegen  eine  gerichtliche  Verfolgung  des  Angeschuldigten 
gerechtfertigt  finde.  Diesen  V^eg  pflegte  man  namentlich  dann 
einzuschlagen,  wenn  man  es  mit  einem  angesehenen  einflufsrei- 
chen  und  mächtigen  Gegner  zu  thun  hatte,  um  die  Stimmung  des 
Volkes  vorlaufig  zu  erproben,  indem  man,  wenn  diese  sich  gegen 
den  Gegner  aussprach,  um  so  eher  hoffen  konnte,  dafs  auch  die 
Richter,  die  ja  ebenfalls  Leute  aus  dem  Volke  waren,  nicht  gün- 
stiger gegen  ihn  gestimmt  sein,  sondern  jenem  Präiudiz  Rech- 
nung tragen  würden.  Sodann  aber  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  man  vorzugsweise  nur  solthe  Beschwerden  an  das  Volk 
brachte,  bei  denen  es  sich  nicht  lediglich  um  eine  persönliche 
Kränkung  des  Klägers,  sondern  um  eine  solche  Rechtsverletzung 
handelte,  die  auch  das  allgemeine  Interesse  näher  berührte,  wo- 
von als  einzelne  Beispiele  Sykophantie,  Unterschleif,  Verletzung 
der  Bergwerksordnung  erwähnt  werden.  2)  Das  bekannteste  und 
interessanteste  Beispiel  aber  ist  das  des  Demosthenes,  der  als 
Chorege  seiner  Phyle  vom  Midias  im  Theater  vor  der  zuschauen- 


1)  PoUax  Vin,  95.  Hal7>oer.  ant.  xvqia  (xxlriadt.  De  eomt,  p.  231. 

2)  S.  de  comit.  p.  232 f.   Att.  Proc.  S.  273.  4. 
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den  VarsamaduDg  thatlich  gemifshaiulelt  war,  und  nun  die  Pro* 
hole  anstellte  nicht  sowohl  wegen  der  seiner  Person,  sondern 
w^en  der  seiner  Function  zugefügten  Verletzung,  die  zugleich 
als  eine  Verletzung  der  Heiligkeit  des  Festes  und  als  eine  ßeiei* 
digung  der  feiernden  Versammlung  anzusehen  war.  —  Wer  eine 
Probole  ans  Volk  bringen  wollte,  mufste  sich  ordnungsmäfsig 
deshalb  an  die  Prytanen  wenden,  damit  diese  die  Sache  in^der 
Volksversammlung  vortrugen.  Dann  ward  wohl  beiden  Parteien 
das  Wort  gegeben,  um  die  Anschuldigung  dem  Volke  auseinan- 
derzusetzen und  um  ihr  zu  widersprechen,  ohne  dafs  jedoch  an 
ein  eigentliches  Beweisverfahren  dabei  zu  denken  wäre.  Hierauf 
wurde  das  Volk  um  seine  Ansicht  von  der  Sache  befragt.  Er- 
klärte es,  dafs  ihm  die  Beschwerde  nicht  gegründet  schiene,  so 
gab  der  Klager  ohne  Zweifel  die  weitere  gerichtliche  Verfolgung 
der  Sache  von  selbst  auf,  obgleich  sich  gewifs  nicht  annehmen 
läfst,  dafs  er  gesetzlich  genöthigt  gewesen  sei,  sie  aufzugeben. 
Erklärte  aber  das  Volk  sich  fi'u*  den  Kläger  günstig,  so  konnte  er 
nun  mit  desto  gröfserer  HplTnung  auf  Erfolg  die  gerichtliche  Ver- 
folgung seiner  Sache  unternehmen :  verpflichtet  aber  war  er  dazu 
keinesweges,  und  ebensowenig  waren,  wenn  er  es  that,  die  Rich- 
te irgendwie  durch  jenes  Pruiudicium  des  Volkes  gebunden,  weil 
sich  immer  doch  die  Möglichkeit  denken  liefs,  dafs  das^Volk  sich 
getäuscht  haben  könnte.  Deswegen  hatte  das  gerichtliche  Verfah- 
ren  ganz  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Der  Procefs  wurde  ord- 
nongsmäfsig  von  der  competenten  Behörde  instruirt,  dann  vor 
den  Richtern  verhandelt,  die  nach  Anhörung  beider  Parteien  xxnt 
der  von  ihnen  vorgebrachten  Beweise  und  Gegenbeweise  den 
Ausspruch  lediglich  nach  ihrer  jetzt  gewonnenen  Ueberzeugung 
zu  thun 'hatten.  Es  konnte  also  wohl  vorkommen,  dafs  sie  gegen 
das  Präiudiz  des  Volkes  entschieden  und  den  Angeklagten  los- 
sprachen, weil  sie  die  Beschuldigung  entweder  nicht  hinlänglich 
erwiesen  oder  die  That  nicht  strafbar  fanden.  Es  geschah  des- 
^^en  nicnt  selten ,  dafs  Einer  trotz  des  für  ihn  günstigen  Aus- 
falls der  beim  Volke  angebrachten  Probole  sich  doch  nachher  den 
ungewissen  Chancen  eines  förmlichen  gerichtlichen  Processes 
auszusetzen  Bedenken  trug,  und  sich  mit  der  Art  von  Makel  be- 
gnügte, die  durch  die  Erklärung  des  Volkes  dem  Gegner  zuge- 
^gt  war,  oder  auch  wohl  privatim  sich  mit  diesem  abfand,  wie 
es  Demosthenes  mit  Midias  gethan  haben  soll. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Probole  hatte  auch  die 
in  der  Volksversammlung  ausgesprochene,  bisweilen  selbst  eid- 
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lieh  bekräftigte  ^ )  Erklärung,  eine  Criminalklage  gegen  Jemand 
anst^len  zu  wollen.  Solche  Erklärung  heifst  STvayyeXia,  und 
wurde  öfters  besonders  gegen  Redner  und  Staatsmänner  vor  der 
Yolksversaramlung  ausgesprochen,  um  jene  dadurch  als  unwör^ 
dig  des  öffentlichen  Vertrauens  zu  bezeichnen  und  w^igstens  ia 
Mifscredit  zu  bringen.'  Wer  solche  Erklärung  eidlich  abgegeben 
hatte,  der  war  naturlich  auch  verpflichtet,  seine  Verheifsung  za 
erfällen,  und  konnte,  wenn  er  dies  untei*liefs,  selbst  durch  eine 
Criminalklage  zur  Strafe  gezogen  werden,  als  ein  Betrugt  des 
Volkes.  Oh  aber  eine  nicht  eidlich  abgegebene  Erklärung  die* 
selbe  Verpflichtung  auferlegte,  vermögen  wir  um  so  weniger  zn 
entscheiden,  als  es  ims  unbekannt  ist,  welche  Wirkung  dieselbe 
hinsichüich  dessen  hatte,  gegen  den  sie  gerichtet  war.  Wenn 
freilich,  wie  vermuthet  worden  ist, 2)  ein  Redner,  den  Jemand 
mit  einer  Anklage  wegen  solcher  Verbrechen  bedrohte,  die,  weia 
sie  erwiesen  wurden,  die  Atimie  zur  Folge  hatten,  nun  um  dieser 
Drohung  willen,  sobald  sie  öffentlich,  darch  eine  Epangelie,  aus- 
gesprochen war,  genöthigt  sein  sollte,  sich  bis  zur  ausgemachtai 
Sache  der  Redncrbühne  zu  enthalten,  dann  müfste  allerdings 
auch  angenommen  werden,  dafs  die  Anklage  noihwendig  ohne 
Aufschub  wirklich  habe  angebracht  und  die  Entscheidung  in  kür- 
zester Frist  habe  ermöglicht  werden  müssen.  Aber  jene  Verm«- 
thung  ist  höchst  unwahrscheinlich:  sie  läfst  den  Angeschuldigten 
eines  Rechtes  beraubt  werden,  also  eine  Strafe  erleiden,  bevar 
seine  Schuld  erwiesen  ist,  auf  die  blofse  Verheifsung  hin,  dafs  sie 
demnächst  erwiesen  werden  solle.  Das  Wahrscheinlichere  ist  viel- 
mehr dies,  dafs  eine  solche  Epangelie  keine  andere  Wirkung,  bis- 
weilen auch  wohl  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  den  Angeschul- 
digten möglicher  Weise  dem  Volke  verdächtig  zu  machen  unil 
Mifstrauen  gegen  ihn  zu  erregen,  und  dafs  der,  welcher  sie  aus- 
sprach, ohne  sich  zugleich  durch  einen  Eid  zu  binden,  aflerdings 
wohl  die  moralische,  keinesweges  aber  eine  juristische  Verpflich- 
tung auf  sich  genommen  habe,  die  angedrohte  Klage  nun  auch 
wirklich  anzustellen.  Wegen  einer  leichtsinnig  und  nur  in  ca- 
lumniöser  Absicht  ausgesprochenen  Epangelie  mochte  er  daoa 
von  dem,  der  sich  durch  sie  in  seiner  Ehre  gekränkt  fand,  durdi 
eine  Injurienklage  (d/xi;  YMXTjyoQtag)  in  Anspruch  genommefl 
werden  können. 

Eine  richterliche  Thatigkeit  übte  die  Volksversammlung  nur 
/ausnahmsweise  ans,  wenn  Klagen  oder  Anzeigen  wegen  solcher 


1)  Demosth.  g..Timoth.  p.  1204.  2)  Att.  Proc.  S.  213. 
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Vtti^uiigen  bei  ihr  angd)racht  wurden,  welche  in  dem  gewöhn- 
lichen und  ordnungsmälsigen  Rechtswege  zu  yerfolgen  aus  irgend 
wdchem  Grunde  nicht  thunlicfa  war.  ^ )  Dergleichen  Klagen  oder 
Anzeigen  mufsten  regdmafsig  zuerst  bei  dem  Rathe  der  Fünf- 
hundert angebracht  werden,  und  gdangten  von  diesem  an  die 
Volksversammlung  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Yei^ehen  wich- 
tiger und  schwerer  war,  als  dafs  der  Rath  allein  darüber  zu  rich- 
ten competent  gewesen  wäre,  da  sich  sein  Strafrecht  nicht  über 
das  Mafs  von  500  Drachmen  hinaus  erstreckte.  Auch  die  Thes- 
motheten  mochten  Sachen  solcher  Art,  die  sich  für  das  ord- 
nuDgsmäfsige  Procefsverfahren  mchi  eigneten,  wenn  sie  bei 
ihn^  angebracht  waren,  dem  Rathe  oder  der  Volksversammlung 
vorlegen.  2)  Die  Anzeige  konnte  entweder  von  Jemand  gemacht 
werden,  der  selbst  auch  als  Kläger  den  Angeschuldigten  zu  verfol- 
gen befugt  und  erbötig  war,  und  hiefs  dann  elaayyeUa,  oder 
von  J^uand,  der  jenes  nicht  konnte,  z.  B.  von  einem  Fremden, 
einem  Sklaven,  einem  Mitschuldigen,  oder  auch  nicht  woUte,  und 
Uefs  dann  fiT^waig.  In  beiden  Fällen  übernahm  das  Volk  ent- 
weder selbst  die  Untersuchung,  so  dafs  Klage  und  Yertheidigung 
in  der  Volksversammlung  gefuhrt  und  endlich  von  dieser  das  Ur- 
theil  gesprochen  wurde,  oder,  —  und  das  war  das  Gewöhn- 
lichere,«—  das  Volk,  nachdem  es  sich  vorläufig  von  der  Sache 
ioformirt  hatte,  verwies  sie  an  ein  heliastisches  Gericht,  und  be- 
stimmte dabei  zugleich,  nach  welchen  Gesetzen  sie  beurtheilt, 
und  weldie  Strafe  den  Angeklagten,  wenn  er  scliuldig  befunden 
wurde,  treffen  sollte.  Aufserdem  aber  ernannte  es  auch  eine  An- 
zahl von  Staatsanwälten  {avvijyoQOi),  welche  die  Klage  vor  Ge- 
richt im  Namen  des  Volkes  entweder  allein  zu  führen,  oder,  wenn 
^  Anzdger  zugleich  auch  Kläger  war,  diesen  zu  unterstützen 
hüiXim.  —  Oeilers  geschah  es  auch,  dafs  das  Volk  wegen  Ver- 
brechen, die  zu  seiner  Kunde  gelangt  waren,  entweder  besondere 
Commissarien  {ürjnjral)  ernannte,  um  genauere  Untersuchun- 
gen darüber  anzustellen,  oder  auch  die  Areopagiten  oder  den 
Hath  der  Fünfhundert  mit  dieser  Untersuchung  beauftragte.  Die 
so  Beauftragten  hatten  zunächst  nur  die  Schuldigen  zu  ermitteln; 
^8  weit^e  gerichtliche  Verfahren  gegen  diese  fand  dann  ent- 
weder, nach  vorheriger  Anzeige  beim  Volke,  in  der  von  diesem 
zu  bestimmenden  Vl^eise  statt,  oder  es  war  auch  darüber  schon 


1)  De  comit  p.  ISOff.  a.  p.  219. 

2)  JuL  Poliux  VllI,  87.  Schol.  so  Aescb.  g.  Timarch.  p.  722.  De  comit. 
r-  209. 
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imf  Voraus  die  eventuelle  Bestimmung  getroffen  worden.  Ward 
dem  Rath  der  Fünfliundert  die  Untersuchung  übertragen,  so 
wurde  bisweilen  dieser  auch  zur  Aburtelung  bevollmächtigt. 

Als  eine  AH  von  richterlicher  Entscheidung,  wiewohl  nur 
sehr  uneigentlich,  läfst  sich  auch  der  Ostracismus  betrachten, 
über  dessen  Wesen  und  Bedeutung  wir  hier  nicht  zu  wiederholen 
brauchen,  was  in  einem  früheren  Abschnitte  darüber  gesagt  wor- 
den ist.  1 )   Auch  dafs  seine  Einführung  in  Athen  vom  Klisthenes 
herrühre,  ist  schon  bemerkt  worden.    Das  Verfahren  aber  war 
dieses:  Jährlich  in  der  sechsten  oder  siebenten  Prytanje^)  wurde 
die  Anfrage  an  das  Volk  gerichtet,  ob  es  den  Ostracismiis  ange- 
stellt wissen  wollte,  oder  nicht,  wo  denn  natürlich  Redner  auf- 
treten, und  dafür  oder  dawider  sprechen  konnten.   Jenes  konn- 
ten sie  nicht  anders  thun,  als  indem  sie  einzelne  Personen 
als  solche  bezeichneten,  von  denen  der  Freiheit  Gefahr,  dem 
Gememwesen  Verwirrung  und  Schaden  drohte,  wogegen  denn 
auf  der  andern  Seite  den  also  Bezeichneten,  und  wer  sonst 
wollte,  frei  stehn  mufste,  die  Gefahr  abzuleugnen,  die  Besorgnifs 
als  ungegrfindet  darzustellen.    Entschied  sich  das  Volk  für  die 
Anstellung  des  Ostracismus,  so  wurde  ein  Tag  anberaumt,  an 
welchem  er  vorzunehmen  sei.  An  diesem  Tage  versammelte  sich 
dann  das  Volk  auf  dem  Markte,  wo  ein  Gehege  errichtet  war,  mit 
zehn  verschiedenen  Eingängen,  also  auch  wohl  ebenso  vielen  Ab- 
theilungen für  die  einzelnen  Phylen.     Jeder  stimmberechtigte 
Bürger  schrieb  den  Namen  desjenigen,  den  er  ans  dem  Staate 
entfernt  wissen  wollte,  auf  ^ine  Scherbe  {ootqoxov),  und  zwar 
ganz  nach  eigenem  Ermessen,  ohne  dabei  auf  gewisse  vorher 
bezeichnete  Personen  l)eschrankt  zu  sein.   Die  Scherben  wurden 
an  einem  jener  zehn  Eingänge  den  dort  aufgestellten  Beamtmi, 
den  Prytanen  und  den  neun  Archonten,  eingehändigt,  und  wenn 
die  Abstimmung  vollendet  war,  auseinander  gezählt.    V^essen 
Name  sich  auf  mindestens  sechstausend  Scherben  aufgeschriebra 
fand,  der  mu)*ste' spätestens  nach  zehn  Tagen,  wdche  Frist  ihm 
zur  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  gestattet  wurde,  das  Land 
verlassen.    Es  ereignete  sich  wohl,  dafs  sich  das  Volk  selbst 
durch    das  Resultat  der  Abstimmung   überrascht  fand.     Als 


1)S.  S.182f. 

2)  Die  sechste  Prytanie  nennt  das  Lex.  rhet.  hinter  der  Enf^l.  Aos^. 
des  Phot.  p.  672,  12,  nach  Aristoteles,  und  zwar  in  der  xvgfec  (xxltjaia: 
dägeg^en  beifst  es  ebend.  S.  675  u.  Scbol.  Aristopb.  Eqo.  852,  ans  Philocbo- 
ras,  nur  tt^  rij^  rj'  Tr^vravettts, 
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cHist  dem  Nikias  und  Alkibiades  die  Gefahr  drohte,  dafs  einer 
von  ihnen  beiden  verwiesen  werden  würde,  öo  vereinigten  sie 
sich  mit  einander  dahin ,  dafs  jeder  ihrer  zahlreichen  Anhänger 
den  Namen  eines  dritten,  eines  gewissen  Hyperbolus,  eines  ubel- 
beröchtigten  aber  untergeordneten  Menschen,  an  den  vorher  Nie- 
mand gedacht  hatte,  aufschreiben  sollte.  So  kamen  denn  mehr 
als  sechstausend  Scherben,  mit  diesem  Namen  zum  Vorschein, 
und  den  Hyperbolus  traf  das  Loos,  was  jene  beiden  von  sich  ab- 
gewandt hatten,  ihm  gewissermafsen  eine  unverdiente  Ehre,  dem 
Volke  aber  und  dem  Institute  des  Ostracismus  ein  Spott  und 
Schimpf,  weswegen  man  denn  auch  von  dieser  Zeit  an  ganz  da- 
von abstand,  da  man  deutlich  sah,  wie  leicht  «ein  Zweck  eludirt 
werden  könneJ)  Und  auch  vorher  hat  es  schwerlich  sowenig 
an  Elttsionen  als  an  Mifsbrauch  gefehlt.  Dafs  aber,  als  das  In- 
stitut noch  bestand,  oftmals  \iele  Jalwe  verstrichen,  in  denen  es 
nicht  zur  Anwendung  kam,  versteht  sich  von  selbst:  denn  es  war 
eben  nur  selten  und  ausnahmsweise  Veranlassung  dazu  vorhan- 
den Dafs  aber  nicht  dennoch  aUjährlich  zu  einer  bestimmten 
Zeit  eine  Anfrage  deshalb  ans  Volk  gestellt  worden  sei,  haben  wir 
keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Den  durch  'den  Ostracismus  Ver- 
wiesenen traf  kein  anderes  Uebel,  als  dafs  er  das  Land  auf  einige 
Jahre  meiden  mufste:  sein  Vermögen  blieb  unangetastet,  und  wenn 
er  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  zurückkehrte,  trat  er  wieder 
io  alle  seine  Rechte  ein.  Die  Zeit  der  Verweisung  war  anfangs 
auf  zehn  Jahre;  später  wurde  sie  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  und 
nicht  selten  wurde  dem  Verl>annten  die  Ruckkehr  auch  nach  kür- 
zerer Frist  durch  einen  Volksbeschlufs  gestattet,  wozu  es  natür- 
lich eines  dieserhalb  gesteljten  Antrages  bedurjfle.  Ein  solcher 
Antrag  durfte  aber  nicht  anders  gestellt  werden,  als  nachdem  zu- 
vor die  Erlaubnifs  dazu  nachgesucht  und  erlangt  worden  war, 
ebenso  wie  dies  bei  allen  derartigen  Anträgen  geschehen  mufste, 
die  auf  Eriafs  irgend  einer  gerichtlich  zuerkannten  Strafe,  sei  es 
Verbannung,  öder  Ehrlosigkeit,  oder  Geldbufse,  oder  auf  Eriafs 
von  Schulden  an  die  Staatscasse  beim  Volke  angebracht  werden 
sollten.  Und  wenn  die  Bewilligung,  solche  Anträge  anzubringen, 
«rtheilt  ward,  so  war  doch  erforderlich,  dafs  in  der  Volksver- 
sammlung, in  der  er  demnächst  wirklich  angebracht  und  zur 
Abstimmung  gestellt  wurde,  sich  eine  Anzahl  von  sechstausend 
Stimmen  für  ihn  entschied.  2) 


1)  Piatarch.  Kie.  c.  11.  AteÜi.  c.  13.  Diodor.  XI,  87.        2)  Demosth. 
S-  Timocr.  p.  714.  R.  g.  Neära  p.  1375.  Vgl.  d.  Verf.ge8ch.  Atb.  S.  81. 


400  DEB  ATHENISCHE  STAAT. 

Von  der  grofsen  Menge  der  iibrigeü  Gegenstände,  über 
welche  die  Volksversaininlung  als  höchste  Instanz  zu  entschei- 
den hatte,  erwähnen  wir  nur  die  bedeutendsten:  zunächst  die  Ver- 
hältnisse zu  auswärtigen  Staaten,  Kriegserklärungen,  Friedens- 
schlüsse, Bündnisse  und  andere  Verträge.  War  ein  Krieg  l)e- 
schlossen ,^)  so  wurde  über  die  erforderlichen  Rüstungen  in  der 
Volksversammlung  verhandielt,  die  Stärke  des  Heeres,  die  Anzahl 
dec  aufzubietenden  Bürger,  Metoken,  bisweilen  auch  Sklaven  und 
fremder  Söldner,  sowie  die  Menge  der  auszurüstenden  Schilfe 
bestimmt,  die  Anführer  ernannt,  die  erforderlichen  Geldmittel 
angewiesen,  lieber  die  Kiiegführung  sandten  die  Feldherrn  an 
das  Volk  Bericht  ein,  und  erbaten  sich  Verstärkungen  oder  Ver- 
haltungsbefehle. 2)  lieber  die  zur  Landes vertheidigung  erforder- 
lichen Mafsregeln  soll  ordnungsmäfsig  in  der  ersten  Volksver- 
sammlung jeder  Prjtanie  berathen  worden  sein,  und  wie  sehr  ins 
Detail  die  Verfügungen  des  Volkes  über  die  Flotte  gingen ,  erhellt 
daraus,  dafs  selbst  über  einz>^lne  unbrauchbar  gewordene  Schiffe 
an  dasselbe  berichtet  und  von  ihm  darüber  verfügt  wurtle.^) 
Nicht  weniger  wurden  alle  auf  die  auswärtige'Politik  bezugliche 
Verhandlungen  auch  speciellerer  Art  von  der  Volksversammlung 
in  ihren  Bereich  gezogen.  Sie  ernannte  die  Gesandtschaften,  er- 
theilte  ihnen  ihre  Instructionen  und  wies  ihnen  Reisegelder  an; 
und  die  Gesandten  statteten  nach  der  Rückkehr  ihren  Bericht, 
nachdem  sie  ihn  zuvor  dem  Rathe  vorgetragen  hatten,  vor  dem 
versammelten  Volke  ab.  Ebenso  wurden  die  Gesandtschaften 
auswärtiger  Staaten  vorläufig  vom  Rathe,  dann  aber  von  der 
Volksversammlung  gehört,  und  was  ihnen  zu  antworten  sei,  hier 
beratlien  und  beschlossen;  ja  selbst  die  herkömmlichen  Artigkei- 
ten, die  man  ihnen  erwies,  Ehrenplatz  im  Theater,  Bewirthung 
im  Prytaneum,  waren  Gegenstände  eines  Volksbescblusses.  Dafs 
ebenso  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  mit  Feinden  Frie- 
den zu  schliefsen,  und  über  jede  Art  von  Verträgen  mit  auswär- 
tigen Staaten  nur  die  VoUiSversammlung  zu  entscheiden  hatte, 
ist  von  selbst  klar,  wie  denn  auch  das  Volk  diejenigen  ernannte, 
welche  sie  in  seinem  Namen  zu  beschwören  und  die  Eide  des 
andern  paciscu^enden  Staates  entgegenzunehmen  hatten.^)    In 


1)  Das  Gesetz,  ir  TQialv  rifx^Qaig  ntqi  noXifiov  ßovX€Vf(f-9-m  vofios 
IxileveVy  Hermog.  ap.  Walz.  III,  48.  vgl.  IV,  707,  gebort  nur  den  Rhetoreo- 
schulen  an. 

2)  S.  de  Gomit.  p.  282.        3)  S.  d.  iBSohr.  bei  Böckli^  Urknod.  S.  403. 
4)  De  comit.  p.  2S2— 284. 
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Sri^fizeiten  femer  wurde  vom  Volke  die  Ermächtigung  zur  Ka- 
perei gegen  feindliche  Schiffe  ertheilt,  und  selbst  eine  Art  von 
Prisengericht,  wenn  Streit  entstand,  ob  ein  Schiff  mit  Recht  oder, 
mit  Unrecht  gekapert  sei,  von  der  Volksversammlung  gelialten. 
War  ein  feindlicher  Sta?it  besiegt  und  zur  Unterwerfung  genöthigt, 
so  entschied  das  Volk,  wie  mit  ihm  verfahren  werden  sollte.  Des- 
gleichen bestimmte  es  die  Verhältnisse  der  Leistungen  der  unter- 
thänigen  Bundsgenossen,  und  wenn  auch  die  Tribute  im  Einzel- 
ne zu  ordnen  nicht  Sache  des  Volks,  sondern  der  von  ihm 
dazu  beauftragten  Commissioneh  war,  so  bedurften  doch  deren 
Anordnungen  ohne  Zweifel  der  Bestätigung  durch  die  Volksver- 
sammlung, und  Anträge  der  Bundsgenossen  auf  Minderung  oder 
Eriafs  konnten  nur  von  dieser  bewilligt  werden.')  Wie  nun 
dies  eine  das  Finanzwesen  bjeruhrende  Mafsregel  war,  so  stand 
auch  über  anderweitige  finanzielle  Mafsregeln  jeder  Art  der  Volks- 
versammlung die  höchste  Entscheidung  zu.  Es  ist  anzunehmen, 
dafs  über  die  regelmafsigen  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staa- 
tes jährhch  ein  Etat  von  dem  obersten  Finanzbeamten,  dem 
Schatzmeister  der  Verwaltung,  entworfen  und  dem  Rathe  und 
jier  Volksversammlung  zur  Genehmigung  vorgelegt  worden  sei. 
Dm  aber  das  Volk  fortwährend  in  KenntniTs  von  dem  Zustande 
seiner  Füianzen  zu  erhalten,  war  angeordnet,  dafs  in  jeder  Pry- 
tanie  der  Gegenschreiber  (Controleur)  der  Verwaltung  eine  Ueber- 
sicht  der  Einnahmen  uiid,  wie  wir  wohl  hinzusetzen  dürfen,  auch 
der  Ausgaben,  anfertigen  und  vorlegen  solle. 2)  Aufserordent- 
liche  Ausgaben,  die  nicht  schon  im  Etat  standen,  konnte  natür- 
lich nur  das  Volk  beschliefsen,  z.  B.  für  die  Kriegführung  oder 
für  öffentliche  Bauten,  und  wir  finden,  dafs  über  die  letzteren 
mitunter  auch  das  Volk  selbst  sich  von  denen,  die  sie  ausgeführt 
hatten,  Bericht  habe  erstatten  lassen. 3)  Reichten  die  vorhande- 
nen Geldmittel  nicht  aus,  so  mufste  über  die  Mafsregeln,  das 
Mangehide  zu  beschaffen,  an  das  Volk  berichtet  und  von  diesem 
entschieden  werden.  Dahin  gehören  Anleihen  aus  den  Tempel- 
cassen,  die  öfters  vorkamen,  und  über  deren  Zurückzahlung  ein 
nodi  vorhandener  Volksbeschlufs  handelt;  *)  ferner  Ausschrei- 
bung aufscrordentlicher  Steuern  {elafpoqai),  die  in  Kriegs- 
zeiten öfters  vorkamen,  und  Aufforderung  zu  freiwilligen  Beiträ- 

1)  Ebeod.  S.  285.  2)  Aeschin.  g.  Gtesiph.  p.  417. 

3)  Valer.  Max.  VIII,  12  extern.  2.  Vgl.  Cic.  de  or.  I,  14.   Plut.  pracc. 
«••  p.  ger.  c.  5. 

4)  Böckb,  Staatsh.  U  S.  50. 

Griech.  Alterth.    I.  26  ' 
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gen  ( imöoaeig)^  worAber  in  ekiem  der  folgenden  Capitel  mdir 
zu  sagen  sein  wird..  Einmal,  in  den  letzten  Jahren  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,   griff  man   auch  zu  dem  Auskimftsmittel, 
schlechteres  Geld  zu  prägen,  theils  Goldmünzen,  mit  Kupfer 
gemischt,  theils  Kupfermünzen,  die  weniger  werth  waren,  als  sie 
gelten  sollten,  und  äaher  auch  bald  wieder  verrufen  und  aus  dem 
Verkehr  gezogen  wurden.  > )   Dafs  diese  und  ähnliche  Mafsregeln 
nur  vom  Volke  verfügt  werden  konnten,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  auch  aUe  sonstigen  das  Münzwesen,  die  Mafse,  die  Gewichte 
betreffenden  Anordnungen  unterlagen  seiner  Genehmigung,  ebenso 
die  Zollgesetze,  die  Einfuhr-  und  Ausfulirverbote  und  derglei- 
chen, wobei  übrigens  man  sich  zu  erinnern  hat,  dafs  immer  der 
Rath  die  vorbereitende  und  vorberathende  Behörde  war,  dessen 
Vorschläge  das  Volk  annehmen  oder  verwerfen,  aber  freilich  auch, 
wenn  irgend  ein  Redner  etwas  anderes  vorschlug,  wesentlich  mo- 
dificiren  konnte.  •—  Auch  auf  das  Religionswesen  und  den  Cultus 
erstreckte  sich  die  souveräne  Volksgewalt, ^)  indem  weder  über 
Einfuhrung  neuer  Gottesdienste  noch  über  neue  Festfeiern,  sei  es 
ständige  sei  es  einmalige,  von  einer  andern  Behörde  entschieden 
werden  konnte,  als  entweder  von  der  Volksversammlung  selbst, 
oder  von  der  von  ihr  beauftragten  Nomothetencommission  in  der 
oben  beschriebenen  Weise.   Denn  ohne  Zweifel  gehören  die  mei- 
sten der  bezeichneten  Gegenstände  vielmehr  in  das  Gebiet  der 
Gesetzgebung  als  in  das  der  Volksbeschlüsse;  aber  wir  wissen, 
wie  auch  bei  jener  das  Volk  betheiligt  war,  und  wie  oft,   was 
eigentlich  in  das  eine  Gebiet  gehörte,  doch  in  das  andere  hinüber- 
gezogen wurde.   Ferner  wurden  mehrere  mit  der  Besorgung  des 
Cultus  beschäftigte  Beamte  vom  Volke  gewählt,  über  welche  un- 
ten das  Nähere,  und  bei  der  feierlichen  Bestattung  der  gefallenen 
Krieger  ernannte  das  Volk  theik  den  Redner,  welcher  die  Lei- 
chenrede zu  halten,  theils  denjenigen,  welcher  das  Leichenmahl 
zu  besorgen  hatte,  und  wies  natürlich  auch  die  Kosten  dazu  an. 
Endlich  mögen  noch  die  Ehrenbezeugungen  und  Belohnungen 
erwähnt  werden,  welche  die  Volksersammlung  entweder  Bürgern 
oder  Fremden,  die  sich  um  den  Staat  verdient  gemacht  hatten, 
zuerkannte,  wie  Speisung  im  Prytaneum,  Bürgerkronen  und 
Ehrendekrete,  Bildsäulen,  Freiheit  von  Liturgien,  Ertheilung  des 
BürgeÄechts  oder  der  Isotelie  an  Fremde,  und  dergleichen  mehr, 
was  hier  einzeln  aufzufülu^en  weder  nöthig  noch  möglich  ist. 


1)  Böckb,  Staatsb.  I S.  769.  70.  2)  De  comit.  p.  297  ff. 
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gg)    Die   Beamten. 

Einem  Staate  von  der  Gröfse  und  in  der  Stellung  Athens 
war  zur  Besorgung  seiner  mannichfaltigen  und  vielverzweigten 
Verwaltung    ein    zahlreiches    Beamtenpersonal    unentbehrlich; 
aufserdem  aber  liegt  es  im  Wesen  der  Demokratie,  die  öffent- 
hchen  Aemter  auch  über  das  Unentbehrüche  hinaus  zu  vermeh- 
ren,  theils  damit  eine  desto  gröfsere  Anzahl  von  Bürgern  dazu 
gelangen  könne,  theils  damit  die  jedem  Amte  beiwohnende  Ge- 
walt durch  die  Theilung  unter  mehrere  beschränkter  werde.   Die 
gegenwärtige  Darstellung  mufs  sich  begnügen,  nur  die  wichtig- 
sten Aemter  vorzuführen,  von  denen  auch  allein  etwas  genauere 
Kunde  aus  unseren  Quellen  zu  gewinnen  ist;  eine  grofse  Anzahl 
unwichtigerer,  von  denen  sich  hier  und  da  Andeutungen  finden, 
über  die  aber  nur  Muthmalsungen  möglich  sind,  werden  zweck- 
mäfsig  entweder  ganz  übergangen ,  <jder  wenigstens  nur  kurz  be- 
rührt werden.  Vorauszuschicken  aber  sind  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  das  athenische  Beamtenwesen  überhaupt,  imd 
zwar  zunächst  über  den  mitunter  erwähnten  Unterschied  zwi- 
schen den  Beamten  als  eigentlichen  Obrigkeiten  oder  Magistraten 
(aQxovTsg) ,  als  Geschäusführern  oder  Curatoren  {e7tif.ieXrjTai)^ 
und  als  Unterbeamten  oder  Dienern  {vnrjqhai). ' )    Obrigkeiten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  solche,  denen  ein  gewis- 
ser Zweig  der  öffentlichen  Geschäfte  zu  selbständiger  Verwaltung 
anvertraut  ist,  natürlich  innerhalb  der  durch  die  Gesetze  gezo- 
genen Schranken  und  unter  Verantwortlichkeit  gegen  die  souve- 
räne Gewalt,  und  die  deswegen  befugt  sind,  innerhalb  ihres  Ge- 
schäilskreises  Befehle  an  die  Privaten  zu  erlassen ,  Ungehorsam 
zu  bestrafen,  Streitigkeiten  zu  entscheiden  oder  in  Fällen,  wo 
sie  selbst  nicht  entscheiden  können  oder  wollen ,  die  Bestellung 
eines  Gerichtes  zu  veranlassen  und  den  Vorsitz  darin  zu  führen. 
Cm^atoreii  sind  solche,  die  nur  zur  Ausführung  eines  einzelnen 
speciellen  Geschäftes  ernannt  werden,  sei  dies  nun  ein  aufser- 
ordentliches ,  wie  öffentUche  Bauten ,  oder  ein  regelmäfsig  zu  be- 
stimmten Zeiten  wiederkehrendes,  wie  die  Besorgung  gewisser 
Festfeiern,  und  die  also  hierzu  ebenfalls  mit  einer  selbständigen, 
nur  durch  die  Gesetze  oder  die  ihnen  etwa  ertheilte  Instruction 
beschränkten  Gewalt  versehen  sind.   Ob  ihnen  ein  Becht  zu  Be- 
fehlen, zu  Strafen,  zu  Entscheidungen  über  Streitigkeiten  oder 


1)  Vgl.  decomit.  p.  307ff. 
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zur  Yorstandschafl;  eines  Gerichtes  zukomme,  mufs  natürlich 
von  der  ßeschaffenheit  des  ihnen  aufgetragenen  Geschäftes  ab^ 
hängen.  In  Athen,  hören  wir,  waren  alle  Curatoren,  die  auf  län- 
ger als  dreifsig  Tage  beauftragt  waren,  in  vorkommenden  Fällen 
auch  ein  Gericht  bestellen  zu  lassen  und  demselben  vorzusitzen 
berechtigt.')  Dergleichen  Fälle  konnten  aber  doch  nothwendig 
wohl  nur  die  innerhalb  ihres  Geschäftskreises  etwa  vorkommen- 
den Streitigkeiten  sein,  und  in  solchen  werden  sie  denn  audi 
wohl  selbst  eine  Entscheidung  zu  erlassen  befugt,  und  nur  wenn 
die  Betheiligten  sich  dabei  nicht  beruhigten,  gehalten  gewesen 
sein,  die  Sache  an  ein  Gericht  zu  bringen,  in  dem  sie  dann  den 
Vorsitz  zu  führen  hatten.  Endlich  Unterbeamte  sind  solche, 
welche  nur  als  Gehülfen  und  Diener  einer  ihnen  vorgesetzten  Be- 
hörde deren  Aufträge  zu  vollführen,  aber  Nichts  selbständig  zu 
verwalten  haben.  Uebrigens  werden  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch die  Ausdrücke  zu  Athen  ebensowenig  als  anderswo  den 
angegebenen  Begriffsbestimmungen  gemäTs  genau  unterschieden. 
Wir  sehen  vielmehr,  dafs  o^qx'']  und  dq^ecv  nicht  selten  auch  von 
solchen  öffentlichen  Thätigkeiten  gesagt  wird,  die  gar  nicht  unter 
den  eigentlichen  Begriff  der  Verwaltung  fallen,  wie  z.  B.  die  der 
Gerichtshöfe,  oder  die  selbst  nur  zur  Classe  der  Dienstleistungen 
gehören,  wie  die  der  Schreiber  und  Herolde, 2)  so  dafs  jene  Un- 
terscheidung der  Benennungen  wohl  theoretisch  aufgestellt  wer- 
den darf,  praktisch  aber  ohne  Bedeutung  ist,  und  uns  nichts 
helfen  kann,  um  sicher  zu  erkennen,  ob  eine  Behörde  wirklich 
zu  der  einen  oder  der  andern  Gattung  gehöre.  Als  feststehenden 
Unterschied  aber  zwischen  Magistraten  auf  der  einen,  und  Die- 
nern auf  djer  andern  Seite  dürfen  wir  angeben,  dafs  nur  die  letz- 
teren für  ihre  Arbeit  bezahlt  wurden,  die  ersteren  aber  umsonst 
dienten,  3)  was  bei  den  Curatoren  zwar  meistentheils  auch,  jedoch 
nicht  ohne  Ausnahme  der  Fall  war,  indem  einige  zu  dieser 
Classe  zu  rechnende,  wie  z.  B.  die  Staatsanwälte,  für  ihre  Müh- 
waltung  einen  Sold  erhielten.  Im  Allgemeinen  aber  wurden  auch 
diese  Geschäfte,  gleich  den  obrigkeitlichen  Aemtern,  als  eine 
Bürgerpflicht  angesehen,  für  deren  Erfüllung  man  hinreichend 
durch  die  damit  verbundene  Ehre  belohnt  sei.  Dafs  übrigens  die 
Aemter  und  Geschäfte  dennoch  Gelegenheit  genug  bieten  konnten, 
auch  für  den  Privatvortheil  zu  sorgen,  ohne  geradezu  die  Ge- 


1)  Aeschin.  ^.  Ctesiph.  p.  400  ff. 

2)  Vgl.  Hudtwalcker  v.  d.  Diaeteten  p.  32. 

3)  Bockh,  StaaUh.  I  S.  338. 
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setze  zu  verletzen  und  sich  strafbar  zu  machen,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  i) 

Dafs  sehr  viele  Beamtenstellen  zu  Athen  durch  das  Loos 
besetzt  wurden,  und  dafs  die  erste  Einfül^irung  des  Looses  mit 
Wahrscheinlichkeit  dem  Klisthenes  zuzuschreiben  sei ,  haben  wir 
schon  oben  bemerkt.  Seitdem  zerfallen  die  Beamten  in  zwei 
Oassen,  Erloste  und  Gewählte,  und  die  letzteren  wieder  in 
solche,  die  entweder  in  der  allgemeinen  Volksversammlung,  oder 
im  Auftrage  derselben  in  den  Versammlungen  der  einzelnen  Phy- 
len  gewählt  werden,  wohin  namentlich  die  Curatoren  gehören, 
denen  die  Besorgung  öffenthcher  Bauten  übertragen  wird.  Die 
Losung,  wenn  nicht  aller,  doch  wenigstens  fast  aller  Beamten, 
ward  von  den  Thesmotheten  vorgenommen,  und  zwar  im  Tem- 
pel des  Theseus.2)  Sie  geschah  in  der  Art,  dafs  zwei  Geföfse 
hingestellt  und  in  eines  derselben  eine  Anzahl  weifser  und  far- 
biger Bohnen,  in  das  andere  die  Täfelchen  mit  den  Namen  der 
Bewerber  hineingethan  v^iirden:  dönn  dafs  nur  über  solche, 
nicht  über  beliebige  andere  gelost  wurde,  ist  gewifs.  Dann 
wurde  gleichzeitig  ein  Täfelchen  und  eine  Bohne  herausgenom- 
men: wessen 'Name  mit  einer  weifsen  Bohne  herauskam,  der 
erhielt  das  Amt,  die  Anderen  fielen  durch.  Ueber  die  Wahlen  in 
der  allgemeinen  Volksversammlung  haben  wir  schon  im  vorigen 
Capitel  gesprochen,  und  angegeben,  dafs  sie  durch  Cheirotonie, 
nicht  durch  Täfelchen  geschah:  derselbige  Wahlmodus  fand  denn 
auch  in  den  Phylenversammlungen  stall,  wenn  diese  im  Auftrage 
des  Volkes  einen  Beamten  zu  ernennen  halten.  Die  Gewählten 
heifsen  ohne  Unterschied  xbiqotovi^toL  und  aiQevol,  obgleich 
der  letztere  Ausdruck,  nach  Aeschines,  vorzugsweise  für  die  in 
den  Phylen  Gewählten  übhch  gewesen  zu  sein  scheint. 

Alle,  sei  es  durch  Cheirotonie,  sei  es  durchs  Loos  ernannte 
Beamte  mufsten  sich,  bevor  sie  ihr  Amt  antraten,  einer  doyci- 
f^ccaia,  d.  h.  einer  Prüfung  ihrer  Würdigkeit  unterwerfen,  und 
es  konnte  also  leicht  geschehen,  dafs  sie,  weiin  sie  in  dieser  Prü- 
fung nicht  bestanden,  zurücktreten  mufsten.  Für  diesen  Fall 
sorgte  man  bei  der  Losung  gleich  im  Voraus  dadurch,  dafs 
DJan  für  jedes  Amt  auch  einen  £i*satzmann  ausloste: 3)  ward 
aber  ein  dm*ch  Cheirotonie  Erwählter  in  der  Prüfung  verworfen, 
80  muffte  eine  Nachwahl  veranstaltet  werden.   Bei  der  Prüfung 


1)  Vgl.  Isoer.  Areop.  c.  12. 

2)  Aeschin.  $.  Ctesiph.  p.  399.  vgl.  Aotiqii.  i.  p.  Gr.  p.  237,  9. 

3)  Harpocrat.  unt.  lniXax(ov. 
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kam  es  übrigens  nicht  auf  die  etwa  zur  Verwaltung  des  Amtes 
erforderlichen  besonderen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  sondern 
nur  auf  die  echtbürgerliche  Abkunft  und  auf  den  unsträflichen 
Wandel  des  Geprüften  an.  Denn  diejenigen  Aemter,  zu  denen 
eine  besondere,  nicht  bei  jedem  guten  Bürger  schon  von  selbst 
vorauszusetzende  Qualification  erforderiich  schien ,  wurden  durch 
Cheirotonie  besetzt,  und  es  ward  angenommen,  dafs  das  Volk 
Niemanden  wählen  würde,  von  dessen  Befähigung  es  nicht  genü- 
gend überzeugt  wäre.  Für  die  andern,  durch  das  Loos  besetzten, 
Aemter  traute  aber  das  souveräne  Volk  gern  Jedem  aus  seiner 
Mitte,  der  sich  um  sie  zu  bewerben  entschlofs,  auch  allenfalls 
die  erforderhche  Befähigung  zu,  und  mochte  darin  in  der  That 
weniger  Unrecht  haben,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint 
Denn  bei  der  OefTentUchkeit  der  ganzen  Staatsverwaltung  und 
bei  der  allgemeinen  Betheiligung  an  ihr  war  einige  Geschäfts- 
kenntnifs  und  Geschick  natürlich  in  Athen  weit  allgemeiner  ver- 
breitet, als  dies  in  monarchischen  oder  oUgarchischen  Staaten 
möglich  war,  und  bei  der  strengen  Controle  der  Amtsführung, 
bei  der  Gefahr,  die  Jeder  lief,  theils  während  derselben  bei  der 
oben  besprochenen  Epicheirotonie,  theils  nach  Ablauf  des  Amts- 
jahres bei  der  Rechenschaftsabnahme  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden,  unternahm  es  wohl  nicht  leicht  Einer,  sich  um  ein 
Amt  zu  bewerben,  zu  dessen  Führung  er  sich  nicht  befähigt 
fühlte.  Zu  Aemtern  ferner,  die  mit  bedeutender  Geldverwaltung 
verbunden  waren,  konnten  ohne  Zweifel  auch  nur  Bewerber  aus 
der  obersten  Vermögensciasse  sich  melden ,  deren  Vermögen  dem 
Staate  ein  Unterpfand  ihrer  treuen  Verwaltung  gab.  Endlich 
stand  es  wohl  allen  Beamten  frei,  sich  mit  tüchtigen  Beistanden 
zu  versehen ,  die  ihnen  mit  ihrer  Kenntnifs  und  Erfahrung  aus- 
helfen konnten,  wo  sie  dessen  bedurften.  Deswegen  also  be- 
schränkte sich  die  Prüfung  auf  die  beiden  oben  bezeichneten 
Punkte,  echtbürgerliche  Abkunft  und  Unsträflichkeit  des  Wan- 
dels. Die  neun  Archonten  z.  B. ,  obgleich  sie  vorzugsweise  mit 
der  Rechtspflege  zu  thun  hatten ,  wurden  doch  nicht  über  ihre 
Rechtskenntnisse  examinirt,  sondern  die  Fragen,  die  ihnen  vor- 
gelegt wurden,  lauteten,  nach  einer  wohl  aus  Aristoteles  geflosse- 
nen Angabe  des  Julius  PoUux:^)  Ob  sie  echtathenischer  Abkunft 
von  väterlicher  und  mütteriicher  Seite  und  im  dritten  Grade 
wären,  welchem  Demos  sie  angehörten,  ob  sie  den  ApoUon  Pa- 


■       1)  Vni,  85.  Pollux  sagt  Btüfiod-erbiv  civdx^iaig,  da  jener  Name  oft 
auch  alle  neun  Archonten  bezeichnet. 
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troos  und  den  Zeus  Herkeios  verehrten,  ob  sie  die  kindlichen 
Pflichten  gegen  ihre  Eltern  erfüllten ,  ob  sie  die  gesetzmäfsigen 
Kriegsdienste  gethan,  ob  sie  das  erforderliche  Vermögen  besäfsen, 
und,  wie  wir  hinzufägen  können,  ob  sie  davon.die  erforderlichen 
Leistungen  erfüllt  hätten.  Aehnliche  Fragen  mufsten  auch  den 
andern  Beamten  gestellt  werden,  zum  Theil  auch  wohl  noch  spe- 
ciellere,  z.  B.  den  Strategen,  ob  sie  in  gesetzmäfsiger  Ehe  lebten 
und  Grundbesitz  in  Attika  hätten, ')  wogegen  das  Erfordernifs 
echtburgerlicher  Abkunft  im  dritten  Gliede  bei  vielen,  und  später- 
hin selbst  bei  den  neun  Archontep  wegfiel,  als  auch  Söhne  von 
Neubürgern  zu  dem  Amte  gelangen  konnten.*-)  Ebenso  konnte, 
seitdem  Aristides  das  Archontenamt  und  die  meisten  andern  den 
Bürgern  aller  Classen  zugänglich  gemacht  hatte,  die  Frage  nach 
dem  Vernjögen  nur  noch  bei  einigen  wenigen  Finanzbeamten 
vorkommen:  wobei  wir  indessen  bemerken  wollen,  dafs,  obgleich 
gesetzlich  der  Zutritt  zu  Aemtem  auch  den  Theten  freistand ,  in 
der  Wirklichkeit  diese  doch  selten  dazu  gewählt  wurden,  oder 
auch  nur  sich  zur  Losung  meldeten,  aus  Gründen,  die  von 
selbst  klar  sind.  Auch  wird  es  als  Anmafsung  gerügt,  wenn  ein 
Armer  sich  um  Stellen  bewirbt,  welche  herkömmlich  nur  von 
Leuten  der  vermögenderen  Classen  bekleidet  zu  werden  pfle- 
gen. 3)  Dafs  für  die  obrigkeitlichen  Aemter  auch  ein  gesetzliches 
Alter  von  mindestens  dreifsig  Jahren  erforderlich  gewesen  sjei, 
wird  zwar  nirgends  ausdrücklich  bezeugt,  läfst  sich  aber  nach 
der  Analogie  des  gesetzlichen  Heliasten-  und  Buleutenalters 
nicht  fuglich  bezweifeln,*)  wenn  gleich  bei  solchen  Aemtern,  die 
durch  Cheirotonie  besetzt  wurden,  das.  Volk  sich  daran  nicht 
binden  mochte  imd  bisweilen  auch  ganz  wohl  that,  wenn  es  sich 
nicht  daran  band.^)  —  Von  andern  gesetzlichen  Bedingungen 
erwähnen  wir  namenthch  noch,^)  dafs  Niemand,  der  dem  Staate 
schuldig  war,  ein  Amt  bekleiden  konnte,  ebenso  Niemand,  der 
noch  Rechenschaft  wegen  eines  früher  verwalteten  Amtes  abzu- 


1)  Dinarch.  %,  Demostb.  p.  51. 
.  2)  R.  g.  Neära  p.  1376  u.  1380.  •—  Dafs  auch  diese  den  Cult  des  Z. 
^^X£iog  u,  jinoXl..  TZKTQtpog  nicht  entbehrten,  ist  oben  S.  367  bemerkt. 
Sie  konnten  sich  ^war  nicht  yinoXkcjvog  naxot^ov  x«l  ^libg  fQXiCov  yev~ 
vrjTag  nennen,  wie  die  Altbürger  (Dem.  g.  Eubnl.  p.  1319),  aber  doch 
^((ovag  dieser  beiden  Götter. 

3)  Isae.  or.  7  §.  39.  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  238,  4. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  204. 

5)  Justin.  VI,  5,  vom  Iphicrates,  der  schon  im  zwanzigsten  Jahr  zum 
Peldherrn  gewählt  sein  soll. 

6)  Vgl.  Antiqu.  p.  239,  12—15. 
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legen  hatte:  ferner,  dafs  es  nicht  erlaubt  war,  zwei  Acuter  xur 
gleich,  oder  dasselbe  Amt  wiederholentlich  zu  bekleiden,  obgleich 
von  diesen  beiden  Bestimmungen  wohl  manchmal  Ausnahmen 
vorkommen  mochten.  Endüch  wurde  die  Fähigkeit,  ein  Amt  zu 
bekleiden,  durch  grobe  Vergehungen  verwirkt,  wenn  z.  B.  Einer 
die  kindlichen  Pflichten  gegen  seine  Eltern  nicht  erfüllt,  wenn  ^ 
sich  zu  unnatürUcher  Lust  preisgegeben,  wenn  er  sein  Vermö- 
gen durchgebracht,  sidi  im  Kriege  der  Feigheit  schuldig  gemacht, 
den  Schild  weggeworfen  hatte  u.  dgl.  ihehr:  auch  ein  politisches 
Verhalten,  welches  auf  eine  der  bestehenden  Verfassung  abge- 
neigte Gesinnung  deutete,  wurde  öfters  als  Ausschlief sungsgrund 
geltend  gemacht.  KörperUche  Gebrechen  schlössen  wenigstens 
von  solchen  Aemtem  aus,  welche,  wie  das  der  Archonten,  mit 
religiösen  Verrichtungen  verbunden  waren,  i ) 

Das  Verfahren  bei  der  Dokimasie,  wenigstens  bei  derjenige 
der  neun  Archonten,  war  dieses, 2)  dafs  den  Designirten  in  d«* 
Versammlung  des  Rathes  der  Fünfhundert  zunächst  die  gesc- 
hehen Fragen  vorgelegt  wurden,  auf  die  sie  zu  antworten  und 
die  etwa  erforderlichen  Beweise  beiziibringen  hatten.  Dabei  stand 
es  jedem  Rathsmitgliede  frei,  gegen  die  Antworten  Einwendungen 
zu  erheben,  oder  aus  anderweitigen  Gründen  die  Zurückweisung 
des  Geprüften  zu  beantragen;  ja  es  scheint,  als  ob  in  dem  Bu- 
leuteneide  ausdrücklich  die  Verpflichtung  enthalten  gewesen  sei, 
wenn  man  triftige  Gründe  gegen  die  Würdigkeit  eines  Geprüften 
vorzubringen  habe,  diese  nicht  zu  verschweigen.  Da  femer 
diese  Prüfungen  öffentlich  waren,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  jedem  anderii  dabei  anwesenden  Bürger  das  Recht,  Ein- 
wendungen zu  machen,  nicht  weniger  als  den  Rathsmitgliedem 
zugestanden  habe.  Fand  der  Rath  diese  Einwendungen  begrün- 
det, so  wies  er  den  Geprüften  zurück,  der  indessen  von  diesem 
Ausspruch  an  die  Entscheidung  eines  Gerichtshofes  appelliren 
konnte,  wo  denn,  unter  dem  Vorsitz  der  Thesmotheten,  die 
Sache  abermals,  und  zwar  ganz  in  processualischer  Form,  zur 
Verhandlung  kam.  Aber  auch  wenn  der  Rath  zu  Gunsten  des 
Geprüften  entschieden  hatte,  inufste  es  den  Gegnern  desselben, 
die  diese  Entscheidung  nicht  für  gerechtfertigt  lüeiten,  freistebn, 
auf  eine  weitere  gerichtliche  Verhandlung  zu  dringen.  Dies  heifst 
do7CL(,iaaiav  eTtayyekleiv.  ^ )  Bei  andern  Beamten ,  als  den  neun 


1)  Lys.  pr.  invalido  §.  13. 

2)  Att.  Proc.  S.  203. 

3)  P0II11X  VlII,  44.  Dafs  solche  InayyiUa  ketnesweges  blefs  in  der 
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Archonten,  wird  einer  Prüfung  vor  dem  Rathe  nicht  erwähnt, 
und  es  ist  möglich,  dals  ihre  Prüfung  von  einer  andern  Behörde 
vorgenommen  sei,  obgleich  wir  nicht  sagen  können,  von  weicher. 
Im  Uebrigen  mufste  das  Verfahren  dasselbe  sein.  Dafs  aber  die 
neun  Archonten  vor  dem  Rathe  geprüft  wurden,  schreibt  sich 
wohl  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  selbst  noch  Sitz  und  Stimme  im 
Rathe  hatten ,  worüber  wir  oben  unsere  Vermuthung  vorgetragen 
haben.  ^ )  Wer  in  der  Dokimasie  zurückgewiesen  war,  den  konn- 
ten ,  aufser  dafs  er  des  Amtes  verlustig  ging,  noch  andere  Strafen 
treffen,  je  nachdem  die  Gründe,  um  derentwillen  er  zurück- 
gewiesen war,  es  mit  sich  brachten. 

Wie  vor  dem  Antritt  des  Amtes  die  Prüfung,  so  war  nach 
Niederlegung  desselben  die  Rechenschaftsablegung  für  alle  ohne 
Ausnahme  angeordnet. '2)  Diejenigen  Beamten,  welche  öffentliche 
Gelder  in  Händen  gehabt  hatten ,  mufsten  darüber  eine  specific 
cirte  Reclmung  mit  den  erforderlichen  Belegen  bei  der  Oberrevi- 
sionsbehörde einreichen ,  Aoyov  xai  evdvvag  eyyQdq)siv  oder 
^aiKHpi^eiv.  Diese  Behörde  waren  die  Logisten,  ein  GoUegimn, 
welches  früh«*  aus  dreifsig  Personen  bestand,^)  später  auf  zehn 
reducirt  wurde,  denen  aber  ein  anderes  Gollegium ,  die  £uthyüen, 
ebenfalls  zehn  Personen,  mit  zwanzig  Beisitzern  oder  Hulfs- 
arbeitem ,  zur  Seite  stand.  Die  Beisitzer  wurden  wohl  von  den 
Euthynen  nach  eigener  Wahl  angenommen;  diese  selbst  aber, 
ebenso  wie  die  Logisten,  wurden  früher  durch  Cheirotonie,  spä- 
ter durchs  Loos  ernannt,  je  einer  aus  jeder  Phyle.  Zugeordnet 
tdber  waren  ihnen  aufserdem  noch  zehn  ebenfalls  durchs  Loos 
erwählte  Synegoren  oder  Staatsanwälte,  deren  Bestimmung  wir 
sogleich  kennen  lernen  werden.  An  die  Logisten,  als  die  Haupt- 
behörde, mufste  die  Rechnung  eingereicht  werden:  diese  über- 
gaben sie  zur  Revision  an  die  Euthynen,  welche  sie  in  ihren  ein- 
zelnen Posten  zu  prüfen,  die  RechnungspflichtigeQ  nöthigen 
Falls  zu  vernehmen  und  ziu*  Vervollständigung  ihrer  Angaben 
und  Belege  anzulialten,  kurz  sich  alle  zur  Reurtheilung  erforder- 
liche Aui^lärung  zu  verschaffen  hatten.  Befanden  sie  alles  rich- 
^S)  so  gaben  sie  die  Rechnung  mit  dieser  Erklärung  an  die  Lo- 
gisten zurück,  die  dann,  die  Decharge  darüber  ertheilten.  Im 
entgegengesetzten  Falle  zeigten  sie  den  Logisten  die  gefundenen 

VolksversammliiDg  stattfinden  konnte,  ist  von  selbst  klar,  und  auch  schon 
de  com.  p.  242,  37  bemerkt  worden. 

1)  S.  S.  327  u.  333.  2)  S.  Att.  Proc.  S.  216  ff. 

3)  BSckh,  Staatsh.  1  S.  266  ff.  R  S.  52  u.  583. 
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Unrichtigkeit«»!  zur  weiteren  Veranlassung  an,  und  diese  brach- 
ten die  Sache  an  einen  Gerichtshof,  in  dem  sie  selbst  den  Vor- 
sitz führten,  die  oben  erwähnten  Synegoren  aber  als  Ankläger  im 
Namen  des  Staates  auftraten,  und  das  ganze  Verfahren  in  der 
regehnäfsigen  Procefsform  vor  sich  ging.  Solche  Beamte ,  die 
mit  keiner  Geldverwaltung  zu  thun  gehabt  hatten,  gaben  bei  den 
Logisten  blofs  die  Erklärung  ab,  nichts  eingenommen  oder  ver- 
ausgabt zu  haben.  ^ )  Anderweitige  Jahresberichte  über  die  Amts- 
führung einzureichen,  war,  soviel  wir  urtheilen  können,  nicht 
übhch.  Doch  der  Verantwortiichkeit  für  ihre  während  der  Amts- 
führung begangenen  Handlungen  warfen  sie  ebensowenig  wie  die 
andern  überhoben.  Vielmehr  hatten  die  Logisten  innerhalb 
dreifsig  Tagen  nach  der  abgelaufenen  Amtszeit  eine  öffentliche 
Aufforderung  zu  erlassen ,  dafs ,  wer  eine  Klage  gegen  einen  der 
abgetretenen  Beamten  anzubringen  habe,  sich  deswegen  bei  ihnen 
melden  möge.  Diese  mufsten  deswegen  während  dieser  Zeit  stets 
des  Anklägers  gewärtig  sein,  und  wenn  sich  ein  solcher  fand,  so 
ward  ein  processuahsches  Verfahren  von  den  Logisten  eingeleitet, 
und  die  Sache  schliefsUch  einem  heliastischen  Gerichte,  in  dem 
sie  den  Vorsitz  führten,  zur  Entscheidung  vorgelegt.  —  Dafs  in- 
dessen auch  während  des  Amtsjahres  gegen  jeden  Beamten  bei 
der  in  jeder  Prytanie  statttindenden  Epicheirotonie  eine  Klage 
vermittelst  der  Probole  erhoben  werden  konnte,  haben  wir  oben 
gesehen.  Aufserdem  aber  hören  wir  von  einer  in  jeder  Prytanie 
einzureichenden  Rechenschaft;^)  eine  Angabe,  die  wohl  nicht 
auf  alle  Beamte  ohne  Ausnahme,  sondern  nur  auf  diejenigen  zu 
beziehen  ist,  welche  öffentliche  Gelder  in  Händen  hatten.  An 
wen  diese  Rechenschaft  eingereicht  worden  sei,  wird  nicht  ge- 
sagt: wahrscheinlich  aber  wohl  an  den  Gegenschreiber  oder  Con- 
troleur  der  Verwaltung,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  in  jeder 
Prytanie  eine  IJebersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben  anzu- 
fertigen und  vorzulegen  gehabt  habe,  wozu  er  nur  durch  die 
von  den  geldverwaltenden  Beamten  an  ihn  gelangten*  Notizen  m 
den  Stand  gesetzt  werden  konnte.  Dafs  er,  wenn  er  hiebei  irgend 
einen  Anstofs  fand,  den  Beamten  darüber  um  Aufklärung  angehn 
und  eine  genauere  Untersuchung  veranlassen  konnte,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  wir  darüber  nichts  in  unsem 
Quellen  fmden. 


1)  Antiquit.  p.  240,  2  u.  Böckb,  Staatsb.  I  S.  265.      ^ 

2)  Lys.  ^.  Nicomach.  p.  842.    Vgl.  meine  Abhandlung  de  reddendis 
magistr.  gest.  rationibus  ap.  AtlK  Grypb.  1855. 
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Den  abgehenden  Beamten  untersagte  das  Gesetz,  sich  vor 
abgelegter  Rechenschaft  aus  dem  Lande  zu  entfernen,  oder  von 
ihrem  Vermögen  irgend  etwas  auf  irgend  eine  Weise  zu  ver- 
äufsern,  oder  testamentarisch  darüber  zu  verfugen,  oder  durch 
Adoption  in  ein  anderes  Haus  überzutreten.  Auch  durfte  ihnen, 
bevor  sie  Rechenschaft  abgelegt  hatten,  keine  Belohnung  von 
Staatswegen  zuerkannt  und  kein  anderes  Amt  übertragen  wer- 
den. » ) 

Die  ständigen  Behörden  hatten  jede  ihr  eigenes  Amtslocal 
{ccQxeiOv),  in  dem  sie  ihre  Geschäfte  verwalteten.  Die  Collegien, 
—  und  die  meisten  Behörden  waren  collegialisch  zusammen- 
gesetzt, —  theilten  natürlich  die  Geschäfte  unter  sich,  insofern 
diese  nicht  gemeinschaftfich  verwaltet  werden  konnten :  wo  sie 
aber  gemeinschaftlich  handelten,  stand  Einer  (als  Prytanis)  an 
der  Spitze.  2)  Sachverständige  Beistände  und  Gehulfen  zuzu- 
ziehen ,  war  wohl  keiner  Behörde  verboten ,  einigen  selbst  aus- 
driickUch  durch  das  Gesetz  gestattet  oder  vorgeschrieben.  3) 
Gehulfen  dieser  letzteren  Art  hatten  denn  auch  selbst  einen  amt- 
lichen Charakter,  waren  einer  Dokimasie  unterworfen  und  rechen- 
schaftspflichtig, während  di^  Hülfsleistungen  der  ersteren  blofs 
eine  Privatangelegenheit  zwischen  ihnen  und  den  Beamten  bhe- 
ben.  Viele,  wenn  nicht  alle  Beamten  und  die  ihnen  zugeordneten 
Gehülfen  und  Unterbeamten  speisten  auf  öffentliche  Kosten,  theils 
im  Prytaneum,  theils  in  ihren  Amtslocalep.*)  Amtsinsignien 
kommen  nicht  vor,  ausgenommen  der  Myrtenkranz,  welchen 
die  fungirenden  Beamten  trugen, 5)  ebenso  wie  die  RathsgUeder, 
wenn  sie  in  Function  waren,  und  die  Redner  in  der  Volksver- 
sammlung, wenn  sie  auf  der  Bühne  standen.  Nur  der  zweite 
Archon,  der  Basileus,  scheint  eine  besondere  Amtstracht  gehabt 
zu  haben:  wenigstens  wird  eine  Art  von  Schuhen  (ßaailideg) 
erwähnt,  die  ihm  eigen  gewesen  sei.<^)  —  Von  einem  beim  An- 
tritt des  Amtes  abzulegenden  Amtseide  ist  zwar  nur  bei  den  neun 
Archonten  und  den  Strategen  aüsdrücküch  die  Rede; 7)  doch 
darf  man  deswegen  schwerlich  bezweifeln,   dafs  nicht  auch  die 


1)  Aeschin.  g.  Ctesipb.  p.  413  sq.  2)  S.  Att.  Proc.  S.  120. 

3)  Harpocr.  unt.  naned^oos-   Pollax  VIII,  92.   Vgl.  BÖckh,  Staatsh.  I 
S.  246.  268.  271. 

4)  Demosth.  de  fals.  leg.  p.  400.  Plutarch.  Symposiac.  VII,  9  S.  382 
Tauchn.  Vgl.  Meier,  de  vita  Lycurg.  p.  XCIX. 

5)  Aotiqu.  p.  242,  9.  6)  Pollux  VII,  85. 

7)  Pollux  Vm,  86.   Plat.  Phaedr.  p.  235  D.    Lys.  pr.  veter.  p.  331. 
Plut.  Pericl.  c.  30.  Dinarch.  in  Philocl.  §.  2. 
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Übrigen  obrigkatfichen  Beamten  dnen  solchen  abgelegt  haben. 
Auch  traten  sie  wohl  ihr  Amt  nicht  ohne  einen  religiösen  Act  an, 
nämlich  ein  sogenanntes  Antrittsopfer  {elaiTiJQia),  da  wir  fin- 
den, dafs  selbst  diejenigen,  welchen  eine  Gesandtschaft  übertra- 
gen war,  ein  solches  zu  verrichten  pflegten.  ^ ) 

Daffs  die  Obrigkeiten  es  nicht  allziüeicht  gehabt  haben,  dem 
Pubhkum  gegenüber  ihre  Auetoritat  zu  behaupten,  läfst  sich  bei 
dem  athenischen  Volkscharakter  und  bei  dem  demokratischen 
Geiste  der  Verfassung  wohl  begreifen,  und  wird  uns  auch  aus- 
drücklich bezeugt.  2)  Jene  Subordination  gegen  die  Vorgesetzten, 
die  als  ein  hervorstechender  Zug  der  Spartaner  hervorgehoben  zu 
werden  pflegt,  war  den  athenischen  Bürgern  fremd,  und  wenn 
auch  die  Beamten  das  Recht  hatten,  den  Ungehorsamen  Strafen 
aufzuerlegen^  so  stand  doch  dem,  der  sich  dadurch  beschwert 
glaubte,  Appellation  an  ein  Gericht  zu.  Indessen  mochte  man 
sich  zu  dieser  wohl  nur  in  seltenen  FäUen  und  bei  offenbarer 
Ungerechtigkeit  entschliefsen.  Denn  bei  dem ,  trotz  einzehier  Bei- 
spiele des  Gegentheils,  im  Allgemeinen  doch  anzuerkennenden 
verständigen  und  gesetzmäfsigen  Sinn  der  Mehrzahl  waren  "die 
Heliasten  gewifs  immer  mehr  geneigt,  das  Ansehen  der  Obrig- 
keiten zu  stützen,  als  es  zu  schwächen.  Beleidigungen  der  fun- 
girenden  Behörden,  auch  nur  durch  Verbalinjurien,  waren  selbst 
gesetzlich  durch  Atimie  verpönt.^) 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Beamten,  und  räumen  unter  die- 
sen den  ersten  Platz  den  Archonten  ein,  als  denjenigen,  deren 
Amt,  soweit  wir  urtheilen  können,  nicht  nur  das  älteste,  son- 
dern in  früheren  Zeiten  auch  das  bedeutendste  von  allen  war. 
Der  oberste  des  Collegiums  liiefs  Archon  vorzugsweise,  bis- 
weilen, bei  Späteren,  auch  Archon  eponymos,  weil  sein 
Name  zur  Bezeichnung  des  bürgerlichen  Jahres  diente,  der  zwdte 
Basileus,  weil  auf  ihn  vorzugsweise  die  priesterlichen  Functio- 
nen des  Königthums  übergegangen  waren,  der  dritte  Polemar- 
chos,  weil  er  besonders  mit  dem  Kriegswesen  beauftragt  war, 
die  sechs  übrigen  Thesmotheten,  welcher  Name  indessen  bis- 


1)  Demosth.  de  f.  le^.  p.  400,  24.  Vgl.  Lex.  Segaer.  p.  187,  22.  Hier- 
auf mögeu  sich  auch  die  aTtaQxai  der  Magistrate  beziehn  (Meier.  Comm. 
epigr.  I  p.  39). 

2)  XaX€7recl  yuQ  al  vuitEQai  {pvffeig  aQ^ai,  sagt  der  an  das  Volk  ge- 
richtete Brief  des  Nicias,  l>ei  Thucyd.  VII,  14.  Vgl.  Xenoph.  Mem.  5,  16. 
Oecon.  c.  21, 4. 

3)  Demosth.  g.  Mid.  p.  524.  VgL  Att  Proo.  S.  483. 
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weSen  auch  dem  ganzen  CoDegium  beigelegt  wird,!)  und  nicht 
mit  Unrecht.  Denn  er  bezeichnet  sie  als  solche,  die  durch  ihren 
Ausspruch^ das  Recht  festzustdlen  haben,  und  pafst  also  eigent- 
lich auf  alle  richterliche  Beamte,  die,  was  in  jedem  zu  ihrer  Ent- 
scheidung gestellten  Falle  das  Recht  sei,  durch  ihr  Urtheil  aus- 
sprachen. Das  Rechtsprechen  war  aber  offenbar  auch  schon  in 
den  firüheren  Zeiten  die  am  meisten  hervortretende  Function  der 
neun  Archonten,  wenn  gleich  keinesweges  ihre  einzige,  da  sie, 
nach  Thukydides,  noch  zur  Zeit  der  kylonischen  Händel  die  mei- 
sten öffentlichen  Angelegenheiten  zu  verwalten  hatten,  und  erst 
allmählig,  besonders  seitdem  das  Amt  allen  Classen,  ohne  Unter- 
schied des  Vermögens,  zugänglich  geworden  war,  hörte  ihre 
Theilnahme  an  der  obersten  Leitung  des  Gemeinwesens  auf,  und 
sie  wurd^i  auf  die  Jurisdiction  und  einige  andere  Geschäfte  von 
geringerer  Bedeutung  beschränkt.  Auch  in  der  Jurisdiction  aber 
war  vom  Solon  ihre  Macht  dadurch  vermindert  worden,  dafs  er 
eine  Appellation  von  ihren  Entscheidungen  an  ein  heliastisehes 
Gericht  gestattete,  dergleichen  früher  nicht  gewesen  war. 2)  In 
Folge  dessen  kam  es  aber  alln^ähUg  dahin,  dafs  die  Archonten 
sich  der  eigenen  Entscheidung  in  Rechtshändeln  fast  ganz  ent- 
bielten,  und  wenn  Klagen  an  sie  gebracht  wurden,  die  Sache 
entweder  an  Diäteten  oder  auch  an  einen  hehastischen  Gerichts- 
hofverwiesen, in  welchem  letztem  Falle  ilmen  Jedoch  die  Instruc- 
tion des  Processes  und  der  Vorsitz  im  Gerichte  oblag.  —  Die 
Jurisdiction  des  Archon^)  bezog  sich  vorzugsweise  auf  alle  das 
Familien-  und  Erbrecht  betreffenden  Streitigkeiten  der  Bürger, 
die  des  Königs  (Basileus)  auf  das  Sacralrecht  in  seinem  ganzen 
Umfange,  wozu  auch  die  sogenannten  d/xat  q)Ovixai,  d.  h.  die 
Klagen  wegen  Mord  und  einiger  verwandten  Verbrechen  gehören, 
insofern  diese  nach  altherkömmlichen  Satzmigen  von  dem  Areo- 
pag  und  den  Epheten  zu  richten  waren,  wovon  jedoch  in  spä- 
terer Zeit  Ausnahmen  vorkamen.  Der  Polemarch  hatte  die  Juris- 
diction über  die  Fremden,  und  zwar  nicht  blofs  in  allen  das  Fa- 
ö»ili«i-  und  Erbrecht,  sondern  überhaupt  in  allen  das  Fremden- 
recht  betreffenden  Sachen.-  Die  sechs  Thesmotheten  endlich 
waren  die  competente  Behörde  in  allen  anderen  Sachen  jeder 


1)  Vgl.  die  in  den  Philolog.  Blättern  I  S.  102  beigebrachten  SteUen. 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  18.  Snid.  unt.  aQX(ov.  Lex.  Seguer.  p.  449.  Vgl. 
ÄieVerfassungsgesch.  Athens  S.  39  f. 

3)  lieber  allös  Folgende  genügt  es  im  Allgemeinen  auf  PoUux  VIII,  86 
^91  und  auf  den  Attischen  Procefs  S.  41  ff.  2u  verweisen. 
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Art,  insofern  dieselben  nicht  in  den  spedellen  V^rwaltungskreis 
dieses  oder  jenes  Beamten  einsclüugen,  da,  wie  wir  schon  ob^ 
bemerkt,  alle  Yerwaltungsbeamten  auch  zugleich  eype  gewisse 
Jurisdiction  hatten ,  und  manche  Verwaltungszweige ,  wie  z.  B. 
die  Polizei,  in  der  That  auch  solcher  gar  nicjit  fuglich  entbehrai 
konnten.  —  Die  Locaie,  in  welchen  die  Archonten  ihre  Juris- 
diction ausübten,  waren,  mit  Ausnahme  des  für  den  Polemarchen 
bestimmten,  ohne  Zweifel  alle  am  Markte  belegen,  und  zwar  das 
des  ersten  Archon  bei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen,  das  des 
Königs  n^n  dem  sogenannten  Bukolion,  einem  weiter  nicht 
bekannten  Gebäude,  in  der  Nähe  des  Prytaneums,  oder  auch  in 
der  sogenannten  Königshalle,  das  der  Thesmotheten  in  dem  nach 
ihnen  sogenannten  Thesmothesion,  in  welchem  auch  die  Tafel 
auf  Staatskosten  für  sie  und  die  ihnen  beigegebenen  Unterbeam- 
ten, vielleicht  aber  auch  für  das  gesammte  Collegium  der  neun 
Ardionten  angerichtet  wurde.  ^ )  Der  Polemarch  hatte  sein  Amts- 
local  aufserhalb  der  Mauern,  aber  doch  ganz  nahe  bei  der  Stadt, 
neben  dem  Lykeion,  einem  dem  Apollon  geweihten  und  wegen 
des  dort  befindhchen  Gymnasiums  vielgenannten  Heiligthume. 
Vor  Selon,  versichert  uns  ein  freilich  sehr  apokryphisches  Zeug- 
nifs,2)  war  es  den  neun  Archonten  nicht  gestattet,  gemeinschaft- 
lich zu  Gericht  zu  sitzen :  aber  das  thaien  sie  auch  iii  den  uns 
bekannteren  Zeiten  nicht,  und  es  mufs  Jener  Angabe  irg^id  ein 
Mifsverständnifs  zu  Grunde  liegen.  Ein  collegiaUsches  Verfahren 
in  gewissen  Geschäften  ist  ihnen  vor<.  Selon  gewifs  nicht  verwehrt 
gewesen,  sondern  hat  wohl  eher  noch  häufiger  stattgefunden  als 
später,  wo  sich  nur  wenig  dergleichen  nachweisen  lälst.  Als  An- 
gelegenheiten, die  dem  Collegium  gememschaftlich  zukamen, 
werden  folgende  angegeben:  Sie  sollen  über  Verbannte,  die  sich 
an  Orten  betreffen  hefsen,  deren  Betretung  ihnen  verboten  war, 
die  Todesstrafe  verhängt  haben,  was  wir  zwar  nicht  als  unrichtig 
verwerfen  wollen,  wovon  sich  indessen  kein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel findet.  3)  Sodann  hatten  sie  gemeinschaftlich  die  jälu-licbe 
Losung  der  Richter,  d.  h.  derjenigen  zu  besorgen,  welche  in 
dem  Jahre  als  Heliasten  zu  fungiren  bestimmt  waren ,  und  ebenso 
die  Wahl  der  Athlotheten  oder  Kampfrichter  für  die  Panathenäen. 
Ferner  hatten  sie  die  oben  besprochene  Epicheirotonie  über  die 
Beamten  in  der  ersten  Volksversammlung  jeder  Prytanie  zu  be- 
sorgen und  die  erforderliche  Frage  an  das  Volk  zu  stellen ,  und 


^)  Vgl.  Plutarcb.  Sympos.  VII,  9.  2)  Suid.  unt.  aqxdnv.   Lex.  Se- 

gler, p.  449.  3)  Vgl.  AU.  Proc.  S.  41  u.  63. 
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in  d«i  Wahlversammlungen  dw  Strategen,  Taxiarchen,  Hip- 
parcben  und  Phylarchen  das  Wahlgeschäft  zu  dirigiren.  Für  alle 
dergleichen  Geschäfte  aher  bedurfte  es  offenbar  keiner  eigent- 
lichen coUegialischen  Berathung,  sondern  nur  einer  einfachen 
Verständigung  über  die  Theilung  der  Arbeiten  unter  die  einzelnen. 
Aufserdem  sollen  sie  in  gewissen  Rechtshändeln  gemeinschaft- 
lich die  Jurisdiction  und  Vorstandschaft  des  Gerichtes  gehabt 
haben ,  nämlich  in  den  Processen  gegen  die  in  der  Epicheirotonie 
suspendirten  oder  abgesetzten  Beamten,  wobei  es  denn  freilich 
schwer  zu  sagen  ist ,  wie  man  sich  diese  Gemeinschaftlichkeit  zu 
denken  habe,  ob  so,  dafs  sie  alle  neun  dabei  thätig  waren,  oder, 
was  wahrscheinhcher  ist,  dafs  bald  dieser  bald  jener  aus  dem 
CoUegium  das  Geschäft  übernahm,  wie  es  die  jedesmaligen  Um- 
stände oder  die  Beschaffenheit  der  Sache  mit  sich  brachten.  — 
Von  den  sacralen  Functionen,  welche  die  drei  obersten  Archon- 
ten  zu  verrichten  hatten,  wird  an  einem  andern  Orte  ausführ- 
licher die  Rede  sein  müssen.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs 
dem  ersten  Archon  die  Sorge  für  die  Feier  der  Dionysien,  d.  h. 
der  städtischen  oder  grofsen,  und  der  Thargelien,  in  Gemein- 
schaft mit  den  dazu  bestellten  Epimeleten  oblag,  womit  denn 
auch  die  Jurisdiction  in  den  hierauf  bezüglichen  Rechtshändelii 
verbunden  war:  dem  König  die  Sorge  für  die  Feier  der  Mysterien, 
dei-  Lenäen  und  sämmtlicher  gymnischen  Kampfspiele,  ebenfalls 
mit  der  hierauf  bezüglichen  Jurisdiction:  dem  Polemarchen  die 
Besorgung  der  Opfer  der  Artemis  Agrotera  und  des  Enyalios,,  der 
Todtenopfer  des  Harmodios  und  Aristogeiton ,  uiid  der  öffent* 
liehen  Begräbnifsfeier  der  im  Kriege  Gefallenen.  Zur  Zeit  des 
ersten  persischen  Krieges  theilte  er  noch  die  Anführung  des 
Heeres  mit  den  zehn  Feldherrn,  safs  mit  ihnen  im  Kriegsrathe, 
und  hatte  in  der  Schlacht  die  Anführung  des  rechten  Flügels; 
was  als  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Vermuthung  dienen  kann, 
dafs  überhaupt  die  Beschränkung  der  Archonten  auf  einen  en- 
geren Geschäftskreis  statt  ihrer  früheren  ausgedehnteren  Wirk- 
samkeit erst  nach  Selon  allmählig  eingetreten  sei,  und  am  meisten 
dann  wohl  nach  dem  Gesetze  des  Aiistides. 

Die  drei  oberen  Archonten  wurden  in  ihren  Geschäften  jeder 
von  zwei  Beisitzern  unterstützt,  die  sie  nach  eigener  Wahl  sich 
zugesellten,  die  alier  ebenso  wie  sie  selbst  einer  Dokimasie  unter- 
worfen wurden,  und  nach  Ablauf  des  Amtes  zur  Rechenschaft 
gezogen,  auch  während  desselben  entfernt  werden  konnten.  Die 
Thesmotheten  hatten  solche  Beisitzer  nicht;  bedienten  sie  sich 
des  Rathes  und  Beistandes  Anderer,  so  war  dies  ledigUch  ein 
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PrivatverhältniTs  und  für  Afies,  was  geschah^  war^  sie  aUeinyer- 
antwortlich.  In  ihi'em  Amtseide  gelobten  die  Arcbonten,  die  Ge- 
setze getreulich  zu  beobachten  und  unbestechlich  zu  sein,  im 
Uebertretungsfall  aber  eine  goldene  Bildsäule  von  gleicher  Grofse 
wie  sie  selbst  zu  Delphi,  zu  Olympia  und  in  AÜien  zu  weihtai.^ 
Dabei  ist  schwerlich  an  eine  vergoldete  zu  denken,  wie  Einige  ge- 
meint haben,  sondern  es  ist  eine  alterthämliche  Form,  um  eine 
unerschwingliche  Bufse  zu  bezeichnen,  deren  Ntchterlegung  noth- 
wendig  Atimie  zur  Folge  haben  mufste.2)  Nach  Ablauf  ihres  Am- 
tes traten  die  Archonten,  wenn  sie  ihre  Rechenschaft  abgelegt 
und  sich  tadellos  erwiesen  hatten,  als  Mitglieder  in  den  areopa- 
gitischen  Rath  ein. 

Eine  zweite  vorzugsweise  mit  der  Rechtspflege  beschäftigte 
Behörde  war  das  CoUegium  der  Eilfmänner.  Es  bestand  eigentlich 
nur  aus  zehn  Personen^  die  durchs  Loos  ernannt  wurden,  man 
zählte  aber  als  Eilften  de^n  Schreiber  dazu,^)  der,  wenn  auch 
nicht  wirklich  Mitglied  des  CoUegiums,  doch  an  den  Gesdiäften 
einen  sehr  wesenthchen  Antheil  gehabt  zu  haben  scheint,  und  dem 
ohne  Zweifel  noch  ein  oder  mehrere  geringere  Schreiber  unter- 
geordnet waren.  Die  Eilfmänner  hatten  zunächst  das  Gefang- 
nifs  *)  unter  ihrer  Aufsicht:  ihnen  wurden  daher  die  zu  Verhaf- 
tenden übergeben,  und  sie  besorgten  auch  durdi  ihre  Untergebe- 
nen die  Vollziehung  der  Todesstrafen,  die  in  der  Regel  nicht  öf- 
fentlich sondern  im  Geian^nifs  vollzogen  wurden.  Wenn  es  daher 
von  irgend  welchen  andern  Beamten  heifst,  dafs  sie  Verbrecher 
dem  Nachrichter  übergeben  haben,  so  ist  dabei  gewifs  immer 
hinzuzudenken,  dafs  der  Verbrecher  den  Eilfmännem  überant- 
wortet, und  von  diesen  dann  der  unter  ihrem  Befehl  stehende 
Nachrichter  mit  der  Vollziehung  der  Strafe  beauftragt  worden 
sei.  Femer  hatten  .sie  eine  Jurisdiction  über  solche  Verbrecher, 
auf  deren  Verbrechen  gesetzlich  Gefangnifs  oder  Todesstrafe 
stand,  wenn  dieselben  auf  der  That  selbst  betroffen  waren.  Wa- 
ren diese  eingeständig,  so  dafs  es  keiner  weitern  Untersuchung 


1)  Plat.  Phaedr.  p.  235  D.    Plut.  Sol.  c.  25.    PoUux  VIII,  86.  Suid. 

2)  Man  kann  dabei  an  die  Antwort  des  Spartaners  auf  die  Frage  nach 
der  Strafe  des  Ehebrechers  in  Sparta  erinnert  werden,  dafs  er  einen  Stier 
geben  müsse,  der  von  jenseits  her  den  Taygetos  überragend  aus  dem  Euro- 
tas  trinke.  Plut.  Lyc.  c.  15. 

3)  PoUux  VIII,  102.  Vgl.  Antiqu.  p.  245,  2. 

4)  Oder  die  Gefängnisse:  denn  es  mögen  deren  wohl  mehrere  in  AtbeD 
gewesen  sein.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  73  u.  Uilricb,  üb.  die  EilfmäDoer  S.  231. 
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bedurfte,  so  verfügten  sie  sofort  die  Bestrafung;  im  entgegenge- 
setzten Faüe  veranstalteten  sie  eine  gerichtliche  Untersuchung, 
bei  der  sie  die  Instruction  des  Processes  hatten  und  nachher  den 
Vorsitz  fährten.  An  sie  ferner  wurde  die  Anzeige  gegen  solche 
gebracht.,  die  beschuldigt  wurden ,  von  confiscirten  Gütern  etwas 
zu  unterschlagen  und  zu  verheimlichen,  und  auch  hier  hatten  sie 
den  Procefs  zu  instruiren  und  dem  Gerichte  vorzustehn.  Dafs 
dabei  nicht  blofs,  wie  Einige  gemeint  haben,  an  die  Güter  der  zum 
Tode  Verurtheiiten  zu  denken  sei,  ist  durch  eine  alte  Urkunde 
erwiesen,  sowie  auch,  dafs  die  Eilfmänner  Verzeichnisse  der  con- 
fiscirten Güter  in  Händen  hatten,  und  dafs  der  Schreiber  die  ab- 
gelieferten Stücke  in  diesen  Verzeichnissen  anmerkte  und  aus- 
strich. ' ) 

Hierauf  mögen  die  Polizeibeamten  folgen,  von  denen  zu- 
nächst die  Astynomen  zu  erwähnen  sind,  zehn  nach  der  Zahl 
der  Phylen  -durchs  Loos  ernaÄnt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für 
den  Piräeus.2)  Urnen  lag  Alles  ob,  was  in  den  Bereich  der  Stras- 
senpolizei  gehört,  z.  B.  die  Reinigung  der  Strafsen,  weshall^  denn 
auch  die  Koprologen  oder  Gassenkehrer  unter  ihrer  Disposition 
standen,  die  Fürsorge  für  Sitte  und  Anstand  auf  den  Strafsen, 
weswegen  die  dem  öflentlichen  Vergnügen  dienenden  Personen, 
wie  Musikanten  und  Musikantinnen,  Possenreifser  und  derglei- 
chen ihrer  Aufsicht  besonders  unterworfen  waren,  und  überhaupt 
Alles,  was  sieh  Anstöfsiges  und  Unerlaubtes  dort  sehen  liefs,  von 
ihnen  gerügt  und  gestraft  wurde.   Endlich  dürfen  wir  auch  die 
Baupohzei  als  einen  Theil  ihrer  Amtsthätigkeit  ansehn,  da  die 
Meinung,  ctefs  es  dem  Areopag  obgelegen  habe,  dieselbe  zu  hand- 
haben und  z.  B.  zu  verhindern,  dafs  die  Strafsen  njcht  durch  die 
Gebäude  verengert  oder  sonst  gesperrt  würden ,  als  irrig  erwie- 
sen ist.  3)    Dafs  sie  in  Rechtshändehi,  die  in  den  Bereich  ihres 
Gescliaftskreises   fielen,  auch  die  Jurisdiction  hatten,  braucht 
kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden.  —  Für  den  Strafsen- 
bau  aber,  d.h.  sowoW  für  die  Pflasterung  der  Strafsen  in  der 
Stadt  al^  für  den  Wegebau  aufserhalb  derselben,  gab  es  eine 
eigene  und,  wie  es  scheint,  ständige  Behörde,  odoTtocoi,  über  die 
wir  aber  weiter  nichts  angegeben  finden,  als  dafs  ihre  Function 
im  demosthenischen  Zeitalter  einmal  einer  andern  Behörde,  den 


1)  S.  Böckh,  Urkund.  S.  535. 

2)  Harpocrat.  unt.  ctarm'ofjioi.    Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  285.   Att. 
Proc.  S.  94  f.  Airtiqu.  p.  246  f. 

3)  S.  Schneidewin  zu  Heraclid.  Pont.  p.  42. 
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unten  zu  besprechenden  Theorikenvorstehern,  übertragen  wor- 
den sei.  ^ )  Ebenso  wissen  wir  auch  von  den  Aufsehern  über  die 
Wasserleitungen  {eTtiOTaTai  tüv  vddrwv)  kaum  mehr,  als  dafe 
sie  dagewesen  seien.  Bei  der  Armuth  Athens  an  sufsem  Wassa* 
waren  Wasserleitungen  und  Wasserbehälter  ein  sehr  wesentliches 
Bedürfnirs,2)  und  die  Aufsicht  darüber  em  nicht  unbedeutendes 
Amt,  welches  auch  Themistokles  einmal  bekleidete,  und  es  wird 
erzählt,  dafs  dieser  Viele,  die  das  Wasser  widerrechtlich  den  öf- 
fenthchen  Wasserleitungen  entzogen  und  auf  ihre  Grundstücke 
geleitet  hatten,  in  Strafe  genommen  und  von  den  Strafgeldern  ein 
ehernes  Bild  eines  wassertragenden  Mädchens,  zwei^üen  hoch,  als 
Weihgeschenk  aufgestellt  habe.  3)  Solons  Gesetze  verordneten, 
dafs  Niemand  aus  einem  öffentlichen  Brunnen  Wasser  schöpfen 
solle,  der  mehr  als  vier  Stadien  weit  yoti  seinem  Hause  entfernt 
wäre:  wenn  aber  innerhalb  dieser  Entfernung  kein  öffentlicher 
Brunnen  wäre,  so  solle  er  auf  seiifcm  eigenen  Grundstücke  nach 
Wasser  graben,  und  wenn  er  keines  finde,  das  Recht  haben,  aus 
dem  Brunnen  des  Nachbars  sich  Wasser  zu  holen,  doch  nicht 
mehr  als  täglich  zweimal  sechs  Choen.*)  Wir  dürfen  annehmen, 
dafs  die  Wahrnehmung  dieses  Gesetzes  und  die  Jurisdiction  in 
Streitigkeiten  wegen  seiner  Uebertretung  zur  Competenz  des  ge- 
nannten Amtes  gehört  haben.  Die  anderswo  erwähnten  nQtjvo- 
g)vXmt€g  oder  ^.QijvaQXOL  waren  vielleicht  nur  Ünterbeamte.') 
—  Zur  Handhabung  der  Marktpolizei  waren  zehn  ebenfalls 
durchs  Loos  erwählte  Agoranomen  bestellt,  fünf  für  die  Stadt 
und  fünf  für  den  Piräeus.<^)  Unter  ihrer  speciellen  Aufsicht 
stand  der  Kleinhandel:  wer  sich  damit  beschäftigte,  mufste  sich 
bei  ihnen  mfelden  und  wenn  er  nicht  Bürger  war,  an  sie  die  ge- 
setzliche Abgabe  für  die  Erlaubnifs  dazu  entrichten.  Sie  beauf- 
sichtigten die  Beschaffenheit  derWaaren,  nahmen  verdorbene  weg 
und  vernichteten  sie,  prüften  Mafse  und  Gewichte,  und  schlich- 
teten Streitigkeiten  zwischen  Käufern  und  Verkäufern  entweder 
selbst  auf  der  Stelle,  oder,  wenn  ein  förmliches  Procefs verfahren 
nöthig  war,  hattea^ie  dabei  die  Vorstandschaft  des  Gerichtes.  — 
Für  die  Richtigkeit  der  Mafse  und  Gewichte  gab  es  aber  auch 
noch  eine  andere  Behörde,  etwa  ein  Aichungsamt,  unter  dem  Na- 


1)  Aeschin.  g,  Ctesiph.  p.  419. 

2)  Vgl.  Leake,  Topogr.  v.  Ath.  übers,  v.  Baiter  u.  Sauppe  S.  384  ff. 

3)  Platarch.  Themist.  c.  31.  4)  Id.  Sol.  c.  23. 

5)  Pbot.  u.  Hesych.  u.  d.  W.   Vgl.  Böckb,  Staatsh.  I  S.  285. 

6)  Harpocr.  u.  d.  W.  AU.  Proc.  S.  91.  Aotiqu.  p.  247. 
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mea  Metronomen,  deren  gleichfalls  fünf  in  der  Stadt  und  fünf 
im  Piräeus  gewesen  zu  sein  scheinen J)  Auch  Prometreten 
(Kornraesser)  werden  erwähnt,  weiche  das  zu  Markt  gebrachte 
Getraide  und  andere  Samenfrüchte  zuniafsen  und  dafür  bezahlt 
wurden.  Sie  waren  vielleicht  verpflichtete  ünterbeamte  der  Me- 
tronomen, mit  geaichten  Mafsen  versehen,  und  man  bediente  sich 
ihrer  der  gröfseren  Sicherheit  wegc^.  Der  Getraidehandel  selbst 
aber,  der  für  Attika  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war,  stand 
unter  Aufsicht  der  Sitophylakes,  wahrscheinlich  zehn  in  der 
Stadt  und  fünf  im  Piräeus, 2)  bei  welchen  alles  eingeführte  Ge-  ^ 
traide  angegeben  werden  nmfste,  und  die  dem  Kornwucher  und 
der  Aufkäuferei  zu  steuern,  auch  darauf  zu  sehen  hatten,  dafs 
Mehl  und  Brod  nach  richtigem  Gewicht  und  der  festgesetzten 
Taxe  gemäfs  verkauft  wurden.  —  Endlich  zur  Aufsicht  über  den 
Seehandel  waren  dieVörsteher  des  Emporiums  {e7tLf.iehjTal 
Tov  efiTtoQLOv)  verordnet,  zehn  durchs  Loos  erwählte  Beamte, 
welche  auf  die  Befolgung  der  bestehenden  Zoll-  und  Handelsge- 
setze zu  wachen  und  Uebertretungen  zu  ahnden  hatten,  weswegen 
Anzeigen  und  Klagen  dieserhalb  bei  ihnen  angebracht,  von  ihnen 
untersucht  und  nöthigen  Falls  an  das  Gericht  gebracht  wurden, 
in  welchem  sie  dann  den  Vorsitz  führten.  3) 

Unter  den  zur  Finanzverwaltung  gehörigen  Beamten  erwäh- 
nen wir  zunächst  der  Poleten,  zehn  an  der  Zahl,  ohne  Zweifel, 
gleich  den  übrigen  Collegien  derselben  Anzahl,  aus  jeder  Phyle 
einer,  und  zwar  durchs  Loos  envählt.  Sie  hatten  die  Verpach- 
tung der  öfientlichen  Geialle  im  Auftrage  und  unter  Aufsicht  des 
Käthes,  den  Verkauf  der  sogenannten  drjiiuoTtQccTa,  d.h.  der 
confiscirten  Güter,  sowie  den  Verkauf  der  zur  Strafe  ui  die  Skla- 
verei verurtheilten  Personen  zu  besorgen,  wobei  dem  Vorsitzen- 
den oder  Prytanis  die  etwa  erforderliche  Gewährleistung  oblag.*) 
Auch  hatten  sie  die  Jurisdiction  in  den  Processen  gegen  die 
Schutzverwandten,  die  wegen  Niditzahlung  des  Schutzgeldes  be- 
langt wurden.^)  —  Sodann  die  Praktores,  von  ungewisser 
Zahl,  durchs  Loos  gewählt,  welche  die  von  Behörden  »oder  Ge- 
richten zuerkannten  Geldstrafen  einzuziehn  und  abzuliefern  hatten, 
weshalb  die  zu  solchen  Strafen  Verurtheilten  bei  ihnen  angezeigt 
^d  eingeschrieben,  und  nach  erfolgter  Zahlung  gelöscht  wur- 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  70.  2)  Ebend.  S.  118. 

3)  Att.  Proc.  S.  86  f.  4)  Pollux  VIII,  99. 

5)  Böckb,  Staatsh.  I  S.  209f.   Meier  de  bon.  damn.  p.  41. 
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den.i)  Zu  ähnlichem  Zweck,  nämUch  um  rückstandige  Zahlun- 
gen, sei  es  von  Einzelnen  sei  es  von  den  Städten  der  tributpflich- 
tigen Bundsgenossen,  zu  ermitteln  und  einzutreiben,  wurden 
bisweilen  aufserordentliche  Connnissionen  unter  dem  Namen 
Krjrijrai,  E7tiyQaq)€7g,  ovlloyeig,  ixkoyeig  ernannt.^)  Eine 
Controlbehörde  aber  zur  Entgegennahme  aller  von  diesen  und 
andern  Beamten  erhobenen  Gelder  waren  die  sogenannten  Apo- 
dekten  (Generaleinnehmer),  zehn  durchs  Loos  ernannte.^)  Sie 
hatten  Verzeichnisse  über  alle  dem  Staate  aus  den  verschiedenen 
Quellen  zukommenden  Einnahmen  zu  fähren,  nahmen  die  einge- 
zahlten Gelder  in  Gegenwart  des  Rathes  m  Empfang,  löschten  die 
gezahlten  Posten  in  den  Verzeichnissen,  und  überwiesen  die  Gel- 
der an  die  Gassen  wohin  sie  gehörten.  Die  Einsetzung  dieser 
Apodekten  wird  dem  Klisthenes  zugeschrieben,  vor  welchem  die 
Kolakreten  solche  Generaleinnehmer  gewesen  sein  soUen.  Die 
Kolakreten  bestanden  zwai*  auch  noch  nach  Klisthenes,  hatten 
aber,  soweit  sich  erkennen  läfst,*)  nichts  weiter  als  die  Verwal- 
tung der  Casse,  aus  welcher  theils  die  öffentlichen  Speisungen  im 
Prytaneum  und  wohl  auch  die  in  der  Tholos  und  wo  sonst  Be- 
amte auf  Staatskosten  speisten,  theils  die  Soldzalüungen  an  die 
Heliasten  bestritten  wurden,  und  in  welche  die  Einnahmen  aus 
den  Gerichtsgeldern,  aber  wahrscheinlich  auch  noch  aus  andern 
Quellen  flössen.  Auch  das  Amt  des  Schatznleisters  der  Göttin 
dürfen  wir  als  eine  Stiftung  der  klisthenischen  Zeit  ansehen,  und 
die  Function  desselben  scheint  früher  ebenfalls  den  Kolakreten 
anvertraut  gewesen  zu  sein.s)  Es  war  aber  die  Aufsicht  nicht 
blofs  über  den  Schatz  der  Athene,  sondern  auch  über  den  mit 
diesem  zusammen  in  der  Hinterzelle  des  Parthenon  aufbewahrten 
und  gleichsam  unter  den  Schutz  der  Göttin  gestellten  Staats- 
schatz, o)  Die  Schatzmefster  der  Göttin  bildeten  ein  Collegium 
von  zehn  Personen,  einer  aus  jeder  Phyle,  aber  nur  aus  der  ober- 
sten Vermögensciasse,  jährhch ^urchs  Loos  eniannt.  Neben  die- 
sen gab  es  seit  der  Mitte  der  neunzigsten  Olympiade,  (v.  Chr. 


1)  S.  Att.  Proc.  S.  98. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  211  ff.  Auch  die  sogcuannten  noQLaval  waren 
wohl  hur  aufserordentlich  ernannte  Coininissarien  mit  dem  Auftrage,  für 
Herbeischaffiing  von  Geldmitteln  zu  sorgen.   Vgl.  ebend.  S.  225. 

3)  Ebend.  S.  214.  4)  Ebend.  S.  239. 

5)  So  läfst  sich  vielleicht  erklären,  was  PoUux  VIII,  97  von  den  r«- 
fiiaig  rrig  ^eov  sagt:  IxaXovvro  ()''  ovToi  xtoXaHQeTcci ,  was  denn  freilich 
verkehrt  ausgedrückt  wäre. 

6)  Böckh  Staatsh.  IS.  220  ff. 
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418),  ein  ebenfiüls  aus  zehn  Personen  bestehendes  und  aus  der 
obersten  Vermögensciasse   erlöstes    Collegium   von  Schatzmei- 
stern der  andern  Götter,  da  man  es  zweckmäfsig  gefunden,  die 
verschiedenen  Tempelschätze  nicht  mehr,  wie  bisher,  in  den  ein- 
zelnen Tempehi  von  besondern  Schatzmeistern,  sondern  alle  ver- 
einigt auf  der  Burg,  und  zwar  ebenfalls  in  der  Naclizelle  des  Par- 
thenon, von  einer  einzigen  Behörde  verwalten  zu  lassen.    Die 
Einrichtung,  dafs  ein  und  dasselbe  Collegium  von  zehn  Personen 
den  Schatz  der  Athene  und  die  der  andern  Götter  zusammen  ver- 
waltete,  war^  nur  von  kurzer  Dauer.  —  Ganz  verschieden  aber 
von  diesen  Schatzmeistern  ist  der  Verwalter  der  Staatseinkünfte 
oder  der  Vorsteher  der  Finanzen  {eTrifultjzrjg  oder  rajuiag  rijs 
"/.OLvrjg  TtQoaodov,  6  snl  rtj  diorAijaec),^)  welcher  nicht,  wie 
jene,  durchs  Loos,  sondern  durch  Cheirotonie,  und  nicht  auf  ein 
Jahr,  sondern  auf  eine  Pentaeteris,  d.h.  auf  einen  vierjährigen 
Zeitraiun   erwählt  wurde.     Unter  seiner  Verwaltung  stand  die 
Hauptcassse,  in  welche  alle  von  den  Apodekten  eingenommenen 
und  zu  Ausgaben  für  die  Verwaltung  bestimmten  Gelder  abge- 
liefert und  von  ihm  an  die  Gassen  der  einzelnen  Behörden  oder 
Ciu'atoren   für  ihre  etatsmäfsigen  Ausgaben  vertheilt  wurden, 
wo  es  dann  von  den  jeder  dieser  Gassen  vorstehenden  Cassirern 
verwalirt  und  verrechnet  wurde.    Ebenso  leistete  er  aus  der 
Hauptcasse  die  vom  Volke  verfügten  Zahlungen  zu  aufserordent- 
lichen  Ausgaben,  und  mufste  natürhch  über  alle  Einnahmen  und 
ordentlichen  oder  aufserordentlichen  Ausgaben  der  Hauptcasse 
genaue  Rechnung  fuhren.   Dazu  aber  scheint  er  auch  eine  allge- 
meine Oberaufsicht  über  alle  diejenigen  gehabt  zu  haben,  welche 
Staatsgelder  einzunehmen  oder  zu  verausgaben  hatten,  und  unter 
allen  Finanzbeamten  der  einzige  gewesen  zu  sein,  welcher  die 
vollständige  Uebersicht  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  be- 
safs  und  deswegen  im  Stande  war,  in  allen  Finanzangelegenhei- 
ten die  genaueste  Auskunft  zu  geben  und  zweckmäfsige  Mafsre- 
geln  vorzuschlagen,  so  dafs  er  als  eine  Art  von  Finanzminister 
des  athenischen  Staates  betrachtet  werden  kann.   Zu  seiner  Con- 
trole  aber  war  der  sogenannte  Gegenschreiber  der  Verwaltung  be- 
stimmt, von  welchem  wir  oben  gesehen  haben,  dafs  er  in  jeder 
%  Prytanie  eine  Uebersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben  zusam- 
öiengestellt,  und  deswegen  auch  wohl  eine  gewisse  Controle  über 
die  sämmtlichen  geldverwaltenden  Beamten  ausgeübt  habe.  2)  Im 


1)  Ebend.  S.  222  ff.  Vgl.  Meier  de  vita  Lycurgi  p.  X. 

2)  S.  S.  410. 
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deinosthenischen  Zeitalter  wurde  diese  Controle,  und  aufserdem 
noch  eine  Menge  von  andern  Geschäften,  dem  Vorsteher  der 
Theorikencasse*  fibertragen,  von  welchem  schicklicher  im  folgen- 
den Capitel  zu  reden  sein  wird.  Hier  genügt  es,  zu  bemerken, 
dafs  diese  üebertragung  nur  vorübergehend  gewesen  sei.  ^ ) 

Auffallend  ist  es,  dafs  wir  in  unsern  Quellen  keine  Behörde 
erwähnt  finden,  welche  das  Münzwesen  zu  besorgen  hatte.  Nur 
der  Name  der  Münzstätte,  xo  agyrgoxoTtalov,  wird  uns  ge- 
nannt, 2)  und  es  scheint,  dafs  diese  bei  der  Kapelle  eines  unter 
dem  Namen  ^TecpavrjCfOQog  erwähnten  Heros  gewesen  sei ,  wie 
zu  Rom  die  Münze  beim  Tempel  der  Juno  Moneta  war.  In  dieser 
Kapelle  wurden  aber  auch  die  Mustermafse  und  Mustergewichte 
aufbewahrt,  nach  welchen  die  im  Handel  gebrauchten  MaTse  und 
Gewichte  normirt  sein  mulsten ,  und  worüber  den  oben  erwähn- 
ten Metronomen  die  Aufsicht  zustand.  3)  Es  ist  deswegen  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  eben  diesen  auch  die  Besorgung  des 
Münzgeschäites  obgelegen  habe.  * )  Die  Arbeiter  in  der  Münze  wa- 
ren öffentliche  Sklaven.  5) 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Beamten  des  Ivi'iegswesens. 
Unter  diesen  war  in  älteren  Zeiten  der  Polemarch,  der  dritte  in 
dem  CoUegium  der  neun  Archonten,  der  vornehmste  gewesen; 
später  halte  er  nur  noch  friedliche  und  richterliche  Functionen, 
und  an  der  Spitze  des  Kriegswesens  stand  allein  das  CoUegium 
der  zehn  Strategen,^)  welche  jährlich  durch  Cheirotonie  erwählt 
wurden ;  ob  einer  aus  jeder  Phyle,  oder  ohne  Unterschied  aus  al- 
len, ist  streitig,  doch  hat  das  erstere  mehr  Wahrscheinlichkeit.^) 
In  der  früheren  Zeit  waren  sie  sämmtlich,  ihrem  Titel  entspre- 
chend, Heerführer  im  Kriege:  sie  führten  noch  im  ersten  persi- 
schen Kriege  täglich  wechselnd  den  Oberbefehl  und  hielten  ge- 
meinschaftlich Kriegsrath,  an  welchem,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  der  Polemarch  Antheil  nahm,  dem  auch  die  Anführung 
des  rechten  Flügels  in  der  Schlacht  zukam.  Späterhin  aber  hörte 
nicht  nur  dies  auf,  sondern  es  wurden  auch  die  Strategen  selten 


1)  Aeschin.  g.  Ctesipb.  p.  416.  2)  Harpocrat.  u.  d.W.- 

3)  Böckh,  Staatsh.  II  S.  362. 

4)  Sie  hätten  also  das  vofjiiGfia  zu  besorgen  gehabt,  welcher  Nam^ 
ebensowohl  von  dem  gesetzlichen  Münzfafs  als  von  den  gesetzlichen  Mafsen 
gilt.   S.  z.  B.  Aristoph.  Thesm.  v.  351. 

5)  Andocid.  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Vesp.  v.  1001  (1042). 

6)  S.  Att.  Proc.  S.  105  ff. 

7)  Plutarch.  Cim.  c.  8.  Wegen  der  abweichenden  Angabe  des  Pollox 
Vni,  87  vgl.  Antiqu.  p.  251,  1  p.  Böckh.  Corp.  Insor.  p.  294  u.  906. 


DIE  BEAMTEN.  423 

sammüich  in  den  Krieg  ausgesandt,  vielmehr  gewöhnlich  nur 
einige,  zwei  oder  drei  oder  soviel  jedesmal  zweckmäfsig  schien, 
von  denen  dann  entweder  Einer  den  Oberbefehl  hatte,  oder  alle 
gleich  standen,  oder  auch  der  eine  hier  der  andere  dort  Krieg 
führte.  Nicht  selten  geschah  es  auch,  dafs  zur  Anführung  eines 
Heeres  bewährte  Krieger,  die  gar  nicht  zum  Collegium  der  zehn 
Strategen  gehörten,  aufserordentlich  erwählt  wurden,  und  zwar 
nicht  gerade  auf  ein  Jahr,  sondern  auf  unbestimmte  Zeit,  und  als 
späterhin  die  Athener  ihre  Kriege  grofsenlheils  durch  fremde 
Söldner  führen  liefsen,  nahmen  sie  häufig  genug  auch  fremde 
Feldherrn,  die  Anführer  solcher  Söldnerschaaren,  in  Dienst. 0 
Aber  auch  in  fiüheren  Zeiten  kam  es  bisweilen  vor,  dafs  die  An- 
fuhrung eines  aus  athenischen  Tnippen  und  aus  Contingenten 
der  Bundsgenossen  bestehenden  Heeres  Fremden ,  d.  h.  solchen 
Männern  aus  bundsgenossischen  Staaten  anvertraut  wurde,  zu 
denen  man  besonderes  Vertrauen  hatte.  2)  Zur  Zeit  des  Demo- 
sthenes  wurde  in  der  Regel  nur  Einer  aus  dem  Collegium  ins 
Feld  geschickt:  die  übrigen  blieben  zu  Hause,  und  hatten,  wie 
der  Redner  sagt,  wenig  anderes  zu  thun,  als  bei  festlichen  Pro- 
cessionen  zu  paradiren.^)  Indessen  gab  es  doch  auch  im  Lande  ^ 
manche  theils  militärische,  theils  administrative  und  richterliche 
Functionen  für  sie,  wie  Besetzung  dieses  oder  jenes  Platzes  zum 
Schutz  gegen  feindliche  Angriffe,*)  Besorgung  der  Kriegssteuem 
und  der  Trierarchie,  und  was  sonst  zur  Ausrüstung  gehörte,  Aus- 
hebung der  Mannschaft  und  Jurisdiction  über  alle  auf  die  Kriegs- 
steuer und  Trierarchie  bezüglichen  Rechtshändel,  sowie  über 
sämmtliche  Militärvergehen,  welche  nicht  vom  Feldherrn  selbst 
beim  Heere  schon  bestraft  waren,  z.  B.  über  verweigerten  Kriegs- 
dienst (y^.  doTgaveiag),  über  Feigheit  ( y^.  d€iliag\  über  Ver- 
lassen des  angewiesenen  Postwis  {yg.  kiTtora^lov) ,  Verlassen 
des  Schiffs  oder  der  Flotte  vor  dem  Seetreffen  {yg.  Xinovavriov 
und  dvavf.iaxlov)^  und  dergleichen  mehr.*)  Ihr  gemeinsames 
Amtshaus  hiefs  das  Strategion,  wo  sie  auch  zusammen  auf 
Staatskosten  speisten.   In  Angelegenheiten  ihres  Geschäftskreises 


1)  Vgl.  Antiquit.  p.  252,  5. 

2)  Vgl.  Plat.  Ion.  p.  541.  Athena«.  VI  p.  506.  Aelian.  V.  H.  XIV,  5. 

3)  Demosth.  Phil.  I  p.  47. 

4)  Vgl.  Antiqu.  p.  252,  7.  Wegen  des  dort  erwähnten  Xenoph.  Hell.  I, 
7,  2  ist  aber  zu  bemerken ,  dafs  jetzt  für  rij|;  ^fXiUiag  richtiger  rijs  «ff ct>- 
ßfXiag  gelesen  wird.  Wegen  des  otq.  fnl  rrjg  ^toixi^aeiug  scheint  Meier 
Recht  zo  haben,  vit.  Lycurg.  p.  XI. 

5)  S.  Att.  Proc.  S.  107  f. 
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hatten  sie  auch  das  Recht,  die  Voiksversammlung  zu  herufen^ 
d.  h.  ohne  Zweifel  wohl  die  Prytanen  zu  ihrer  Berufung  zu  ver- 
anlassen, und  zu  der  Zeit,  als  Perikles  an  der  Spitze  des  Staates 
stand,  scheint  ihnen,  wenigstens  wenn  Feinde  im  Lande  waren, 
das  Reclit  zugestanden  zu  haben,  zu  bestimmen,  ob  überhaupt 
Volksversammlungen  gehalten  werden  sollten  oder  nicht.  * )  Das 
Amt  der  Strategen  galt  übrigens  wegen  des  grofsen  Einilusses 
den  es  den  damit  bekleideten  besonders  in  Rücksicht  auf  die 
persönlichen  und  Vermögensleistungen  der  Bürger  gewährte,  im- 
mer für  das  vornehmste  von  allen,  um  welches  sich  auch  die  an- 
gesehensten Männer  bewarben.  2)  Dafs  gesetzlich  Keiner  dazu 
gelangen  sollte,  der  nicht  in  gesetzmäfsiger  Ehe  verheirathet  und 
mit  Landbesitz  in  Attika  angesessen  war,  haben  wir  schon  oben 
bemerkt.  Durch  die  letztere  Bestimmung  waren  offenbar  die 
Theten  ausgeschlossen. 

Zur  Unterstützung  der  Strategen  in  ihren  militärischen ,  ad- 
ministrativen und  richterUchen  Functionen  dienten  die  zehn  Taxi^ 
archen,  d.  h.  Befehlshaber  der  zehn  rd^eig  oder  Bataillone,  in 
welche  das  Landheer  den  Phylen  entsprechend  getheilt  war» 
Auch  sie  wurden  durch  Cheirotonie,  einer  aus  jeder  Phyle,  er- 
nannt. 3)  Im  Kriege  wurden  sie,  wenigstens  bisweilen,  auch  in 
den  Kriegsrath  berufen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  blofs 
die  des  athenischen  Bürgerheeres ,  sondern  auch  die  der  bunds- 
genossischen  Contingente.*)  Daheim  aber  wurde  besonders  die 
Aushebung  und  Eintheilung  der  Mannschaft  durch  sie  besorgt, 
wobei  zunächst  für  die  Linientruppen  das  Verzeichnifs  der  dienst- 
pflichtigen Leute  (o  xccraXoyog)  in  jeder  Phyle  und  jedem  De- 
mos zu  Grunde  gelegt  wurde,  welches  sie  und  die  Demarchen  in 
(remeinschafl  mit  einigen  vom  Rathe  abgeordneten  Commissarien 
anzufertigen  hatten,  und  welches  bei  den  Statuen  der  Eponymen 
zu  Jedermanns  Kunde  öffenthch  ausgestellt  ward.  5)  Verpflichtet 
zum  Dienst  in  der  Linie  oder  als  Hopliten  waren  nach  Solons 
Gesetzen  nur  die  Bürger  der  drei  oberen  Gassen;  die  Theten 
waren  davon  frei  und  wurden  nur  ausnahmsweise  aufgeboten. 
Sie  heifsen  deswegen  e§io  xov  -KoraXoyov.    Doch  kam  diese 


1)  Thncyd.  II,  22.  Vgrl-  de  comit  p.  61  f. 

2)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  192.  Pac.  446.  Aesdi.  g.  Timarch.  p.  54, 
nnd  die  Klagen  des  Eupolis  bei  Stobae.  Flor.  43,  9  und  Athen.  X  p.  425, 
dafs  doch  so  oft  schlechte  und  geringe  Leute  zu  dem  Amte  gelaogten. 

3)  Poilux  VIII,  87.   Demosth.  Phil.  I  p.  47.  4)  Thucyd.  VII,  60. 
5)  Poilux  VIII,  115.  Aristoph.  Pac.  v.  1171.  1179  Inv.  und  mehr  in  d. 

Antiqu.  p.  254,  24. 
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Ausnahme  in  den  späteren  Zeiten,  wo  lange  und  grofse  Kriege 
zu  führen  waren,  häuflg  genug  vor,  und  die  Theten  fochten  Jetzt 
nicht  mehr  hlofs  als  Leichtbewaffnete,  sondern  auch  als  Hophten, 
namentlich  aher  auf  der  Flotte  als  Seesoldaten ,  wo  sie  denn  na- 
türlich vom  Staate  mit  der  erforderlichen  Rüstung  versehen  und 
besoldet  werden  mufsten.  Auch  die  Ruderer  bestanden  grofsen- 
theils  aus  Bürgern  dieser  Classe ,  obgleich  dazu  auch  Nichtbürger, 
wie  Metöken  oder  gemiethete  Leute  aus  der  Fremde  genommen 
wurden.  1)  Bei  der  regelmäfsigen  Aushebung  nach  dem  Rata- 
logos  oder  der  Musterrolle  wurde  durch  Volksbeschlufs  zunächst 
bestimmt,  welche  Altersclasse  jedesmal  ausgehoben  werden  sollte: 
der  Ausdruck  dafür  ist  bis  zu  dem  wievielsten  Jahre  d^ 
rjßrjg.^)  Jede  Altersclasse  war  in  der  Musterrolle,  dem  Kata- 
logos,  unter  dem  Namen  des  Archon  Eponymos,  unter  dem  sie 
das  dienstpflichtige  Alter  erreicht  hatte,  zusammengestellt,  wes- 
wegen die  Kiiegsdienste ,  zu  denen  Einer  in  Gemäfsheit  seiner 
ordnungsmäfsigen  Verpflichtung  nach  dem  Katalogos  berufen 
wai'd,  auch  als  orgaTeiaL  iv  To7g  €7tiovvf.ioig  bezeichnet  wer- 
den. 3)  Der  Altersclassen  waren  zweiundvierzig,  vom  achtzehn- 
ten bis  zum  vollendeten  sechzigsten  Jahre;  die  beiden  ersten 
Classen,  vom  achtzehnten  bis  zum  zwanzigsten,  waren  regel- 
mäfsig  nur  zum  Dienst  im  Lande  als  jteQiTtoXoL  verpflichtet, 
und  erst  vom  zwanzigsten  Jahre,  an  begann  die  Verpflichtung 
zum  Dienste  aufser  Landes.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
daTs  nicht  immer  die  sämmtliche  Mannschaft  der  jedesmal  durch 
Volksbeschlufs  berufenen  Altersclassen  aufgeboten  zu  werden 
brauchte,  sondern  nur  so  viele,  als  das  jedesmalige  Bedürfnifs 
forderte ,  und  dafs  dabei  eine  gewisse  Abwechselung  unter  den 
Dienstpflichtigen  stattfand,*)  obgleich  wir  über  die  dabei  befolgte 
Regel  nichts  anzugeben  im  Stande  sind.  Vielleicht  aber  bezieht 
sich  hierauf  der  Ausdruck  rd  jLieQt],  welcher  die  jedesmal  zum 
Dienst  verpflichteten  oder  zur  Vacanz  berechtigten  Abtheilungen 
jeder  Altersclasse  bezeichnen  mag.  Bisweilen ,  wenn  das  Bedürf- 
nifs es  forderte,  wurden  aber  auch  von  der  eigentlich  zur  Va- 
canz berechtigten  Mannschaft  aus  allen  Abtheilungen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Eponymen  oder  die  Altersclassen,  soviel  als 
nöthig  waren,  ausgehoben,  und  solche  aufserordentliche  Dienste 


1)  Vgl.  Antiqn.  p.  253,  12  —  16  u.  Thucyd.  I,  121. 

2)  Demosth.  Olyntb.  Ill  p.  29. 

3)  Harpocrat.  unt.  sniavvfiQi  u.  axQtxxHat  iv  t.  Ijtwv. 

4)  ix  ^itt^ö/^g,  heilst  es  bei  Aesefaiaes  de  f.  leg.  p.  331. 
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werden  deswegen  als  arqazuai  ev  %oig  fxeqaav  den  otQotxdaig 
iv TÖlg  €7tiovviioig  entgegengesetzt.')  Es  geschah  dies  wohl 
nur,  wenn  gelegentliche  aufserordentliche  Expeditionen  vorzu- 
nehmen waren,  zu  denen  man  die  ordnungsmäfsig  ausgehobene 
und  dem  eigenthchen  Heere  einverleibte  Mannschaft  nicht  ver- 
wenden wollte  oder  konnte.  Befreiung  vom  Kriegsdienste  ge- 
nossen, aufser  den  wegen  körperlicher  Gebrechen  Unfähigen, 
die  Mitglieder  des  Rathes,2)  und,  was  wir  wohl  ohne  ausdrück- 
liche Zeugnisse  annehmen  dürfen,  die  Beamten,  deren  Anwesen- 
heit auf  ihrem  Posten  unentbehrlich  war:  ferner  die  Zollpächter, 
damit  sie  nicht  von  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte  abgehalten 
würden, 3)  und  diejenigen,  welche  als  Choreuten  bei  fesüichen 
Gelegenheiten  aufzutreten  hatten.  Doch  scheinen  diese,  wenn 
sie  zur  Zahl  der  diesmal  Dienstpflichtigen  gehörten,  einer  beson- 
dern Dispensation  bedurft  zu  haben.*)  Eben  solcher  bedurften 
auch  wohl  die  Seehandeltreibenden,  pflegten  sie  aber  wahrschein- 
Uch  meistens  ohne  Schwierigkeit  zu  erhalten.^)  Ein  allgemeines 
Aufgebot  aller  Waffenfähigen  erging  nur  in  dringenden  Noth- 
fallen.ß) 

Die  nach  der  Musterrolle  ausgehobene  Mannschaft  zerfiel 
nach  den  Phylen  in  zehn  Bataillone,  welche  rd^eig,  bisweilen 
auch  selbst  q)vlal  genannt  werden.  ^  Zu  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Krieges  betrug  die  Gesammtzahl  der  zum  HopUtendienst 
fähigen  Mannschaft  13000  Mann,')  worunter  wahrscheinlich 
nur  die  Bürger  im  dienstpflichtigen  Alter,  d.  h.  vom  zwanzigsten 
bis  sechzigsten  Jahre  zu  verstehen  sind,  mit  Ausschlufs  der  Jün- 
geren und  Aelteren  und  der  Metöken,  die  zu  Besatzungen  der 
festen  Plätze  im  Lande  und  zur  Vertheidigung  der  Stadt  ge- 
braucht wurden.  Demnach  würde  eine  jede  Phyle  durchschnitt- 
lich 1300  Mann  gestellt  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
dies  als  das  höchste  der  möglicher  Weise  aufzubringenden  Mann- 
schaft anzusehen  ist,  und  dafs  in  der  Regel  viel  weniger  gestellt 
wurden.  Die  Bataillone  zerfielen  wieder  in  Lochen  oder  Com- 
pagnien ,  und  diese  in  kleinere  Abtheilungen  zu  zehn  und  zu  fünf 
Mann,   Dekaden  und  Pentaden,   unter  Anführern,  welche 


1)  Aeschin.  a.  a.  0.  —  Das  oben  Vorgetragene  ist  freilich  nor  Vermu- 
ibung,  aber  wenigstens  doch  nicht  unwahrscheinlich. 

2)  Lycurg.  g.  Leoer.  p.  164.  3)  R.  g.  Neära  p.  1353. 

4)  Demosth.  g.  Mid.  p.  519.  5)  Vgl.  Böckh,  StaaUh.  I  S.  122. 

6)  Thucyd.  IV,  90. 

7)  Thucyd.  II,  13.  Vgl.  Clinton,  Fast.  Hell.  p.  3S9  extr.  und  Böckh, 
Stoatsh.  I  S.  364. 
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Lochagen,  Dekadarchen  und  Pentadarchen  heifsenJ) 
Die  Anzahl  der  Lochen  und  ihre  Starke  richtete  sich  naturlich 
nach  der  Gröfse  der  jedesmaligen  Aushebung,  und  war  also  nicht 
immer  dieselbe.  In  der  Regel  dienten  wohl  die  Angehörigen  der- 
selben Phyle  und  desselben  Demos  auch  in  denselben  Heeres- 
abtheilungen  zusammen;*^)  doch  finden  sich  auch  Ausnahmen 
davon,  iiber  deren  Veranlassung  und  Beschaffenheit  sich  nichts 
Bestimmtes  ermitteln  läfst.^)  Dal's  die  oben  angegebene  her- 
kömmliche Aufeinanderfolge  der  Phylen  auch  bei  der  Aufstellung 
des  Heeres  in  Schlachtordnung  mafsgebend  gewesen  sei,  wie 
Einige  gemeint  haben,  ist  ganz  unerweisüch.*) 

Den  Befehl  über  die  Reiterei ,  führten  zwei  Hipparchen  und 
ihnen  untergeordnet  zehn  Phylarchen,  durch  Cheirotonie  aus 
dm  beiden  obersten  Vermögensclassen,  und  die  Phylarchen  auch 
nach  den  Phylen  erwählt.  Die  Reiterei  betrug  seit  dem  pe- 
rikleischen  Zeitalter  tausend  Mann;  aufserdem  hatten  die  Athener 
noch  zweihundert  berittene  Bogenschützen,  die  aber  gekaufte 
Staatssklaven  waren, s)  also  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kom- 
men. Jede  Phyle  stellte  hundert  Reiter,  die  in  zehn  Dekaden, 
zwanzig  Pentaden  unter  ebenso  vielen  Dekadarchen  und  Pentad- 
archen zerfielen,  ß)  Die  Gesammtheit  aber  ward  in  zwei  grofse 
Abtheilungen  zu  fünfhundert  Mann  getheilt,  deren  jede  von  einem 
der  Hipparchen  befehligt  wurde,  und  die  auch  im  Frieden  zu- 
sammengehalten und  fleifsig  im  Dienste  und  namentlich  im  Ma- 
noeuvriren  gegen  einander  geübt  wurden.  Die  Verpflichtung  zum 
Reiterdienste  lag  nur  den  Bürgern  der  ersten  und  zweiten  Ver- 
mögensclassen ob,  deren  letztere  auch  davon  ihren  Namen  fährte, 
und  läfst  sich  füglich  als  eine  Art  von  Liturgie  betrachten,  wie 
sie  denn  auch  häufig  mit  den  andern  unter  jenem  Namen  eigent- 
lich verstandenen  Leistungen  zusammengestellt  zu  werden  pflegt. 
Die  Aushebung  der  jedesmal  zum  Dienst  Verpflichteten  wurde 
von  den  Hipparchen  vorgenommen:  es  konnte  aber,  wer  sich 
Dicht  für  verpflichtet  achtete,  dagegen  remonstriren  und  auf  eine 
gerichtliche  Entscheidung  antragen.   Dafs  der  Rath  der  Fünfhun- 


1)  Vgl.  Antiqo.  p.  254,  25—27. 

2)  Isae.  or.  2  §.  42  u.  d.  Commeot.  p.  221. 

3)  Z.  B.  Sokrates,  aus  Alopeke,  also  aus  der  Antiochischen  Phyle,  und 
Alkibiades  aus  Skambonidä,  zur  Leontischen  Phyle  (Diog.  L.  II,  16.  Plut. 
Mcib.  c.  22)  dienten  zusammen  in  derselben  Abtheilung.  Plat.  Sympos. 
P.  219E.  Plutarch.  c.  7. 

4)  Vgl.  BÖckh,  Vorrede  zum  Index  lect.  aest.  1816  S.  6. 

5)  S.  S.  354.  6)  Xenoph.  Hipparch.  e.  2,  2  f.  u.  4,  9. 
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dert  eine  specielle  Aufsicht  über  die  Reiter  geführt  und  darauf 
gesehen  habe,  dafs  ihr  Corps  vollzählig  und  in  gutem  Stande  sei, 
ist  schon  oben  bemerkt  .worden.  Sie  wurden  übrigens  nicht 
blofs  im  Kriege  gebraucht,  sondern  auch  im  Frieden  bei  fest- 
lichen Feiern  zu  Processionen,  bei  denen  sie  zu  paradiren  hat- 
ten, vielfach  in  Anspruch  genommen.  Aus  einer  vor  K^em 
erst  aufgefundenen  Rede  des  Hyperides  erfahren  wir,  dafs  die 
Athener  jährlich  einen  Hipparchen  nach  der  in  ihrem  Besitz  be- 
findlichen und  mit  attischen  Kleruchen  besetzten  Insel  Lemnos 
geschickt  haben:  i)  ob  als  Befehlshaber,  oder  zu  welchem  andern 
Zwecke,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Seitdem  Athens  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  seiner  Flotte 
beruhte,  bedurfte  es  auch  einer  besondern  Sorge  für  Alles,  was 
zur  Ausrüstung  und  Erhaltung  dieser  erforderlich  war.  Dem 
Rath  lag  es  ob,  dafür  zu  sorgen,  dafs  jährlich  eine  gewisse  An- 
zahl von  Kriegsschiffen  erbaut  würde,  zu  welchem  Zweck  er  die 
Ernennung  von  Trieropöen  veranlassen  mufste,  welche  übrigens 
die  einzelnen  Phylen,  jede  einen,  zu  wählen  hatten. 2)  Die  er- 
bauten Schüfe  aber  und  alles  zu  ihrer  Ausrüstung  nöthige  Ge- 
räth  befanden  sich  in  den  Docks  oder  Werften  unter  Aufsicht 
einer  besondem  Behörde,  der  sogenannten  Epimeleten  der 
Neorien,  zehn  Personen,  einer  aus  jeder  Phyle;  ob  durch  Ghei- 
rotonie  oder  durchs  Loos  ernannt,  ist  uAgewifs.^)  Von  diesen 
also  bekamen  die  Trierarchen  die  Schiffe  und  was  an  Geräth  der 
Staat  zu  liefern  hatte,  an  sie  mufsten  sie  dies  wieder  abliefern, 
sie  hatten  diejenigen,  welche  ihrer  Pflicht  nicht  genügten,  zur 
Verantwortung  zu  ziehen,  und  in  Streitigkeiten  der  Trierarchen 
über  die  von  Einem  an  den  Andern  zu  übergebenden  Geräthe 
hatten  sie  die  Instruction  des  Processus  und  die  Vorstandschaft 
des  Gerichtes.*)  Ein  aufserordentlicher  Beamter  aber  ist  der 
eTiioTdvrjg  rov  vatTCuoVy  ein  Commissarius  um  den  Zustand 
der  Flotte  zu  untersuchen  und  die  etwa  erforderUchen  Mafs- 
regeln  vorzuschlagen.  5)    Den  Befehl  über  die  Flotte  führten. 


1)  Hyperid.  or.  pr.  Lycopfar.  p.  29,  12  d.  Ausg.  v.  Schneidew.  —  Sen- 
dung eines  Hipparchen  nach  Lemnos  erwähnt  freiiieh  auch  Demostb.  Phi- 
lipp. I  p.  47. 

2)  Aeschio.  g,  Ctesiph.  p.  425.  3)  Vgl.  Böckb,  Urkund.  S.  51. 

4)  Ebend.  S.  56. 

5)  Ebend.  S.  62.  —  Für  eine  aufserordentUche  Behörde  dürfen  wir 
auch  wohl  die  änoaroXtlg  halten ,  welche  in  Kriegszeiten ,  zehn  an  Zahl, 
ernannt  wurden,  um  für  die  schnellere  Ausrüstung  der  Flotte  zu  sorgen, 
und  welchen  ausnahmsweise  auch  eine  Jurisdiction  über  die  Trierarchen, 
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ebenso  wie  über  das  Landheer,  die  ordentlichen  oder  aufser- 
ordentlich  ernannten  Strategen,  bald  einer,  bald  mehrere  gemein- 
schaftlich. Auf  jedem  einzelnen  Schiffe  wurden  die  Soldaten 
(Epibatä)  von  ihren  besondern  Führern  befehligt,  der  Vor- 
gesetzte der  Ruderer  und  Matrosen  war  aber  der  Trierarch,  der 
die  Ausrüstung  des  Schiffes  als  Liturgie  zu  besorgen  gehabt 
hatte.  Nauarchen  scheinen  amtlich  nur  die  Befehlshaber  der  so- 
genannten heiligen  Trieren  genannt  worden  zu  sein,^)  von  denen 
schicklicher  im  folgenden  Capitel  geredet  werden  wird. 

Für  die  öffentlichen  Bauten  ernannte,  wenigstens  wenn  sie 
von  gröfserer  Bedeutung  waren,  der  Staat  einen  Architekten, 
ohne  Zweifel  einen  Sachverstandigen,  der  mit  den  Baucommissa- 
rien  oder  Epistaten,  unter  ^uctorität  der  Poleten  und  des  Finanz- 
aufsehers {tov  €7tt  rj  dtoiyctjasv)  die  Arbeit  an  Unternehmer 
verdung,  sie  beaufsichtigte  und,  wenn  sie  vollendet  war,  prüfte 
und  abnahm. 2),  Auch  die  Bauunternehmer  werden  Architekten 
genannt,  und  denselben  Namen  führt  öfters  auch  der  Pächter  des 
Theaters,  welcher,  seitdem  Eintrittsgeld  bezahlt  wurde,  dieses 
zu  erheben,  dafür  aber  auch  das  Theater  im  Stande  zu  erhalten 
hatte.  3) 

Auch  Getraidemagazine  waren  erforderlich  theils  um  die 
Flotte,  wenn  eine  ausgerüstet  wurde,  zu  verproviantiren,  theils 
för  den  Bedarf  der  öffentlichen  Speisungen  im  Prytaneum  und 
anderen  Localen,  wo  Beamte  auf  Staatskosten  speisten,  theils 
endhch  zur  unentgeltüchen  Vertheilung  oder  zum  wohlfeileren 
Verkauf  an  die  Bürger  zur  Zeit  einer  Theurung.^)  Es  gab  des- 
wegen eine  eigene  Behörde,  unter  dem  Namen  airtivctt  (Getrai- 
dekäufer),  wahrscheinlich  zehn,  nach  der  Zahl  der  Phylen, 
B»t  einem  Schreiber, 3)  die  den  Ankauf  von  Getraidevorräthen 
2u  besorgen  hatten,  und  dazu  gewisse,  entweder  aus  dem  Staats- 
schatz oder  auch  aus  freiwilligen  Beitragen  fliefsende  Gelder  {xä 
oiTioviTcd)  angewiesen  bekamen.  —  Ein  ähnliches  Amt  ist  das 
der  ßoüvcct  (Rindviehkäufer),  die  das  für  die  Staatsopfer  und 
die  öffentlichen  Speisungen  erforderliche  Schlachtvieh  einzu- 
kaufen hatten,  wozu  sie  das  Geld  aus  der  Staatscasse  erhielten, 


wie  sonst  den  Epimeleten  der  Neorien ,  übertragen  wurde.  S.  die  Stellen 
im  Att.  Proc.  S.  112.  113. 

1)  Nach  Herbst,  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  (Hamb.  1855)  S.  30. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  286.  3)  Ebend.  S.  308. 

4)  Ebend.  S.  123.  124. 

5)  Vgl.  Meier,  Comment.  epiffr.  II  p.  62  und  Th.  Bergk  in  d.  Zeitschr. 
f.d.AVV.  1853S.275.  ^^        *■ 
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dagegen  aber  das  aus  dem  Verkauf  der  Felle  der  geschlachteten 
Thiere  gelöste  Geld  zurückzuzahlen  hatten.  Sie  wurden  durdi 
Cheirotonie  erwählt:  wieviel  aber  ihrer  gewesen  seien,  ist  un- 
gewifs.i)  Mit  ihnen  zusammen  werden  nicht  selten  die  Ugo- 
Ttoiol  (Opferbesorger)  genannt,  theils  für  die  einzelne 
Gottheiten  und  deren  Tempel  mit  den  Provisoren  {eitiard- 
raig)  derselben  bestimmte,  theils  für  die  Staatsopfer  jährlich 
zehn  durchs  Loos  ernannte,  theils  für  einzelne  Festfeiern  er- 
wählte, unter  denen  namentlich  die  der  Semnen  oder  der  Eume- 
niden  erwähnt  werden.  2) 

Von  den  Priestern  zu  reden  mufs  einem  andern  Orte  vor- 
behalten bleiben,  da  diese,  sosehr  auch  das  Religionswesen  mit 
dem  Staate  zusammenhängt,  doch  nicht  als  Regierungs-  und 
Verwaltungsbeamte  anzusehen  sind.  Hier  mag  nur  kurz  erwähat 
werden, 3)  dafs  emige  Priesterämter  in  erblichem  Besitz  gewisser 
Geschlechter  waren,  andere  von  jedem  Bürger  echtattischen  Bhi- 
tes  bekleidet  werden  konnten.  Zu  allen  gehörte  körperliche 
Makellosigkeit  und  bürgerliche  Unbescholtenheit,  weswegen  die 
Bewerber  einer  Dokimasie  unterworfen  wurden.  Streitigkeiten 
über  die  Berechtigung  zum  Amte  zwischen  den  verschiedenen 
Mitgliedern  priesterlicher  Geschlechter  gehörten  zur  Jurisdiction 
des  Archen  Basileus,  der,  wie  es  scheint,  ohne  Zuziehung  eines 
heliastischen  Gerichtes,  allein  mit  seinen  Beisitzern  darüber  zu 
entscheiden  hatte.*)  Die  Besetzung  der  Priesterämter  geschah 
entweder  durch  Volkswahl  oder  durchs  Loos,  natürlich  nur  un- 
ter den  Berechtigten,  theils  auch  so,  dafs  eine  gewisse  Anzahl  von 
Bewerbern  durch  Wahl  designirt,  und  unter  diesen  dann  gelost 
wurde.  Einige  waren  lebenslänglich,  andere  jährlich,  oder  auch, 
auf  längere  oder  kürzere  Zeiten.  Im  Allgemeinen  galten  dk 
priesterüchen  Functionen  nicht  für  unvei^einbar  mit  weltüchen, 
so  dafs  von  den  Priestern  auch  Kriegsdienste  geleistet  und  Be- 
amtenstellen bekleidet  wurden.  Auch  waren  mit  mehreren  Staats- 
ämtern religiöse  Functionen  verbunden.  Der  Basileus  z.  B.  hatte, 
aufser  der  Oberaufsicht  und  Jurisdiction  über  die  Priester  und 
Alles,  was  in  den  Bereich  des  Religionsrechtes  gehört,  nicht  nur 


1)  Nur  Ein  Mal  in  einer  Inschrift  kommt  ein  ßotovrjg  im  Singular  vor, 
welchen  Böckh,  Staatsh.  U  S.  139  wohl  mit  Recht  für  einen  aufserordeot- 
lich  gewählten  hält.  Ueber  das  Amt  vgl.  dens.  I  S.  303,  und  über  das  Haut- 
geld (ro  ^iQfiarixov)  besonders  die  beiden  Inschriften  Beil.  VIII  u.  Vlllb. 
Th.  IIS.  119  ff. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  302.  3)  Vgl.  Antiquitt.  p.  258. 
4)  Pollux  VIII,  90:  avTog  Sixa^u, 
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selbst  die  Feier  hochheiliger  Feste,  wie  der  Mysterien,  der  Le- 
näen  zu  besorgen,  sondern  auch  seine  Gattin,  die  Basilissa, 
verrichtete  in  Gemeinschaft  mit  den  Priesterinnen  dem  Dionysos 

w 

{geheime  Opfer.  Dafs  auch  der  Archon  und  der  Polemarch  ähn- 
liche Functionen  hatten,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Eben- 
so Jagen  den  Strategen  gewisse  Opfer  ob,  für  den  Hermes  Hege- 
m^nios,  die  Friedensgöttin,  den  Ammon.  Was  aber  die  eigent- 
lichen Priesterämter  betrifft,  so  waren  diese  vor  den  Staats- 
iintern  dadurch  bevorzugt,  dafs  sie,  wenn  auch  keine  Besoldun- 
gen, doch  allerlei  Emolumente  abwarfen,  wohin  namentlich  die 
Gebühren  gehören,  die  den  Priestern  von  den  Opfern  zukamen, 
wdche  in  den  Tempeln,  in  denen  sie  fungirten,  dargebracht 
wurden: ')  und  wir  hörwi  deswegen,  dafs  diese  Aemter  ein  Ge- 
genstand eifriger  Bewerbungen  gewesen  seien.  2)  Wegen  ihrer 
Beüieiligung  bei  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  der  Güter 
ima  Einkünfte  der  Tempel  waren  die  Priester,  gleich  allen  an- 
dern Beamten,  rechenschaftspflichtig. 3)  —  Das  Auguralwesen, 
Weissagung  aus  Opfern,  Himmelserscheinungen,  Vögelflug  und 
andern  bedeutsamen  Zeichen ,  ward  zwar  auch  in  Athen  keines- 
weges  verschmäht,  doch  dafs  dazu  eigene  Beamte,  wie  in  Bom, 
angestellt  gewesen,  davon  findet  sich  keine  Spur,  obgleich  Wahr- 
sager sowohl  beim  Heere  inBegleitung  derFeldherm  zur  Zeichen- 
deutung bei  den  Opfern  oft  genug  erwähnt  werden ,  als  auch  da- 
heim die  Behörden  sich  ihrer  bedienten.  *)  Einen  amtlichen 
Charakter  hab^  nur  die  sogenannten  Exegeten,  ein  CoUegium 
von  drei  Personen,  an  die  man  sich  um  Belehrung  in  allen  das 
Religionsrecht  betreflenden  Fragen,  auch  wohl  um  Deutung  von 
biosemien,  d.  h.  von  Himmelserscheinungen  und  andern  schick- 
salsverkündenden Zeichen  wenden  konnte,  lieber  ihre  Emen- 
Dungsart  ist  nichts  bekannt:  ob  dabei  das  delphische  Orakel  eine 
Mitwirkung  gehabt,  wie  Einige  aus  der  von  Plato  für  seinen 
Musterstaat  getroffenen  Anordnung  geschlossen  haben,  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ebenso  ist  es  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden,  ob  der  an  einigen  Stellen  erwähnte  Exeget  aus 
dem  Geschiechte  der  Eumolpiden  zu  diesem  Coliegium  gehört, 
oder  ob  sein  Amt  sich  blofs  auf  die  eleusinischen  Mysterien  und 
deren  Satzungen  bezogen  habe.^)   Jene  drei  aber  wurden,  wenn 


1)  Böckh,  Staatsh.  TT  p.  121.  2)  Demosth.  Prooem.  p.  1461,  5. 

3)  Aeschia.  g.  Ctesipb.  p.  405 — 6.  4)  Vgl.  Antiquitt.  p.  261,  36. 

5)  Ebend.  no.  34.  35. 
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auch  nicht  aus  bestimmten  einzelnen  Gesehlechtern,  so  doch 
ohne  Zweifel  nur  aus  den  Eupatriden  gewählt.  ^ ) 

Aus  der  zahlreichen  Glasse  der  Unterbeamten  oder  Diener 
werden  am  häufigsten  die  Schreiber  erwähnt,  ohne  dafs  jedoch 
viel  aus  diesen  Erwähnungen  zu  lernen  wäre.  Es  gab  schwerlich 
irgend  eine  öffenUiche  Behörde  in  Athen,  der  nicht  auch  ein  oder 
mehrere  Schreiber  beigegeben  gewesen  wären,  aber  nicht  alle 
diese  Schreiber  standen  zu  ihren  Behörden  in  demselben  Ver- 
hältnisse. Einige  erscheinen  vielmehr  als  Gehulfen  oder  mit 
einer  speciellen  Function  beauftragte  Collegen,  denn  als  blols 
untergeordnete  Diener,  wie  z.  B.  die  oben  aufgeführten  Schreiber 
und  Gegenschreiber  im  Rathe  der  Fünfhundert,  die  ohne  Zweifel 
selbst  Buleuten  waren,  und  neben  denen  noch  andere  unter- 
geordnete Schreiber  anzunehmen  sind,  die  durch  Cheirotonie  • 
vom  Volke  zu  diesem  Dienst  bestellt,  in  der  Tholos  gesp^st, 
ohne  Zweifel  aber  auch  aufserdem  noch  besoldet  wurden,  und, 
wie  es  scheinf,  nicht,  wie  die  Rathsglieder,  jährlich  wechselten, 
sondern  mehrere  Jahre  nach  einander  im  Dienste  blieben,^)  bis 
sie  etwa  abgesetzt  vmrden  oder  freiwillig  abtraten.  Audi  der 
Schreiber  der  Eilfmänner,  weil  er  als  Eilfter  in  dem  eigentlich 
nur  aus  zehn  Personen  bestehenden  Collegium  mitgezählt  wird, 
scheint  mehr  die  Stellung  eines  Collegen  als  eines  Dieners  gehabt 
zu  haben,  lieber  seine  Emennungsart  wird  nichts  angegeben; 
wir  dürfen  aber  vermuthen,  dafs  das  Collegium  selbst  ihn  durch 
eigene  Wahl  sich  zugesellt  habe,  dafs  er  aber  einer  Dokimasie 
unterworfen  worden  sei.  So  sollen  auch  die  neun  Archonten 
sich  selbst  einen  Schreiber  zu^ewählt  haben,  der  dann  im  Dika*- 
sterion  geprüft  wurde: 3)  wenn  diese  Angabe  nicht  vielmehr  so 
zu  verstehen  ist,  dafs  jeder  der  drei  oberen  Archonten,  wie  zwei 
Beisitzer,  so  auch  einen  Schreiber  zu  seiner  Unterstützung  an- 
genommen habe.  Natürlich  mufsten  aber  auch  die  Thesmotheten 
nicht  blofs  einen  sondern  mehrere  Schreiber  zu  ihrer  Disposition 
haben.  Die  Schreiber  der  untergeordneten  Gattung  werden  häu- 
fig auch  nur  ünterschreiber  {vTtoyQafifiaTslg)  genannt,*)  und 
nur  Bürger  der  ärmeren  Classe  gaben  sich  zu  diesem  Dienste  her, 
weil  sie  dafür  bezahlt  wurden,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst 


1)  Böckh,  Corp.  Inscr.  I  p.  513. 

2)  Demosth.  de  f.  leg.  p.  419  u.  442.   Doch  vgl.  auch  Böckh,  Staatsh.  I 
S.  263  Anmk. 

3)  Pollux  Vm,  92.       , 

4)  Antiph.  üb.  d.  Choreut.  §.  35  u.  49.    Lys.  g.  Nicom.  p  864.  De- 
mosth. de  coron.  p.  314.  de  f.  leg.  p.  403  u.  419. 
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versteht,  nicht  von  den  Beamten,  welchen  sie  dienten,  sondern 
vom  Staate.  Dafs  auch  Staatssklaven  zu  Schreibern  gemacht 
seien,  ist  nicht  wahrscheinlich;  wohl  aber  mochte  man  sie  bis- 
weilen als  Rechnungsführer  und  Controleure  den  Beamten,  wel- 
che Geld  zu  verwalten  hatten,  beigesellen.  Denn  zu  solchen  Ge- 
schäften konnten  Sklaven  sogar  besser  als  Freie  zu  passen  schei- 
nen, weil  man- sie  im  Fall  einer  Untersuchung  durch  die  Folter 
befragen  konnte,  was  gegen  Freie  nicht  anwendbar  war,  und 
weil  man  die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Aussagen  für  die 
zuverlässigsten  hielt. ' ) 

Nächst  den  Schreibern  kommen  am  häufigsten  die  Herolde 
vor,  deren  ebenfalls  einer  oder  mehrere  den  verschiedenen  Be- 
amten und  Behörden  zum  Dienste  beigegeben  waren.  Wir  finden 
Herolde  des  Areopag,  Herolde  des  Rathes,  Herolde  der  Archon- 
ten,  der  Eilfmänner,  derLogisten  u.  a.  m.:*^)  Herolde  berufen  die 
Rathsherrn  in  das  Rathhaus  und  nehmen  die  Signalfahne  ab, 3) 
Herolde  berufen  die  Volksversammlungen,  sprechen  die  feieriiche 
Gebetsformel  vor  Eröffnung  der  Verhandlungen,  fordern  auf 
Befehl  der  Prytanen  die  Redner  auf,  das  Wort  zu  verlangen,  ge- 
bieten Ruhe,  verkündigen  was  zu  verkündigen  ist,*)  Herolde 
bescheiden  im  Auftrage  der  rechtsprechenden  Behörden  die  Par- 
teien, sich  zum  Anbringen  von  Klagen,  zu  den  Verhörsterminen, 
zu  den  Gerichtstagen  einzufinden, s)  Herolde  rufen  aus,  wenn 
Etwas  zu  verkaufen  ist,^)  sei  es  von  Behörden  sei  es  von  Pri- 
vaten, kurz  sie  fungiren  als  öffentliche  Ausi-ufer  in  jeder  Weise. 
Je  nach  Verschiedenheit  der  Behörden,  denen  sie  dienten,  und 
der  Verrichtungen,  zu  denen  sie  gebraucht  wurden,  war  natürlich 
auch  ihr  Amt  mehr  oder  weniger  angesehn ;  im  Allgemeinen  aber 
ein  solches,  zu  welchem  nur  arme  und  geringe  Leute  sich  her- 
gaben. 7)  Sie  mögen  von  den  Behörden  selbst,  denen  sie  dienten, 
angenommen  worden  sein,  doch  scheint  man  sie  auch  einer  Do- 
kimasie  unterworfen  zu  haben,  die  sich  denn  namentlich  auch 


1)  Vgl.  Böckb,  Staatsh.  I  S.  252. 

2)  Vgl.  Antiquitt.  p.  261  no.  2  u.  dazu  Demosth.  g.  Aristog.  I  S.  7S7, 
17.  Aeschio.  g.  Ctesiph.  p.  415. 

3)  Andocid.  de  myst.  §.  36. 

4)  Aeschin.  g.  Tiinarcb.  p.  58.  g.  Ctesiph.  p.  541.    Demosth.  f.  d.  Kr. 
p.  292.  319.  g.  Aristocr.  p.  653. 

5)  Aesch.  g.  Ctesiph.  p.  415. 

6)  Demosth.  de  cor.  trier.  p.  1234.  PoUax  VIII,  103. 

7)  Demosth.  g.  Leochar.  p.  1081.  Vgl.  PoUux  VI,  128.  Theophr.  char. 
c.  6. 

Griech.  Alterth.    I.  28 
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auf  die  Tüchtigkeit  ihrer  Stimme  bezogen  haben  wirdJ)  Gleich 
den  Schreibern  wurden  auch  sie  mit  den  Behörden,  welchen  sie 
dienten,  auf  Staatskosten  gespeist,  und  ohne  Zweifel  aufserdem 
noch  besoldet,  und  Private,  die  durch  einen  Herold  Etwas  aus- 
rufen liefsen,  mufsten  ihn  natürlich  dafür  bezahlen.  2)  —  Andere 
untergeordnete  Diener  sind  die  Ttagaardzai ,  ein  Name  ebenso 
allgemeiner  Bedeutung,  wie  apparitores  oder  statores,  die  -dvQca- 
qoi  oder  Thürsteher,  der  iqwdcoQ,  welcher  bei  den  Gerichts- 
sitzungen der  Klepsydra  zu  warten  hat,  die  ßaaaviOTai  oder 
Folterknechte, 3)  obgleich  der  Name  nicht  blofs  diese  bezeichnet, 
sondern  auch  die  zur  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  peinli- 
chen Befragung  der  Sklaven  bestimmten  Personen,  die  von  den 
dabei  interessirten  Parteien  aus  der  Zahl  ihrer  unbetheiligten 
Freunde  gewählt  zu  werden  pflegten.*)  Jene  anderen  waren 
wohl  immer  ölTentliche  Sklaven, s)  ebenso  wie  die  Thürsteher, 
Gefaugnifswärter  und  der  Nachrichter,  welcher  vorzugsweise  6 
djjfxiog  genannt  wird.^)  Von  dem  Ephydor  aber  wird  gesagt,^) 
dafs  er  durchs  Loos  ernannt  sei:  sein  Dienst  war  also  ein  Aemt- 
chen,  um  welches  auch  arme  Bürger  sich  zu  bewerben  nicht 
verschmähten. 


hh)    Das  Finanzwesen. 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung,  für 
welche  die  im  vorigen  Capitel  besprochenen  Beamten  eingesetzt 
waren,  verlangt  besonders  das  Finanzwesen  wegen  seiner  grofsen 
Wichtigkeit  noch  eine  etwas  genauer  eingehende  Betrachtung,  zu 
der  uns  Böckh's  epochemachendes  Werk  ein  zuverlässiges  und 
ausreichendes  Hülfsmittel  darbietet.  Da  wir  die  oberste  Finanz- 
gewalt und  die  mit  der  Verwaltung  im  Einzelnen  beauftragten 
Beamten  schon,  soweit  es  unser  Zweck  forderte,  aufgeführt  ha- 
ben, so  bleiben  uns  für  das  gegenwärtige  Capitel  nur  noch  die 
finanziellen  Bedürfnisse  des  Staates,  d.  h.  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Ausgaben ,  welche  zu  bestreiten  waren ,  und  die  Mittel, 
mit  denen  sie  bestritten  wurden,  zu  betrachten.  Bevor  wir  aber 
dazu  schreiten,  ist  es  nothwendig,  Einiges  über  das  Geldwesen  und 


1)  Demoslh.  de  f.  leg.  p.  449,  26.     -2)  Vgl.  Harpocrat.  unt.  xtjQvxeta. 
3)  Antiquitt.  p.  262  no.  4.  5.  4)  Att.  Proc.  S.  681. 

5)  Lex.  Seguer.  p.  234. 

6)  Auch  örifjioxoivog ,  PoU.  VIII,  71,  wogegen  drifAoGioi  auch  solche 
Uoterbeamte  beiisen,  die  nicht  Sklaven  sind. 

7)  Pollux  VIII,  113. 
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Über  die  Preise  der  Dinge  vorauszuschicken,  um  die  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  sowohl  die  vorkommenden  Benennungen  der 
Münzen  lind  Summen  auf  die  ihnen  entsprechenden  unter  uns 
gangharen  Ausdrucke  reduciren,  als  auch  die  Werthe  solcher 
Summen  richtiger  heurtheilen  zu  können. 

Als  Courant  hatten  die  Athener  nur  Silbergeld,  und  zwar 
von  sehr  reinem  Silber,  mit  keinem  oder  nur  höchst  geringem 
Zusatz  von  Kupfer  oder  Blei,  weswegen  auch  das  attische  Geld 
sehr  geschätzt  war  und  überall  mit  Vortheil  umgesetzt  wurde.  * ) 
Die  am  häufigsten  vorkommende  Münze  ist  die  Drachme,  im  Werth 
von  etwa  sechs  guten  Groschen  (7  '/*  Sgr.)  also  V*  Thlr.  pr.  Crt. 
Gröfsere  Silberstücke,  vielfache  der  Drachme,  wurden  bis  zum 
Okfeidrachmon  ausgeprägt,  am  häufigsten  Tetradrachmen,  auch 
Silberstatere  genannt,  die  also  etwa  unsem  Thalerstücken  gleich 
kamen.  Hundert  Drachmen  betragen  eine  Mine,  d.  h.  ein  atti- 
sches Pfund  Silber,  etwas  über  29Loth  Pr.,  also  als  Bezeich- 
nung einer  Geldsumme  etwa  fünfundzwanzig  Thaler.  Sechzig 
Minen  heifsen  ein  Talent,  welches  mithin  etwa  fünfzehnhundert 
Thaler  beträgt.  Kleinere  Theile  der  Drachme  sind  der  Obolus 
oder  V«,  und  das  Hemiobolion  oder  %«:•' beide  wurden  ebenfalls 
in  Silber  ausgeprägt,  nur  einmal  im  peloponnesischen  Kriege,  ' 
nämlich  Ol.  93,  3  (v.  Chr.  406)  prägte  man  sie  auch  in  Kupfer, 
und  zwar  wahrscheinlich  nicht  zum  wahren  Werthe,  weshalb 
diese  Kupfermünze  auch  bald  wieder  verrufen  wurde.  2)  Dagegen 
die  noch  kleineren  Theile  der  Drachme,  nämlich  die  Achteldrachme, 
oder  der  Chalküs,  und  dessen  Siebentel,  oder  V&t  der  Drachme,  das 
Lepton,.  waren  immer  von  Kupfer.  Von  Goldmünzen  hatte  der 
Goldstater  oder  Chrysüs  zwei  Drachmen  Gewicht,  und  galt  gleich 
zwanzig  Silberdrachmen,  also  etwa  fünf  Thaler.  Doch  prägte 
Athen  selbst  keine  Goldmünzen,  aufser  einmal  um  Ol.  93,  2,  und 
zwar  stark  mit  Kupfer  gemischt;  3)  sonst  cursirte  ausländisches 
Gold ,  namentlich  persische  Dareiken  zu  dem  angegebenen  Wer- 
the, woneben  jedoch  auch  andere  geringere  Goldmünzen  vor- 
kamen, namentlich  Phokaische  Statere.*) 

Die  Preise  der  Dinge,  also  der  Werth  des  Geldes,  wechselten 
natürUch  zu  verschiedenen  Zeiten  ebenso  wie  bei  uns:  je  mehr 
Geld  allmählig  in  Umlauf  kam,  desto  mehr  mufste  der  Werth  des- 
selben fallen,  so  dafs  man  in  einer  späteren  Zeit  für  dasselbe  Geld 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  19.  2)  S.  oben  S.  402. 

3)  Ebend. 

4)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  35.   Vgl.  Metrolog.  Untersuch.  S.  135. 
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weit  weniger  Waaren  kaufen  konnte,  als  früher.  Einige  Beispiele 
aus  verschiedenen  Zeiten  mögen  zur  Veranschaulichung  dienen. 
Zu  Solons  Zeit  soll  ein  Stück  Rindvieh  zu  fünf  Drachmen 
(1  Thlr.  7Va  Sgr.),  ein  Schaf  zu  einer  Drachme,  ein  Medimnus, 
d.h.  beinahe  ein  Berliner  Scheffel  Gerste  ebenfalls  zu  einer  Drachme 
geschätzt  sein,  ^ )  wogegen  zu  Demosthenes'  Zeit,  also  etwa  zwei- 
hundert Jahre  später,  der  Medimnus  Gerste  selbst  bis  zu  sechs 
Drachmen  ( 1 V*  Thlr.)  stieg,  was  aber  freilich  als  ein  ungewöhn- 
lich hoher  Preis  angegeben  wird.  2)  Zu  Sokrates'  Zeit,  also  etwa 
hundert  Jahre  früher,  kostete  ein  Medimnus  Gerstengrütze 
zwei  Drachmen  ( V»  Thlr.).  3)  Ein  Medimnus  Weizen  kostete  zu 
Demosthenes' Zeiten,  wenn  die  Preise  billig  waren,  fünf  Drach- 
men (1  Thlr.  7 Vi  Sgr.);*)  früher,  zu  Aristophanes'  Zeit  nur 
drei  Drachmen  (22  Vi  Sgr.).^)  Der  Wein,  wie  er  in  Attika  selbst 
von  inländischem  Gewächs  gekeltert  wurde,  galt  zu  Demosthenes' 
Zeit  etwa  vier  Drachmen  der  Metretes,®)  d.h.  ein  Geßifs  von 
etwas  über  vierunddreifsig  Berl.  Quart,  war  also  ausnehmend 
wohlfeil,  wie  überhaupt  die  Weinpreise  im  Alterthum  verhältnifs- 
mäfsig  niedrig  waren,  weil  das  Erzeugnifs  der  Weinländer  nicht 
in  so  weiten  Kreisen  Absatz  fand,  wie  heutzutage.  Ein  Rind,  wie 
man  es  als  Opfer  den  Göttern  darbrachte,  also  ein  auserlesenes 
fehlerloses  Thier  galt  um  Ol.  101,  3  (v.  Chr.  374)  etwa  siebzig 
bis  siebenundsiebzig  Drachmen  (17Vi  bis  19  Thh.).^)  Ein  ge- 
wöhnhches  Arbeitspferd  rechnet  Isäus  (um  390  v.  Chr.)  zu  drei 
Minen  oder  75  Thlr.;»)  edlere  Rosse,  wie  man  sie  zum  Kriege 
oder  Wettrennen  hielt,  wurden  zu  Aristophanes'  Zeit  wohl  auf 
zwölf  Minen  (300  Thlr.)  geschätzt.^)  Nicht  weniger  verschie- 
den waren  die  Preise  der  Sklaven.  Ein  Bergwerksarbeiter  v*ird 
in  Demosthenes'  Zeitalter  zu  hundert  und  fünfzig  Drachmen 
(37  V»  Thlr.)  geschätzt.  ^  o)  Denselben  Preis  dürfen  wir  also 
auch  wohl  für  andere  zu  geringeren  Arbeiten ,  z.  B.  zum  Acker- 
bau gebrauchte  annehmen.  Handwerksklaven  standen  natür- 
hch  höher  im  Preise,  je  nach  dem  Ertrage,  den  ihre  Arbeit  ab^ 
warf,  und  die  Preise  der  dem  Luxus  der  Reichen  dienenden  stei- 
gerten sich  aufs  mannichfaltigste.  *  ^ )  Nicht  weniger  mannichfaltig 
sind  die  Preise  der  Grundstucke.   Von  den  ländlichen  läfst  sich 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  23.   Böckb,  Staatsh.  I  S.  104.  2)  Demosth.  g. 

Phaenipp.  p.  1048.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  133.  3)  Id.  ib.  S.  131.  4)  De- 
mosth. g.  Phorm.  p.  918.  5)  Aristoph.  Eccles.  v.  543.  Böckh,  Staatsh. 
I  S.  132.  6)  Id.  ib.  S.  137  f.  7)  Ebend.  S.  105.  '  8)  Isaeus 
op.  5  §.  43.  9)  Aristoph.  Wölk.  v.  20  u.  1226.  10)  Böckh,  Staatsh. 
IS.  96.            11)  Ebend.  S.  99. 
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nur  soviel  sagen,  dafs  ein  Plethron  Ackerlandes  zur  Zeit  des 
Lysias,  kurz  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  etwa  fünfzig 
Drachmen  (12V»  Thlr.)  gelten  mochte.*)  Das  Plethron  beträgt 
aber  etwas  über  66  Quadratruthen.  Die  Angaben  über  die  Preise 
der  Häuser  in  der  Stadt  sind  sehr  verschieden.  Isäus  redet  sogar 
von  einem  kleinen  Hause,  was  nicht  mehr  als  drei  Minen  (75  Thlr.) 
werth  gewesen.  Demosthenes  rechnet  ein  Haus  unbemittelter 
Leute  zu  vierzig  Minen  (1000  Thlr.);  andere  kommen  vor  zu 
zwanzig  Minen,  und  ein  Miethshaus,  also  ein  geräumiges,  worin 
mehrere  Familien  wohnten,  zu  hundert  Minen  (2500  Thlr.).  2) 
Endlich  über  die  Kleidung  finden  sich  ein  Paar  Angaben  aus  der 
Zeit  des  Sokrates.  Eine  Exömis,  d.  h.  ein  Chiton  oder  Unterkleid 
welches  nur  die  linke  Schulter  bedeckte,  die  rechte  frei  liefs,  die 
gewöhnliche  Tracht  der  arbeitenden  Classe,  Sklaven  und  Freier, 
ist,  nach  Sokrates,  zu  zehn  Drachmen  (2Vj  Thlr.)  zu  haben. 3) 
Bei  Aristophanes*)  verlangt  ein  Jüngling  von  einer  alten  Lieb- 
haberin, die  ihn  unterhält,  zu  einem  Oberkleide  zwanzig  Drach- 
men (5  Thlr.),  zu  Schuhen  aber  acht  Drachmen  (2  Thlr.),  was 
unverhältnifsmäfsig  viel  ist,  auch  wenn  man  noch  so  elegante 
Prachtschuhe  denkt,  da  der  spätere  Lucian  ein  Paar  Weiber- 
schuhe nur  zu  zwei  Drachmen  rechnet.  5)  Ein  gewöhnliches 
Oberkleid,  wie  es  Leute  des  Mittelstandes  trugen,  scheint  vier 
Stateren  Silbers,  also  sechzehn  Drachmen  (4  Thlr.)  werth  gewe- 
sen zu  sein,ß)  und  eine  Chlamys,  wie  die  Epheben  sie  trugen, 
zwölf  Drachmen  (3  Thlr.  ).^)  —  Aus  solchen  zerstreuten  Anga- 
ben, zumal  von  verschiedenen  Zeiten  und  nicht  immer  ganz 
sicher,  läfst  sich  nun  freiUch  kein  anderes  als  nur  das  allgemeine 
Urtheil  gewinnen,  dafs  das  Geld  in  den  bekannteren  Zeiten,  vom 
peloponnesischen  Kriege  bis  zum  Ende  des  demosthenischen Zeit- 
alters, zwar  höheren  Werth  gehabt  habe,  als  zu  unserer  Zeit,  dafs 
indessen  die  Vorstellung,  als  sei  es  ungefähr  zehnmal  mehr  werth 
gewesen,  entschieden  unrichtig  sei.  Indessen  lebte  man  aller- 
dings doch  damals  in  Athen  viel  wohlfeiler,  als  wir  jetzt,  'weil 
man  eine  Menge  von  Bedürfnissen,  die  uns  das  Leben  vertheuem, 
nicht  hatte,  und  wer  sich  auf  das  Nothwendigste  beschränkte, 
konnte  mit  wenigem  auskommen.  Die  geringeren  Fische  nament- 


1)  Ebend.  S.  89.  2)  Ebend.  S.  94  ff.  3)  Plutarch.  de  tranq. 

an.  c.  10.  4)  Ln  Plutos  v.  9S3.  4  Tnv. 

5)  Luciao.  dial-  meretr.  7  u.  14  tom.  VIII  p.  226  u.  264  Bip. 

6)  Aristoph.  Eccies.  v.  436  Inv.   Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1  S.  148. 

7)  PoUux  IX,  58.   Böckh  a.  a.  0. 
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lieh,  welche  frisch  und  gesalzen  eine  Hauptnahrung  der  Mehrzahl 
ausmachten,  waren  ausnehmend  wohlfeil,  die  Kleidung  ebenfalls 
nicht  theuer,  und  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  in  Sokrates'  Zeit- 
alter eine  Familie  von  vier  Personen  mit  neunzig  bis  hundert 
Thalem  jährlich  die  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  an  Nahrung 
und  Kleidung  habe  bestreiten  können  J)  Wer  aber  besser  leben 
wollte,  der  brauchte  natürUch  viel  mehr.. 

Zur  richtigen  ßeurtheilung  der  Geldverhältnisse  ist  aber 
auch  erforderlich,  däfs  man  die  Rentabilität  der  in  GeschäiDLen 
angelegten  Capitalien  kenne.  Dafs  diese  im  Alterthum  unweit 
gröfser  gewesen  sei,  als  in  unserer  Zeit,  ergiebt  sich  schon  aus 
der  Höhe  des  Zinsfufses.  Der  gewöhnliche  war  zwölf  bis  acht- 
zehn vom  Hundert,  so  dafs  also  das  gleiche  Capital  seinem  Be- 
sitzer dreimal  bis  viermal  mehr  abwarf,  als  bei  uns,  wenn  wir 
den  Zinsfufs  zu  vier  Procent  annehmen.  Es  kommen  auch  ge- 
ringere Zinsen  zu  zehn  Procent,  aber  auch  höhere  bis  zu  sechs- 
unddreifsig  Procent  vor,  und  zwar  namentlich  bei  der  sogenann- 
ten Bodmerei,  der  Toxog  vavzixdg.  2)  Gesetzliche  Bestimmun- 
gen über  den  Zinsfufs  gab  es  nicht;  aber  es  ist  klar,  dafs  Nie- 
mand Geld  zu  so  hohen  Zinsen  geborgt  haben  w^rde,  wenn  das 
Geschäft,  wozu  er  es  gebrauchte,  ihm  nicht  soviel  abgeworfen 
hätte,  dafs  er  dabei  bestehen  konnte.  Am  wenigsten  rentirten 
ländhche  Grundstücke.  Nach  Isäus  trug  ein  Gütchen,  welches 
hundert  und  fünfzig  Minen  werth  war,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
nur  acht  Procent.  3)  Dagegen  findet  sich  die  Angabe,  dafs  das 
Gesammtvermögen  eines  Unmündigen,  welches  nach  athenischem 
Gesetz  von  den  Vormündern  im  Ganzen  verpachtet  wurde,  da- 
durch innerhalb  sechs  Jahren  von  viertehalb  Talenten  auf  sechs 
Talente  gestiegen,  also  beinahe  verdoppelt  sei.  Es  mufste  also 
jährlich  fünfundzwanzig  Minen,  d.h.  mehr  als  einundvierzig  Pro- 
cent abwerfen.  *)  Ist  diese  Angabe  auch  wohl  übertrieben,  so  be- 
weist sie  doch  wenigstens,  wie  ungleich  höher  damals  die  Capi- 
talien rentirten,  als  heutzutage. 

Die  Ausgaben  des  Staates,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen,  sind  theils  ordentliche  in  jedem  Jahre  zu  bestreitende, 
theils  aufserordenthche,  durch  besondere  Bedürfnisse,  nament- 
hch  durch  den  Krieg  veranlafste.  Unter  jenen  erwähnen  wir  zu- 
erst der  Ausgabe  für  die  zahlreiche  Beamtenschaft  und  deren 
Diener,  eine  Ausgabe,  die  trotz  dem,  dafs  die  Beamten  gröfsten- 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  157.  2)  Ebend.  S.  181  ff.  3)  Isae. 

or.  11  §.  43.         4)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  831.  Böckh,  Staatsb.  I  S.  200. 
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theils  ohne  Sold  dienten,  dennoch  nicht  unbeträchtUch  gewesen 
sein  kann,  da  der  Staat  die  Kosten  der  Speisungen,  von  weichen 
oben  gesprochen  ist,  zu  tragen,  die  Diener  aber,  wie  Schreiber, 
Herolde  u.  dgl.,  wozu  wir  auch  die  skythischen  Polizeisoldaten  und 
andere  öffentliche  Sklaven  rechnen  müssen,  zu  unterhalten,  und 
ihnen  also  nicht  blofs  Kost  sondern  auch  Sold  zu  geben  hatte. 
Besoldet  femer  >vurden  auch  manche  mit  speciellen  Geschäfts- 
führungen Beauftragte,  wie  die  Redner,  welche  als  Synegoren 
oder  Staatsanwälte  in  öffentlichen  Processen  zu  fnngiren  hatten, 
und  deren  Sold  zu  Aristophanes'  Zeit  eine  Drachme  für  den  Tag 
gewesen  zu  sein  scheint;  *)  ebenso  die  Gesandten,  welche  Tage- 
gelder von  zwei  bis  drei  Drachmen  erhielten,^)  und  die  Com- 
missarien ,  welche  bisweilen  in  die  Städte  der  Bundsgenossen  ge- 
schickt wurden,  um  dort  die  Interessen  des  Staates  wahrzuneh- 
men. 3)  Das  Gesetz  verbot  übrigens,  dafs  Niemand  Sold  für  zwei 
Anstellungen  zugleich  beziehen  solle,  ^)  offenbar  damit  solcher 
Vortheil  inuner  mögUchst  Vielen  zu  Gute  käme.  Auch  öffentliche 
Aerzte,  zum  Theil  Ausländer,  wurden  vom  Staat  in  Sold  genom- 
men, und  ihr  Sold  war  bisweilen  bedeutend  genug,  wie  z.B.  De- 
mokedes  aus  Kroton  für  ein  Jahr,  das  er  sich  in  Athen  aufhielt, 
hundert  Minen  bekommen  haben  soll,  ^)  und  dies  mehrere  Jahr- 
zehnde  vor  dem  ersten  persischen  Kriege,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Geld  vielleicht  zweimal  soviel  werth  war,  als  hundert  Jahre 
später.  So  wurden  ohne  Zweifel  auch  noch  manche  Andere,  die 
mit  ihrer  Kunst  dem  Gemeinwesen  dienten,  dafür  besoldet,  wor- 
über es  uns  jedoch  an  speciellen  Angaben  fehlt,  geschweige  dafs 
wii*  im  Stande  sein  sollten,  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen, 
wie  hoch  etwa  die  Summe  solcher  Besoldungen  sich  jährlich  be- 
laufen haben  möge.  Eher  dürfen  wir  dies  bei  dem  Solde  des  Kä- 
thes, der  Volksversammlung  und  der  Gerichte  versuchen.  Der 
Sold  eines  Rathsherm  betrug  täglich,  d.  h.  sooft  Sitzungen  ge- 
halten wurden,  eine  Drachme.    Rechnen  wir  nun  etwa  dreihun- 


1)  Aristoph.  Vcsp.  v.  6S9. 

2)  Aristoph.  Ach.  v.  66.  Vgl.  Demosth.  de  f.  leg.  p.  390,  wo  die  Kostea 
einer  aus  drei  Personen  bestehenden  Gesandtschaft,  die  drei  Monate  abwe> 
send  gewesen,  rund  auf  1000  Dr.  angegeben  werden. 

3)  Aristoph.  Av.  v.  1023  f.  Harpocr.  unt.  InCaxonog.  Böckh,  Staatsh. 
I  S.  534.     ; 

4)  Demosth.  g.  Timocr.  p»  739. 

5)  Herpdot.  11 1,  131.  Im  Allgemeinen  über  die  öifentlichen  Aerzte  Ari- 
stoph. Aeharn.  v.  1043  mit  dem  Schol.  Fiat.  Polit.  p.  259  A.  Schneider  zu 
Arist.  Polit.  p.  108. 
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dert  Sitzungstage  und  etwa  vierliuodert  Anwesende,  —  denn  dafs 
nicht  alle  Fünfhundert  sich  immer  regelmäfsig  einfanden,  ist  ge~ 
wifs,  —  so  kommen  wir  auf  zwanzig  Talente  jährlich.  Der  Ek- 
klesiastensold  betrug,  wie  früher  angegeben,  zur  Zeit  der  gestei- 
gerten  Demokratie  drei  Obolen,  und  wenn  wir  auch  nur  die  vier- 
zig regeimäfsigen  Versammlungen,  und  iii  jeder  etwa  sechstau- 
send Empfänger  rechnen,  so  kommen  wir  auch  auf  zwanzig  Ta- 
lente. Es  fanden  zwar  ohne  Zweifel  wohl  mehr  als  jene,  vierzig 
Versannnlungen  statt,  dagegen  aber  beUef  sich  die  Zahl  der  Ver- 
sammelten häufig  wohl  auf  viel  weniger  als  sechstausend.  Die 
Summe  des  Richtersoldes  reclmet  Aristoplianes  i )  zu  hundert 
und  fünfzig  Talenten,  offenbar  die  höchstmögliche  Summe,  in- 
dem er  sämmtliche  sechstausend  Heliasten  und  dreihundert  Ge- 
richtstage rechnet.  Aber  wenn  auch  wirklich  der  Gerichtstage  so 
viele  gewesen  sein  sollten,  so  safsen  doch  keinesweges  immer 
auch  alle  sechstausend  Hehasten  zu  Gericht,  und  wir  müssen  also 
nothwendig  Einiges  von  jener  Summe  abziehen.  Hundert  Talente 
indessen  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen. 

Aufser  diesen  Besoldungen,  die  als  eine  Entschädigung  für 
die  auf  Gerichte,  Volksversammlungen  und  Rathssitzungen  ver- 
wandte Zeit  und  Mühe  dienen  sollten,  bekamen  die  Bürger  seit 
Perikles  die  sogenannten  Theorika,^)  anfangs  nur  an  den  Fe- 
sten, wo  Schauspiele  im  Theater  stattfanden,  indem  dies  an  einen 
Pächter,  Theatrones  oder  Architekten,  verpachtet  war,  der  es  im 
Stande  halten  mufste,  und  dafür  befugt  war,  ein  Eintrittsgeld  von 
den  Zuschauern  zu  erheben,  welches  für  die  gewöhnlichen  Plätze 
zwei  Obolen  betrug,  wefshalb  denn,  um  den  Aermeren  den  Be- 
such des  Theaters  nicht  zu  verleiden,  die  Einrichtung  getroffen 
wurde,  ihnen  das  Geld  dazu  aus  der  Staafscasse  zu  zahlen;  spä- 
terhin aber  auch  bei  andeni  Festen,  damit  sie  sich  einen  guten 
Tag  machen  könnten.  Was  sich  etwa  zur  Entschuldigung  dieser 
Spenden  sagen  liefse,  haben  wir  schon  an  einer  andern  Stelle 
auseinandergesetzt:  3)  wie  bedeutend  aber  die  Ausgabe  gewesen 
sei,  läfst  sich  unter  andern  aus  einer  erhaltenen  Urkunde  erse- 
hen,*) nach  welcher  Ol.  92,  3  (v.  Chr.  410),  also  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die 
Hellenotamien  in  der  dritten  Prytanie  zwei  Talente,  in  der  vier- 
ten acht  Talente  und  1355  Drachmen,  in  der  fünften  vier  Talente 
und  2200  Dr.,  und  in  der  siebenten  zwei  Talente  und  1232  Dr.» 


1)  In  den  Wespen  v.  660.  2)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  306 ff. 

3)  S.  S.  343.  4)  Corp.  Inscr.  no.  147. 
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also  in  vier  Prytanien,  oder  in  nicht  vollen  fünf  Monaten,  zu- 
sammen sechzehn  Talente,  siebenundvierzig  Minen  und  sieben- 
undachtzig Dr.,  d.  h.  über  25000  Thlr.  zur  Theorikenvertheilung 
gezahlt  worden  sind.  Da  das  Geld  an  die  Hellenotamien  gezahlt 
ist,  d.  h.  an  die  Schatzmeister  der  Bundescasse,  wovon  nachher, 
so  darf  angenommen  werden,  dafs  es  nur  zur  Ergänzung  dessen 
gedient  habe,  was  diese  aus  ihrer  Casse  zu  zahlen  hatten,  und 
dafs  also  die  Gesammtsumme  der  w^ährend  jener  Zeit  gezahlten 
Theorilien  sich  bedeutend  höher  belaufen  haben  möge.  Dafs  aber 
die  Theoriken  aus  dieser  Casse,  die  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung nach  nur  als  Kriegscasse  dienen  sollte,  gezahlt  wurden,  er- 
klärt sich  daraus,  dafs,  wie  ich  früher  bemerkt  habe,  diese  Spende 
als  eine  Art  von  Vergeltung  dafür  angesehen  werden  sollte,  dafs 
die  Athener  die  Last  der  Kriege  vorzugsweise  vor  ihren  Bunds- 
genossen zu  tragen  hatten.  Den  Gesammtbetrag  der  Summen 
aber,  welche  die  Theoriken  fordern  mochten,  zu  berechnen,  ist 
kaum  möglich,  und  wir  mögen  uns  mit  der  Angabe  begnügen, 
dafs  Böckh  sie  auf  jährlich  fünfundzwanzig  bis  dreifsig  Talente 
veranschlagt  hat.  ^  )*  Gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges, als  die  absolute  Demokratie  auf  eine  Zeillang  abgeschafft 
wurde,  hörten  auch  diese  Spenden  ebenso  wie  die  früher  bespro- 
chenen Besoldungen  der  Volksversammlung  u.s.w.  auf:  sie  wur- 
den aber  nach  Wiederherstellung  der  Demokratie  auch  bald  wie- 
der eingeführt,  und  es  wurden  eigene  Schatzmeister  für  die  dazu 
bestimmte  Casse  eingesetzt.  Dieser  waren  wahrscheinUch  zehn, 
durch  Cheirotonie  erwählt,  und  sie  waren  eine  Zeitlang  sogar  die 
obersten  Finanzbeamten  des  Staates,  und  hatten,  aufser  ihrem 
eigentlichen  Geschäftskreise,  auch  noch  die  Controle  der  öfFent- 
hchen  Einkünfte,  statt  des  Antigrapheus ,  die  Empfangnahme  der 
au  den  Staat  gezahlten  Gelder,  statt  der  Apodekten,  und  die  Be- 
sorgung der  öffentlichen  Bauten,  welche  Cumulation  der  Func- 
tionen indessen  zwischen  d.  J.  337  und  331  wieder  aufgehoben 
\vurde.  2)  Dafs  übrigens  in  der  Zeit,  wo  die  Athener  selten  mehr 
selbst  in  den  Krieg  zogen,  die  Theorikenspende  auf  keine  Weise 
gerechtfertigt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen,  zum^l  wenn 
man  hört,  dafs  das  Volk  in  seiner  Begierde  darnach  soweit  ging, 
zu  beschliefsen,   dafs  alle  Ueberschüsse  der  Staatsemnahmen 


1)  S.  315,  aber  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  aach  schon  in  guten,  d.h. 
nocli  weniger  entarteten  Zeiten  leicht  das  Doppelte  und  Dreifache  betragen 
haben  mögen. 

2)  Aeschin.  g.  Cte»iph.  p.  417  f.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  251. 
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aUein  der  Theorikencasse  zufiliefsen  sollten,  und  wenn  man  er- 
wägt, dafs  die  Gelegenheiten,  di^se  Spende  zu  vertheilen,  immer 
mehr  vervielföltigt  wurden,  und  dazu  noch  häufige  öffentliche 
Speisungen  des  Volkes  kamen,  die  ebenfalls  aus  der  Theoriken- 
casse zu  bestreiten  waren.  Die  Vertheilung  derTheoriken  geschah 
übrigens  in  den  einzelnen  Demen,  und  zu  Demosthenes'  Zeit,  ge- 
wifs  aber  auch  schon  früher,  nahmen  nicht  blofs  ärmere,  son- 
dern auch  wohlhabende  Leute  das  Geld.  M. 

Löblich  dagegen  ist  eine  andere  Art  von  Spenden,  die  Un- 
terstützung armer  zur  Arbeit  unfähiger  Bürger,  Schon  Solon, 
nach  Andern  Pisistratus,^)  soll  diese  Einrichtung  getroffen  ha- 
ben, zunächst  für  diejenigen,  welche  durch  Verletzungen  im 
Kriege  arbeitsunfähig  geworden  waren:  später  ward  sie  auf  alle 
Arbeitsunfähige  ausgedehnt,  die  weniger  als  drei  Minen  ini  Ver- 
mögen hatten ,  also  wirklich  arm  waren.  Die  Spende  betrug  zwei 
bis  drei  Obolen  täglich.  Wer  sie  erhalten  sollte,  ward  durch 
Volksbeschlufs  bestimmt,  die  Auszahlung  besorgte  der  Ralh  pry- 
tanienweise.  Doch  mufste  sich  Jeder  Empfanger  einer  Prüfung 
unterwerfen,  d.  h.  über  seine  Berechtigung  ausweisen.  Wer  dies 
versäumte,  ging  für  das  Mal  der  Zahlung  verlustig.  Es  konnte 
aber  bei  Jener  Priifung  auch  Einer  gegen  ihn  auftreten  und  seine 
Berechtigung  anfechten,  worüber  denn  bisweilen  ein  förmliches 
gerichtUches  Verfahren  eingeleitet  werden  mufste.  Die  Summe, 
die  zu  diesen  Unterstützungen  Jährlich  verwendet  wurde,  mögen 
wir  mit  Bockh  auf  fünf  bis  zehn  Talente  veranschlagen.  Andere 
Anstalten  zur  Armenunterstützung,  Armenhäuser  und  dergl.,  gab 
es  nicht,  und  Athen  bedurfte  ihrer  auch  nicht  so,  wie  die  neueren 
Staaten,  die  unter  ihren  sogenannten  Bürgern  ein  zahlreiches 
.Proletariat  haben ,  welches  ohne  dergleichen  verhungern  mufste, 
statt  dessen  in  Athen  die  Sklaven  waren,  die  von  ihren  Herrn  er- 
nährt  wurden,  und  bei  denen  Uebervölkerung,  diese  Hauptm'sache 
der  Armennoth,  leicht  verhütet  werden  konnte,  da  die  Fortpflan- 
zung der  Sklaven  unter  Controle  der  Herrn  stand,  und  da,  wer 
mehr  Sklaven  hatte,  als  er  zu  ernähren  vermochte,  sich  ihrer 
durch  Verkauf  entledigen  konnte.  —  Als  eine  Art  von  Amien- 
imterstützung  la^en  sich  freilich  auch  die  Theoriken,  wie  die 
Gerichts-  und  Volksversammlungsbesoldungen  betrachten,  inso- 
fern sie  eine  Beihülfe  für  die  Aermeren  waren.    Wie  aber  Jene 


1)  Demosth.  in  Leoch.  p.  1091. 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  31.     Schol.  zu  Aesch.  tom.  ITI  p.  73S  R.    Böckh, 
Staatsh.  IS.  342ff.  • 
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Unvermögenden  vom  Staate  Unterstützung  bekamen,  so  wurden 
auch  die  Kinder  der  im  Kriege  •Gefallenen  bis  zu  ihrer  Mündig- 
keit vom  Staate  unterhalten,  und  dann  bei  ihrer  Wehrhaftmachung 
mit  einer  Panoplia  d.  h.  einer  vollständigen  Hoplitenrüstung  be- 
schenkt. ' )  —  Endhch  mag  hier  auch  noch  der  Getraidespenden 
gedacht  werden,  die  freilich  nur  ausnahmsweise  vorkaAien,  wenn 
in  Zeiten  der  Theurung  dem  Volk  das  Getraide  aus  den  öffent- 
lichen Magazinen  entweder  umsonst  oder  zu  einem  niedrigeren 
Preise  verabfolgt  wurde.  2) 

Eine  nicht  unbeträchtliche  stehende  Ausgabe  verursachte 
auch  in  Friedenszeiten  das  Kriegswesen.  Erstens  die  Reiter,  die 
auch  im  Frieden  zusammengehalten  und  geübt  wurden,  bekamen 
theils  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst  ein  Equipirungsgeld,  die 
sogenannte  xazdaTaaig,  theils  wiihrend  desselben  einen  Zu- 
schufs  zur  Unterhaltung  ihrer  Rosse.  Wie  viel  jedes  betragen 
habe,  lehren  uns  unsere  Quellen  nicht:  wir  müssen  uns  also  mit 
der  Angabe  des  Xenophon  begnügen,  welcher  die  Kosten  für  die 
Reiterei  auf  beinahe  vierzig  Talente  jähriich  anschlägt.  3)  Die 
Hippotoxoten  oder  berittenen  Rogenschützen  sind  unter  den  Rei- 
teni,  von  denen  Xenophon  redet,  nicht  mitbegriffen.  Ihrer  wa- 
ren zweihundert,  und  sie  waren  Staatssklaven,  ebenso  wie  die 
Bogenschützen  zu  Fufs,  aber  sie  wurden  auch  im  Kriege  ge- 
braucht, *)  und  ihre  und  ihrer  Pferde  Unterhaltung  bildet  einen 
Ausgabeposten,  den  wir  auf  etwa  fünfzehn  Talente  anschlagen 
mögen.  Sodann  wurden  mehrere  Schiffe  auch  in  Friedenszeiten 
beständig  ausgerüstet  und  bemannt  unterhalten,  theils  um  zu 
Theorien,  theils  um  zu  anderen  Sendungen  gebraucht  zu  wer- 
den. Ihrer  waren  in  dem  Zeitraum,  der  der  eigenthche  Gegen- 
stand unserer  Darstellung  ist,  drei,  die  Delische,  die  Salaminische 
und  die  ParaHsche,'^)  die  erste  so  genannt,  weil  sie  zu  der  deli- 
schen  Theorie  gebraucht  wurde,  die  zweite  weil  sie  mit  Salami- 
niern,  die  dritte  weil  sie  mit  Leuten  aus  der  Paralia,  d.  h.  dem 
Küstenstrich  dieses  Namens,  bemannt  war.  Später  fmden  wir 
noch  die  Namen  Ammonis,  Antigonis,  Demetrias,  Ptolemais,  von 
denen  es  jedoch  nicht  klar  ist,  ob  sie  lauter  neue,  zu  jenen  hin- 
zugefügte Schiffe  bezeichnen,  oder  ob  man  jene  nur  umgetauft 
habe:  doch  ist  von  der  Ammonis  jedenfalls  das  erstere  anzuneh- 
men. Diese  hiefs  so  wegen  der  Theorien  zum  Zeus  Ammon,  und 


1)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  346.  2)  Ebcnd.  S.  124. 

3)  Xenoph.  Hipparch.  c.  1,  19.  4)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  368. 

5)  Id.  ürkund.  S.  76.  78. 
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ihre  früheste  Envähnung  gehört  in  die  Zeit  Alexanders  des  Gros- 
sen. Gewifs  aber  ist,  dal's  die  Mannschaft  jedes  dieser  Schiffe 
mit  vier  Obolen  taglich  besoldet  wurde,  und  dafs  zu  dieser  und 
den  sonstigen  für  sie  nöthigen  Ausgaben  eine  besondere  Gasse 
für  jedes  unter  der  Verwaltung  eines  Tafiiag  stand.  Rechnen 
wir  nun  die  Mannschaft  eines  Schiffes  zu  zweihundert  Mann,  so 
beläuft  sich  die  Summe  für  den  Sold  auf  jährlich  beinahe  sieben 
Talente  für  jedes  Schiff.  ^ )  Uebrigens  wurden  diese  Schiffe  auch 
in  Seeschlachten,  gleich  den  eigentlichen  Kiiegsschiffen ,  ge^ 
braucht.  Ihre  Befehlshaber  scheinen  den  Titel  Nauarchen,  ger 
führt  zu  haben.  2)  Die  eigentliche  Kriegsflotte,  deren  geringe  An- 
lange dem  solonischen  Zeitalter  anzugehören  scheinen,  deren 
Gröfse  von  den  Zeiten  des  zweiten  persischen  Krieges  an  datirt, 
wu^*de  nach  dieser  Zeit  jährlich  um  eine  gewisse  Anzahl  von 
Trieren  vermehrt;  ob  die  Zahl,  die  Themistokles  vorgeschlagen 
hatte,  nämlich  jährlich  zwanzig,-)  immer  beibehalten  sei,  ist  frei- 
lich nicht  zu  ermitteln.  Zn  den  Schiffen  gehörte  aber  auch  man- 
cherlei Geräth,  um  sie  auszurüsten,  welches  in  den  Neorien  des 
Staates  in  Bereitschaft  gehalten  werden  mufste.  Ebenso  mufste 
der  Staat  einen  Waffenvorrath  im  Zeughause,  der  oTtlod-ijxrj, 
für  das  Bedürfnifs  des  Krieges  bereit  halten,  um  diejenigen,  die 
sich  nicht  auf  eigene  Kosten  bewaffnen  konnten,  wie  Theten  und 
Sklaven,  wenn  sie  aufgeboten  wurden,  damit  auszurüsten,  imd 
wir  haben  noch  einen  Volksbeschlufs  zu  Ehren  des  Redners  Ly- 
kurgus,4)  eines  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  worin  diesem 
nachgerülimt  wird,  dafs  er  viele  Rüstungen  und  funfzigtausend 
Geschützwaffen  auf  die  Burg  geschafft  habe. 

Eben  dieser  Volksbeschlufs  nennt  noch  mehrere  andere 
Vorräthe  und  bedeutende  Bauten,  wie  die  Schiffswerfte,  das  dio- 
nysische Theater,  das  panathenäische  Stadion,  das  lykeische 
Gymnasion,  als  vom  Lykurg  theils  ausgebaut  theils  neu  angelegt: 
und  dergleichen  theils  Neubauten,  theils  Unterhaltung  schon  vor- 
handener Werke  mufsten  natürlich  alljährlich  mehr  oder  weni- 
ger vorkommen,  wie  z.  B.  Mauern  und  Festungswerke,  Gräben, 
Wasserleitungen  und  Brunnen,  Hallen,  Amtslocale,  Gerichtslo- 
cale  und  dergleichen,  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand- 
verursachen ,  dessen  Betrag  berechnen  zu  wollen  wir  uns  freilich 


1)  Vgl.  ßöckh,  Staatsh.  T  S.  339  f. 

2)  Nach  Herbst,  die  Schlacht  bei  deD  Arginuseo,  S.  30. 

3)  Plut.  Themist.  c.  4.   Diodor.  XI,  43.  4)  Bei  Ps.  Plut.  vitt.  X 
orat.  p.  852  C. 
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nicht  in  den  Sinn  kommen  lassen  dürfen.  Wie  grofs  aber  die 
Summen  gewesen  seien,  die  für  die  Verschönerung  der  Stadt  mit 
Prachtgebäuden  und  Kunstwerken  verausgabt  wurden,  mag  man 
etwanig  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Propyläen  der  Akro- 
polis  welche  in  fünf  Jahren,  unter  Perikles,  gebaut  wurden,  zwei- 
tausend und  zwölf  Talente,  d.  i.  über  drei  Millionen  Thaler  ko- 
steten,') und  dafs  das  bei  der  Statue  der  Stadtgöttin  angebrachte, 
Gold,  welches  abgenommen  werden  konnte,  vierzig  Talente  an 
Gewicht  betrug.  2) 

Wie  aber  die  Athener  um  die  Bilder  und  Tempel  ihrer 
Götter  stattlich  herzustellen  und  zu  schmücken  nicht  sparsam 
waren ,  di)ensowenig  waren  sie  dies  bei  der  Feier  der  Feste ,  die 
ihnen  zu  Ehren  begangen  wurden.  Man  rühmte  sie  als  die  got- 
tesfürchtigsten  unter  allen  Hellenen,  weil  sie  wohl  doppelt  so 
viele  Feste  feierten  als  irgend  ein  anderer  Staat, 3)  und,  können 
wir  hinzusetzen,  weil  kein  anderer  Staat  seine  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  die  Götter  in  so  glänzenden  und  kostbaren 
F.esten  an  den  Tag  legte.  Denn  dafs  hiebei  nicht  blofs  Pracht- 
liebe und  Schaulust,  sondern  auch  jene  edleren  Motive  wirkten, 
darf  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wer  wahrhaft  dank- 
bar für  empfangene  Wohlthaten  ist,  der  liebt  es,  dem  Wohlthäter 
auch  zu  zeigen,  wie  er  sich  des  Empfangenen  freue  und  es  ge- 
niefse,  und  die  Griechen  waren  der  üeberzeugung,  dafs  ihre 
jnenschlich  fühlenden  Götter,  die  Geber  aller  guten  Gaben,  auch 
selbst  eine  Freude  daran  hätten,  wenn  ihre  Schützlinge  sich 
vor  ihnen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  dessen,  was  sie  ihnen 
verdankten,  darstellten.  Dies  ist  der  Sinn,  welcher  ihren  fröh- 
lichen und  glänzenden  Festfeiern  zu  Grunde  liegt.  Die  auf  Staats- 
kosten gefeierten  Feste  {Uqcc  drji^ioTelfj),  die  uns  hier  allein  an- 
gehn,  waren  theils  altherkömmhche  {ncLTQta)^  in  frühester  Zeit 
schon  eingesetzte,  theils  späterhin  angeordnete  {sTcid-erov  €oq- 
Tai),  Jene  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  im^ Allgemeinen  weni- 
ger kostbar  und  glänzend  als  diese.  Einige  waren  stehende,  an- 
dere aufserordentliche,  bei  besonderen  Veranlassungen  gefeierte: 
bei  manchen  kamen  zu  den  Opferhandlungen  noch  Festaufzüge, 
Spiele  mancher  Art,  theils  scenische  theils  gymnische,  bei 
manchen  auch  öffentUche  Volksspeisungen  hinzu.  Um  einen  un- 
gefähren Begriff  von  dem  Aufwände  zu  geben,  den  die  Feste  ver- 
ursachten, mag  hier  nur  des  einen  Umstandes  erwähnt  werden, 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  283.  2)  Thucyd.  ü,  13. 

3)  (Xeooph.)  Staat  v.  Ath.  c.  3,  9. 
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dafs  nach  einer  Inschrift  aus  Ol.  111,  3  (v.  Chr.  334)  <)  das  so* 
genannte  Dermatikon  oder  Hautgeld,  d.  h.  das  aus  dem  V^kauf 
der  Häute  der  geschlachteten  Opferthi^re  gelöste  Geld,  in  sieben 
Monaten  die  Summe  von  5148'/»  Drachmen,  also  etwa  1285  Thbr. 
betrug.  Bei  der  Jahresfeier  des  Sieges  bei  Marathon  wurden  der 
Artemis  Agrotera  fünfhundert  junge  Ziegen  geopfert.  Zu  den 
Panathenäen,  wie  uns  eine  Inschrift  aus  Ol.  92,  3  (v.  Chr.  410) 
lehrt,  2)  wui'den  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die  Opferbesorger 
{Uqottocol)  für  Eine  Hekatombe  51 14  Drachmen  ( 1278  Thlr.) 
gezahlt,  an  die  Athlotheten  aber,  welche  die  Festspiele  zu  besor- 
gen hatten,  fünf  Talente  und  tausend  Drachmen,  was  wir  nur  als 
einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Festaufwandes  anzusehen  haben. 
Demosthenes  sagt  einmal, 3)  dafs  die  Athener  auf  die  Panathe- 
näen und  Dionysien  mehr  Geld  als  auf  irgend  eine  Knegsrüstung 
verwendeten,  was  uns  nicht  eben  als  eine  grofse  Ueberti'eibung 
vorkommen  kann,  wenn  wir  uns  an  die  Pracht  der  Schauspiele, 
die  Ausstattung  der  Bühne  und  der  Chöre,  die  Bezahlung  der 
DichtCT  und  Schauspieler,  die  Belohnung  der  Sieger  erinnern, 
und  dabei  bedenken,  dafs  damit  bei  weitem  nicht  Alles,  was  zur 
Feier  gehörte^  abgemacht  war.  Von  Preisen  mag  nur  beispiels- 
weise erwähnt  werden,*)  dafs,  nach  einer  Inschrift,  der  goldene 
Siegeskranz  eines  Kitharöden  fünfundachtzig  Drachmen  wog,  des- 
sen Werth  wir  etwa  auf  tausend  Silberdrachmen,  also  250  Thlr., 
anschlagen  mögen,  dafs  anderswo  Preise  von  2500,  von  1200, 
von  600,  von  400,  von  300  Dr.  vorkommen,  und  dafs,  nach 
einer  Anordnung  des  Redners  Lykurgus,  beim  Fest  des  Posei- 
don im  Piräeus  der  kyklische  Chor,  welcjier  den  Sieg  gewann, 
wenigstens  zehn  Minen,  der  zweite  acht,  der  dritte  sechs  erhielt. 
—  Aber  nicht  blofs  die  einheimischen  Festfeiern  kosteten  jährlich 
grofse  Summen,  sondern  auch  auswärtige,  welche  von  Staats- 
wegen durch  Theorien  oder  Festgesandtschalten  beschickt  wur- 
den, wie  z.  B.  die  Delische  Panegyris,  die  Olympischen,  Pythi- 
schen,  Isthmischen,  Nemeischen  Spiele  und  manche  andere.  Die 
Kosten  solcher  Theorien  wurden  zwar  zum  Theil  von  den  Abge- 
sandten selbst  getragen,  weswegen  die.  Archetheorie  ^u  den  Litur- 
gien gezählt  wird,  von  welchen  wir  bald  reden  werden;  aber 
einen  Zuschufs  gab  auch  der  Staat,  und  eine  Inschrift  5)  belehit 


1)  Corp.  Inscr.  no.  157.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  297. 

2)  C.  I.  no.  147.  Böckb,  SUatsh.  H  S.  6.  3)  Phil.  I  p.  50. 

4)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  299f.  5)  Corp.  Inscr.  no.  158.  Böckh, 

Stoatsh.  n  S.  95. 
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uns,  dafs  die  Archetheoren  zur  Delischen  Panegyris  ein  Talent 
bekommen  haben.  Dies  wurde  freilich  aus  der  unter  Verwaltung 
athenischer  Amphiktyonen. stehenden  Delischen  Tempelcasse  ge- 
zahlt, aber  es  kann  doch  als  Beweis  dienen,  dafs  die  Archelheo- 
ren  nicht  Alles  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten  hatten. 

um  nichts  zu  übergehen,  wollen  whr  auch  noch  der  Ehren- 
geschenke erwähnen,  welche  der  Staat  gelegentlich  zu  ertheilen 
pfiegte,  und  welche  allmählig  anfingen,  zu  den  stehenden  Ausga- 
ben zu  gehören.  So  war  es  im  demosthenischen  Zeitalter  her- 
kömmlich, dafs  dem  Rath  der  Fimfhundert  bei  seinem  Abgange 
als  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seiner  Amtsführung  eine  gol- 
dene Krone  decretirt  wurde.  ^ )  Auch  sonst  kommen  goldene  Kro- 
nen in  diesem  Zeitalter  als  Belohnungen  wohlverdienter  Bürger 
oft  genug  vor,  wogegen  man  in  besseren  Zeiten  sich  mit  Oliven- 
kränzen begnügt  hatte,  wie  solchen  Perikles,  und  zwar  er  zuerst, 
einpfangen  haben  soll.  2)  Der  Werth  solcher  Goldkronen  betrug 
wöfü  meist  zwischen  fünfhundert  bis  tausend  Drachmen  Silbers; 
doch  gab  es  auch  geringere.^)  Wenn  Jemanden  diese  Belohnung 
zuerkannt  war,  so  wurde  dies  nicht  nur  durch  den  Herold  öffent- 
lich im  Theater  oder  in  der  Pnyx  verkündigt,*)  sondern  oft 
auch  das  Decret  darüber  auf  Stein  geschrieben  und  an  öffentli- 
chen Orten  aufgestellt.  —  Bildsäulefn  zu  Ehren  verdienstvoUer 
Männer  kamen  in  den  guten  Zeiten  noch  viel  seltener  vor,  und 
bis  auf  den  Konon,  welcher  durch  den  Sieg  bei  Knidos  über 
die  Spartaner  und  Herstellung  der  niedergerissenen  Mauern 
Athens  den  Grund  zur  Wiederaufrichtung  des  Staates  gelegt  und 
die  Ehre  der  Bildsäule  wohl  verdient 'hatte,  waren  solche  nur 
dem  Gesetzgeber  Solon  und  den  Tyrannenmördern  Harmodius 
und  Aristogiton  errichtet  worden,  s)  Das  si)ätere  Athen  ver- 
schwendete auch  diese  Ehrenbezeugung.  Eine  mäfsigere  Beloh- 
nung war  die  Speisung  an  der  Staatstafel  im  Prytäneum ,  welche 
verdienten  Bürgern  bisweilen  auf  Lebenslang,  bewilligt  wurde, 
wie  aus  der  Geschichte  des  Sokrates  wohl  allgemein  bekannt  ist. 
Auch  Geldgeschenke  kamen  mitunter  vor,  wie  z.  B.  Lysimachus, 
der  Sohn  des  Aristides,  es  den  Verdiensten  seines  Vaters  zu  dan- 
ken hatte,  dafs  ihm  ein  Capital  von  hundert  Minen  und  einiges 
Land  geschenkt,  und  aufserdem  eine  Pension  von  vier  Drachmen 
taglich  gezahlt  wurde,  o) 


1)  S.  ob.  S.  375.         2)  Valer.  Max.  U,  6,  5.        3)  S.  Böckb,  Staatsh. 
IS.  41.  4)  S.  de  comit,  p.  335.  5)  Böckb,  Staatsh.  I  S.  348. 

6)  Ebend.  S.  349. 
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"  Dafs  sich  übei*  den  Gesammtbetrag  der  regelmäfsigen  jähr- 
lichen Ausgaben  keine  nur  einigermafsen  sichere  Berechnung  an- 
stellen läfst,  werden  sich  die  Leser,  wenn  sie  die  zusammenge- 
stellten Angaben  überblicken,  von  selbst  sagen.  Böckh  schlägt  ihn 
auf  wenigstens  vierhundert  Talente  an ;  wenn  aber  grofse  Bauten, 
aufserordentliche  Geldvertheilungen  und  bedeutender  Aufwand 
für  Feste  hinzugekommen ,  so  möchte  er  sich  leicht  auf  tausend 
Talente  haben  belaufen  können. » )  Bei  dieser  Vermuthung  wollen 
wir  uns  denn  auch  beruhigen.  —  Von  den  aufserordentlichen 
Ausgaben  aber,  die  durch  Kriege  verursacht  wurden,  können  wir 
nur  mit  dem  spartanischen  Könige  sagen:  ov  rerayf^ieva  aiTsi- 
rai  6  7t6Xe(,iog\  der  Krieg  verzehrt  kein  bestimmtes  Quantura, 
es  kommt  Alles  auf  die  Grofse  der  Heere  und  Flotten  und  auf  die 
Dauer  des  Krieges  an.  Die  Heere,  obgleich  sich  die  Bürger,  mit 
Ausnahme  der  Theten,  selbst  bewaffneten,  mufsten  doch,  wenn 
die  Feldzöge  nicht  ganz  kurz  sein  sollten,  nothwendig  besoldet 
werden,  und  wurden  es  auch  wirklich  seit  der  Zeit  desPerikles.^) 
Der  gemeine  Fufssoldat  erhielt  in  der  Regel  zwei  Obolen  Sold 
und  ebensoviel  Verpflegungsgeld  (aiTYjQtaiov)  täglich,  der  Lo- 
chagos  wahrscheinlich  das  Doppelte,  der  Strategos  das  Vierfache, 
was  freilich  mit  den  Besoldungsverhältnissen  bei  den  heutigen 
Armeen  in  grellem  Contrast  steht,  sich  aber  aus  dem  demokra- 
tischen Gleichheitsprincip  leicht  erklärt.  Auch  fehlte  es  im  Kriege 
den  Anfuhrern  nicht  an  Gelegenheit,  sich  nebenher  Vortheile  zu 
verschaffen  und  selbst  zu  berdchem.  Es  giebt  aber  auch  Bei- 
spide  höherer  Besoldung,  wie  zu  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  bei  der  Belagerung  von  Potidäa  jeder  Hoplit  taglich  zwei 
Drachmen  bekam,  eine  für  sich,  die  andere  für  seinen  Diener.  Die 
Schiffsmannschaft,  Seesoldaten  und  Ruderer,  bekamen  bald  vier 
Obolen,  bald  eine  Drachme,  wonach  sich,  wenn  man  zweihundert 
M§nn  für  eine  Triere  rechnet,  der  monatliche  Sold  auf  vieilau- 
send  Drachmen  his  zu  einem  Talente  stellt. »)  Eine  Flotte  von 
hundert  Schiffen  mufste  also  blofs  an  Löhnung  monatlich  etwa 
hundert  Talente  kosten.  Perikles  bekriegte  nicht  lange  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  die  Insel  Samos  mit  einer  Flotte  von 
sechzig  Schiffen,  zu  denen  später  noch  vierzig  athenische,  fünf- 
undzwanzig aus  Chios  und  Lesbos,  und  nachher  noch  wieder 
sechzig  athenische,  dreifsig  aus  den  genannten  beiden  Inseln  hin- 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  355.  ,  2)  Ebend.  S.  377  ff. 

3)  So  rechnet  Thucyd.  VI,  8  sechzig  Talente  als  monatlichen  Sold  für 
sechzig  Schiffe. 
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zukamen:  der  Krieg  dauerte  neun  Monate,  und  soll  tausend  oder 
zwölfhundert  Talente  gekostet  haben.  ^ )  Bei  der  Belagerung  von 
Potidäa,  wo,  wie  gesagt,  jeder  Hoplit  eine  Drachme  für  sich  und 
ebensoviel  für  seinen  Diener  bekam,  mufsten,  wenn  wir  blofs  die- 
sen Sold  in  Anschlag  bringen,  da  das  Heer  sich  auf  sechstausend 
Mann  belief,  die  Belagerung  aber  siebenundzwanzig  Monate  währte, 
allein  für  den  Sold  achthundert  und  zehn  Talente  verausgabt  wer- 
den. Die  Gesammtkosten  dieser  Belagerung  giebt  Thukydides  auf 
zweitausend  Talente  an.-) 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Einkünfte  des 
Staats,  wo  uns  mehr  bestimmte  Angaben  zu  Statten  kommen. 
Nach  der  Behauptung,  die  Aristophanes  in  einem  Ol.  89,3  (vor 
Chr.  422)  aufgeführten  Stücke  einer  Person  in  den  Mund  legt,  3) 
betrugen  sie  damals  noch  an  zweitausend  Talente,  und  viel  ge- 
ringer sind  sie  in  der  blühenden  Zeit  Athens  gewifs  nicht  gewe- 
sen, da  allein  die  Tribute  der  Bundsgenossen,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  drei  Fünftel  dieser  Summe  ausmachten.  In  Friedens- 
zeiten überstiegen  also  die  Einkünfte  die  Ausgaben  bei  weitem, 
und  es  konnte  ein  beträchtlicher  Schatz  gesammelt  werden,  wie 
denn  auch  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  trotz  der 
Ausgaben ,  die  die  Bauten  des  Perikles  und  die  Belagerung  von 
Potidäa  verursacht  hatten,  dennoch  einVorrath  von  sechstausend 
Talenten  vorhanden  war,  ungerechnet  die  vielen  Kostbarkeiten, 
die  sich  in  den  Tempeln ,  auf  der  Burg  und  anderswo  vorfanden, 
die  Thukydides*)  auf  fünftiundert  Talente  anschlägt,  und  die 
vierzig  Talente  Goldes  an  der  Bildsäule  der  Athene,  welche  im 
Nothfall  abgenommen  werden  konnten.  Jener  Vorrath  wurde 
nun  freilich  im  Kriege  bald  verbraucht;  doch  sollen  in  der  näch- 
sten Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  wieder  siebentausend  Ta- 
lente angesammelt  sein,^)  die  dann  der  Krieg,  besonders  der 
Feldzug  nach  Sicilien,  wieder  verzehrte.  Nach  dieser  Zeit  wird 
keines  gesammelten  Schatzes  mehr  erwähnt,  und  nach  dem  Un- 
glück in  Sicilien,  und  gar  nach  der  Niederlage  bei  Aegospotamoi 
stand  es  mit  den  Finanzen  Athens  sehr  schlecht,  bis  sie  sich  all- 
mählig  mit  der  wiederhergestellten  Macht  des  Staates  auch  wieder 


1)  Thucyd.  I,  116.  117  u.  Isoer.  de  permut.  §.  111.   Diodor.  XII,  28. 
Com.  Ncp.  Timoth.  c.  1. 

2)  Thucyd.  II,  70.  3)  In  den  Wespen  v.  660.  4)  B.  II  c.  13* 
5)  Nach  Andocid.  de  pac.  p.  93,  dem  Aeschin.  d.  fals.  leg.  p.  337  folgt 

Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  587. 

Griecli.  Allerlh.     I.  29 
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hoben,  so  dafs  unter  Lykurgs  Verwaltung  die  Einkünfte  auf  zwölf- 
hundert  Talente  gestiegen  sein  sollen,  i ) 

Wie  die  Ausgaben,  so  müssen  auch  die  Einnahmen  in  or- 
dentliche und  aufserordentliche  getheilt  werden.  Die  ordentlidien 
Einnahmen  zerfallen  in  fünf  Arten.  Zur  ersten  zählen  wir  die 
Einnahmen  von  Grundstücken,  die  dem  Staate  gehörten,  und  an 
Einzelne  entweder  in  Zeitpacht  oder  in  Erbpacht  gegeben  waren. 
Unter  diesen  waren  vor  allen  die  lauriotisdien  Silberbergwerke 
wichtig,^)  die  sich  im  südlichen  Theil  des  Landes  von  Thorikos 
bis  Anaphlystos  hin  erstreckten,  und  deren  Ergiebigkeit  von  Xe- 
nophon  höchlich  gerühmt  wird,  3)  obgleich  die  Folgezeit  diesen 
Ruhm  nicht  bewährt  hat.  Denn  als  Strabo  schrieb ,  hatte  man 
ihre  Bearbeitung  schon  aufgegeben ,  und  begnügte  sich  nur  den 
früher  herausgeschafften  Berg  und  die  Schlacken  zu  durchsuchen, 
in  denen  man  noch  einiges  Silber  fand,  weil  das  Schmelzverfah- 
ren in  älterer  Zeit  mangelhaft  betrieben  war.  *)  Die  Bergwerke 
waren  in  Erbpacht  an  Private  überlassen,  die  für  jeden  neuanzu- 
bauenden Theil  ein  Kaufgeld,  und  von  dem  Ertrage  ein  Yierund- 
zwanzigstel  oder  4V«  Procent  als  Abgabe  zu  entrichten  hatten. 
Der  Ertrag  dieser  Abgabe  wurde  in  früheren  Zeiten  unter  die  Bür- 
ger vertheilt,  bis  Themistokles  es  bewirkte,  dafs  dies  abgeschafft 
und  das  Geld  vielmehr  für  die  Flotte  verwendet  wurde.  Damals 
scheint  der  Ertrag  dreifsig  bis  vierzig  Talente  betragen  zu 
haben.  Indessen  ist  dies  sehr  ungewifs,^)  und  über  die  Gröfse 
desselben  in  späterer  Zeit  fehlt  es  gänzlich  an  Angaben.  Von  an- 
dern Grundstücken,  die  der  Staat  verpachtete,  werden  nament- 
hch  Häuser  erwähnt,  o)  und  von  der  Verpachtung  des  Theaters 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  Andeutungen  verpach- 
teten Landes  und  eines  dafür  gezahlten  Zehnten  finden  sich,  0 
und  ebenso  hören  wir,  dafs  nach  der  Eroberung  von  Chalkis  auf 
Euböa,  kurz  vor  den  Perserkriegen,  die  dortigen  öfTentlichen 
Ländereien  verpachtet  worden  sind.  ^)    Endlich  gab  es  in  Attika 


1)  Lebensbeschr.  d.  Zebn  Redn.  p.  842  E. 

2)  Ueber  diese  vgl.  die  erschöpfende  Abhandlung  Böckhs  in  den  Abb. 
d.  Berl.  Ak.  d.  W.  v.  J.  1815  u.  Staatsh.  I  S.  420 ff. 

3)  Xenoph.  de  redit.  c.  4.  4)  Strab.  IX,  1  p.  399. 

5)  Wie  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  Th.  III  S.  46  richtig  bemerkt.  Was  der- 
selbe aber  sonst  dort  vennuthet,  dafs  bei  Herod.  VII,  144  nur  an  Verthei- 
lung  einer  im  Schatz  vorhandenen  aus  den  Kaufgeldern  der  Bergwerke  an- 
gesammelten Summe,  nicht  an  jährliche  Vertheilung  der  Einkünfte  zu  den- 
ken sei,  ist  eine  grundlose  Hariolation. 

6)  Xenoph.  de  redit.  c.  4,  19.        7)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  415.  II  S.  52. 
8)  AeUan.  V.  H.  VI,  1.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  416. 
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heilige  OeMume  (fioQtai) ,  deren  Ertrag  verpachtet  war.  i )  In- 
dessen flofs  diese  Pacht  wohl  nicht  in  den  Staatsschatz,  sondern 
in  den  Tempelschatz  der  Athene,  der  diese  Bäume  heilig  waren, 
ebenso  wie  die  Pachten  von  Tempelländereien  {Te/nsvt])  in  die 
Gassen  der  Götter  flössen,  denen  diese  gehörten.  Was  aber  von 
Staatswegen  verpachtet  wm*de,  dessen  Verpachtmig  hatten,  wie 
oben  angegeben,  die  Poleten  unter  Aufsicht  und  Auetoritat  des 
Rathes  zu  besorgen. 

Eine  zweite  Gattung  von  Einnahmen  sind  die  Kopf-  und  Ge- 
werbsteuem,  welche  aber  nicht  von  den  Bürgern,  sondern  nur 
von  den  Schutzverwandten  gezahlt  wurden.  Die  Burger  waren 
keiner  direkten  Besteurung  unterworfen,  ausgenommen  dafs  für 
die  Sklaven,  die  einer  hielt,  jährlich  ein  geringes  Kopfgeld  von 
drei  Obolen  entrichtet  zu  sein  scheint.  ^)  Freistaaten  haben  gegen 
direkte  Besteurung  eine  sehr  erklärliche  Abneigung,  und  greifen 
nur  in  Nothfallen  dazu.  Von  der  Kopfsteuer  der  Schutzverwand- 
ten ist  schon  oben  angegeben,  dafs  sie  zwölf  Drachmen  jährlich 
für  den  Familienvater,  sechs  Drachmen  für  Frauen,  die  für  sich 
wohnten,  und  aufserdem  von  denjenigen  Schutzverwandten,  die 
zum  Stande  der  Freigelassenen  gehörten,  noch  drei  Obolen  be- 
tragen habe,  welche  als  ein  Ersatz  für  die  durch  ihre  Freilassung 
ausgefallene  Sklavensteuer  anzusehen  sind.  Bei  einer  Anzahl  von 
etwa  zehntausend  zahlungspflichtigen  Schutzverwandten  und  drei- 
hundert fünfundsechzigtausend  Sklaven  läfst  sich  der  Gesammt- 
betrag  dieser  Steuern  auf  etwa  fünfzig  Talente  veranschlagen. 
Von  den  Gewerbsteuern  wissen  wir  nur,  dafs  sie  stattgefunden 
haben,  und  dafs  unter  andern  auch  diejenigen  Personen  sie  ent- 
richtet haben,  welche  ihren  Körper  zur  Wollust  feilboten.  ^)  Er- 
niedrigten sich  Personen  bürgerlichen  Standes  zu  solchem  Ge- 
werbe, so  mufsten  auch  sie  die  Steuer  dafür  zahlen;  sie  hörten 
aber  dann  auch  eigentlich  auf,  Bürger  zu  sein,  sie  waren  ehrlos, 
also  bürgerlich  todt. 

Die  dritte  Gattung  von  Einnahmen  bilden  die  Ein- und  Aus- 
fuhrzölle, die  Marktzölle  und  die  etwa  sonst  von  verkauften  Ge- 
genständen zu  entrichtenden  Abgaben.  Was  zunächst  diese  letz- 
teren betrifft,  so  finden  wir  eine  Andeutung,  dafs  von  den  ver- 
kauften Grundstücken  ein  Hundertstel  des  Kaufpreises  zu  ent- 
richten gewesen  sei:  *)  und  so  mochte  auch  bei  andern  verkauften 

1)  Vgl.  Markland  zu  Lys.  p.  269  R.  n.  Böckh  a.  a.  0. 

2)  Böckh  ebend.  S.  448.  3)  Ebend.  S.  450. 

4)  Ebend.  S.  440  u.  II ,  347.  48.   Vgl.  auch  Theophr.  bei  Stobae.  Flop, 
t.  44,  22  p.  280  (201  Gaisf.). 
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Gegenständen  eine  ähnliche  Abgabe  gezahlt  werden,  worüber  uns 
jedoch  unsere  Quellen  keine  sichere  Belehrung  gewähren.  ^ )  Die 
Marktzölle  von  den  zum  kleinen  Verkehr  feilgebotenen  Waaren 
wurden  theils  an  den  Thoren  theils  auf  dem  Verkaufsplatze  selbst 
erlegt,  und  waren  von  verschiedenem  Betrage  nach  der  Verschie- 
denheit der  Waaren.  -)  Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  betrugen  ein 
Funfzigstel  vom  Werthe  der  aus-  und  eingeführten  Waaren,  3) 
und  waren  natürlich  bei  dem  vorzugsweise  zur  See  betriebenen 
Handel  am  bedeutendsten  im  Piräeus,  wogegen  der  Landhandel 
von  geringerem  Belange  war.  Auch  für  die  Benutzung  des  Hafens 
und  der  zur  Aufnahme  der  Waaren  dienenden  Gebäude  ward  eine 
Abgabe  entrichtet,  über  deren  Gröfse  sich  nichts  Bestimmtes  an- 
geben läfst.  *)  —  Der  jährliche  Ertrag  des  Fünfzigsten  oder  der 
Ein-  und  Ausfuhrzölle  läfst  sich  nach  einer  freilich  nicht  ganz 
klaren  Andeutung  des  Redners  Andokides  für  die  Zeit  zunächst 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zu  etwa  sechsunddreifsig  Ta- 
lenten annehmen,  s)  In  besseren  Zeiten  mufste  er  sich  naturüch 
Höher  belaufen. 

Alle  diese  Steuern  und  Zölle  erhob  der  Staat  nicht  selbst 
durch  seine  Beamten,  sondern  sie  wiu'den  verpachtet  oder,  wie 
die  Griechen  sich  ausdrücken,  verkauft.  ^)  Denn  in  der  That  be- 
steht ja  das  Wesen  des  Geschäftes  darin,  dafs  der  Ertrag  der 
Steuern  oder  Zölle  einer  gewissen  Periode  Eigenthum  des  Päch- 
ters {rehovrjg)  wird,  wofür  er  dem  Staate  die  bedungene  Summe 
zahlt,  und  möglicher  Weise  Vortheil  haben,  mitunter  aber  auch 
Schaden  leiden  kann.  Kleinere  Pachtungen  dieser  Art  unternah- 
men Einzelne,  und  erhoben  dann  auch  wohl  selber  die  Zahlungen 
von  den  dazu  Verpflichteten,  etwa  wie  bei  uns  die  Einnehmer  der 
Chausseegelder  meist  auch  die  Pächter  der  Hebestellen  selbst  sind. 
Zu  gröfseren  Geschäften,  die  ein  bedeutendes  Capital  erforderten, 
verbanden  sich  Gesellschaften,  von  denen  Einer  als  ccQXcovrjg  oder 
TeXcovaQxrjg  an  der  Spitze  stand  und  den  Pachtcontract  mit  dem 
Staate  abschlofs.  Dabei  mufsten  Bürgen  gestellt  werden,  die  wohl 
in  der  Regel  Mitgheder  der  Gesellschaft  selbst  waren.  Zur  Erhe- 
bung der  Abgaben  wurde  natürlich  eine  Anzahl  von  ünterbeam- 
ten  gebraucht,  die  nach  den  verschiedenen  Zöllen,  die  sie  erho- 


1)  Bei  den  TtoXlcdg  exaToaraig  des  Aristophanes,  Vesp.  v.  656,  ist 
wohl  namentlich  an  dergleichen  Kaufsteuern  zu  denken.  Sie  scheinen  den 
allgemeinen  Namen  ^jitavia  geführt  zu  haben.   Lex.  Seguer.  p.  255. 

2)  ßöckh,  Staatsh.  I  S.  438.  3)  Ebend.  S.  425  f.  4)  Ebend. 
S.  431.  2.            5)  Andoc.  de  myst.  p.  65.   Böckh  a.  a.  0.  S.  427 ff. 

6)  Ebend.  S.  451  ff. 
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ben,  verschieden  benannt  werden,  ^€vtrjKoaTol6yoij  elyioaro- 
loyoi,  deycaTTjkoyoL,  eiXifjLevLGTai:  sie  mochten  gemiethete 
Leute  oder  Sklaven  der  Zollpächter,  öfters  aber  auch  wohl  ge- 
ringere Theihiehmer  der  Gesellschaft  selbst  sein.  Dafs  die  Uebel- 
stände,  die  mit  diesem  Verpachtungssystem  nothwendig  verbun- 
den sind ,  auch  zu  Athen  nicht  fehlten ,  davon  giebt  es  Zeugnisse 
genug.  Den  ZoUpächtem  waren  grofse  Rechte  gegen  die  Zah- 
lungspflichtigen eingerämnt,  und  die  Visitationen  und  andere  der- 
gleichen Plackereien  wurden  naturlich  um  so  nachsichtsloser  von 
ihnen  ausgeübt,  als  dabei  ihr  persönhches  Interesse,  nicht,  wie 
dort,  wo  Staatsdiener  den  Zoll  erheben,  blofser  Amtseifer  wirkte, 
der  sich  allenfalls  durch  ein  mäfsiges  Douceur  abkühlen  läfst. 
Und  dafs  die  Griechen  zu  Schleichhandel  und  ZoUdefraudationen 
mindestens  ebensoviel  Neigung  und  Talent  hatten,  als  irgend  ein 
anderes  Volk,  glaubt  man  wohl  auch  ohne  Zeugnisse.  Auch  hören 
wir  von  einem  Ankerplatz  an  der  attischen  Küste,  aufserhalb  der 
Zollgrenze  des  Emporiums,  dem  sogenannten  Diebeshafen  {(pco- 
^wv  li^irjv)^  den  die  Defraudanten  zu  benutzen  pflegten.  Der 
Staat,  dem  es  natürlich  daran  gelegen  sein  müfste,  dafs  die  Zoll- 
pächter im  Stande  waren,  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn  zu  er- 
füllen, unterstützte  sie  deswegen  durch  strenge  Gesetze  gegen 
Defraudationen,  und  gewährte  ihnen  aufserdem  Freiheit  vom 
Kriegsdienste,  damit  sie  in  ihrem  Geschäfte  nicht  gehindert  wür- 
den. Dagegen  aber  verfuhr  er  auch  gegen  sie,  wenn  sie  ihre  Ver- 
pflichtungen nicht  erfüllten  und  die  Zahlungen  nicht  zur  bestimm- 
ten Zeit  leisteten,  mit  nachsichtsloser  Strenge.  Die  Zahlungen 
mufsten  in  bestimmten  Fristen  auf  dem  Rathhause  geleistet  wer- 
den, ein  Theil  wahrscheinlich  gleich  beim  Antritt  der  Pachtung 
als  Vorschufs  {TtQonaraßokrj),  das  Uebrige  später  {TtgoaTta- 
TaßXfj/iara),  Wer  die  Zahlungstermine  nicht  einhielt,  der  ver- 
fiel als  Staatsschuldner  in  Atimie,  und  konnte  unter  Umständen, 
wenn  der  Rath  es  zweckmäfsig  fand,  ins  Gefängnifs  gesetzt  wer- 
den. Zahlte  er  aber  bis  zur  neunten  Prytanie  nicht,  so  ward  seine 
Schuld  verdoppelt,  und  der  Staat  zog,  um  sich  schadlos  zu  hal- 
ten, das  Vermögen  des  Schuldners  ein.  Das  gleiche  Verfahren 
fand  gegen  die  Rürgen  statt,  wenn  sie  ihrer  übernommenen  Ver- 
pflichtung nicht  genügten,  und  die  Atimie  ging  auch  auf  die  Kin- 
der der  Schuldner  über,  bis  die  Schuld  getilgt  war. 

Die  vierte  Glasse  der  ordentlichen  Staatseinnahmen  sind  die 
Gerichts-  und  Strafgelder,  von  welchen  das  Nähere  im  folgenden 
Capitel  zu  sagen  sein  wird.  Hier  bemerken  wir  vorläufig  nur,  dafs 
sowohl  bei  Privatprocessen  als  auch  bei  öflentlichen  Rechtshan- 
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dein,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gewisse  Gerichtsgebühren  erlegt 
werden  mufsten,  welche  der  Staatscasse  zuflofsen,  und  dafs  eben- 
so in  beiden  Arten  von  Processen  von  dem  unterliegenden  Kla- 
ger, wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Theil  der  Stimmen 
für  sich  gehabt  hatte,  eine  gewisse  Bufse  an  den  Staat  zu  ent- 
richten war.  Zu  diesen  durch  die  Procefsordnung  vorgeschrie- 
benen Gebühren  und  Bufsen  kamen  nun  aber  sehr  häufig  noch 
die  durch  den  Spruch  der  Gerichte  zuerkannten  Geldstrafen,  die 
in  der  Mehrzahl  der  öffentlichen  Processe  den  Verurtheilten  tra- 
fen, und  oft  höchst  bedeutend  waren,  selbst  Summen  von  fünf- 
zig, ja  von  hundert  Talenten,  bisweilen  auch  Confiscation  des 
ganzen  Vermögens,  i )  Kamen  nun  dergleichen  Strafen  auch  Jahr 
für  Jahr  ziemlich  regelmäfsig  vor,  —  imd  es  wird  den  Gerichten 
öfters  Schuld  gegeben,  dafs  sie  zu  solchen  Strafurtheilen  im  In- 
teresse der  Staatscasse  nur  allzuleicht  geneigt  gewesen  seien,  — 
so  ist  doch  eine  Berechnung,  wieviel  sie  etwa  durchschnittlich 
betragen  haben  mögen,  nicht  thunlich.  Aber  auch  jene  durch  die 
Procefsordnung  herbeigeführten  Gerichtsgelder  und  Bufsen  mufs- 
ten nicht  wenig  eintragen,  zumal  seitdem  die  Bundsgenossen  ge- 
nöthigt  waren,  ihre  Processe  vor  den  athenischen  Gerichten  zu 
führen,  was  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  einge- 
führt zu  sein  scheint,  und  bis  zum  Verluste  der  Meeresherrschaft 
durch  den  peloponnesischen  Krieg  fortdauerte,  später  aber,  als 
die  Athener  jene  allmählig  wiedergewannen,  wahrscheinlich  nicht 
wieder  eingeführt  worden  ist.  Wie  beträchtlich  aber  die  Ein- 
nahme, die  dem  Staate  dadurch  erwuchs,  gewesen  sein  müsse, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  Alkibiades^)  unter  den  Nach- 
theilen, welche  den  Athenern  durch  die  spartanische  Besetzung 
von  Dekeleia  verursacht  würden,  namentlich  auch  den  Verlust 
der  Gerichtsgelder  anführt,  weil  nämhch,  wenn  Feinde  im  Lande 
waren,  die  Gerichte  zu  feiern  pflegten. 

Endlich  die  bei  weitem  gröfste  Einnahme  gewährten  die 
Tribute  der  Bundesgenossen,  welche,  besonders  seitdem  um 
Ol.  79,  4  ( V.  Chr.  461 ),  die  Bundescasse  von  Delos  nach  Athen 
verlegt  war,  die  Athener  ganz  als  ihr  Eigenthum  betrachteten, 
und,  wie  Perikles  mit  Becht  sagen  konnte, 3)  wohl  auch  beftigt 
waren  so  zu  betrachten,  insofern  sie  nämlich  für  das  Geld,  wel- 
ches die  Bundesgenossen  zahlten,  die  Last  der  Kriege  gegen  die 
Barbaren  auf  sich  genommen  hatten.    Die  Summe  der  Tribute, 


1)  Böckh,  Steatsh.  I  S.  404  flF.  2)  Bei  Thucyd.  VI,  91. 

3)  Flut.  Pericl.  c.  12. 
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die  anfangs  460  Talente  betragen  hatte,  belief  sich  gegen  den  An- 
fang des  peloponnesischen  Krieges  gewöhnlich  auf  600,  stieg 
aber  weiterhin  bis  auf  1300  Talente,  welche  Steigerung  theils 
durch  das  Hinzukommen  neuer  Bundesgenossen,  theils  aber 
auch  durch  höhere  Ansätze  bewirkt  wurde. ' )  Denn  die  Zahlun- 
gen wurden  von  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  gewöhnhch  alle  fünf 
Jahre,  neu  regulirt,  und  für  die  einzelnen  Staaten  bald  ermäfsigt, 
bald  erhöht,  wobei  Parteilichkeit  und  Gunst  in  der  Regel  mehr 
als  gerechte  Gründe  obwalteten,  und  den  Bundesgenossen  um  so 
mehr  Ursache  zur  Beschwerde  gegeben  wurde,  als  nicht  das  Be- 
dürfnifs  der  Kriegführung  imd  der  gemeinsamen  Interessen,  son- 
dern lediglich  das  besondere  Interesse  Athens  dabei  ins  Auge 
gefafst  zu  werden  pflegte.  Wir  lernen  aus  mehreren  Inschriften 
die  Eintheilung  der  sämmtlichen  tributpflichtigen  Bundesgenossen 
nach  Provinzen  (Karlen,  lonien,  Inseln,  Hellespont,  Thracien), 
und  die  Ansätze  für  viele  einzelne  Staaten  kennen,  welche  in- 
dessen hier  anzuführen  nicht  zweckmäfsig  scheint.  Nur  dies 
mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  ein  Theil  der  Tribute,  und  zwar 
ein  Zehntel,  als  aTtaQyjrj  in  den  Schatz. der  Stadtgöttin  flofs,^) 
und  dafs  die  Zeit  der  Einzahlung  regelmäfsig  im  Frühling  war, 
wenn  die  grofsen  Dionysien  gefeiert  wurden.  Lieferten  die  Bun- 
desgenossen ihre  Zahlungen  nicht  zur  gehörigen  Zeit  ein,  so 
wurden  dieselben  oft;  durch  ausgesandte  Commissarien,  ev,XoYUQy 
bisweilen  selbst  mit  Gewalt  durch  Executionstruppen,  aQyvqo- 
Uyoi,  eingetrieben. 3)  Eine  Zeitlang,  etwa  seit  Ol.  91,  2  (v.  Chr. 
415),  erhoben  aber  die  Athener  statt  des  Tributes  den  Zwan- 
zigsten von  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See  in  allen  unter- 
würfigen Bundesstaaten,  weil  ihnen  dies  einträglicher,  vielleicht 
auch  weniger  drückend  als  die  direkte  Besteuerung  zu  sein 
schien,  indessen  kamen  sie  bald  wieder  auf  den  Tribut  zurück.*) 
Dagegen  wurde  um  Ol.  92,  2  (v.  Chr.  411)  im  Bosporus  bei  By- 
zanz  eine  Besteuerung  aller  in  und  aus  dem  schwarzen  Meere, 
fahrenden  Schiffe  von  einem  Zehnten  eingeführt,  welche  natür- 
lich nicht  blofs  die  Bundesgenossen,  sondern  auch  Andere  traf, 
und  solange  dauerte,  als  die  Athener  diese  Meerenge  in  ihrer 
€ewalt  hatten.')    Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  pelo- 

1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  11  S.  626.  2)  Ebend.  S.  621. 

3)  Ebend.  I,  211.  243.  II,  582.  4)  Ebend.  I,  441.  II,  588. 

5)  Ebend.  —  Grote,  Gr.  Gescb.  Tb.  IV  S.  406  d.  Ueb.,  glaubt  aas  He- 
rodot.  VI,  5  folgern  zu  dürfen,  dafs  dieser  Sandzoll  schon  lange  vorher  er- 
hoben worden  sei,  als  noch  die  Perser  das  Uebergewicbt  hatten;  aber  wer 
die  Stelle  nachliest,  wird  finden,  dafs  dort  von  keinem  Zoll,  sondern  nur 
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poDoesischen  Krieges  verioren  sie,  wie  die  Tribute  der  Bundes* 
genossen,  so  auch  diese  Einnahme;  aber  gleichwie,  als  ihre 
Macht  sich  wieder  erhob,  die  Tribute,  obgleidi  unter  dem  mil- 
deren Namen  von  Beisteuern  {avvra^eig),  wiederhergestdlt 
wurden,  so  ward  auch  der  Zoll  zu  Byzanz  wieder  hergestdlt 
Ueber  die  Summe,  welche  in  dieser  Zeit  die  Tribute  eingebracht 
haben,  fehlt  es  an  allen  Angaben:  wenn  aber  unter  der  Verwal- 
tung des  Lykurgus  die  Einnahmen  des  Staates  sich  auf  1200  Ta- 
lente hoben,  so  ist  die  gröfsere  Hälfte  derselben  ohne  Zweifel 
aus  jenen  herzuleiten.  In  der  früheren  Periode  hatte  die  aus  den 
Tributen  gebildete  Casso  unter  der  Verwaltung  von  zehn  Helleno- 
tamien  gestanden,  welche  jährlich,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
durchs  Loos,  gewifs  aber  nur  aus  der  obersten  Verroogensclasse 
gewählt  wurden.  In  der  spätem  Periode  wurden  sie  nicht  wieder 
hergestellt;  es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  welche 
andere  Behörde  nun  an  ihre  Stelle  getreten  sei.  ^ )  Nur  soviel  ist 
klar,  dafs  die  Tribute  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  die 
Kriegscasse  zu  bilden,  bald  wieder  entfremdet  und  zu  andern 
Zwecken,  namentlich  zu  den  Theoriken,  verwendet  wurden,  wo 
sie  also  dem  Vorsteher  der  Theorikencasse  anheim  fallen 
mufsten. 

Waren  auch  die  ordentHchen  Einkünfte  des  athenischen 
Staates  grofs  genug,  um  in  Friedenszeiten  nicht  nur  die  Bedurf- 
nisse der  Verwaltung  reichlich  zu  befriedigen,  sondern  auch  einen 
beträchtlichen  Ueberschufs  zu  gewähren,  so  trat  in  Folge  lang- 
wieriger und  kostspieliger  Kriege  oder  anderer  ungünstiger  Ver- 
hältnisse doch  oft  genug  Erschöpfung  der  Staatscasse  und  die 
Nothwendigkeit  ein,  sich  nach  aufserordentlichen  Hülfsmitteln 
umzusehen.  Solche  waren  erstens  Anleihen,  theils  im  Staate 
selbst,  theils  im  Auslande.  Doch  von  dieser  letztern  Art  finden 
sich  kaum  einzelne  Beispiele,  und  auch  von  Anleihen  im  Inlande 
bei  Privaten  wissen  wir  kein  sicheres  Beispiel  anzuführen.  2) 
Desto  häufiger  entlehnte  man  Geld  aus  den  Tempelschätzen,  na- 


voD  aufgebrachten  Schifien  die  Rede  sei.  Noch  wunderlicher  aber  ist  es, 
wenn  der  Artikel  TtjV  ^ex((Tr}V  bei  Xenoph.  Hell.  I,  1,  22  als  ein  Beweis 
angesehn  wird,  dafs  dieser  Zoll  dort  etwas  schon  vorher  Bestandenes  ge- 
wesen sei. 

1)  Die  Kriegszahlmeister,  jafiCat  tcÜv  arqati(ariX(aVy  die  in  der  nach- 
euklidiscben  Zeit,  jedoch  nur  selten,  erwähnt  werden,  scheinen  eine  anfser- 
ordentliche,  nur  in  Krtegszeiten  angestellte  Behörde  gewesen  zu  sein. 
Böckh,  Staatsb.  I  S.  246. 

2)  Vgl.  ebend.  S.  766. 
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menüich  aus  dem  der  Stadtgöttin,  welches  dann  aber  baldmög- 
Jichst  zu  erstatten  religiöse  Pflicht  war. » )  Oefters  auch  ergriff 
man  das  Hülfsmittel,  die  Burger  und  Schutzverwandten  zu  frei- 
willigen Beiträgen,  iTtiöoaeig,  aufzufordern.  Die  Aufforderung 
^ging  in  der  Volksversammlung:  wer  beisteuern  wollte,  sei  es 
Geld,  sei  es  Schiffe  oder  Waffen,  meldete  sich  entweder  hier 
oder  im  Rathe,-)  und  liefs  seinen  Namen  und  was  er  geben 
wollte  in  eine  Liste  eintragen,  wodurch  er  denn  natürUch  zur 
Leistung  des  Versprochenen  verpflichtet  wurde,  Wer  seiner 
Verpflichtung  nicht  nachkam,  dessen  Name  wurde  durch  An- 
schlag bei  d('n  Eponyriien  öffentlich  bekannt  gemacht,  und  es 
konnten  ohne  Zweifel  auch  Zwangsmafsregeln  gegen  ihn  ange- 
wandt werden,  worüber  ims  jedoch  unsere  Quellen  nicht  näher 
unterrichten.  —  Einzelne  singulare  Finanzmafsregeln,  die  bei- 
spielshalber erwähnt  werden  mögen,  waren  die  schon  oben  er- 
wähnte Münzverschlechterung  gegen  das  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges, 3)  die  von  Iphikrates  vorgeschlagene  Steuer  auf 
obere  Stockwerke,  die  über  die  Strafse  hervorragten,  und  auf 
Hausthüren,  die  sich  nach  der  Strafse  zu  öffneten,*)  und  das 
von  einem  gewissen  Pythokles  vorgeschlagene  Monopol  des 
Staates  auf  Blei,  von  dem  wir  jedoch  nicht  wissen,  ob  es  wirk- 
lich zur  Ausführung  gekommen  sei.^).  —  Aber  eine,  in  früheren 
Zeiten  höchst  selten,  späterhin,  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege,  häufig  in  Anwendung  gebrachte  Mafsregel  war  die  Aus- 
schreibung einer  Vermögens-  oder  richtiger  wohl  einer  Ein- 
kommensteuer, eioq)oqa.  Solange  die  Solonische  Classenein- 
theilung  bestand,  wenn  auch  mit  von  Zeit  zu  Zeit  geänderten 
Censussätzen  der  Classen ,  wurde  diese  auch  bei  der  Besteuerung 
zu  Grunde  gelegt,  obgleich  sie  ursprünglich  nicht  eigentlich  zu 
diesem  Zweck  eingeführt  zu  sein  scheint.  Ein  Grammatiker ß) 
giebtan,  die  Pentakosiomedimnen  hätten  ein  Talent,  die  Ritter 
dreifsig  Minen,  oder  ein  halbes  Talent,  die  Zeugiten  zehri  Minen 
oder  den  sechsten  Theil  eines  Talentes  gesteuert,  und'  Einige 
haben  diese  räthselhafte  Angabe  so  zu  deuten  versucht,  7)  dafs 
dabei  ein  Gesammtbetrag  der  erforderten  Steuer  von  hundert 
Minen  zu  Grunde  liege,  von  welchem  Gesammtbetrage  sechzig 


l)Ebend.  S.  581ff. 

%)  Demosth.  Mid.  p.  566  §.  161.  Isae.  or.  5  §.  37.  Vgl.  de  comit 
p.  292  u.  Meier,  conun.  epigr.  II  p.  58. 

3)  S.  S.  402.  4)  Böckb,  Staatsh.  I  S.  776.  5)  Ebend.  S.  46 

^  74.  6)  PoUux  VIII,  130.  7)  Hülimano,  Griecb.  Denkwürdigk. 

S.52. 
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Procent,  oder  ein  Talent,  auf  die  Pentakosiomedimnen,  dreifug 
Procent,  oder  ein  halbes  Talent,  auf  die  Ritter,  und  der  Rest, 
zehn  Procent  oder  zehn  Minen,  auf  die  Zeugiten  gefallen  sei,  und 
jede  Classe  dann  den  auf  sie  fallenden  Antheil  unter  ihre  Mit- 
glieder repartirt  habe.  Eine  solche  Yertheilung  würde  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung  annehmbar  sein,  dafs  auch  das  Ge- 
sammtvermögen  der  Pentakosiomedimnen  sich  zu  dem  Gesammt- 
vermögen  der  übrigen  Classen  wie  die  Steuertheile,  also  wie 
sechzig  zu  vierzig  verhalten  habe,  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs 
von  dem  gesammten  steuerbaren  Vermögen  drei  Fünftel  in  den 
Händen  der  Pentakosiomedimnen  gewesen  seien:  eine  Voraus- 
setzung, die  jeder  Kundige  unstatthaft  finden  wird.  Das  Rich- 
tige ist  ohne  Zweifel  von  ßöckh  erkannt  worden,  i)  welcher  an- 
nimmt, dafs  zum  Zweck  der  Besteuerung  das  Vermögen  in  jeder 
Qasse  zu  dem  Zwölflachen  des  Einkommens  berechnet  sei,  also 
bei  den  Pentakosiomedimnen,  die  einen  Reinerti*ag  von  min- 
destens 500  Medimnen  oder  Metreten  hatten,  auf  zwölfmal  fünf- 
hundert d.  h.  sechstausend  Medimnen  oder  Metreten  oder  auf 
6000  Drachmen  (d.  h.  ein  Talent),  da  ein  Medimnus  oder  Metretes 
zu  einer  Drachme  geschätzt  ward;  bei  den  Rittern,  mit  einem 
Minimum  von  dreihundert  Medimmen,  auf  zwölfmal  dreihundert, 
d.  h.  auf  3600  Drachmen,  endlich  bei  den  Zeugiten,  mit  einem 
Minimum  von  hundert  und  fünfzig  Medinmen,  auf  zwölf  mal 
hundert  und  fünfzig,  d.  h.  auf  1800  Drachmen.  Aber  nicht  bei 
allen  (Hassen  wurde  das  ganze  solcher  Gestalt  nach  dem  Ein- 
kommen berechnete  Vermögen  auch  bei  der  Besteuerung  in  An- 
schlag gebracht,  sondern  dies  geschah  nur  bei  den  Pentakosio- 
medimnen; bei  den  beiden  andern  Gassen  wurden  nur  aliquote 
TheUe  in  Anspruch  genonunen,  und  zwar  bei  den  Rittern  fünf 
Sechstel,  also  3000  Drachmen  (oder  V>  Talent)  statt  3600  Drach- 
men, bei  den  Zeugiten  fünf  Neuntel,  also  1000  Drachmen  (oder 
10  Minen)  statt  1800  Drachmen.  Dies  zur  Besteuerung  heran- 
gezogene Vermögen  jeder  Classe  heilst  ihr  tifirjfiay  oder,  wie  es 
Böckh  übersetzt,  ihr  Steu^capital,  und  dies  ist  es,  was  wir  bei 
jener  oben  angeführten  Angabe  des  Grammatikers  zu  verstehen 
haben.  V^urde  nun  z.  B.  eine  Steuer  von  Vs«  ausgeschrieben,  so 
hatte  der  Pentakosiomedimne  vom  einem  Talente  (=  6000 
Drachmen)  den  Fünfzigsten  zu  zahlen,  also  120  Drachmen,  der 
Ritter  aber  nur  von  einem  halben  Talente,  also  60  Drachmen, 
und  der  Zeugite  nur  von  10  Minen,  also  20  Drachmen;  wobei 


l)Staat8h.  IS.  653ir. 
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denn  leicht  für  diejenigen,  die  über  das  Minimum  ihrer  Classe 
besafsen,  das  Mehr,  das  sie  zu  zahlen  hatten,  in  entsprechender 
Weise  berechnet  werden  konnte.  Die  Theten  waren  ohne  Zweifel 
im  Ganzen  arm,  und  deswegen  steuerfrei;  solange  aber  alle,  die 
keinen  Landbesitz,  oder  keinen  so  grofsen  hatten,  dafs  der  Er- 
trag desselben  den  Census  einer  der  drei  oberen  Classen  erreichte, 
zu  den  Theten  gezählt  wurden,  mufste  es  doch  auch  Wohl- 
habende unter  ihnen  geben,  und  mancher  Angehörige  dieser 
Classe  mochte  durch  Handelsgeschäfte  oder  Gewerbsbetrieb  mehr 
gewinnen ,  als  der  Ertrag  eines  Gutes  der  dritten  oder  zweiten 
Öasse  abwarf.  Solche  Wohlhabende,  deren  Zahl  sich  im  Lauf 
der  Zeit  immer  vermehren  mufste,  je  mehr  Handel  und  Gewerbe 
aufblühten,  konnten  unmöghch  gleich  den  übrigen  Theten  steuer- 
frei bleiben,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  poli- 
tischen Stellung  nicht  von  ihnen  unterschieden  waren.  Wie  sie 
aber  herangezogen  seien,  können  wir  um  so  weniger  sagen,  da 
wir  nicht  einmal  darüber  im  Klaren  sind,  ob  überhaupt  eine  Be- 
steuerung nach  jenem  solonischen  Classensystem  schon  zu  der 
Zeit  stattgefunden  habe,  wo  noch  blofs  Landbesitzer  in  den  drei 
oberen  Classen  waren.  Als  aber  jene  Besteuerungsart  erweislich 
stattfand,  ward  höchst  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Classen- 
system eine  Aenderung  vorgenommen.  Die  alten  Benennungen 
dauerten  zwar  noch  fort,  aber  die  Ausschliefsung  derer,  die  kei- 
nen Landbesitz  hatten,  von  den  oberen  Classen  hörte  auf:  auch 
der  Capitalist,  der  Kaufmann,  der  Fabrikbesitzer,  wenn  sein  Ein- 
kommen dem  des  Pentakosiomedimnen.  des  Ritters  oder  des 
Zeugiten  gleichkam,  gehörte  zu  einer  dieser  drei  Classen  und 
genofs  ihre  Rechte,  wie  er  ihre  Steuern  trug.  —  Die  erste  Eis- 
phora,  von  der  wir  Kunde  haben,  wurde  Ol.  88,  1  (v.  Chr.  428) 
ausgeschrieben ;0  ob  sie  die  erste  überhaupt,  oder  nur  die  erste 
im  peloponnesischen  Kriege  gewesen  sei,  ist  nicht  ganz  klar. 
Es  bestand  aber  dieser  Besteuerungsmodus  bis  Ol.  100,  3  (v. 
Chr.  378)  unter  dem  Archon  Nausinikus ,  wo  ein  anderer  Modus 
eingeführt  wurde,  über  den  wir  indessen  so  gut  als  gar  nicht 
unterrichtet  sind.  Nur  zwei  darauf  bezügliche  Angaben  giebt  es, 
die  eine,  aus  welcher  wir  lernen,  dafs  bei  der  höchsten  Ver- 
mogensdasse  das  rifxr^i^ia  ein  Fünftel  des  Vermögens  betragen 
babe,2)  die  andere,  disifs  das  rlfirjfta  des  ganzen  Landes  auf 


1)  Thucyd.  m,  19. 

2)  Demosth.  g.  Apbob.  I  p.  815,  10.  II  p.  836,  25.  g.  dens.  weg.  falsch. 
Zengn.  p.  862,  7,  und  über  diese  Stellen  Böckh,  Staatsh.  I  S.  667  ff. 
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6000,  oder  genauer  auf  5750  Talente  veranschlagt  worden  sei.') 
Es  ist  möglich,  dafs  auch  hier  das  tlfitjfia  einen  aliquoten  Theil 
des  Vermögens  bedeute,  wie,  nach  der  obigen  Darstellung,  bei 
der  früheren  Besteuerungsart.  So  hat  es  Böckh  verstanden,  und 
hiernach  denn  auch  die  Steuercapitale  (rt^iy^ara)  dei*  übrigea 
Glassen  mnthmafslich  zu  bestimmen  unternommen.  Die  5750 
Talente  wurden  also  die  Gesammtsumme  aller  Steuercapitale, 
oder  aller  besteuerten  Vermögensquoten  im  ganzen  Lande  sein. 
Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dafs  Tif.irifia  jetzt  etwas  an- 
deres bedeutete,  nämUch  den  Ertrag,  den  ein  Vermögen  abwirft, 
oder  von  dem  wenigstens  angenommen  wird,  dafs  es  ihn  ab- 
werfe, und  nach  welchem  es  besteuert  wird.  Wenn  also  das 
tif,iYjfxa  eines  Vermögens  von  fünfzehn  Talenten,  w^elches  da- 
mals der  Census  der  ersten  Classe  war,  zu  drei  Talenten  ange- 
geben wird,  so  wurde  dies  bedeuten,  dafs  der  Ertrag  eines  sol- 
chen Vermögens  so  hoch  veranschlagt  worden  sei,  und  dies 
dürfte  nicht  für  unglaubhch  zu  achten  sein,  da  sich,  nach  dem, 
was  wir  oben  über  die  Rentabilität  der  Capitalien  gesehen 
haben, 2)  eine  Nutzung  zu  zwanzig  Procent  wohl  annehmen  liefs. 
Cieringeres  Vermögen  wuixle  ohne  Zweifel  auch  mit  einem  gerin- 
ger bemessenen  ri^irjfia  angesetzt,  z.  B.  nur  zu  zehn  oder  zu 
fünf  Procent,  und  die  5750  Talente  würden  nun  die  Gesammt- 
summe aller  dieser  Procente  sein,  welche  als  der  steuerbare 
Theil  des  gesammten  Einkommens  der  Steuerpflichtigen  berech- 
net waren.  3) 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  eine  andere  in  der- 
selben Zeit  zum  Behuf  der  Besteuerung  getroffenen  Einrichtung, 
die  sogenannten  Symmorien  oder  Steuervereine.  Es  wurde  näm- 
lich aus  jeder  der  zehn  Phylen  ein  Ausschufs  von  hundert  und 
zwanzig  der  Reichsten  ausgehoben,  und  diese  in  zwei  Symmorien 
zu  sechzig  Personen  getheilt,  so  dafs  die  Gesammtzahl  der  Sym- 
morien zwanzig  und  die  der  in  ihnen  begriffenen  Personen  zwölf- 
hundert betrug.  Aus  jeder  Symmorie  wurden  dann  wieder  fünf- 
zehn der  Reichsten  ausgehoben,  so  dafs  deren  aus  allen  zwanzig 


1)  Polyb.  II,  62. 

2)  S.  S.  438.  —  Der  Ausdruck  des  Polybius,  to  rlfJLtifxa  xrig  tt^tas, 
lafst  sich  Higlicfa  deuten  als  die  Schätzung  der  Steuerfähigkeit. 

3)  Eine  andere  von  Böckh  abweichende  Ansicht  über  das  rCfitifift 
sucht  Bake  geltend  zu  machen,  schol.  hypomn.  IV  p.  137 ;  welche  dies  aber 
eigentlich  sei,  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  sagen,  da  ich  Hn.  B.  nicht  verstaa- 
den  habe,  und  es  mir  vielmehr  vorgekommen  ist,  als  wisse  er  selbst  nicht, 
was  er  wolle. 
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Symmorieu  zusammeD  Dreihundert  waren.  Diese  Dreihundert  wa* 
ren  verpflichtet,  bei  einer  Steuerausschreibung  den  Vorschufs  für 
Alle  zu  leisten,  den  ihnen  dann  nachher  die  übrigen  Mitglieder  der 
Symmorien  zu  ersetzen  hatten.  Doch  steuerten  keinesvveges  die  in 
den  Symmorien  befindhchen  allein,  sondern  auch  die  übrigen  Bür- 
ger alle,  soviele  nicht  wegen  Armuth  oder  in  Folge  besonderer 
Bewilligung  steuerfrei  waren,  und  es  waren  daher  auch  alle  einer 
oder  der  andern  Symmorie  zugetheilt,  obgleich  nicht  eigentlich 
als  Mitglieder  (Symraoritep)  in  ihr  begriffen,  und  den  eigentü- 
chen  Symmoriten  kam  es  zu,  einen  Jeden  nach  seinem  Vermögen 
heranzuziehen.  ^ )  Diese  Einrichtung  hatte  offenbar  den  Zweck, 
die  Steuererhebung  zu  beschleunigen,  konnte  aber  freilich  leicht 
gemifsbraucht  werden,  indem  die  Symmoriten  die  Last  unbiUig 
vertheilten,  und  von  sich  auf  die  ärmeren  nicht  in  den  Svmmo- 
rien  Begriffenen  wälzten.  Zur  Besorgung  der  Geschäfte  hatte  jede 
Symmorie  ihre  Vorsteher  {7]y€f.i6v€g) ,  Curatoren  {87tLf.ieXriTaL) 
und  Repartitoren  (diayQa(p€ig  oder  iniYQacpelg),  Die  obrig- 
keitliche Behörde,  unter  deren  Aufsicht  diese  Einrichtung  stand, 
waren  die  Strategen,  weil  die  Steuer  nur  zum  Zweck  der  Krieg- 
führung ausgeschrieben  wurde.  Sie  hatten  also  auch  die  Juris- 
diction in  Streitigkeiten,  die  wegen  der  Besteuerung  z>vischen 
den  Verpflichteten  entstanden,  z.B.  wegen  des  den  Dreihundert 
zu  erstattenden  Vorschusses,  oder  wenn  Jemand  über  das  rechte 
Mafs  belastet  zu  sein  meinte,  oder  behauptete,  dafs  nicht  Er  son- 
dern statt  seiner  ein  Anderer  hätte  herangezogen  werden  müs- 
sen, in  welchem  Falle  auch  das  Erbieten  eines  Vermögensumtau- 
sches stattfand,  worüber  unten  bei  der  Trierachie,  wo  dies  eben- 
falls stattfand,  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Uebrigens  wurden  auch 
die  Schützverwandten  zu  diesen  Kriegssteuern  herangezogen,  und 
waren  deswegen  ebenfalls  in  Symmorien  getheilt:  Näheres  jedoch 
ist  uns  darüber  nicht  bekannt.-^) 

Aber  nicht  blofs  durch  Besteuerung  seiner  Angehörigen  half 
der  Staat  seinen  finanziellen  Bedürfnissen  ab,  sondern  auch  durch 
mancherlei  andere  Leistungen,  die  er  von  ihnen  forderte,  und 
durch  die  ihm  zwar  nicht,  wie  durch  jene,  eine  Einnahme  er- 
wuchs, aber  doch  eine  Ausgabe  erspart  wurde.    Solche  Leistun- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  323,  16,  womit  auch  BÖckhs  jetzige  Dar- 
stellung, Staatsh.  I  S.  688,  übereinstimmt. 

2)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  695 fif.,  der  es  wahrscheinlich  findet,  dafs 
«ie  Schutzverwandten  durchschnittlich  ein  r((iri^tt  von  16  Procent  zu  ver- 
steuern gehabt  haben. 
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gen  heifsen  Liturgien, >)  und  sind  thdls  ordentliche  oder  enky- 
klische,  die  alljäliürlich  auch  in  Friedenszeiten  nach  einer  gewis- 
sen Ordnung  eintraten,  theils  aufserordentliche  für  das  Bedörf- 
nifs  des  Krieges.  Unter  jenen  ist  die  bedeutendste  die  sogenannte 
Choregie,  d.h.  die  Stellung  eines  Chors  zu  musischen  Agonen, 
an  Festen,  die  mit  Aufführung  von  scenischen  Darstellungen, 
Tragödien,  Satyi'dramen ,  Komödien,  mit  Festgesängen  oder  Di- 
thyramben, oder  mit  tonkünstlerischen  Leistungen  von  Kitharö- 
den,  Aulöden,  oder  mit  Tänzen  wie  von  Pyrrhichisten  und  derglei- 
chen gefeiert  wurden.  Dem  Liturgen  (Choregen)  lag  es  ob,  das 
erforderliche  Personal  zu  den  Chören  zusammzubringen  und 
solche,  die  nicht  umsonst  aufzutreten  verpflichtet  waren,  auch  zu 
bezahlen,  ferner  sie  unterrichten  und  einüben  zu  lassen,  sie  wäh- 
rend dieser  Zeit  zu  beköstigen,  zur  Aufführung  sie  mit  dem  pas- 
senden Anzüge  und  Schmuck  zu  versehen, 2)  lauter  Dinge,  die 
ihm  nicht  blofs  Mühe  und  Beschwerde,  sondern  bei  stattlichen 
und  zahlreichen  Chören  auch  grofsen  Aufwand  verursachten. 
Wir  lesen  z.  B.  dafs  in  zwei  Choregien  für  Tragödien  eine 
Summe  von  5000  Drachmen,  für  eine  einzige  tragische  Choregie 
3000  Dr.,  dagegen  für  einen  kyklischen  oder  dithyrambischen 
Chor  nur  300  Dr. ,  für  einen  aus  Knaben  bestehenden  Pvrrhi- 
chistenchor  700  Dr.,  für  einen  komischen  Chor  1600  Dr.  aufge- 
wandt seien,  und  wenn  auch  die  Choregen  entweder  aus  lebhaf- 
tem Interesse  für  die  Sache  oder  aus  Ehrgeiz  und  Streben  nach 
Volksgunst  oft  mehr  thaten,  als  gerade  nothwendig  war,  so  war 
doch  auch  an  und  für  sich  diese  Liturgie  immer  eine  nichts  we- 
niger als  wohlfeile  Leistung,  der  sich  die  meisten  gerne  überiio- 
ben  sahen,  weswegen  es  im  demosthenischen  Zeitalter,  als  der 
Wohlstand  im  Allgemeinen  abgenommen  hatte,  öfters  schwer 
hielt,  die  zu  den  Festen  erforderliche  Anzahl  von  Choregen  zu 
finden,  so  dafs  der  Staat  selbst  die  Choregie  übernehmen  mufste, 
und  aus  gleichem  Grunde  manche  Chöre  auch  wohl  ganz  einge- 
stellt wurden,  wie  es  von  dem  der  Komödie  bekannt  ist. 

Eine  ähnliche,  obwohl  weniger  schwere  Liturgie  war  die 
Gymnasiarchie  für  diejenigen  Feste,  die  mit  gymnischen  Agonen 
begangen  wurden.  3)  Der  Gymnasiarch  mufste,  wie  es  scheint, 
diejenigen,  welche  als  Kämpfer  auftreten  wollten,  in  den  Gymna- 
sien einüben  lassen,  sie  während  der  Uebungszeit  beköstigen,  und 


1)  D.  h.  eigentlich  Leistangen  für  das  Volk,  von  XeTtoviinAf^ 
yov.   Denn  Xurog  {Xtiro?,  ki^tros)  von  Xeois  (Xaog)  ist  =  ^rifioaiog. 

2)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  600ff.  3)  Ebend.  S.  609ff. 
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bei  den  Spielen  selbst  die  erforderliche  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung des  Kampfplatzes  beschaffen.     Bei  einigen  Festen 
fanden  auch  Wettläufe  zu  Fufs  nnd  zu  Pferde  mit  brennenden 
Fackeln  statt,  und  die  Bestreitung  der  dazu  erforderlichen  Kosten 
ist  ebenfalls  eine  der  Gymnasiarchie  verwandte  Liturgie,  welche 
Lampadarchie  genannt  wird.  Nach  einer  Angabe  des  Lysias  hatte 
Jemand  für  die  Gymnasiarchie  an  den  Prometheen,  einem  der 
mit  Fackellauf  gefeierten  Feste,  1200  Drachmen  aufgewandt.  — 
Eine  andere  Liturgie  war  ferner  die  Archetheorie  oder  die  An- 
führung einer  Feslgesandtschaft  (Theoria),  dergleichen  der  Staat 
zu  mehreren  auswärtigen  Festen  absandte,   und  deren  Kosten 
zum  Theil  freilich  aus  der  Staatscasse  bestritten  wurden,  zum 
Theil  aber  auch  von  dem  Archetheoros  getragen  werden  mufs- 
ten,  und  wenn  dieser  es  sich  angelegen  sein  liefs,  den  Staat  wür- 
dig zu  repräsentiren,  oft  bedeutend  genug  sein  mochten.  * )  Aus- 
ser diesen  gab  es  noch  manche  andere  weniger  bekannte  litur- 
gische Leistungen,  wie  die  Arrhephorie,  von  der  wir  weiter  nichts 
zu  sagen  wissen,  als  dafs  sie  sich  auf  die  Procession  bezog, 
welche  im  Skirophorion  der  Athene  zu  Ehren  angestellt  wurde, 
und  wobei  die  sogenannten  Arrhephoren ,  vier  Mädchen  aus  den 
edelsten  Geschlechtern,  die  auch  bei  der  Anfertigung  des  heiligen 
Peplos  betheiligt  waren,  zu  fungiren  hatten;  femer  eine  Art  von 
trierarchischer Liturgie  bei  den  festhchen Wettfahrten  und  Schein- 
gefechten der  Schiffe,  und  so  wohl  noch  diese  und  jene  andere. 
Auch  innerhalb  der  einzelnen  Phylen  und  Demen  fanden  Litur- 
gien statt,  und  zwar  theils  Speisung  der  Phyleten  oder  der  De- 
moten  bei  festlichen  Gelegenheiten  {eOTidasig),  theils  Choregie 
und  Gymnasiarchie  bei  den  in  den  Demen  gefeierten  Festspielen.  2) 
Zu  den  Liturgien,  wenigstens  zu  denen,  die  für  den  ganzen 
Staat  zu  leisten  waren,  verpflichtete  das  Gesetz  nur  die  Wohlha- 
benderen, deren  Vermögen  über  drei  Talente  betrug,  und  auch 
diese  nicht,  wenn  ihr  Vermögen  in  einem  Bergwerksantheil  be- 
stand, weil  sie  dann  ohnehin  dem  Staat  zu  steuern  hatten.  3) 
Manche  genossen  Freiheit  von  Liturgien  vermöge  besonderer  Ver- 
günstigung, Andere  von  Amts  wegen,  wie  die  Archonten  wäh- 
rend ihrer  Amtsdauer.    Sodann  waren  unverheirathete  Erbtöch- 
ter davon  befreit,  und  Waisen  bis  zum  ersten  Jahre  nach  erlang- 
ter Volljährigkeit.    Niemand  ferner  war  verpflichtet  gleichzeitig 
mehr  als  eine  Liturgie,  oder  zwei  Liturgien  in  zwei  unmittelbar 


1)  Ebend.  S.  300 f.  2)  Ebend.  S.  616  und  meine  Anmk.  zu  Isaeus 

p.  221.  265.  387.  3)  Ebend.  S.  422. 
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aufeinander  folgenden  Jahren  zu  leisten, i)  und  über  die  Reihea- 
folge,  in  welcher  die  Verpflichteten  herangezogen  werden  sollten, 
gab  es  natiiriich  gewisse  gesetzliche  Bestimmungen,  deren  An- 
wendung auf  jeden  einzelnen  Fall  jedoch  eine  besondere  Erwä- 
gung forderte,  weswegen  in  den  Phylen  —  denn  diese  hatten  ia 
der  Regel  jede  einen  Liturgen  zu  stellen,  —  darüber  berathen 
und  abgestimmt  werden  mufste.  Wer  sich  bei  der  Entscheidung 
derselben  nicht  beruhigte,  sondern  einen  Andern  statt  seiner  ver- 
pflichtet erachtete,  der  konnte,  ebenso  wie  bei  der  Eisphora  und 
der  Trierarchie,  auf  einen  Vermögensumtausch  antragen,  woraus 
dann  öfl^rs  ein  Procefsverfahren  entstand,  in  welchem  wohl  der 
Magistrat,  zu  dessen  Geschäftskreis  die  Besorgung  des  betreffen- 
den Festes  gehörte,  die  Jurisdiction  hatte. 

Wichtiger  aber  und  kostspieliger  als  alle  diese  ordentlichen 
oder  enkyklischen  Liturgien  war  die  aufserordentliche  Liturgie 
der  Trierarchie,  d.  h.  die  Ausrüstung  eines  Kriegsschifles:  denn 
der  Name  ward,  seitdem  die  Athener  nicht  mehr  blofs  Trieren, 
sondern  auch  Tetreren,  Penteren,  Triakontoren  hatten,  auch  in 
Beziehung  auf  diese  gebraucht.  2)  Vor  den  Perserkriegen  war  die 
Anzahl  der  Kriegsschilfe  sehr  gering:  jede  der  achtundvierzig 
oder,  seit  Klisthenes,  fünfzig  Naukrarien  hatte  ein  Schiff  auszu- 
rüsten; in  welcher  Weise  dabei  verfahren  worden  sei,  wissen  wir 
nicht.  Als  die  Flotte  vermehrt  und  Athen  vorzugsweise  See- 
macht geworden  war,  bestanden  die  Naukrarien  nicht  mebr. 
Themistokles,  als  er  seine  Mitbürger  beredete,  die  bisher  übliche 
Vertheilung  des  Ertrages  der  lauriotischen  Silberbergwerke  abzu- 
stellen und  das  Geld  auf  die  Flotte  zu  verwenden ,  soll  zugleich 
die  Anordnung  getroffen  haben,  dafs  hundert  der  Reichsten  aus- 
gehoben wurden,  und  dann  jeder  ein  Talent  bekam,  und  dafür 
eine  Triere  liefern  mufste.  3)  Später  designirten  die  Strategen 
diejenigen,  welche  jedesmal  Trierarchie  zu  leisten  hatten,  wobei 
natürlich  eine  gewisse  Regel  und  Reihenfolge  beobachtet  werden 
mufste,  über  die  wir  aber  nichts  Näheres  anzugeben  wissen. 
Nur  die  Reichsten  waren  verpflichtet:  ein  trierarchisches  Ver- 
mögen wird  oft  gesagt  für  ein  bedeutendes;  wieviel  aber  dazu 
gehört  habe,  wird  nirgends  angegeben.  W^enn,  wie  es  in  dem  Büch- 
lein vom  athenischen  Staate  heifst,*)  jährlich  vierhundert  Trier- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  329  no.  16—19.  2)  Böckh,  ürlund. 

S.  167.  3)  Polyaeo.  I,  30,  5  p.  64  Maasv. 

4)  Ps.  Xen.  de  republ.  Ath.  c.  3  §.  4.  Vgl.  über  die  Zahl  der  Schiffe 
Strab.  IX  p.  395. 
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archen  zu  ernennen  waren,  so  ist  wohl  auf  jedes  Schiif  eia 
Trierarch  gerechnet.  Es  kamen  aber  auch  Syntrierarchien  vor, 
d.h.  es  wurde  die  Liturgie  für  ein  Schiff  von  zweien  gemein- 
schaftlich bestritten,  wovon  das  früheste  nachweisbare  Beispiel 
in  Ol.  92,  2  (v.  Chr.  411)  gehört.  0  Der  Staat  heferte  das 
Schiff,  d.  h.  Rumpf  und  Mast,  die  Trierarchen  hatten  das  erfor- 
deriiche  Geräthe  zu  beschaffen,  die  etwa  nöthigen  Ausbesserun- 
gen zu  besorgen  und  das  Schiffsvolk  zu  stellen.  Den  Sold  für 
dieses  zahlte  der  Staat,  und  gab  späterhin  auch  das  Geräthe, 
wovon  indessen  manche  Trierarchen  keinen  Gebrauch  machten, 
sondern  es  aus  eigenen  Mittehi  beschafften,  um  sich  patriotisch 
zu  beweisen,  wogegen  Andere  sich  die  Last  so  leicht  als  möglich 
zu  machen  suchten;  und  die  Leistung,  statt  sie  selbst  zu  besorgen, 
an  Stellvertreter  in  Verdung  gaben,  die  dann  naturlich  möghchst 
wenig  leisteten.  2)  Da  in  der  bisherigen  Weise  die  erforderlichen 
Rüstungen  theils  schlecht  theils  spät,  zu  Stande  kamen,  biswei- 
len auch  ganz  versäumt  wurden,  so  wurde  um  Ol.  105,  3  (v. 
Chr.  358)  die  für  die  Eisphora  früher  eingeführte  Symmorien- 
verfassung  auch  für  die  Trierarchie  beliebt,  so  dafs  entweder  die- 
selben Symmorien  für  beide  Zwecke  dienten,  oder  die  Symmo- 
rien  der  Trierarchie  wenigstens  ganz  denen  der  Eisphora  analog 
gebildet  waren.  Mir  ist  das  erstere  wahrscheinlicher,  3)  wobei  es 
sich  aber  von  selbst  versteht,  dafs  die  Last  nur  auf  die  in  den 
,  Symmorien  selbst  beffndlichen  Reichen  fiel,  und  die  für  die  Eis- 
phora ihnen  zugetheilten  Aermeren  verschont  blieben.  Jeder 
Symmoria  wurde  eine  gewisse  Zahl  von  Schiffen  zugewiesen ,  die 
dann  die  MitgUeder  wieder  unter  sich  vertheilten,  so  dafs  bald 
mehrere,  bald  wenigere  für  ein  Schiff  zusammenschiefsen  mufs- 
ten.  Die  so  Zusanunenschiefsenden  hiefsen  owTeleig.  Aber 
auch  bei  dieser  Einrichtung  wufsten  es  die  dreihundert  Reich- 
sten, die  an  der  Spitze  der  Symmorien  standen,  dahin  zu  brin- 
gen, dafs  sie  die  Last  gröfstentheils  von  sich  ab  auf  die  übrigen 
wälzten.  Da  schlug  endlich  Demosthenes  ein  anderes  Verfahren 
vor,  wodurch  die  Trierarchie  zu  einer  fixen  und  genau  katastrir- 
ten  Abgabe  wurde.  Die  Leistung  nach  Symmorien  wurde  abge- 
schafft, statt  dessen  angeordnet,  dafs  Alle,  mit  Ausnahme  der 


1)  Böckh,  Staatsh.  IS.  710.  2)  Ebend.  S.  717. 

3)  Vgl.  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  327  und  dazu  Sauppe  ep.  crit.  ad  G.  Hermann, 
p.  130.  Vömel  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1852  p.  38.  Bake,  scbol.  hypoinn. 
IV  p.  156.  Westermann  zu  Demosth.  Olvnth.  II  §.  29.  Dagegen  Böckh, 
Staatsh.  I  S.  727.  681  und  ürk.  S.  178. 

Griech.  Allerth.    I.  30 
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Aermeren,  nach  Yerhältnifs  ihres  Vermögens  die  Kosten  tragen 
sollten,  und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs  je  zehn  Talente  zur  Ausrü- 
stung eines  Schiffes  verpflichteten.  Wer  also  zehn  Talente  be- 
safs,  leistete  die  Trierarchie  für  ein  Schifl",  wer  zwanzig,  für  zwei 
u.  s.  w.;  die  aber  weniger  besafsen,  wurden  mit  Andern  zusam- 
mengestellt, bis  das  Vermögen  der  Zusammengestellten  die  Summe 
von  zehn  Talenten  erreichte,  und  jeder  Einzelne  hatte  nach  sei- 
nem Vermögen  beizusteuern. ' )  Die  Zeit  der  Leistung  dauerte, 
wie  es  auch  früher  gewesen  war,  ein  Jahr:  wer  sie  so  lange  ge- 
tragen, der  hatte  im  nächsten,  bisweilen  auch  in  den  zwei  näch- 
sten Jahren  auf  Befreiung  Anspruch,  wenn  auch  Manche  keinen 
Gebrauch  hiervon  machten.  2)  Die  jährlichen  Kosten  für  ein 
Schiff  beliefen  sich  durchschnittUch  auf  vierzig  Minen  bis  zu 
einem  Talent.  Nach  abgelegter  Leistung  mufste  der  Trierarch, 
der  das  Schiff  ausgerüstet  und  geführt  hatte,  vor  den  Logisten 
Rechenschaft  ablegen,  was  nicht  befremden  darf,  da  er  das  vom 
Staate  ihm  anvertraute  Schiff  und  Geräthe  in  gutem  Stande  wie- 
der abzuliefern  verpflichtet  war,  überdies  auch  Gelder  aus  der 
Staatscasse  in  die  Hände  bekam,  sei  es  zur  Besoldung  der  Mann- 
schaft, sei  es  zu  andern  Bedürfnissen. 3)  Die  Behörde,  an  die  er 
das  Schiff  und  die  Geräthe  abzuliefern  hatte,  waren  die  Epime- 
leten  der  Neorien,  die  ihn,  wenn  er  dies  nicht  that,  vor  Gericht 
zogen.*)  Der  Trierarch  war  femer  verpflichtet,  solange  auf  dem 
Schiffe  zu  bleiben,  bis  sein  designirter  Nachfolger  ihn  ablöste: 
kam  dieser  nicht  zur  gesetzlichen  Zeit,  so  konnte  jener  ihn  wegen 
des  ihm  daraus  erwachsenden  Schadens  durch  eine  Klage,  dinri 
Tov  e7tiTQLriQaQyrq(,i(neg^  belangen,  s)  Meinte  Einer,  dafs  die 
Leistung  nicht  ihm,  sondern  vielmehr  einem  Andern  aufzuerle- 
gen sei,  so  konnte  er  diesen  zu  einem  Vermögensumtausch  (av- 
Ttdoaig)  auffordern,  wie  es  auch  bei  andern  Liturgien  der  Fall 
war.ß)  Es  stand  ihm  nun  frei,  sofort  auf  das  Vermögen  des  An- 
dern Beschlag  zu  legen  und  sein  Haus  zu  versiegeln,  wogegen 
umgekehrt  auch  diesem  dasselbe  Recht  gegen  den  AufTordemden 
zustand.  Binnen  drei  Tagen  übergaben  sich  beide  ein  Inventa- 
rium  ihres  Vermögens,  dessen  Richtigkeit  sie  eidlich  zu  versi- 
chern hatten.  Bestand  nun  doch  der  Eine  auf  dem  Umtausch, 
der  Andere  auf  seiner  Weigerung,  so  kam  die  Sache  zur  gericht- 
lichen Verhandlung  unter  Leitung  der  Strategen,  (d.h.  bei  der 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  727  ff.         2)  Ebend.  S.  702.  Vgl.  Urk.  S.  171. 
3)  Ebend.  S.  706.  4)  Vgl.  Urkund.  S.  491  u.  534.  5)  Att. 

Proc.  S.  551.  6)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  749  ff. 
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Trierarchie;  bei  andern  Liturgien,  anderer  Magistrate,)  und  die 
Richter  hatten  zu  entscheiden,  ob  der  Provocirte  gehalten  sei, 
entweder  die  Liturgie  zu  übernehmen,  oder  sein  Vermögen  mit 
dem  Provocirenden  umzutauschen,  oder  aber  ob  dieser  die  Lei- 
stung zu  übernehmen  und  also  von  seiner  Forderung  an  den 
Andern  abzustehen  habe.  Zum  wirklichen  Umtausche  kam  es 
aber  offenbar  selten  oder  nie,  weil  der  Provocirte,  wenn  ihm  von 
den  Richtern  die  Alternative  gestellt  war,  entweder  die  Liturgie 
zu  übernehmen  oder  sein  Vermögen  mit  dem  des  Provocirenden 
zu  vertauschen,  gewifs  lieber  zu  dem  ersteren  sich  entschlofs. 
Aber  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  liefsen  es  Viele  kommen. 
Ueberblicken  wir  nun  am  Schlufs  noch  einmal  alle  diese 
den  Wohlhabenden  auferlegten  Leistungen,  so  kann  es  allerdings 
so  scheinen,  als  habe  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  über  den 
Staat  von  Athen  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  der  Demos  habe 
es  darauf  angelegt,  die  Reichen  durch  diesen  Au^vand,  der  ja  bei 
den  enkyklischen  Liturgien  überdies  meist  nur  ihm  und  seinem 
Vergnügen  zu  Gute  kam,  arm  zu  machen  und  herunterzubringen. 
Bei  vorurtheilsloser  Erwägung  jedoch  dürfte  die  Sache  in  etwas 
anderem  Lichte  erscheinen.  Das  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dafs,  wenn  die  Liturgien  nicht  nach  Recht  und  Billigkeit  unter 
die  Verpflichteten  vertheilt  wurden.  Einzelne  dadurch  sehr  ge- 
drückt werden  konnten  und  wirkhch  gedrückt  wurden ;  und  auch 
das  ist  gewifs,  dafs  Manche  aus  Eitelkeit  oder  um  sich  beliebt 
zu  machen  sich  über  ihre  Kräfte  anstrengten  und  ihr  Vermögen 
zusetzten.  Aber  das  waren  doch  wohl  nur  Ausnahmen  von  der 
Regel.  Bei  einer  gerechten  Vertheilung,  wie  die  Gesetze  sie  vor- 
schrieben, und  bei  einer  vernünftigen  Beschränkung  auf  das  ge- 
setzUch  Erforderliche,  ohne  Knauserei  sowohl  als  ohne  unnöthi- 
gen  Ueberflufs,  war  der  Aufwand  nicht  gröfser,  als  er,  ohne  die 
Substanz  des  Vermögens  anzugreifen,  von  den  Einkünften  der 
Wohlhabenden  bestritten  werden  konnte.  Wir  müssen  nur  nicht 
vergessen,  dafs  der  Ertrag  der  Capitalien  im  Alterthum  ungleich 
gröfser  war,  als  in  unserer  Zeit;  dafs  bei  der  Sklaverei  der  Ver- 
dienst des  Capitalisten  in  demselben  Verhältnifs  gröfser  ausfiel, 
als  der  Antheil  des  Arbeiters  geringer  war;  dafs,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  gut  benutztes  Capital  sich  in  wenigen  Jahren  verdop- 
peln konnte:  und  wir  werden  gestehen  müssen,  dafs  jede  Summe, 
die  für  Liturgien  aufgewandt  wurde,  im  Verhältnifs  zu  dem  Ver- 
mögen des  Leistenden  nicht  halb  so  bedeutend  gewesen  sei,  als 
die  gleiche  Summe  bei  gleichem  Vermögen  heutzutage  sein  würde. 

30* 
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ii)    Das  Gerichtswesen. 

Die  OrgaDisation  des  Gerichtswesens,  wie  Solon  es  ordnete, 
wird  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Politikern  ^ )  als  ein  Haupthebd 
betrachtet,  durch  welchen  die  Demokratie  im  Laufe  der  Zeit  weit 
über  das  von  jenem  beabsichtigte  Mals  hinaus  zu  der  Höhe  ge- 
steigert worden  sei ,  auf  der  wir  sie  seit  dem  perikleischen  Zeit- 
alter sehen.  Sie  haben  dabei  die  von  Solon  angeordneten  heli- 
astischen  oder  Volksgerichte  im  Sinne,  die  wegen  des  unbegrenz- 
ten Umfanges  ihrer  Competenz  allerdings  allmähUg  dahin  gelang- 
ten, als  höchste  Instanz  über  alle  Angelegenheiten,  sei  es  der 
Administration  sei  es  der  Legislation,  zu  entscheiden,  so  dafs 
selbst  das  Hoheitsrecht  der  Volksversammlung  durch  sie  wesent- 
lich beschränkt  wurde.  Es  gab  aber  aufser  diesen  heliastischea 
Gerichten  auch  noch  andere,  zum  Theil  gewifs  zum  Theil  wahr- 
scheinlich älter  als  Solon,  von  eingeschränkterer  Competenz,  und 
es  ist  zweckmäfsig,  bevor  wir  jene  betrachten,  vorher  von  diesen 
zu  reden. 

Der  Blutbann  oder  die  Jurisdiction  über  Mord  und  Todt- 
schlag  und  ähnliche  Verbrechen,  wozu  namentlich  die  Brandstif- 
tung gehört,  wurde  seit  unvordenklichen  Zeiten  an  fünf  verschie- 
denen Gerichtsstätten  gehandhabt,  deren  Bestimmung  für  die  ein- 
zelnen Arten  der  dort  zu  verhandelnden  Sachen  durch  mythische 
Erzählungen 2)  motivirt  wird,  die  wenigstens  das  hohe  Alter  die- 
ser Anordnungen  verrathen.  Diese  fünf  Gerichtsstätten  befanden 
sich  auf  dem  Areopag,  einem  Hügel  im  Nordwesten  der  Akro- 
polis,  beim  Palladium,  einem  im  südöstlichen  Theile  der  Stadt 
belegenen  Heiligthum,  beim  Delphinium,  einem  Heiligthum  des 
delphinischen  ApoUon  in  derselben  Gegend,  beim  Prytaneum, 
dem  alten  Staatsheerde  im  Nordosten  der  Akropolis,  endlich  zu 
Phreatto  oder  Phreattys,  im  Piräeus  an  der  Hafenbucht  Zea.  Dra- 
kon  setzte  ein  Collegium  von  einundfunfzig  aus  den  vornehmsten 
Eupatriden  erwählten  Beisitzern  ein,  um  unter  dem  Vorsitze  des 


1)  Aristot.  Polit.  II,  9,  2.  3.  Plutarch.  Sol.  c.  18. 

2)  Die  Nachweisun§^en  darüber  findet  man  bei  Mattbiae ,  de  iadic.  Ath. 
in  den  Miscell.  pbilol.  II  p.  1490*.  Was  namentlicb  den  Areopag  betrifft, 
so  ist  Aeschylus  der  erste,  welcher  den  Gerichtshof  auf  diesem  erst  bei 
Gelegenheit  des  Rechtshandels  über  Orestes  einsetzen  läfst,  während  die 
sonstige  Sage  ihn  weit  älter  macht.  Nur  dies  habe  ich  gegen  Rubino  be- 
hauptet, nicht  aber,  was  Hermann,  Staatsalt.  §.  105  not.  6  mich  behaupten 
läfst,  dafs  Aeschylus  zuerst  den  Orest  bereingemischt  habe. 
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zweiten  Archon,  des  ßasileus,  die  Rechtspflege  in  diesen  fünf 
Localen  auszuüben,  d.h.  je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem.  Welche  Richter  in  der  früheren 
Zeit  hier  fungirt  haben,  ist  unbekannt,  gewifs  aber,  dafs  der  Ba- 
sileus,  als  oberster  Religionsverweser,  auch  damals  schon  die 
Yorstandschaft  gehabt  habe,  weil  alle  Sachen,  welche  an  jenen 
Gerichtsstätten  zu  verhandeln  waren,  als  in  Beziehung  zur  Reli- 
gion stehend  angesehen  wurden.  Einige  haben  gemeint,  vor  Dra- 
kon  habe  der  Basileus  allein  Recht  gesprochen,  die  Epheten  aber 
seien  eingesetzt  worden,  damit  von  jenem  an  sie  appellirt  werden 
könnte,  und  sie  glauben,  dafs  dies  auch  durch  den  Namen,  wel- 
cher Appellationsrichter  bedeute,  erwiesen  werde. ^ )  Aber  nicht 
nur  diese  Bedeutung  des  Namens  scheint  mir  unerweislich,  son- 
dern auch  das  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  Sachen  von  solcher 
Wichtigkeit  dem  Urtheil  eines  einzigen  Richters  überlassen  ge- 
wesen sein  sollten,  da  wir  schon  in  den  homerischen  Gedichten 
auch  über  weniger  wichtige  Sachen  eine  Versammlung  von  Meh- 
reren richten  sehen.  2)  Beisitzer  also  hat  gewifs  der  Basileus 
auch  schon  vor  Drakon  gehabt,  und  höchst  wahrscheinUch  wa- 
ren dies  dieselbigen,  welche  auch  in  andern  Angelegenheiten  als 
hoher  Rath  auf  dem  Areopag  sich  versammelten,  entweder  alle 
oder  ein  Ausschufs  aus  ihnen,  und  Drakons  Neuerung  bestand 
nur  darin ,  dafs  er  ein  eigenes  Collegium  speciell  für  diese  Ge- 
richte einsetzte.  Epheten  oder  Anweiser  (des  Rechtes)  wurden 
sie  wohl  deswegen  genannt,  weil  sie  Anweisung  zu  geben  hatten, 
wie  in  jedem  Falle  gegen  den  Angeklagten  oder  Verurtheilten  zu 
v^fahren  sei.  ^)  Selon  liefs  das  Collegium  bestehen,  entzog  ihm 
aber  den  wichtigsten  Theil  seiner  Competenz,  indem  er  die  Ju- 
risdiction über  vorsätzlichen  Mord,  über  Tödtung  durch  Gift, 
über  bösliche  mit  der  Absicht  zu  tödten  zugefügte  Verwundung 
und  über  Brandstiftung  dem  von  ihm  umgestalteten  areopagiti- 
schen  Rathe  iü)ertrug,  so  dafs  jenem  nur  die  minder  wichtigen 
Sachen  verblieben,  die  wir  später  kennen  lernen  werden. 

Was  das  Verfahren  vor  diesen  Gerichten  betrifll,  so  belehren 
uns  unsere  Quellen,  dafs,  wenn  ein  irgendwie  verübter  Mord  zu 
verfolgen  war,  das  Gesetz  die  Anverwandten  des  Ermordeten  hie- 
zu  berufen  habe,  und  zwar  so,  dafs  zunächst  die  Blutsverwand- 
ten, bis  zu  den  Vetterskindem  einschliefslich,  die  Verfolgung  an- 


1)  PoUux  VIII,  125.   Vgl.  Att.  Pro€.  S.  16  u.  Aotiquitt.  p.  171,  5. 

2)  Vgl.  S.  28. 

3)  Vgl.  was  ob.  S.4]2f.  über  den  Namen  der  Tbesmotheten  gesagt  ist. 
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zustellen,  entferntere  Verwandte  aber,  wie  Schwiegerväter,  Schwie- 
gersöhne, Schwäger  und  selbst  Angehörige  derselben  Phratrie,  sie 
dabei  zu  unterstützen  hatten. ' )  Wegen  Ermordung  eines  Frei- 
gelassenen oder  Dienstmannes  war  der  Patron,  wegen  Ermor- 
dung eines  Sklaven  der  Herr  zur  Verfolgung  befugt,  aber  nicht 
verpflichtet.  2)  War  der  Herr  selbst  der  Mörder  des  Sklaven,  so 
gab  es  allerdings  auch  wohl  Mittel,  ihn  deswegen  zur  Verantwor- 
tung zu  ziehen,  da  die  Gesetze  den  Herrn  keinesweges  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  ihrer  Sklaven  zugestanden,  3)  aber  vor  den 
Areopag  oder  die  Epheten  gehörte  ein  solcher  Fall  nicht.  Diese 
waren  vielmehr  speciell  nur  zu  dem  Zwecke  angeordnet,  um  den 
zur  Blutrache  berufenen  Personen  einen  gesetzlichen  Weg  zu  ge- 
währen, auf  dem  sie  ihrer  religiösen  Pflicht  ohne  Gewaltthätig- 
keit  und  Selbsthülfe  genügen  könnten:  aber  das  attische  Recht 
gewährte  aufserdem  auch  noch  andere  Mittel,  einen  Mörder  zur 
Strafe  zu  ziehen,  die  von  jedem  vollberechtigten  Bürger,  nicht 
blofs  von  den  Angehörigen  des  Ermordeten,  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  konnten.  *) 

Nach  der  religiösen  Ansicht  des  Alterthums  galt  der  Mörder 
für  unrein,  es  lag  auf  ihm  der  Zorn  nicht  nur  der  Seele  des  Er- 
mordeten, der  nach  Rache  verlangte,  sondern  auch  der  Götter, 
denen  der  Mord  ein  Gräuel  war,  und  es  wurden  durch  den  Mör- 
der zugleich  auch  alle  diejenigen  verunreinigt  und  jenem  Zorn 
unterworfen,  die  ihn  ungestraft  unter  sich  duldeten  imd  mit  ihm 
verkehrten.  5)  Deswegen  begann  der  Verfolgende  sein  Verfahren 
mit  einer  feierlichen  Denuntiation  {^QSQQrjaig),  welche  dem  Mör- 
der gebot,  sich  aller  öffentlichen  Plätze,  Versammlungen  und 
Heiligthümer  zu  enthalten.  Diese  Denuntiation  erfolgte  zuerst 
bei  der  Bestattung  am  Grabe  des  Ermordeten,  obschon  der  Mör- 
der in  der  Regel  nicht  dabei  anwesend  war,  sodanii  auf  dem 
Markte,  wobei  denn  zugleich  der  Mörder  vor  Gericht  beschieden 
wurde,  und  endlich  wurde  sie  von  dem  Basileus  ausgesprochen, 
wenn  die  Klage  bei  ihm  angebracht  und  angenommen  war.^) 
Darauf  folgte  die  Instruction  des  Processes  oder  die  Vorunter- 
suchung, aväxQiaig,  hier  auch  n:qoöi%aaia  genannt,  wobei  der 


1)  Demosth.  g.  Eaerg.  p.  1161,  10.  g.  Macart.  p.  1068,  29.   Antiquitt. 
i.  p.  Gr.  p.  288,  4. 

2)  S.  Aotiquitt.  p.  289,  6.  3)  S.  ob.  S.  351. 

4)  Vgl.  d.  Att.  Proc.  über  die  Apagoge,  Endeixis  und  Eisangelie  gegen 
Mörder,  S.  230  ff.  244.  263. 

5)  Vgl.  zu  Aeschyl.  Eumen.  S.  69  und  dazu  IV.  Mos.  c.  35,  33. 

6)  Antiquitt  p.  289  f. 
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Basileus  namentlich  auch  zu  ennitteln  hatte,  oh  die  Klage  wirk- 
lich vor  dasjenige  Gericht  gehöre,  vor  welches  der  Kläger  sie  ge- 
bracht wissen  wollte,  oder  vor  ein  anderes.*)    Es  konnte  sich 
nämlich  herausstellen ,  dafs  der  von  diesem  als  absichtlich  be- 
zeichnete Mord,  in  der  That  ein  unvorsetzlicher  gewesen  sei,  in 
welchem  Falle  er  nicht  vor  den  Areopag  sondern  vor  das  Ge- 
richt beim  Palladium  gehörte,  oder  dafs  der  Mord  ein  gesetzlich 
strafloser  gewesen  sei,  in  welchem  Falle  er  vor  das  Gericht  beim 
Delphinium  gehörte.   Zu  dieser  Voruntersuchung  waren  gesetz- 
lich drei  Termine  in  drei  auf  einander  folgenden  Monaten  be- 
stimmt, so  dafs  die  Sache  erst  im  vierten  Monate'  zur  Aburtelung 
gelangen  konnte,  und  da  ebenfalls  das  Gesetz  bestimmte,  dafs 
die  Sache  unter  demselben  Basileus,  bei  dem  sie  anhängig  ge- 
macht war,  auch  entschieden  werden  sollte,  so  konnten  Klagen 
dieser  Art  in  den  drei  letzten  Monaten  des  Jahres  gar  nicht  an- 
genommen ,  sondern  mufsten  bis  zum  nächsten  Jahre  verscho- 
ben werden.  2)    Die  Verhandlungen  wurden  übrigens  nicht  in 
dem  am  Markte  belegenen  Amtslocale  des  Basileus  vorgenommen, 
welches  der  Angeklagte  in  Gemäfsheit  der  oben  erwähnten  De- 
nuntiation   nicht  betreten  durfte,  sondern  in  den  vom  Markte 
entfernter  telegenen  Localen,  wohin  sie  der  Beschaffenheit  der 
Sache  nach  gehörten,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  vom  Ba- 
sileus allein,  sondern  im  Beisein  der  Richter,  die  nachher  dar- 
über zu  sprechen  hatten.    Alle  diese  Locale  waren  unbedacht, 
damit  Kläger  und  Richter  wenigstens  nicht  unter  demselben 
Dache  mit  dem  Mörder  verweilten, 3)  und  der  Basileus  nahm  da- 
bei den  Kranz,  das  Insigne  seines  Amtes,  vom  Haupte.*)    Die 
Parteien  standen  auf  besonderen  Bühnen:  im  Areopag  waren 
dies  unbehauene  Steine,  und  der  des  Klägers  hiefs  der  Stein  der 
avaideia  d.  h.  der  Stein  der  Unversöhntheit  (nicht  der  Scham- 
losigkeit), der  des  Beklagten  der  Stein  der  vßQig  d.  h.  des  Fre- 
velnmthes.^)   Beide  Parteien  wurden  durch  einen  höchst  feier- 
lichen Eid  verpflichtet,  indem  sie  an  die  Opferstücke  der  zu  die- 
sem Zweck  mit  besondem  Ceremonien  geschlachteten  Thiere, 
eines  £bers,  Widders  oder  Stieres,  herantraten  und  sie  berühr- 
ten.  In  dem  Eide  des  Klägers  wurde,  aufser  der  Ueberzeugung 
von  der  Wahrheit  der  Anklage,  auch  der  Verwandtschaftsgrad 


1)  Ebend.  p.  291.  2)  Att.  Proc.  S.  579  not.  17. 

3)  Antiph.  üb.  Herodes  Enn.  p.  709.  4)  PoUux  VIII,  90. 

5)  Die  richtige  Deutung  wird  Porcfobammer  verdankt.   S.  dessen  Vorr. 
zum  Index  scbol.  der  Kieler  Univ.  Winter  lS43y%4. 
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beschworen,  in  welchem  er  zu  dem  Ermordeten  stand.')  Nicht 
weniger  feierlich  waren  die  Zeugeneide.  Jede  Partei  mufste 
ihre  Sache  selbst  fuhren:  Anwälte  für  sich  auftreten  zu  lassen 
war  nicht  erlaubt,  ebensowenig  als  etwas  vorzubringen,  was 
nicht  zur  Sache  gehörte.  Die  Schlufsverhandlung  dauerte  drei 
Tage,  und  nachdem  an  jedem  der  beiden  ersten  der  Kläger  ge- 
sprochen und  der  Angeklagte  sich  vertheidigt  hatte,  erfolgte  am 
dritten  der  Urtheilsspruch.  Doch  war  es  dem  Angeklagten  er- 
laubt, nach  der  ersten  Verhandlung  sich  der  Verurtheilung  zu 
entziehen,  indem  er  das  Land  mied.  Er  selbst  wurde  dann  nicht 
weiter  verfolgt,  ^ein  Vermögen  aber  wurde  eingezogen.  Kam  es 
zur  Abstimmung,  so  wurde  bei  gleicher  Stiromenzahl  auf  beiden 
Seiten  der  Angeklagte  freigesprochen.  Ward  er  verurtheilt,  so 
traf  ihn,  wenn  er  eines  absichtlichen  Mordes  für  schuldig  befun- 
den war,  die  Todesstrafe,  bei  deren  Vollziehung  der  Kläger  gegen- 
wärtig sein  konnte,  und  sein  Vermögen  ward  eingezogen:  .war 
sein  Verbrechen  bösliche  Verwundung,  die  aber  nicht  den  Tod 
zur  Folge  gehabt  hatte,  so  ward  er  verbannt  imd  sein  Vermögen 
ebenfalls  eingezogen. 

Die  beschriebene  Form  des  Verfahrens  ist  die  vor  dem  Areo- 
pag  stattfindende ,  von  welcher  sich  das  Verfahren  vor  den  ephe- 
tischen  Gerichten  beim  Delphinium  und  beim  Palladium  wohl  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  unterschied.  Vor  das  erstere  dieser 
beiden  gehörten  die  FäUe,  wo  der  Angeklagte  zwar  eingestand, 
einen  Menschen  getödtet  zu  haben,  diese  Tödtung  aber  als  eine 
gesetzlich  straflose  oder  erlaubte  vertheidigte.  Erlaubt  war  die 
Tödtung  eines  Ehebrechers,  den  Einer  bei  der  Mutter,  oder 
Schwester,  oder  Tochter,  oder  Gattin  oder  auch  nur  bei  seiner 
nicht  ehelich  vermählten  Beisclüäferin  freien  Standes,  mit  der  er 
Kinder  freien  Standes  erzielte,  auf  der  That  ertappte;  straflos 
war  Tödtung  aus  Nothwehr  gegen  Angreifer  und  Räuber,  die 
sich  zur  Wehr  setzten,  und  absichtslose  Tödtung  eines  Gegners 
in  Kampfspielen  oder  eines  Kameraden  im  Kriege.  2)  Vor  das 
Gericht  beim  Palladium  gehörten  die  sonstigen  Fälle  unvorsätz- 
lichen Todtschlages,  sowie  auch  Tödtung  eines  Sklaven  oder 
Nichtbürgers.3)  Derselbe  Gerichtshof  entschied  über  die  Klage 
wegen  ßovXsvaig,  d.  h.  wenn  Einer  beschuldigt  wurde,  einem 


1)  Hierüber  und  über  die  weiter  folgenden  Einzelheiten  be^ü|fe  ich 
mich  ein  für  alle  Male  auf  die  Antiqnitt.  zu  verweisen,  p.  291  ff. 

2)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  637.  639. 

3)  Nach  dem  Schol.  zu  Aesch.  de  f.  leg.  f.  87. 
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Andern  nach  dem  Leben  getrachtet  oder  auch  einen  Mord  zwar 
nicht  selbst,  aber  durch  andere  von  ihm  Angestiftete  verübt  zu 
haben.  Die  Strafe  der  Buleusis  war  Verbannung  und  Vermögens- 
confiscation :  unvorsätzlicher  Todtschlag  wurde  durch  Verweisung 
aus  dem  Lande  gebufst,  die  indessen  nicht  immerwährend,  son- 
dern auf  einen  gewissen,  nicht  genauer  anzugebenden  Zeitraum 
beschränkt  war,  nach  dessen  Ablauf  der  Todtschläger  von  den 
Angehörigen  des  Getödteten  Verzeihung  zu  erwirken  hatte. ') 
Wie  die  Tödtung  eines  Sklaven  gebufst  sei,  darüber  geben  uns 
unsere  Quellen  keine  Belehrung.  Auf  Tödtung  eines  Fremden 
soll  Verbannung  gesetzt  gewesen  sein. 2)  Endlich,  wessen  That 
in  die  Kategorie  der  gesetzlich  erlaubten  oder  straflosen  Tödtung 
gehörte,  den  traf  keine  Art  von  Bufse,  sondern  er  bedurfte  nur 
einer  gewissen  rehgiösen  Reinigung.  3) 

Die  vor  dem  Gerichtshof  in  Phreatto  gehörigen  Fälle  kamen 
offenbar  nur  selten  oder  nie  in  der  Wirklichkeit  vor.  Es  sollte 
nämlich  hier  alsdann  Recht  gesprochen  werden,  wenn  Jemand, 
der  wegen  unvorsätzlichen  Todtschlages  das  Land  hatte  meiden 
müssen,  vor  dem  gesetzlichen  Termin  seiner  Rückkehr  eines 
andern  und  zwar  absichtlichen  Mordes  angeklagt  wurde.  Ein 
solcher  durfte  den  Boden  des  Landes  nicht  betreten:  daher  ver- 
ordnete das  Gesetz ,  er  solle  auf  einem  Schiffe  so  nahe  an  die 
Gerichtsstätte  heranfahren,  dafs  er  hören  und  gehört  werden 
konnte. — Endlich  beim  Prytaneum  wurde  nicht  sowohl  ein 
wirkliches  Gericht  gehalten,  als  vielmehr  eine  religiöse  Ceremonie 
vorgenommen.  Erstens,  wenn  ein  Mord  begangen,  der  Thäter 
aber  unbekannt  war,  so  wurde  die  gesetzliche  Strafe  feierlich 
über  ihn  ausgesprochen:  zweitens,  wenn  nur  die  Werkzeuge  des 
Mordes,  nicht  der  Mörder  selbst  zur  Hand  waren,  so  wurden 
jene  nach  dem  Ausspruch  der  Epheten  von  denPhylobasileis  oder 
den  Vorstehern  der  vier  altionischen  Phylen  aufser  Landes  ge- 
schafft. 4)  Dasselbe  geschah  mit  solchen  Dingen,  die  zufällig  den 
Tod  Jemandes  verursacht  hatten.    Auch  Thiere,  durch  die  Je- 


1)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  644.  Dafs  der  ^ame  (inevtavTtaf^os  nicht 
gerade  auf  einjährige  Frist  deute,  hat  Hermann  mit  Recht  erinnert. 

2)  Lex.  Se^er.  p.  176.  Es  kam  aber  jedenfaUs  wohl  auf  die  Beschaf- 
fenheit des  FaUes  an. 

3)  Vgl.  Fiat.  Legg.  IX  p.  865. 

4)  PolIuxVIlI,  111  u.  120.  Es  scheinen  also  die  Phylobasileis  auch 
noch  in  der  Zeit  bestanden  zu  haben ,  als  die  vier  ionischen  Phylen  längst 
•«fgehört  hatten,  politische  Volksabtheilungen  zu  sein.  Vgl.  Meier,  Att. 
Proc.  S.  116. 
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mand  getödtet  war,  wurden  hier  zum  Tode  verurtheilt  und  aufser 
Landes  geschallt. 

Im  demosthenischen  Zeitalter  scheint  übrigens  das  CoUe- 
gium  der  Epheten  aus  den  Gerichtshöfen  beim  Palladium  und 
beim  Delphinium  verdrängt  und  die  hieher  gehörigen  Sachen  den 
Heliasten  überlassen  zu  sein,i)  so  dafs  jenen  nur  die  religiösen 
Functionen  beim  Prytaneum  und  etwa  die  vor  das  Gericht  in 
Phreatto  gehörigen  Fälle  übrig  blieben.  Aufserdem  aber  bUeb 
ihnen  die  Cognition  in  dem  Falle,  wenn  Jemand  einen  ausgetre- 
tenen Mörder,  der  sich  des  Besuches  aller  ihm  untersagten  Orte 
enthielt,  dennoch  entweder  selbst  getödtet  oder  durch  Andere 
hatte  tödten  lassen,  und  dies  Verfahren  wurde  dann  als  Mord 
oder  als  Buleusis  bestraft.  Sodann  lag  es  den  Epheten  ob,  in 
Fällen  unvorsätzlichen  Mordes,  wo  die  religiöse  Sühne  und  Aus- 
söhnung des  Mörders  zu  bewirken  war,  in  Ermangelung  von 
Verwandten,  die  zunächst  dabei  betheiligt  waren,  aus  der  Zahl 
der  Phratoren  des  Getödteten  zehn  der  Vornehmsten  auszu- 
wählen und  durch  sie  die  Sühne  und  Aussöhnung  zu  bewirken. 2) 
Uebrigens  durfte  solche  Sühne  dann,  wenn  der  unvorsätzliche 
Mörder  die  gesetzliche  Zeit  hindurch  das  Land  gemieden  hatte, 
gewifs  nicht  verweigert  werden;  sie  konnte  aber  mit  Bewilligung 
der  Anverwandten  auch  vorher  erfolgen  und  dadurch  dem  Mör- 
der die  Nothwendigkeit,  das  Land  zu  meiden,  abgekürzt  oder 
ganz  erspart  werden.  Den  absichtlichen  Mörder  aber  durften  die 
Anverwandten  nur  dann  unverfolgt  lassen,  wenn  der  Ermordete 
selbst  vor  seinem  Tode  jenem  verziehen  hatte,  in  welchem  Falle 
nur  die  religiöse  Sühne  erforderlich  war.  3)  Ohne  jene  Bedin- 
gung aber  die  Verfolgung  zu  unterlassen,  galt  als  Impietät  {aas- 
ßeia)^  und  der  gesetzlich  zur  Blutrache  verpflichtete  Verwandte 
konnte  deswegen  von  Jedem  angeklagt,  und  vom  Gericht  mit 
einer  arbiträren  Strafe  belegt  werden.*) 

Soviel  von  den  Blutgerichten.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den 
ausschhefsUch  für  Privatstreitigkeiten  bestimmten  Gerichten. 
Solche  waren  zuvörderst  die  öffentlichen  Schiedsrichter  oder 
Diäteten,  deren  Stiftung  von  Neueren  wohl  mit  Unrecht  erst  in 
die  Zeiten  des  Redners  Lysias  verlegt  worden  ist.»)    Sie  waren 


1)  Dies  ist  von  dem  Gerichtshof  beim  Palladium  aus  Isoer.  g.  Callimach. 
§.  52 — 54  uod  aus  der  R.  g.  Neära  p.  1348  klar,  und  von  dem  G.  beim  Del- 
phinium wenigstens  höchst  wahrscheinlich. 

2)  Demosth.  g.  Macart.  p.  1069.   Vgl.  Antiquitt.  p.  298,  11. 

3)  Demostb.  g.  Pantaen.  p.  983,  20.  Antiph.  üb.  den  Choreuten  p.  764. 

4)  Antiquitt.  p.  297  not.  8.  9.         5)  Vgl.  die  Verf.gesch.  Ath.  S.  44ff. 
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höchst  wahrschdniich  von  weit  höherem  Alter.    Der  Magistrat, 
bei  weichem  Klagen  angebracht  wurden,  lionnte  unmöglich  alle 
Sachen  allein  untersuchen  und  schlichten,  wenn  er  auch  dazu 
befugt  war:  er  verwies  deswegen  die  meisten  an  Diäteten,  wie  in 
Rom  der  Magistrat  sie  an  einen  iudex  oder  arhiter  verwies.   Zu 
diesem  Zwecke  wurde  in  der  Periode,  von  der  wir  nähere  Kunde 
haben ,  jährlich  eine  gewisse  Anzahl  von  Bürgern  höheren  Alters, 
über  fünfzig  oder,  was  vielleicht  richtiger,  über  sechzig  Jahre, 
ernannt  um  in  vorkommenden  Fällen  als  Diäteten  zu  fungiren. 
Wahrscheinlich  wurden  sie  nach  den  Phylen  ernannt,  und  zwar 
in  der  Zeit,  wo  die  meisten  Aemter  erlost  wurden,  ebenfalls 
durchs  Loos;   ob  auch  schon  früher  ebenso,  lassen  wir  dahin 
gestellt  sein.     Von  ihrer  Anzahl  wissen  ynr  weiter  Nichts,  als 
dafs  nach  einer  Inschrift' )  um  Ol.  113,  4  (v.  Chr.  325)  ihrer  we- 
nigstens hundert  und  vier  waren.   Schwerlich  aber  war  dies  ihre 
Gesammtzahl,^)  und  wenn,  wie  doch  wohl  anzunehmen  ist,  aus 
jeder  Phyle  gleichviel  erlost  wurden,  so  müssen  ihrer  min- 
destens hundert  und  sechzig  gewesen  sein,  da  jene  Inschrift 
aus  einer  Phyle,  der  Kekropis ,  sechzehn  Diäteten  nennt  (aus  allen 
andern  weniger,  aus  der  Pandionis  nur  drei):  es  ist  aber  wohl 
möglich,  dafs  ihrer  noch  mehrere  waren.    Die  Ausgehobenen 
leisteten  ohne  Zweifel  einen  Amtseid,  wie  wir  dies  von  den  He- 
liasten  sehen  werden.    Für  ihre  Mühwaltung  wurden  sie  durch 
die  Gebühren  entschädigt,  welche  die  von  der  Behörde  an  sie 
verwiesenen  Parteien  zu  zahlen  hatten,  nämlich  der  Kläger  beim 
Anbringen  der  Klage,  der  Beklagte  bei  seiner  Entgegnung,  jeder 
eine  Drachme,  und  ebensoviel  bei  jedem  Fristgesuch  derjenige, 
der  es  einlegte.  Die  Gebühr  hiefs  Ttagdaraaig.   In  jeder  Sache 
richtete  nur  Ein  Diätet:  dafs  dieser  immer  aus  der  Phyle  des  Be- 
sagten habe  sein  müssen,  ist  unerweislich,  aber  wahrscheinlich 
ist  es,  dafs  die  Gesammtheit  der  Diäteten  in  gewisse  Abtheilun- 
gen getheilt  war,  deren  jede  speciell  für  die  eine  oder  die  andere 
Phyle  bestimmt  war,  selbst  aber  aus  Angehörigen  verschiedener 
Phylen  bestand,^)  und  dafs  nun  der  Magistrat  in  jedem  emzelnen 


1)  Bei  Rofs,  Demen  v.  Att.  S.  22  und  Westermann,  Ueb.  d.  öffentl. 
Schiedsrichter  in  Ath.,  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  GeseUsch.  d.  Wiss.  I 
S.  438. 

2)  Die  Inschrift  nennt  nur  diejenigen  Diäteten,  die  in  jenem  Jahre 
wirklich  fungirt  hatten,  und  wegen  ihrer  Amtsführung  mit  einem  Kranze 
Mohnt  waren.  Dafs  aber  nicht  alle  Diäteten  des  Jahres  auch  wirklich  zur 
Ausübung  ihrer  Thätigkeit  berufen  wurden,  ist  sehr  erklärlich. 

3)  Vgl.  Philolog.  I  S.  730. 
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Falle  einen  Diäteten  aus  der  für  die  Phyle  des  Beklagten  bestimm^ 
ten  Abtheilung  entweder  den  Parteien  zu  wählen  überliefs  oder 
auch  ihnen  durchs  Loos  zuwies.  In  den  Zeiten,  über  die  wir 
aus  den  Rednern  am  genauesten  unterrichtet  sind ,  stand  es  dea 
Parteien  frei,  mit  Uebergehung  der  Diäteten  sogleich  die  Ueber- 
weisung  ihrer  Sache  an  ein  heliastisches  Gericht  zu  verlangen, 
was  früherhin  nicht  gestattet  gewesen  zu  sein  scheint,  oder  we- 
nigstens nicht  gewöhnlich  war.  Die  Locale,  in  welchen  die  Dia- 
teten safsen,  waren  für  jede  Abtheilung  bestimmte,  theils  in  den 
heliastischen  Gerichtslocalen ,  wenn  diese  frei  waren,  theils  in 
diesem  oder  jenem  Tempel  ^)  oder  wo  sonst  ein  schicklicher 
Platz  war.  Sie  hatten,  wie  der  iudex  in  Rom,  die  ganze  Unter- 
suchung der  Sache  allein  zu  führen,  waren  also  Instruenten  und 
Richter  zugleich.  Ihren  Spruch  händigten  sie  am  Schlufs  der 
Verhandlung  dem  Magistrate  ein,  der  die  Sache  an  sie  verwiesen 
hatte:  dieser  unterzeichnete  und  publicirte  ihn,  wodurch  er 
rechtskräftig  wurde,  wenn  nicht  die  Parteien  dagegen  appellirten. 
Denn  dies  stand  ihnen  frei.  Wegen  Vergehen  in  ihrer  Amtsfüh- 
rung konnten  die  Diäteten  nach  Ablauf  des  Jahres  gleich  andern 
Beamten  bei  den  Logisten  zur  Verantwortung  gezogen,  sie  konn- 
ten aber  auch  während  des  Jahres  durch  eine  Eisangelie  belangt 
werden.  —  Unterschieden  von  diesen  öffentlichen  Diäteten  sind 
die  compromissarischen  Schiedsrichter,  welche  ebenfalls  Diäteten 
heifsen,  aber  von  den  Parteien  durch  gegenseitige  Uebereinkunft 
beliebig  erwählt  werden,  und  deren  Competenz  lediglich  von  der 
Beschaffenheit  des  Compromisses  abhängt.  In  der  Regel,  und 
in  dem  Zeitalter  der  Redner  wohl  immer,  verpflichteten  sich  die 
Parteien  durch  das  Compromifs,  sich  dem  Spruch  des  Schieds- 
richters zu  unterwerfen,  so  dafs  davon  nicht  appellirt  werdett 
konnte.  Früher  mag  das  nicht  immer  der  Fall  gewesen  sdn,  so 
dafs  dann  die  Thätigkeit  des  Diäteten  oft  nur  eine  Art  von  Sühne- 
versuch blieb. 

Zur  Bequemlichkeit  der  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen 
wohnenden  Bevölkerung  war  ferner  eine  Anzahl  von  Gaurichtern 
(xorra  dijf.iovg  ölymotccL)  eingesetzt,  die  von  Ort  zu  Ort  umher 
wanderten  und  Bagatellsachen  bis  zum  Belaufe  von  10  Drachmen, 
sowie  Klagen  wegen  Injurien  und  Gewaltthätigkeiten  von  gerin- 
ger Wichtigkeit  aburtheilten.  Es  waren  ihrer  früherhm  dreifsig 
gewesen;  später,  nach  Euklides,  vermehrte  man  sie  auf  vierzig. 


1)  Demostb.  g.  Euergp.  p.  1142.  PoUux  VIU,  126. 
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&B  wurden  durchs  Loos,  früher  vielleicht  durch  Wahl  ernannt.  > ) 
Ob  sie  als  CoUegium  gemeinschaftlich,  oder  in  gewisse  Abthei- 
limgen  getheilt  ihre  Jurisdiction  ausgeübt  haben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Das  letztere  ist  wohl  das  Wahrscheinlichere,  sowie  auch 
anzunehmen,  daT^  gewisse  Orte  in  jedem  Theil  des  Landes  für 
ihre  Sitzungen  bestimmt  waren,  und  die  Zeit,  wo  sie  in  jedem 
derselben  Gericht  halten  würden ,  vorher  bekannt  gemacht  ward. 
Wann  dies  Collegium  der  Gaurichter  gestiilet  sei,  erfahren  wir 
nicht.  Vielleicht  vom  Solon,^)  was  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  vor  ihm  in  den  Demen  gar  nicht  Recht  gesprochen,  son- 
dern die  Parteien  genöthigt  gewesen  seien,  wegen  jedes  kleinen 
Rechtshandels  in  die  Stadt  zu  gehen.  Das  Gegentheil  ist  vielmehr 
mit  Gewifsheit  anzunehmen,  wenn  sich  auch  über  die  Beschatfen- 
heit  dieser  Jurisdiction  weiter  nichts  sagen  läfst. 

Endlich  sind  hier  noch  die  Nautodiken  oder  Handelsrichter 
zu  erwähnen, 3)  von  denen  wir  aber  nur  soviel  wissen,  dafs  sie 
eine  richteriiche  Behörde  in  Streitigkeiten  der  sfXTioQov  d.  h.  der 
Seehandeltreibenden,  und  in  Processen  gegen  Fremde,  die  sich 
das  Bürgerrecht  anmafsten,  gewesen  seien.  Jene  entschieden  sie 
selbst,  diese  instruirten  sie  und  brachten  sie  an  die  heliastischen 
Richter.  Die  Verbindung  beider  Arten  von  Sachen  läfst  sich  viel- 
leicht daraus  erklären,  dafs  unter  den  Seehandelnden  namenthch 
viele  sich  widerrechtlich  das  Bürgerrecht  anmafsen  mochten. 
Die  Zahl  und  Wahlart  der  Nautodiken  ist  unbekannt.  Im  de- 
mosthenischen  Zeitalter  bestanden  sie  nicht  mehr,  und  jene 
beiden  Arten  von  Sachen  gehörten  damals  zur  Jurisdiction  der 
Thesmotheten. 

Alle  diese  Richter  waren  nur  in  Privatsachen  competent;*) 
flmen  gegenüber  stehen  die  von  Solon  angeordneten  Heliasten, 
mit  einer  auf  Sachen  jeder  Art  ohne  Ausnahme  sich  erstrecken- 
den Competenz ,  und  zwar  in  Privatsachen  höchst  wahrscheinlich 
ursprüngUch  nur  als  Richter  zweiter  Instanz,  wenn  von  dem 

1)  Für  das  Loos  zeugt  Demosthenes  g.  Timoer.  p.  735,  13  und  Lex. 
Scguer.  p.  306,  15;  für  die  Cheirotonie  Lex.  Seguer.  p.  310,  21  u.  Hesych. 

«Dt.  TQlUXOVTa. 

2)  In  der  Angabe  des  Schol.  zu  Aristoph.  Wölk.  v.  37,  Solon  habe  De- 
marchen eingesetzt,  Xvn  ol  xara  Srjfjiov  ^iStaat.  xaX  kafißdvbiOi.  t«  cF/- 
x«t.a  TittQ  aXlriloyVj  scheinen  Demarchen  und  Gaurichter  verwechselt  zu 
sein,  wie  auch  Meier  annimmt  Hall.  ALZ.  1844  p.  1306. 

3)  S.  Att.  Proc.  S.  83  ff. 

4)  Denn  in  den  Processen  wegen  angemafsten  Bürgerrechts,  dite  aller- 
dings zu  den  öffentlichen  Sachen  gehören,  waren  die  Nautodiken  nicht 
Richter,  sondern  nur  Instruenten. 
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Sprach  jener  andern  oder  von  der  vom  Magistrat  allein  gefällten 
Sentenz  appellirt  wurde,  in  öffentlichen  Sachen  aber  auch  als 
Richter  erster  und  einziger  Instanz.  Der  Name  kommt  von 
'^Xiaia,  welches  Wort,  wie  dyoQa,  sowohl  die  Versammlung  als 
den  Platz  der  Versammlung  bedeutet:  in  Athen  hiefs  dasjenige 
Local  so,  wo  die  gröfste  Anzahl  dieser  Richter,  und  in  einigen 
Fällen  ihre  Gesammtheit')  zu  Gericht  safs,  und  welches  wahr- 
scheinlich an  den  Marktplatz  stiefs.  Dafs  es  jemals  auch  zu  all- 
gemeinen Volksversammlungen  oder  Ekklesien  gedient  habe,  ist 
unerweislich.  Wie  grofs  die  Anzahl  der  Heliasten  nach  Solons 
Anordnung  gewesen  und  wie  sie  ernannt  worden  seien,  wissen 
wir  nicht.  Zur  Zeit  der  entwickelten  Demokratie,  wo  auch  die 
Processe  der  unterwürfigen  Bundesgenossen  vor  die  athenischen 
Gerichte  gezogen  wurden,  2)  waren  ihrer  sechstausend,  aus  jeder 
Phyle  sechshundert,  durchs  Loos  ausgehoben.  Allzugering  wird 
die  Zahl  auch  vorher  nicht  gewesen  sein,  und  Abtheilungen  der 
Gesammtheit  in  Sectionen,  wie  wir  sie  später  finden,  sind  un- 
bedenklich auch  für  die  frühere  Zeit  anzunehmen.  Die  Losung 
ward  jährlich  von  den  neun  Archonten  im  Ardettos,^)  einem 
aufserhalb  der  Stadtmauern  belegenen  Platze,  vorgenonumen, 
und  die  Erlosten  wurden  durch  einen  Eid  verpflichtet,  dessen 
uns  überlieferte  Formel*)  aber  nicht  allein  deutliche  Spuren 
einer  spätem  Zeit  als  der  solonischen  an  sich  trägt,  sondern 
überall  von  zweifelhafter  Authenticität  ist.  Die  Gesammtzahl  der 
Sechstausend  ward  darauf  in  zehn  Sectionen  zu  fünfhundert 
eingetheilt,  so  dafs  Tausend  übrig  blieben,  um  nöthigen  Falls  als 
Ersatzmänner  zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  den  Sectionen  zu 
dienen.  Die  Sectionen  hiefsen  Dikasterien,  ebenso  wie  die 
Gerichtslocale,  und  es  waren  in  jeder  Section  Angehörige  aüer 
Phylen  unter  einander  gemischt.  Jeder  Heliast  bekam  als  Zeichen 
seines  Amtes  ein  bronzenes  Täfelchen  mit  seinem  Namen  und 
der  Nummer  oder  dem  Buchstaben  der  Section,  zu  der  er  ge- 
hörte, (also  von  -^  bis  K,)  und  dazu  mit  dem  Gorgonium  als* 
Staatswappen.  Sooft  nun  Gerichte  zu  halten  waren,  fanden  sich 
die  Heliasten  auf  dem  Markte  ein,  und  es  wurde  hier  über  die 


1)  Andocid.  de  myst.  p.  9  §.  17  erwähnt  sechstausend  Richter  in  einer 
yo.  Trapavoucov. 

2)  S.  S.  454. 

3)  Wenigstens  in  der  früheren  Zeit:  später  nicht  mehr  hier,  wie  Har- 
pocr.  unt.  lÄQ^riTTog  aus  Theophrast  angiebt,  ohne  jedoch  dabei  zu  bemer- 
ken, welcher  andere  Platz  nun  dazu  gewählt  sei. 

4)  Bei  Demosth.  g.  Timocr.  p.  746  eingelegt.  Vgl.  Att.  Proe.  S.  128. 
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Gerichtshöfe,  in  welchen  jede  Section  an  dem  Tage  zu  sitzen 
hatte,  von  den  Thesmotheten  das  Loos  gezogen.  Doch  safsen 
nicht  immer  und  für  jeden  Rechtshandel  ganze  Sectionen,  son- 
dern bald  nur  Theile  einer  Section,  bald  aber  auch  mehrere 
Sectionen  vereinigt,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Sachen,  es 
wurde  aber  daraufgesehen,  dafs  die  Zahl  immer  eine  ungerade 
sei,  um  Gleichheit  der  Stimmen  zu  vermeiden,  und  wenn  wir 
daher  z.  B.  zweihundert  oder  zweitausend  Richter  angegeben 
finden,  so  ist  anzunehmen,  dafs  nur  die  runden  Zahlen  gesetzt 
seien,  statt  zweihundert  und  eines,  oder  zweitausend  und  eines. ' ) 
lieber  gewisse  Arten  von  Sachen  konnten  nur  Heliasten  einer 
bestimmten  Kategorie  zu  Gericht  sitzen,  z.  B.  über  Verletzungen 
der  Mysterien  nur  Eingeweihte,  über  MUitärvergehen  nur  Dienst- 
cameraden des  Angeklagten.  Nach  dieser  am  Gerichtstage  vor- 
genommenen Losung  bekam  jeder  Richter  der  Section  einen 
Stab  mit  der  Farbe  und  der  Nummer  des  Gerichtslocales,  in 
welchem  er  zu  sitzen  hatte,  und  beim  Eintritt  in  dieses  eine 
Marke,  gegen  deren  Vorzeigung  ihm  nach  beendigter  Sitzung  der 
Sold  aus  der  Gasse  der  Kolakreten  ausbezahlt  wurde.  2)  Dafs  die 
Richter  vor  jeder  Sitzung  aufs  Neue  vereidigt  worden  seien ,  ist 
nicht  wahrscheinlich: 3)  es  genügte  wohl  der  gleich  Anfangs  bei 
der  Losung  geleistete  Eid.  Noch  bemerken  wir,  dafs  das  gesetz- 
Kche  Heliastenalter  mindestens  dreifsig  Jahre  war,  und  dafs,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  die  Heliasten  nur  aus  solchen,  die  sich 
freiwillig  dazu  meldeten,  ausgelost  wurden;  obgleich  wir  nicht 
behaupten  wollen,  dafs,  wenn  etwa  die  Anzahl  dieser  nicht  grofs 
genug  war,  nicht  auch  Andere  hinzugenommen  seien.  Indessen 
meldeten  sich,  seitdem  die  Besoldung  eingeführt  war,  wohl  nie- 
mals allzuwenige.*) 

Die  Gerichtslocale  der  Heliasten  lagen  theils,  und  zwar  wohl 
die  Mehrzahl,  am  Markte,  theils  aber  auch  in  andern  Theilen  der 
Stadt.*)  Dafs  ihrer  nicht  mehr  als  zehn  gewesen  seien,  ist  wahr- 
scheinlich eine  irrige  Angabe,  veranlafst  durch  die  Verwechse- 
lung der  Richtersectionen  mit  den  Gerichtslocalen,  weil  der  Name 
Dikasterion  beiden  gemein  war.  Aufser  der  oben  erwähnten  He- 
liäa  werden  noch  folgende  genannt:  das  Parabyston,  in  welchem 


1)  Vgl.  Fragnm.  lex.  rhet.  p.  XXII  ed.  Meier.  Lex.  Se^er.  p.  262,  12. 
Pollux  Vin,  48.  Demosth.  g.  Tirnocr.  p.  702,  25  und  Att.  Proc.  S.  139,  wo 
die  sämmtlichen  vorkommenden  Zahlen  angeführt  sind. 

2)  Vgl.  S.  342  u.  420.  3)  S.  Att.  Proc.  S.  135  Anm.  20. 

4)  Vgl.  d.  Verfass.gesch.  Ath.  S.  86 f.  5)  S.  Antiquitt.  p.  268  f. 
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die  Eilfmänner  den  Vorsitz  führten,  und  welches  diesen  Namen 
von  seiner  Lage  in  einem  abgelegenen  Stadttheile  bekommen  ha- 
ben soll,  das  Dikasterion  des  Metichos  oder  Metiochos  und  das 
des  Kalleas  (to  KdXkeiov),  vielleicht  nach  den  £rbauem  genannt, 
das  Grüne  (BarQaxtovv)  und  das  Rothe  {0oiviy,iovv),  das 
Mittlere  (Mecov),  das  Gröfsere  (Msi^ov),  das  Neue  (Kacvov)^ 
das  Dreieckige  {TQiycovov)^  das  Dikasterion  beim  Heihgthum 
des  Lykos,  vielleicht  in  der  Nähe  des  Lyceums  aüfserhalb  der 
Stadt.  Dikasterien  an  den  Mauern  und  Dikasterien  in  der  StraTse 
der  Hermoglyphen  werden  erwähnt  ohne  weitere  Namensbezeich- 
nung. 0  Dal's  auch  beim  Palladium  und  beim  Delphinium  im 
Zeitäter  der  Redner  die  Heliasten  zu  Gericht  gesessen,  haben  wir 
schon  oben  bemerkt.  Auch  das  Odeum,  ein  von  Perikles  erbautes 
und  eigentlich  zu  musikalischen  Aufführungen  bestimmtes  Ge- 
bäude, wurde  zu  heliastischen  Gerichtssitzungen  benutzt,  und  so 
vielleicht  noch  andere  Locale,  von  denen  sich  nichts  erwähnt 
fmdet. 

Dafs  die  Competenz  der  heliastischen  Gerichte  sich  auf  alle 
Arten  von  Rechtshändeln  ohne  Ausnahme  erstreckte,  dafs  sie 
aber  in  Privatsachen  anfangs  wohl  in  der  Regel  nur  Appellations- 
instanz, in  öffentlichen  Sachen  dagegen  erste  und  einzige  Instan:; 
gewesen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Im  Laufe  der  Zeit  indessen 
geschah  es  immer  häufiger,  dafs  auch  Privatsachen  gleich  in  er- 
ster Instanz  an  sie  gelangten,  theils  weil  es  den  Parteien  frei  ge- 
stellt wurde,  ob  sie  ihren  Rechtshandel  an  Diäteten  gebracht  wis- 
sen wollten  oder  nicht,  theils  weil  auch  die  Magistrate  von  dem 
ihnen  allerdings  gesetzlich  zustehenden  Rechte  eigener  Entschei- 
dung desto  seltener  Gebrauch  machten,  je  mehr  sie  voraussehen 
konnten ,  dafs  doch  davon  appellirt  werden  würde.  Hinsichtlich 
der  öffentlichen  Sachen  aber  ist  zu  erwägen,  dafs,  abgesehen  von 
den  vor  dem  Areopag  und  den  Epheten  anhängig  gemachten  Cri- 
minalklagen,  die  eigentlich  gar  nicht  zu  den  öffentlichen  Sachen 
gezählt  werden  können,  2)  auch  sonst  in  früheren  Zeiten  der  Areo- 
pag vermöge  des  ihm  damals  noch  ungeschmälert  zustehenden 
Oberaufsichtsrechtes  befugt  war,  Verbrechen  mancher  Art,  sei  es 
in  Folge  einer  bei  ihm  angebrachten  Anzeige  oder  Anklage,  oder 
auch  ex  officio  vor  sein  Forum  zu  ziehen  und  darüber  abzuur- 


1)  Aristoph.  Vesp.  v.  1110.   Plutarch.  de  gen.  Socr.  c.  10. 

2)  Denn  zum  Begriif  einer  solchen  gehört,  dafs  jeder  ehrenhafte  Bür- 
ger als  Kläger  auftreten  kann,  während  vor  jenen  Gerichten  nur  die  Ver- 
letzten selbst  oder  die  Anverwandten  des  Getödteten  klagen  konnten. 
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theilen,  so  dafs  auch  hier  nicht  ausschliefslich  die  heliastischen 
Gerichte  thätig  waren,  an  die  schwerlich  von  dem  Ausspruch  des 
Areopag  appeUirt  werden  konnte.  Nur  erst  später,  als  dem  Areo- 
pag  jenes  Recht  entzogen  war,  gelangten  nothwendig  alle  öffent- 
lichen Klagen  an  die  Heliasten ,  mit  alleiniger  Ausnahme  solcher, 
die  in  aufserordentlichen  Fällen  beim  Rath  der  Fünfhundert  oder 
bei  der  Volksversammlung  angebracht  wurden,  und  worüber  diese 
selbst  entschieden.  Dafs  aber  auch  diese  häufig  an  die  Heliasten 
verwiesen  zu  werden  pflegten,  haben  wir  oben  gesehn. ' ) 

Der  Begriff  öffentlicher  Sachen  hat  übrigens  im  attischen 
Rechte  einen  sehr  weiten  Umfang,  so  dafs  Manches,  was  an- 
derswo als  eine  Privatsache  behandelt  wird,  darunter  fallen  kann. 
Während  z.  B.  das  römische  Recht  Realinjurien  und  Diebstahl 
als  delicta  privata  behandelt,  erlaubt  das  attische  Recht  sie  nicht 
blofs  als  solche,  sondern  auch  als  öffenthche  Verbrechen  zu  be- 
handeln, insofern  dadurch  nicht  blofs  ein  Einzelner  verletzt  wird, 
sondern  zugleich  die  Gesammtheit  sich  durch  die  in  diesem  Ein- 
zelnen gekränkte  Bürgerehre  oder  die  angetastete  Sicherheit  des 
Eigenthums  verletzt  achtet.  Eine  Aufzählung  aller  der  Verbre- 
chen oder  Vergehungen,  welche  das  attische  Recht  als  öffenthche 
Sachen  betrachtete,  ist  nicht  wohl  thunlich,  und  auch  nicht  nö- 
thig.  Ich  darf  mich  begnügen,  die  verschiedenen  Ausdrücke  an- 
zugeben, welche  für  öffentliche  Klagen  gebräuchlich  sind,  und 
theils  auf  der  Verschiedenheit  der  Verbrechen,  theils  auf  gewissen 
Eigenthümlichkeiten  des  Verfahrens  beruhen. 2)  Zunächst  Pha- 
sis  wird  die  Klage  gegen  Solche  genannt,  welche  entweder  durch 
Uebertretung  der  Zoll-  und  Handelsgesetze  oder  der  Bergwerks- 
ordnung oder  durch  widerrechtJiche  Besitznahme  öffentlichen 
Eigenthumes  die  pecuniären  Interessen  des  Staates,  oder  diu*ch 
Ausrodung  der  heiligen  Oelbäume,  die  der  Stadtgöttin  zugehör- 
ten, zugleich  auch  die  Religion,  oder  endhch  als  Vormünder 
durch  unredliche  Verwaltung  des  Vermögens  ihrer  Mündel  das 
dem  specielleren  Schütze  des  Staates  empfohlene  Interesse  der 
sich  selbst  zu  schützen  unfähigen  verletzt  hatten.  Apographe, 
eigentlich  ein  schriftliches  Verzeichnifs  von  confiscirten  oder  ge- 
setzlich der  Confiscation  anheimgestellten  Gütern,  dann  aber  auch 
die  damit  verbundene  Anklage  gegen  diejenigen,  die  dergleichen 
in  Besitz  hatten  und  dem  Staate  vorenthielten.   Endeixis,  An- 


1)  S.  S.  377  u.  397. 

2)  Wegen  des  Folgenden  genügt  es  auf  den  Att.  Proc.  zu  verweisen, 

S.  197  ff. 

Gricch.  Alterlh.    I.  31 
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mge,  namentlich  gegen  Solche  gerichtet,  welche  durch  das  Gesetz 
oder  in  Folge  eines  richterlichen  Erkenntnisses  von  der  Ausübung 
gewisser  Rechte,  z.  B.  dem  Reden  in  der  Volksversammlung,  oder 
Yon  dem  Besuche  gewisser  Orte  ausgeschlossen  waren,  wenn  sie 
dennoch  jene  Rechte  ausübten  oder  jene  Orte  besuchten.  Dahin 
gehören  unter  Andern  die  mit  Atimie  behafteten,  sei  es  dafs  diese 
schon  durch  richterliches  Erkenntnifs  über  sie  ausgesprochen 
war,  oder  dafs  der  Kläger  erst  jetzt  den  Beweis,  dafs  sie  diese 
Strafe  gesetzlich  verwirkt  hätten,  zu  führen  unternahm,  oder  die 
mit  Blutschuld  behafteten,  die  auf  diesem  Wege  von  Jedem,  auch 
den  nicht  zur  Verfolgung  vor  den  Blutgerichten  verpflichteten 
oder  berechtigten,  belangt  und  vor  ein  hehastisches  Gericht  unter 
dem  Vorsitz  der  Eilfmänner  gezogen  werden  konnten.  Apa- 
goge  heifst  das  Verfahren  gegen  Verbrecher,  die  auf  der  That  er- 
griffen und  sofort  der  competenten  Behörde  zugeführt  wurden, 
von  der  sie  dann  entweder  zur  Haft  gebracht  oder  Bürgen  za 
stellen  genöthigt  werden  konnten;  ward  aber  die  Behörde  selbst 
an  den  Ort,  wo  ein  solcher  Verbrecher  sich  aufhielt,  hingeführt, 
80  hiefs  dies  Ephegesis.  —  Eisangelia  heifst  vorzugsweise 
die  beim  Rathe  oder  bei  der  Volksversammlung  angebrachte  Klage 
wegen  emes  die  Interessen  des  Staates  verletzenden  Verbrechens, 
gegen  welches  obwaltender  Verhältnisse  wegen  der  gewöhnliche 
ordentliche  Rechtsgang  nicht  anwendbar  schien :  doch  wird  die- 
ser Name  auch  in  besonderer  Bedeutung  von  den  Klagen  wegen 
schlechter  Behandlung  der  vcrheiratheten  Erbtöchter  gegen  ihre 
Männer,  der  Mündel  gegen  ihre  Vormünder,  und  von  der  Klage 
gegen  öifentliche  Diäteten  wegen  Pflichtverletzung  gebraucht 
Wir  können  noch  Euthyne  und  Dokimasia  hinzufugen;  i) 
obgleich  beide  Namen  nicht  sowohl  die  Handlung  des  Klägei^, 
als  vielmehr  das  durch  die  Klage  veranlafste  gerichtliche  Verfah- 
ren bedeuten,  und  zwar  Euthyne  gegen  rechenschaftspflichtige 
Beamte  wegen  Verletzung  ihrer  Amtspflicht,  Dokimasia  gegen 
Solche,  die  zu  Aemtern  gewählt  sind,  oder  als  Redner  eine  poli- 
tische Wirksamkeit  ausüben,  wozu  ihnen  die  gesetzlichen  Erfor- 
dernisse und  die  Würdigkeit  abgehen.  Der  allgemeinste  Name 
der  öffentlichen  Klagen  aber  ist  yqaepij  oder  Schriftklage^ 


1)  Mit  Pollux  Vni,  41.  Waram  die  von  demselben  auch  genannte  Pro- 
bole hier  übergangen  worden,  wird  aus  dem  oben  S.  394  über  sie  gesagten 
Uar  sein.  Das  ebenfalls  von  ihm  genannte  «v^QoXi^ifjiov  (oder  avdQolti' 
yßia)  gehört  gar  nicht  in  die  Darstellung  des  athenischen  Gerichtswesens^ 
«ondern  in  die  der  völkerrechtlichen  Verhältnisse. 
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womit  theils  alle  unter  den  angeführten  speciellen  Benennungen 
nicht  begriffene,  theils  auch  manche  von  diesen  bezeichnet  werden. 
Es  kann  schon  aus  dieser  Aufzählung  erhellen,  wie  die  Com- 
petenz  der  Heliasten  sich  nicht  blofs  auf  die  von  Privaten  sei  es 
gegen  Private  sei  es  gegen  den  Staat  verübten  Verbrechen  bezog, 
sondern  wie  auch  die  Beamten ,  ihre  Würdigkeit  zum  Amte  und 
ihre  in  der  Verwaltung  desselben  begangenen  Gesetzwidrigkeiten 
und  Uebertretungen  der  Beurtheilung  der  Gerichte  unterlagen, 
so  dafs  die  Administration  gewissermafsen  von  ihnen  controürt 
wurde,  und  an  eine  sogenannte  administrative  Justiz,  wo  die  Ad- 
ministration eigentlich  von  sich  selbst,  die  unteren  Beamten  von 
den  oberen,  controlirt  wird,  in  Athen  nicht  zu  denken  ist. 
Aber  auch  die  souveräne  Volksversammlung  erscheint  den  Ge- 
richten gegenüber  nicht  vollkommen  souverän,  sondern  ihre  Be- 
schlüsse können  durch  Berufung  auf  diese  hintertrieben  und  cas- 
sirl  werden.  Wir  haben  oben  schon  von  der  sogenannten  yqaqrfi 
^(XQccvofiKov  und  ihrer  Ankündigung  durch  eine  Hypomosie  ge- 
redet,»)  wodurch  in  der  Volksversammlung  theils  die  Abstim- 
mung über  einen  Vorschlag  gehindert,  theils  aber  auch  die  Gül- 
tigkeit eines  schon  durch  Stimmenmehrheit  gefafsten  Beschlusses 
bis  zur  Entscheidung  des  Gerichtes  suspendirt  wurde.  Die  An- 
lilage  ward  gegen  den  Antragsteller  persönlich  gerichtet,  und  die- 
ser verfiel,  wenn  das  Gericht  gegen  ihn  entschied,  in  eine  bald 
leichtere  bald  schwerere  Strafe.  Selbst  wenn  die  Klage  einen  vom 
Volke  schon  genehmigten  Antrag  betraf,  haftete  der  Antragsteller 
Doch  ein  Jahr  lang  dafür  und  ward  erst  nach  Ablauf  dieser  Frist 
von  persönhcher  Verantwortlichkeit  frei,  wobei  aber  immer  der 
Beschlufs  selbst  noch  von  den  Richtern  cassirt  werden  konnte. 
Die  yqaq>ij  jtaqavoiicov  war  also  einerseits  ein  Mittel,  leichtsin- 
Dige  oder  imredliche  Staatsmänner  von  Anträgen,  die  den  Ge- 
setzen oder  den  Interessen  des  Staates  nicht  gemäfs  waren ,  ab- 
zuschrecken oder  dafür  zu  strafen,  andererseits  aber  auch  die 
Üebereilungen  der  vielköpfigen  Volksversammlung  unschädlich  zu 
machen,  indem  ihre  Beschlüsse  der  besonnenen  Erwägung  einer 
weniger  grofsen  Anzahl  von  Männern  reifen  Alters,  die  überdies 
durch  ihren  Eid  zu  gewissenhafter  Prüfung  besonders  verpflichtet 
waren,  unterworfen  wurde.  Solon,  dem  diese  Anordnung  abzu- 
sprechen 2)  gar  kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  erschemt  hie- 


1)  S.  S.  386. 

2)  Wie  es  von  Grote  gesebehen  ist,  der  die  yq,  naqtxvofitav  erst  zn 
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bei  durch  dasselbe  Motiv  der  Vorsicht  bestimmt,  welches  ihn 
s^uch  die  eigentliche  Gesetzgebmig  (die  Nomothesie)  der  Volks- 
versammlung zu  entziehen  und  einer  Nomotheten -Commission 
zu  übertragen  veranlafste,  die  aus  Heliasten  gebildet  imd  also 
nicht  wesentlich  von  einem  heUastischen  Gerichtshofe  verschie- 
den war.  Die  Heliasten  sind  gleichsam  als  ein  engerer  AusschuTs 
des  souveränen  Volkes  zu  betrachten,  bestimmt  die  Rechte  und 
Interessen  des  Gemeinwesens  nicht  nur  in  solchen  Fällen,  wo 
jenes  selbst  in  seiner  Gesammtheit  zu  handeln  nicht  im  Stande 
ist,  sondern  auch  gegen  dessen  eigene  üebereilungen  und  Täu- 
schungen zu  wahren.  Solange  die  Zahl  der  Heliasten  nicht  allzu- 
grofs  war,  und  keine  Besoldung  die  Gerichtshöfe  mit  Leuten  aus 
der  niederen  und  ungebildeten  Classe  überfüllte,  entsprachen  sie 
ohne  Zweifel  auch  den  Absichten  Solons,  und  waren  eher  ein 
Zügel  als  ein  Hebel  der  Demokratie;  als  aber  jährlich  sechstau- 
send ,  und  diese  vorzugsweise  aus  den  geringeren  Leuten  ausge- 
lost wurden,  änderte  sich  nothwendig  auch  der  Charakter  der 
Gerichte,  und  es  ging  in  ihnen  nicht  viel  anders  her,  als  in  den 
allgemeinen  Volksversammlungen,  woran  uns  die  vielfachen  und 
von  den  glaubwürdigsten  Zeugen  vorgebrachten  Klagen  über  par- 
teiische und  ungerechte  Entscheidungen,  zu  denen  sich  die  Rich- 
ter durch  demagogische  Redner  haben  verleiten  lassen ,  nicht  zu 
zweifeln  erlauben.  Dafs  sie  wissentlich  und  absichtlich  Unrecht 
gethan  haben  soll  damit  keinesweges  behauptet  werden;  aber  es 
war  nicht  schwer  sie  irre  zu  leiten,  ihre  Leidenschaften  aufzure- 
gen, ihr  Urtheil  zu  verwirren,  zumal  da  in  gar  manchen  Fällen 
keine  bestimmte  gesetzliche  Norm  vorhanden  war,  die  ihnen  zur 
sichern  und  unzweideutigen  Richtschnur  ihrer  Entscheidungen 
hätte  dienen  können ,  sondern  sie  auf  ihr  eigenes  Ermessen  und 
Gewissen  verwiesen  waren:  ein  Mangel  des' attischen  Rechts  We- 
sens ,  der  unter  günstigen  Bedingungen  allerdings  zum  Vortheil 
ausschlagen  konnte,  indem  er  die  Gefahr,  dafs  das  buchstäbliche 
Recht  mehr  als  das  wahre  und  wirkliche  zur  Geltung  käme,  in 
vielen  Fällen  beseitigte,  der  aber,  wenn  jene  Bedingungen  fehlten, 
auch  ebenso  leicht  dem  Unrecht  zum  Siege  über  das  wahre  Recht 
behülflich  werden  konnte. 

Die  öüentlichen  Klagen ,  mag  nun  ihr  Gegenstand  eine  den 
Staat  selbst  unmittelbar,  oder  eine  zunächst  einen  Privaten,  und 
den  Staat  nur  mittelbar  treffende  Verletzung  sein,  haben  alle  dies 


Perikles'  Zeit  eingefdhrt  werden  läfst  vol.  V  p.  503  oder  Th.  III  S.  290  d. 
üebers. 
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mit  einander  gemein,  dafs  jeder  ehrenhafte  mid  selbständige 
Burger  sie  anzustellen  befugt  istJ)   Es  kann  z.  B.,  wenn  irgend 
ein  Uebermuthiger  einen  Schwachen  und  Geringen  gemifshan- 
delt  hat,  und  dieser  selbst  den  Kampf  gegen  ihn  zu  unternehmen 
nicht  wagt,  ein  Dritter  persönlich  ganz  unbetheiligter  für  ihn  auf- 
treten und  jenen  vor  Gericht  ziehen,  ebenso  wie,  wenn  irgend 
ein  Beamter  seine  Pllicht  verletzt  und  die  zur  Aufsicht  über  die 
Führung  der  Beamten  bestellten  Behörden  das  Vergehen  unge- 
ahndet lassen,  jeder  Privatmann  die  Untersuchung  beantragen, 
oder  wenn  in  der  Volksversammlung  eine  schlechte  Mafsregel 
vorgeschlagen  oder  durchgegangen  ist.  Jeder,  der  sich  getraut, 
den  Beweis  ihrer  Schlechtigkeit  zu  führen,   durch  Anstellung 
einer  Klage  {yg.  n:aQav6ficov)  dagegen  Einspruch  thun  kann. 
Zweitens  haben  alle  öffentliche  Klagen  dies  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  pönale  sind,  und  dafs  die  Strafe,  in  die  der  Verurtheilte 
verföUt,   nicht  dem  Kläger  sondern  dem  Staate  gebüfst  wird, 
auch  dann,  wenn  der  Kläger  wegen  einer  ihm  zunächst  persön- 
lich zugefügten  Verletzung  geklagt  hat.  Nur  in  einigen  bestimm- 
ten Fällen  gewährt  dais  Gesetz  auch  dem  Kläger  einen  Gewinn 
dut'ch  die  von  dem  Verurtheihen  zu  zahlende  Bufse,  z.  B.  bei 
der  Phasis  und  der  Apographe,  da  bei  beiden  ihm  ein  Antheil 
zuföllt.2)    Drittens  gilt  bei  den  öffentlichen  Klagen  als  Regel,  dafs 
der  Kläger,  wenn  er  entweder  die  angestellte  Klage  fallen  läfst,  oder 
wenn  bei  dem  UrthcUsspruch  nicht  wenigstens  der  fünfte  Theil 
der  Stimmen  für  ihn  ist,  in  eine  Bufse  von  tausend  Drachmen 
und  überdies  in  eine  beschränkte  Atimie  verfallt,  nämlich  des 
Rechtes,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anstellen  zu  dürfen,  ver- 
lustig geht:  eine  Bestimmung,  deren  Zweck,  von  allzuleicht- 
fertiger Anstellung  solcher  Klagen  abzuschrecken,  in  die  Augen 
springt.  3) 

Die  Privatklagen,  b^  denen  es  sich  darum  handelt,  ent- 
weder Genugthuung  für  eine  erlittene  Rechtsverletzung  oder  Fest- 
stellung eines  streitigen  Rechtes  zu  erwirken,  sind  diesem  ge- 
mäfs  theils  pönale,  theils  nicht  pönale.  Jene  heifsen  ßUac 
xcrra  Tivog,  diese  dUat  ftgog  riva,^)  unter  welchen  wiederum 


1)  Das  Nähere  über  die  Personen,  welche  klagen  und  welche  verklagt 
werden  konnten  s.  im  Att.  Proc.  S.  555  ff. 

2)  Ebend.  S.  165.   Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  270. 

3)  Ausnahmen  von  jener  Regel  bei  der  Eisangelie  wegen  schlechter 
Behandlung  der  filtern,  Waisen  und  Erbtöchter,  sowie  bei  der  Eisangelie 
wegen  öffentlicher  aufserordentlicher  Verbrechen  s.  im  Att.  Proc.  S.  735. 

4)  Ebend.  S.  167. 
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die  diadixaalai  eine  Unterabtheilung  bilden,  bei  denen  es  sich 
um  die  Erlangung  einer  von  Mehreren  beanspruchten  Sache, 
oder  um  die  Uebemahme  einer  Verpflichtung  handelt,  die  Einer 
von  sich  ab  auf  einen  Andern  zu  wälzen  suchte)  Alle  haben 
dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  nur  von  dem  Betbeiligten 
angesteUt  werden  können,  insofern  nämlich  dieser  selbständig 
und  fähig  ist,  vor  Gericht  aufzutreten,  und  dafs,  wenn  der  Be- 
klagte zu  einer  Bufse  verurtheilt  wird,  diese  dem  Kläger  zulallt. 
Beide  Arten  von  Klagen  aber,  die  öffentlichen  wie  die  Privat- 
klagen, sind  theils  schätzbare  {äyuiveg  riiirjToi)^  theils  un- 
schätzbare {äyioveg  oTififjToi),  Zu  den  letzteren  gehören  alle 
diejenigen,  wo  die  Strafe  des  Yerurtheüten  gesetzlich  bestimmt 
ist,  zu  den  ersteren  die,  wo  es  eines  besonderen  Strafantrages 
nach  der  Schwere  des  Vergehens  oder  nach  der  Gröfse  des  er- 
littenen Schadens  bedarf.  2) 

Der  Procefsgang  ist  im  Allgemeinen  bei  öffentlichen  und 
Privatklagen  nicht  wesentlich  verschieden.  Bevor  die  Klage  an- 
gebi^cht  wurde,  mufste  in  der  Regel  eine  Aufforderung  an  den 
Gegner  gerichtet  werden,  sich  an  einem  bestimmten  Tage  vor 
der  competenten  Behörde  zu  stellen.  Diese  Vorladung  mufste 
von  dem  Kläger  an  einem  öffentlichen  Orte  und  im  Beisein  von 
Zeugen  (Ladungszeugen,  TilrjT^Qeg)  erlassen  werden,^)  damit, 
wenn  der  Beklagte  ihr  nicht  Folge  leistete,  vor  der  Behörde  die 
geschehene  Ladung  bezeugt  und  auf  Contumazirung  des  Aus- 
bleibenden angetragen  werden  könnte.  Bürgschaft  für  die  Er- 
scheinung sich  vor  der  Behörde  zu  stellen  waren  nur  die  Frem- 
den, nicht  aber  die  Burger  verpflichtet,  und  ebensowenig  konn- 
ten diese  genöthigt  werden,  sogleich  mit  vor  die  Behörde  zu 
kommen,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  die  sogenannte  Apagoge 
stattfand.^)  Ohne  Vorladung  des  Gegners  wurde  die  Klage  bei 
der  Endeixis  angebracht,  indem  es  hier  Sache  der  Behörde  war, 
sich  des  Angeklagten  durch  Verhaftung  zu  versichern  oder  Bürg- 
schaft von  ihm  zu  fordern,  ferner  bei  der  Eisangelie  an  den 
Rath^oder  die  Volksversammlung,  wo  ebenfalls  der  Angeklagte 
entweder  verhaftet  oder  zur  Börgschaftssteüung  genöthigt  werden 
konnte,  endlich  bei  der  Dokimasie  oder  der  Euthyne  gegen  Be- 

1)  Att.  Proc.  S.  367.  2)  Ebend.  S.  171  ff. 

3)  fibend.  S.  576  ff.  ^  Bei  AristophaDes  in  den  Vö^eU  v.  1430  Inv.  ist 
der  xXtiJTiQ  Vf^auaTixog  offenbar  der  sykophajitische  Ankläger  selbst,  wel- 
eber  ein  Gewerbe  daraus  macht,  die  Bundsgeoossen  mit  Klajf^en  zu  chikani' 
ren.  Vgl.  v.  1433.  37.  39.  63.  65.  68. 

4)  Att.  Proc.  S.  580  ff. 
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aiBte,  indem  diese  zu  der  für  ihre  Prüfiing  oder  Rechensehafts- 
ablegung  bestimmten  Zeit  sich  ohnehin  einfinden  und  des  Klagt»« 
gewärtig   sein  muTsten.  —  Bei  der  Behörde  wurde  die  Klage 
sdiriftUch  eingereicht:  die  Klageschrift  heifst  in  Privatsachen 
gewöhnlich  k^^ig,^)  und  wenn  die  Klage  eine  persönliche,  nicht 
eine  dingliche  ist,  k'yulrif^a:  in  öifentlichen  Sachen  theils  ebenso, 
theils  y^a^rjy  auch  g)aaig,  evösi^ig,  aTtaycoyrjy  elaayysXiaf 
je  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Verfahrens.    Sie  wurde, 
wenn  sie  angenommen  war,  entweder  ganz,  oder  wenigstens  im 
Auszuge,  von  dem  Schreiber  der  Behörde  auf  eine  Tafel  ge* 
schrieben  und  bei  dem  Amtslocale  öffentlich  ausgehängt,  damit 
Jeder,   der  etwa  bei  der  Sache  interessirt  sein  mochte,  Kunde 
davon  erhalten  könnte.   Ob  sie  aber  anzunehmen  oder  zurück- 
zuweisen sei,  darüber  mufste  die  Behörde  zunächst  entscheidoi. 
Zurückzuweisen  war  sie  namentlich  dann,  wenn  der  Beklagte 
nicht  erschienen  und  seine  Vorladung  nicht  durch  die  Ladungs- 
zeugen erwiesen  war;  aber  aufserdem  auch  noch  aus  manchen 
andern  Gründen,  die  wir  indessen  hier  nicht  besprechen  woUen, 
weil  sie  uns  zu  sehr  ins  Detail  einzugehen  nöthigen  würden.^) 
War  die  Klage  angenommen,  so  wurde  ein  Termin  anberaumt, 
an  welchem  die  Instiiiction  {dvdnQiaig)  des  Processes  beginnen 
soUte.     Hier  waren  zunächst  beide  Parteien  zu  vereidigen,  der 
Klager  auf  seine  Klage,  der  Beklagte  auf  seine  Entgegnung,  und 
von  beiden,  oder  einer  von  beiden,  die  Gerichtsgebähren  zu  er- 
legen.  Diese  waren  in  Privatsachen ,  wenn  es  sich  um  einen  Ge- 
genstand von  mehr  als  hundert  Drachmen  handelte,  (mit  Aus- 
nahme der  Klage  wegen  Realinjurien ,  d.  alxlag)  die  sogenann- 
ten Prytanien ,  welche  in  Sachen  unter  tausend  Drachmen  drei 
Drachmen,  in  gröl^eren  Sachen  dreifsig  Drachmen  betrugen. 
Sie  wurden  von  beiden  Parteien  erlegt,  mufsten  aber  nach  Ent- 
scheidung des  Processes  dem  obsiegenden  Theile  vom  Gegner 
erstattet  werden.   Bei  öffentlichen  Klagen  wurden  Prytanien  voni 
Beklagten  gar  nicht,  vom  Kläger  nur  in  den  Fällen  erlegt,  wo 
ihm,  wenn  er  obsiegte,  ein  persönlicher  Gewinn,  nämlich  ein 
Theil  der  vom  Verurtheilten  zu  zahlenden  Bufse  zufiel,  wie  bei 
der  Phasis  und  der  Apographe.    In  anderen  FäU«i  erlegte  der 
Kläger  nur  eine  geringe  Summe,  vielleicht  nicht  mehr  als  eine 
Drachme,  welche  TtagdoTaaig  hiefs,  und  bei  einer  Eisangehe 
auch  diese  nicht.   B^  Erbschaltsprocessen,  wenn  man  eine  be- 


1)  lieber  den  Grund  der  Benennung^  s.  ebend.  S.  596. 

2)  Ebend.  S.  599—602. 
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reits  eioem  Andern  zugesprochene  Erbschaft  beanspruchte,  ader 
eine  von  Mehreren  beanspruchte  für  sich  allein  in  Anspruch 
nahm,  ward  der  zehnte  Theil,  bei  Streitigkeiten  gegen  den 
Fiscus  über  conOscirte  Güter  der  fünfte  Theil  des  Beanspruchten 
niedergelegt,  und  hiefs  Ttagoxaraßolij ,  welche  ohne  Zweifel 
dem  Kläger,  wenn  er  obsiegte,  zurückgegeben  wurde,  wenn  er 
aber  unterlag,  dem  obsiegenden  Theile  zufiel. 

Bei  der  Instruction  des  Processes  brachten  nun  beide  Par- 
teien alles  bei,  was  erforderlich  scheinen  mochte,  um  entweder 
die  Gesetzmäfsigkeit  ihrer  Forderungen  und  Weigerungen  oder 
die  Wahrheit  der  von  ihnen  behaupteten  Thatsachen  zu  beweisen, 
also  Gesetzstellen,  Documente,  Zeugnisse,  Sklavenaussagen. 
Was  die  Zeugnisse  betrifft,  so  waren  sie  theils  /naQTVQtaif  welche 
von  den  selbst  anwesenden  Zeugen  vor  der  Behörde  abgegeben 
und  schriftlich  aufgesetzt  wurden,  theils  ixficcQTvqiaif  oder  Aus- 
sagen, die  Abwesende  vor  Zeugen  abgelegt  hatten,  und  die  eben- 
falls schriftlich  zu  den  Acten  gebracht  wurden.  Die  Sklaven- 
aussagen galten  als  Beweismittel  nur  dann,  wenn  sie  den  Skla- 
ven durch  peinliche  Befragung  {ßdaav/yg)  abgenommen  waren, 
wozu  die  Partei,  der  es  um  die  Aussage  zu  thun  war,  entweder 
ihre  eigenen  Sklaven  anbot  oder  die  Gegenpartei  aufforderte, 
die  ihrigen  herzugeben.  Beides  hiefs  Ttgoxlrjaig  elg  ßdaavov, 
Provocation  zur  peinlichen  Befragung.  Der  Provocirte  war  zwar 
nicht  genöthigt,  die  Provocation  anzunehmen,  aber  er  hatte, 
wenn  er  sie  ablehnte,  die  Argumentation  zu  fürchten,  welche 
der  Gegner  hieraus  ziehen  konnte,  indem  er  es  als  Beweis  be- 
nutzte, dafs  jener  Ursache  gehabt  habe,  die  Aussage  der  Sklaven 
zu  fürchten.  Vorgenommen  wurde  die  peinliche  Befragung  in 
der  Begel  in  Gegenwart  beider  Parteien,  mit  Zuziehung  beider- 
seitiger Freunde,  welche  dieselbe  zu  leiten  und  die  Aussagen 
aufzuschreiben  hatten,  damit  sie,  durch  ihr  Zeugnifs  beglaid)igt, 
zu  den  Acten  gebracht  werden  konnten.  Man  legte  auf  dies  Be- 
weismittel einen  grofsen  Werth  und  hielt  es  im  allgemeinen  für 
glaubwürdiger  als  die  Zeugenaussagen  der  Freien,  was  d^n 
freilich  erkennen  läfst,  dafs  man  von  der  Treue  und  Bedlichkeit 
dieser  nicht  eben  eine  hohe  Meinung  hatte.  Uebrigens  ist  nicht 
unbemerkt  zu  lassen ,  dafs  die  Zeugen  ihre  Aussagen  nur  aus- 
nahmsweise eidlich,  in  der  Begel  aber  ohne  Eid  abgegeben  zu 
haben  scheinen,  i)  —  Endlich  sind  zu  den  Beweismittehi  auch 
noch  die  Eide  zu  rechnen,  zu  denen  sich  die  Parteien  entweder 


1)  Att  Ppoc.  S.  675.  6. 
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selbst  erboten,  ader  die  sie  der  Gegenpartei  zuschoben.  Wurde 
das  Erbieten  oder  die  Aufforderung  (beides  heifst  TTQoxXrjaig) 
angenommen,  so  wurde  der  Eid  vor  der  Behörde  abgelegt  und 
schriftlich  aufgesetzt,  um  zu  den  Acten  gebracht  und  zur  gehö- 
rigen Zeit  den  Richtern  vorgelegt  zu  werden.  Aber  auch  wenn 
der  Eid  abgelehnt  wurde,  setzte  man  über  die  Provocation  ein 
Instrument  auf,  um  vor  Gericht  eben  aus  der  Ablehnung  des 
Eides  ein  Argument  gegen  den  Gegner  ziehen  zu  können.  — 
Alle  diese  Acten  stücke  wurden  von  der  instruirenden  Behörde 
gesammelt  und  in  einer  versiegelten  Kai)sel  aufbewahrt,  welche 
nach  geschlossener  Instruction  am  Gerichtstage  in  das  Gerichts- 
local  gebracht  ward,  damit  hier  bei  den  Verhandlungen  der  er- 
forderliche Gebrauch  von  den  Aetenstücken  gemacht  würde. 
Für  gewisse  Arten  von  Rechtshändeln,  nämlich  wegen  Forde- 
rungen aus  einem  Eranos^)  (diytai  SQaviYMl),  Handelsprocessen 
(ä.  ifiTroQiy^ai),  Bergwerkssachen  {d.  jiieTaXkiycal)  und  Pro- 
cessen wegen  einer  Mitgift  (cJ.  Ttgotycog)  war  gesetzlich  angeord- 
net, dafs  die  Instruction  beschleunigt  und  die  Sache  innerhalb 
Monatsfrist  abgeurtheilt  würde,  weswegen  diese  auch  dlycac  e(.t- 
^irjvoi  hiefsen.  Andere  Sachen  wurden  oft  weit  länger,  bisweilen 
Jahre  lang  hingezogen.  2) 

Am  Gerichtstage  oder  dem  Spruchterrain  (r/  ^vqia)  begab 
sich  die  Behörde  in  das  für  die  jedesmalige  Sache  bestimmte 
Gerichtslocal,  wo  sich  die  von  den  Thesmotheten  ihr  zugelosten 
Richter  ebenfalls  einfanden,  nnd  liefs  dann  die  Parteien  vor- 
fordem.  Blieb  der  Kläger  aus,  so  ward  es  angesehen,  als  habe 
er  die  Klage  aufgegeben,  blieb  der  Beklagte  aus,  so  ward  er  in 
contumaciam  verurtheilt,  beides  natürlich  nur  in  dem  Falle,  wenn 
<ias  Ausbleiben  nicht  durch  genügende  Gründe  entschuldigt  ward: 
denn  wenn  dies  geschah,  so  mufste  auf  Anberaumung  eines  an- 
tlern Termins  angetragen  werden.  Den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt ging  wahrscheinlich  ein  rehgiöser  Act,  wenigstens  ein 
Rauchopfer  und  ein  vom  Herold  zu  sprechendes  Gebet  voraus.  3) 
'^ann  wurde  die  Klage  und  die  Gegenschrift  vom  Schreiber  vor- 
gelesen, und  hierauf  die  Parteien  zu  reden  aufgefordert.  Das 
Gesetz  verlangte,  dafs  Jeder  seine  Sache  persönUch  führte,  wes- 
wegen diejenigen,  welche  nicht  selbst  der  Rede  mächtig  genug 
Waren,  sich  von  Andern,  die  aus  der  Beredsamkeit  ein  Gewerbe 
"»achten,  eine  Rede  ausarbeiten  liefsen,  die  sie  dann  auswendig 
lernten  und  vor  Gericht  vortrugen.    Doch  war  es  erlaubt,  auch 

1)  S.  S.  364.  2)  Att.  Ppoc.  S.  694.  5.  3)  Ebend.  S.  706. 
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Beistande  mitzubringen  und  ebenfalls  für  sich  reden  zu  lassen, 
weshalb  denn  öfters  die  Parteien  sich  begnügten,  selbst  nur 
einen  kurzen  und  einleitenden  Vortrag  zu  halten,  die  Hauptrede 
aber  ihren  Beistanden  überliefsen.  In  manchen  Sachen,  vieUeicfat 
in  den  meisten,  folgte  auf  die  erste  Actio  (Rede  und  Gegenrede) 
noch  eine  zweite;  und  die  Zeit  zu  den  Reden  wurde  nach  der 
Klepsydra  zugemessen.  ^ )  Die  als  Beweismittel  dienenden  Schrift- 
stücke, aufweiche  die  Rede  Bezug  nahm,  wurden  bei  den  betref- 
fenden Stellen  vom  Schreiber  vorgelesen:  auch  die  Zeugen,  deren 
Zeugnisse  verlesen  wurden,  pflegten  persönlich  anwesend  zu 
sein,  um  dieselben  entweder  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
anzuerkennen.  Wer  ein  von  ihm  verlangtes  Zeugnifs  in  der  Ana- 
krisis  nicht  abgelegt  hatte,  wurde  jetzt  aufgefordert,  es  entweder 
abzulegen  oder  abzuschwören,  d.  h.  eidlieh  zu  versichern,  dafs 
er  es  nicht  ablegen  könne,  und  wenn  er  dieser  Aufforderung 
nicht  nachkam ,  konnte  er  in  Strafe  genommen  und  auch  durch 
Klagen  auf  Schadenersatz  belangt  werden.  2)  —  Den  Redenden 
durfte  der  Gegner  nicht  unterbrechen,  die  Richter  aber  waren 
befugt  ihm  ins  Wort  zu  fallen,  wenn  er  ungebührende  Dinge 
vorzubringen  schien,  oder  wenn  sie  über  irgend  einen  Punkt 
genauere  Auskunft  verlangten.  Ja  es  geschah  bisweilen,  dafs  sie 
Emen  gar  nicht  ausreden,  selbst  dafs  sie  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
kommen  liefsen,  sondern  ihn  ungehört  verdammten,  ohne  dafs, 
wie  es  scheint,  ein  solches  Urtheil  durch  ein  Rechtsmittel  ange- 
fochten werden  konnte,  obgleich  der  Richtereid  ausdrücklich  die 
Verpflichtung  aussprach,  beiden  Parteien  gleiches  Gehör  zu 
geben.  3)  Die  Reden  selbst  aber  waren  häufig  genug  weniger 
darauf  berechnet,  die  Richter  über  die  Sache,  um  die  es  sidi 
handelte,  gründlich  und  wahrhaft  zu  unterrichten,  als  sie  gün- 
stig oder  ungünstig  zu  stimmen,  weswegen,  wenn  es  zweck- 
mäfsig  schien,  auch  Täuschungen  und  Entstellungen  der  Wahr- 
heit nicht  verschmäht  wurden,  und  Vieles  vorgebracht  ward, 
was  nicht  eigentlich  zur  Sache  gehörte,  aber  der  Partei  in  den 
Augen  der  Richter  zum  Vortheil,  dem  Gegner  zum  Nachtheü 


1)  Dafs  es  auch  Processe  gegeben,  wo  dies  nicht  geschah,  ist  gewifs; 
-•welche  aber,  aufser  der  yQ.  xax(6a€(og,  ist  nicht  bekannt.   S.  Att.  Proc. 

S.  714.  —  Die  Klepsydra  mag  Appuleius  beschreiben,  Met.  III,  3:  vascnlom 
quoddam  in  vicem  coli  graciliter  fislulatum,  per  qnod  infusa  aqua  gnttatin 
defluit. 

2)  ^>iixT]  ßXttßqs  nod  ^(xrj  XtnofiaQxvQCoVy  letztere  in  dem  Falle,  dafs 
das  Zengnifs  vorher  zugesagt  worden  war.  Att  Pr.  S.  672. 

3)  Ebend.  S.  718. 
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gereichen  konnte.  Auch  an  Bitten  um  Schonung  und  Mitleid 
Befs  man  es  nicht  fehlen,  und  Furbitter  wurden  mitgebracht, 
Weiber,  Kinder,  hälflose  Eltern,  oder  befreundete  Personen  von 
Gunst  und  Ansehen,  um  durch  sie  auf  die  Richter  zu  wirken.  — 
Die  Abstimmung  geschah  verdeckt,  theils  mit  verschieden  ge- 
färbten Steinchen,  auch  Bohnen  oder  Muschdn,  theils  mit  Kü- 
gelchen,  durchlöcherten,  zur  Verurtheilung,  gmizen,  zur  Los- 
sprechung. Bei  Stimmengleichheit  galt  der  Beklagte  für  los- 
gesprochen. Der  Ankläger,  wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünf- 
ten Theil  der  Stimmen  Itir  sich  hatte,  verfiel  bei  Privatprocessen 
meistens  in  die  Strafe  der  Epobelie,  d.  h.  des  sechsten  Theils 
der  Summe,  um  die  es  sich  handelte,  i)  bei  öffentlichen  Pro- 
cessen aber  in  eine  Bufse  von  tausend  Drachmen,-)  womit  zu- 
gleich der  Verlust  des  Rechtes  verbunden  war,  in  Zukunft  ähn- 
liche Klag^  anzustellen.  War  der  Rechtshandel  ein  schätzbarer, 
so  mufste  nach  der  Verurtheilung  des  Beklagten  noch  eine  zweite 
Abstimmung  über  die  Strafe  folgen.  Diese  war  vom  Kläger  schon 
gldch  in  der  Klageschrift  beantragt,  der  Beklagte  konnte  aber 
einen  Gegenantrag  machen,  und  die  Richter  wählten  zwischen 
beiden.  Auch  Zusatzstrafen,  namentlich  Gefangnifs,  konnten  in 
gewissen  FäUen  zuerkannt  werden,  wenn  einer  der  Richter  dar- 
auf antrug.  Ob  aber  diese  auch  anderweitig  von  dem  Strafantrag 
des  Klägers  oder  dem  Gegenantrage  des  Beklagten  abweichen 
und  etwa  eine  mittlere  Strafe  zuerkennen  konnten,  ist  strei- 
tig. 3)  Den  Ausspruch  der  Richter  publicirte  der  Vorsitzende 
Magistrat  und  hob  die  Versammlung  auf.  Vertagung  kam  nur 
ausnahmsweise  vor,  wenn  z.  B.  ein  Himmelszeichen  {dioa7j(.ua) 
die  Verhandlungen  unterbrach. 

Die  Strafen  in  Criminalsachen  waren  Tod,  Verbannung, 
Gefangnifs,  Verlust  der  Freiheit,  Atimie  oder  Verlust  der  bür- 
gerlichen Rechte,  Vermögensconfiscation  und  Geldbufsen.  Die 
Todesstrafe  ward  gewöhnlich  im  Geföngnifs  vollzogen ,  durch  die 
den  Eilfmännem  untergeordneten  Nachrichter:  ihre  mildeste 
Form  war  der  Schierlingstrank;  bisweilen  aber  wurde  sie  noch 
durch  Folterung  verschärft.*)  Dem  Verbannten  ward  ein  Termin 
bestimmt,  innerhalb  dessen  er  das  Land  zu  meiden  hatte,  und 


1)  D.  i.  also  von  jeder  Drachme  ein  Obol;  daher  der  Name. 

2)  Bei  der  Phasis  auch  in  die  Epobelie.   Att.  Pr.  S.  732. 

3)  Im  Att.  Proc.  S.  725  ist  die  Frage  bejaht,  und  auch  Böckh,  Staatsh. 
I  S.  490  stimmt  dafür;  die  Meisten  sind  entg«g;engesetzter  Meinung,  auch 
Grote  Th.  II  S.  607.  8. 

4)  Att.  Proc.  S.  685  Anm.  91. 
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er  konnte,  wenn  er  sich  nach  Ablauf  desselben  noch  dort  be- 
treffen liefs,  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Uebrigens  war  mit 
der  Verbannung  immer  auch  Vermögensconfiscation  verbunden. 
Gefangnifs  als  Strafe  für  sich  allein  kommt  schwerlich  vor,  wohl 
aber  als  Strafschärfung^)  oder  als  Zwangsmittel,  um  Staats- 
schuldner zur  Zahlung  zu  nöthigen,  oder  endlich  als  Mittel,  sich 
eines  Angeklagten  bis  zum  ürtheilsi^ruch  zu  versichern.  Verlust 
der  Freiheit  ward  als  Strafe  nur  über  Nichtbürger  wegen  An- 
mafsung  des  Burgerrechtes  verhängt,  und  die  Verurtheilten  wur- 
den den  Poleten  übergeben ,  um  als  Sklaven  verkauft  zu  werden. 
Der  mit  Atimie  -Bestrafte  war,  wenn  er  sich  der  Ausübung  der 
ihm  untersagten  Rechte  nicht  enthielt,  der  Endeixis  oder  Apa- 
goge  unterworfen,  und  konnte  in  Folge  derselben  läit  schwe- 
reren Strafen,  selbst  mit  der  Todesstrafe  belegt  werden.  Die 
Strafe  der  Vermögensconfiscation  wurde  in  der  Art  vollzogen, 
dafs  durch  den  Demarchen  des  Gaues,  zu  dem  der  Verurtheilte 
gehörte,  oder  auch  durch  Andere  damit  Beauftragte  ein  Verzeich- 
nifs  der  Güter  angefertigt  wurde,  nach  welchem  dann  die  Po- 
leten den  Verkauf  derselben  zu  besorgen  hatten.  Doch  wurde 
häufig  ein  Theil  des  Vermögens  den  Kindern  des  Verurtheilten 
gelassen.^)  Geldstrafen  wurden,  je  nachdem  sie  der  Staatscasse 
oder  den  Tempelcassen  verfielen,  von  den  Praktoren  oder  von 
den  Schatzmeistern  der  Tempelcassen  eingezogen ,  und  der  Ver- 
urtheilte war  bis  zur  Bezahlung  mit  Atimie  belegt,  verfiel  über- 
dies, wenn  er  bis  zum  bestimmten" Termin  nicht  zahlte,  in  die 
Strafe  des  Doppelten;  und  wenn  er  auch  nun  nicht  zahlte,  ward 
zur  Vermögensconfiscation  geschritten.  Reichte  der  Erlös  des 
Vermögens  zur  Tilgung  der  Schuld  nicht  hin,  so  verbheb  er  als 
Staatsschuldner  in  der  Atimie,  und  nach  ihm  auch  seine  Nach- 
kommen, bis  die  Schuld  entweder  getilgt  oder  erlassen  war. 
Blieb  aber  beim  Verkauf  des  Vermögens  ein  Ueberschufs,  so 
wurde  ihm  dieser  zurückgezahh.  —  In  Privatprocessen  gewährte 
das  attische  Recht  dem  obsiegenden  Theil  je  nach  Verschieden- 
heit der  Sachen  verschiedene  Mittel,  um  den  Gegner  zur  Erfül- 
lung dessen,  wozu  er  ihm  verurtheilt  war,  zu  nöthigen. 3)  Er 
konnte  ihn,  wenn  er  ihm  nicht  zum  bestimmten  Termin  gerecht 
geworden  war,  auspfänden  oder  auch  sich  seiner  Liegenschaf- 
ten durch  Besitzergreifung  bemächtigen,  und  wenn  er  bei  dem 


1)  Z.  B.  wegeH  Diebstahls.  Demostfa.  g.  Timocr.  S.  736,  11. 

2)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  834.  g.  JVicostr.  p.  1255. 

3)  Att.  Proc.  S.  747  ff. 
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einen  oder  dem  andern  Widerstand  erftihr,  oder  auch  wenn  er 
sich  darauf  nicht  einlassen  mochte,  eine  Execulionsklage  (S. 
a^ovlrjg)  gegen  ihn  anstellen,  die  zur  Folge  hatte,  dafs  der  Ver- 
urtheilte  nun  zugleich,  und  zwar  mit  derselben  Summe,  zu  wel- 
cher er  dem  Kläger  verurtheilt  war,  Staatsschuldner,  und  folg- 
lich, bis  er  zahlte,  mit  Atimie  belegt  wurde.  Nichtbürger,  und 
in  Handelsprocessen  auch  Bürger,  konnten  bis  zur  Zahlung  in 
Haft  gebracht  oder  Burgen  zu  stellen  genöthigt  werden. 

-Appellationen  von  dem  Ausspruch  eines  heliastischen  Ge- 
richtes fanden  nicht  statt,  wohl  aber  gab  es  gewisse  Rechtsmittel, 
um  ein  erschhchenes  ungerechtes  Urtheil  zu  rescindiren.  ^ )  Wer 
wegen  Ausbleibens  sachfällig  geworden  war,  konnte,  wenn  er 
behauptete,  dafs  die  motivirte  Entschuldigung  seines  Ausbleibens 
entweder  ohne  seine  Schuld  unterblieben  oder  mit  Unrecht  ver- 
worfen worden  sei,  auf  Restitution  antragen  (r?Ji'  iQfj/tifjv  dvri- 
la%eiv).     Wer  gar  nicht  vorgeladen  zu  sein  behauptete,  dem 
stand  eine  Klage  gegen  die  angeblichen  Ladungszeugen  (y^. 
tpsvdoytltjTeiag)  zu.   Wer  durch  Hülfe  falscher  Zeugnisse  sach- 
föllig  geworden  zu  sein  behauptete,  der  konnte  die  falschen  Zeu- 
gen durch  eine  diKrj  yjevdo/iiaQTVQuov  belangen.  Die  yg.  rpevdo- 
"AlrjTsiag  hatte  für  den  darin  Obsiegenden  natürlich  die  Rescis- 
sion  des  erschlichenen  ürtheils  zur  Folge;  er  konnte  aber  auch 
seinen  früheren  Gegner  auf  Schadenensatz  belangen ,  durch  eine 
(J.  y,ayt(yr€xvciüv,   oder  eine  Criminalklage  wegen  Sykophantie 
(yQ,  avytog)avvtag)  gegen  ihn  anstellen,  in  Folge  deren  der 
Unterliegende  von  Staatswegen  bald  schwerer  bald  leichter  be- 
straft wurde,  da  diese  Klage  zu  den  schätzbaren  gehörte.   Auch 
die  d,  ipevdof-iaQTVQUov  hatte  für  den  Obsiegenden,  aufser  der 
Bufse,  zu  der  ihm  die  falschen  Zeugen  verurtheilt  wurden,  ent- 
weder Rescission  des  ürtheils  zur  Folge,  oder  sie  begründete 
wenigstens  gleichfalls  eine  d.  -kokovexviüv  gegen  den  früheren 
Gegner. 

kk)    Der   Areopag   als    Oberaufsiclitsbehörde. 

In  der  solonischen  Verfassung  war,  wie  wir  oben  gesehen 
haben, 2)  dem  hohen  Rath  auf  dem  Areopag  die  Obhut  der  Ge- 
setze und  die  Oberaufsicht  über  die  gesammte  Staatsverwaltung 
anbefohlen,  und  später,  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig,  als  man 
die  wiederhergestellte  Demokratie  durch  einige  heilsame  Schran- 

1)  Ebend.  S.  753ff.  2)  S.  S.  334.   Vgl.  Plutarch.  Sol.  c.  19. 
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ken  na  temperiren  suchte,  ward  ebenfalls  dem  areopagitischea 
Rathe  aufgetragen,  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Beamten  den  €^ 
setzen  gemafs  handelten.  M     Isokrates  in  einer  idealisirenden 
Schilderung  der  athenischen  Zustande,  wie  sie  gewesen  seien, 
solange  Solons  Verfassung  noch  unverfälscht  bestand,  meint  die 
Ursache,  dafs  dnmals  Alles  soviel  besser  bestellt  gewesen,  als  in 
der  Gegenwart,  namentlich  in  zwei  Umstanden  zu  finden,  erstens 
darin,  dafs  damals  die  Aemter  noch  nicht  durch  das  Loos,  son- 
dern durch  Wahl  besetzt,  und  deswegen  nur  denjenigen  zu  Theil 
wurden,  die  ihren  Mitbürgern  als  tüchtig  und  würdig  erschienen, 
und  zweitens  in  dem  Einflüsse  des  Areopag,  welcher  nicht  blofs 
die  Verwaltung  der  Beamten,  sondern  auch  die  Führung  der 
Privaten  streng  überwachte,  und  Verstöfse  gegen  die  gute  Sitte 
mit  Ermahnungen,  Drohungen  und  Strafen  rügte. 2)  Und  nicht 
weniger  wird  der  Segen,  den  der  Staat  dem  Areopag  verdanke, 
von  dem  weisesten  der  Dichter,  vom  xAeschylus  gepriesen,  da, 
wo  er  die  Göttin  selbst,  die  er  als  Stifterin  desselben  darstellt, 
ihrem  Volke  zurufen  läfst:^) 

Hier  wird  heir^e  Scheu 
des  Volks,  und  ihr  verschwistert  Furcht  dem  frevlen  Tbun 

abwehrend  steuern,  wie  am  Tage  so  bei  Nacht. 

Solang  ihr  nun  gebührend  ehrt  solch'  Heiligtham, 
sollt  Schirm  des  Landes  und  des  Staates  sichern  Hort 
ihr  daran  haben,  wie  der  Menschen  Keiner  sonst, 
nicht  bei  den  Skythen,  nicht  in  Pelops'  Landen  hat. 
Den  hohen  Rath,  stets  unbestechlich  und  gerecht, 
Ehrwürdig,  strengen  Sinnes  und  für  Andrer  Schlaf 
Wachsam  verordn'  ich  also  zu  des  Landes  Hut. 

Die  hohe  Stellung  und  umfassende  Gewalt  des  Areopag  fällt  nun 
aber  in  diejenige  Periode  der  athenischen  Geschichte,  über  die 
nur  spärliche  und  unvollständige  Nachrichten  auf  uns  gekommen 
sind,  nämlich  in  die  Zeiten  vor  Perikles,  und  es  fehlt  uns  gänz- 
Uch  an  bestimmten  Angaben  über  das  Verhältnifs  des  Areopag 
zum  Rath  der  Fünfhundert  und  zur  Volksversammlung,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Beamten  beaufsichtigt  und  zur 
Verantwortung  gezogen,  und  über  die  Abgrenzung  seiner  rieh- 
terUchen  Competenz  gegen  die  der  heliastischen  Gerichte.  Was 
uns  aus  Androtion  und  Philochorus  berichtet  wird,*)  die  Areo- 


1)  S.  ob.  S.  347.  2)  Isoer.  Areopagit.  c.  14—18. 

3)  Eumen.  v.  660  ff. 

4)  Maxim,  prooem.  zu  Dionys.  Areop.  vol.  H  p.  34  Antverp.,  auch  in 
C.  Müller  Fragm.  hist.  gr.  I  p.  387. 
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pagiten  hatten  fast  über  aHe  Vergehen  und  Gesetzübertretungen 
gerichtet,  ist  zu  allgemein,  und  läfst  uns  in  Ungewifsheit  dar- 
über, was  denn  nun  nicht  vor  sie,  sondern  vor  die  Heliasten 
gehört  habe.  Denn  dafs  auch  diese  schon  in  der  früheren  Zeit 
der  noch  unverfölschten  solonischen  Verfassung  eine  sehr  aus- 
gedehnte Competenz  gehabt,  dafs  namentlich  auch  die  Amts- 
vergehen  der  Magistrate  vor  ihr  Forum  gehört  haben,  läfst  sich 
gar  nicht  bezweifeln. » )  Wenn  wir  die  Vermulhung  aufstellen, 
der  Unterschied  möge  namentlich  darin  bestanden  haben,  dafs 
die  Heliasten  nur  auf  eine  förmliche  Anklage  richteten,  nachdem 
die  Sache  vom  Kläger  bei  der  Behörde  angebracht  und  von 
dieser  die  Voruntersuchung  geführt  war,  der  Areopag  dagegen 
keine  Anklage  zu  erwarten  brauchte,  sondern  ex  officio  aus 
eigener  Kunde  oder  auf  eine  einfache  Anzeige  einschreiten,  die 
Untersuchung  vornehmen  und  ein  ürtheil  fallen  konnte,  mit  an- 
dern Worten,  dafs  vor  den  heliastischen  Gerichten  nur  der  An- 
klageprocefs  stattgefunden,  das  Verfahren  des  Areopag  aber  ein 
inquisitorisches  gewesen  sei,  so  können  wir  diese  Vermuthung 
zwar  nicht  durch  ausdrückliche  Angaben  und  bestimmte  Zeug- 
nisse unterstützen,  wir  glauben  indessen,  dafs  sie  darum  nicht 
weniger  wahrscheinlich  sei.  Ebenso  wird  dem  Areopag  auch 
wohl  bei  der  Dokimasie  und  der  Euthyne  der  Beamten  eine  ge- 
wisse ßetheiligung  zugesprochen  werden  dürfen,  wenn  auch  Jene 
nicht  von  ihm  selbst  vorgenommen  wurden,  sondern  er  nur 
berufen  war,  die  im  Rath  der  Fünfhundert  oder  bei  den  Heliasten 
zu  prüfenden  oder  zur  Rechenschaft  zu  ziehenden  Beamten  als 
unwürdig  oder  strafbar  zu  bezeichnen.  Hinsichtlich  seines  Ver- 
hältnisses zum  Rath  und  zur  Volksversammlung  aber  läfst  uns 
cm  altes  und  zuverlässiges  Zeugnifs^)  nicht  daran  zweifeln,  dafs 
ihm  ebenso  wie  späterhin  den  Nomophylakes  das  Recht  zuge- 
standen habe,  sein  Veto  einzulegen,  wenn  ihm  eine  Mafsregel 
nachtheilig  oder  gesetzwidrig  schien,  und  dadurch  entweder  zu 
verhindern,  dafs  sie  zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  oder, 
wenn  dies  schon  geschehen  war,  die  Vollziehung  zu  hinter- 
treiben, sei  es  vielleicht  auch  nur  durch  eine  yg.  Ttaqavo^toVy 
die  er  durch  eins  seiner  Mitglieder  dagegen  erhob.  Dafs  übrigens 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit  IT,  9,  besonders  §.  4,  wo  ro  rag  uqx^S  alQU- 
oS'ai  xdi  ivd-vviiv  als  dasjenige  bezeichnet  wird,  was  Solon  dem  Volke 
Sar  nicht  habe  vorenthalten  können. 

2)  Philochoms  in  dem  Fr.  lex.  rhet.  hinter  dem  Photius  von  Porson 
p.  674,  und  bei  C.  Müller  a.  a.  0.  p.  407. 
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die  Macht  des  Areopag  immer  etwas  Prekäres  gehabt  habe,  dafs 
ihm  keine  Zwangsmittel  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  etwas 
gegen  den  Willen  des  Rathes,  der  Volksversammlung  oder  der 
Heliasten  dennoch  durchzusetzen  oder  zu  verhindern,  ist  wohl 
gewifs;  aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  die  Achtung,  die  das 
Volk  allgemein  gegen  ihn  hegte,  grofs  genug  war,  um  den  Man- 
gel an  anderweitigen  Machtmitteln  zu  ersetzen.  Noch  in  der  spä- 
tem Zeit,  als  die  Sitten  und  die  Gefühle  des  Volkes  gar  weit  von 
jenen  froheren  abgewichen  waren,  treten  uns  Beweise  der  hohen 
Verehrung  gegen  den  Areopag  zahkeich  und  unzweideutig  ent- 
gegen: wieviel  gröfser  därfen  wir  sie  also  in  jener  früheren  Zeh 
voraussetzen,  bevor  noch  „der  ungemischte  Wein  der  Demo- 
kratie^' das  Volk  berauscht  hatte.  Und  im  Areopag  selbst  hatte 
sich  von  jenen  früheren  Zeiten  her  fortwährend  ein  Geist  der 
Sittenstrenge,  eine  würdige  Haltung  des  Lebens,  eine  gewissen- 
hafte Beobachtung  des  Rechtes  und  der  Pflichten  gegen  Götter 
und  Menschen  fortgepflanzt,  was,  wie  unsisokrates  versichert,  0 
die  Kraft  hatte ,  selbst  die  weniger  Guten ,  wenn  sie  zu  Mitglie- 
dern dieses  Collegiums  wurden,  umzustimmen  und  zu  bessern. 
Der  Areopag  war  ein  aristokratisches  Collegium,  und  er  war  dies 
durch  die  Organisation,  die  Solon  ihm  gegeben,  im  wahreren 
Sinne  geworden,  als  er  es  früher  gewesen  sein  kann.  Denn  der 
vorsolonische  hohe  Rath,  der  vom  Areopag  den  Namen  trug,^) 
war  ein  eupatridisches  CoUegium,  und  als  solches  wohl  mehr 
geeignet,  die  Interessen  seines  Standes,  als  die  des  Staates  zu 
vertreten.  Solon  setzte  das  Collegium ,  welches  er  vorfand ,  wohl 
schwerlich  ab,  aber  er  ordnete  au,  dafs  es  in  Zukunft  sich  nur 
aus  Solchen  ergänzen  sollte,  die  in  einem  der  neun  Archonten- 
ämter  sich  tadellos  bewährt  hätten.  Zum  Archontenamte  konn- 
ten damals  nur  Männer  aus  den  oberen  Classen,  also  nur  solche 
gelangen,  die  Bildung  genug  und  soviel  Freiheit  von  Sorgen  um 
den  Erwerb  besassen,  um  sich  ganz  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten widmen  zu  können,  und  da  die  Aemter  durch  Wahl  be- 
setzt wurden,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  das  Volk  Keinen  wäh- 
len würde,  von  dessen  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  es  nicht  die 
Ueberzeugung  hätte.  Die  nach  Verwaltung  des  Amtes  abzu- 
legende Rechenschaft  konnte  dann  zeigen,  ob  der  Gewählte  dem 
Vertrauen  seiner  Wähler  entsprochen  habe,  oder  nicht:  und  es 
fragt  sich  noch,  ob  zum  Eintritt  in  den  Areopag  dies  allein  schon 
genügt  habe,  dafs  Einer  bei  der  Rechenschaftsablegung  unstraf- 

1)  Isoer.  Areopagr.  c.  15  §.  38.  2)  S.  ob.  S.  323  a.  328  f. 
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lieh  befunden  war,  und  ob  nicht  der  Areopag  dennoch  befugl 
gewesen  sei,  auch  einen  solchen,  wenn  triftige  Bedenken  gegen 
seine  Würdigkeit  obwalteten,  auszuschliefsen.  > )  Doch  wie  dem 
auch  sein  möge,  der  Areopag  war  immer  ein  CoUegium  geprüfter 
und  bewährter  Männer,  und  da  der  Eintritt  nur  in  schon  gereif- 
tem Alter  möglich  war,  die  Mitglieder  aber  ihre  Stellen  lebens- 
länglich besafsen,  so  mufste  nothwendig  immer  eine  beträcht- 
liche Anzahl-  von  Bejahrten,  selbst  von  Hochbejahrten  unter 
ihnen  sein,  und  auch  dies  mufste  dazu  beitragen,  die  Würde  des 
Collegiums,  sowohl  die  innerliche  als  die  äufsere,  zu  bewahren 
und  zu  heben.  Dazu  ist  endlich  auch  die  nahe  Beziehung  nicht 
aufser  Acht  zu  lassen,  in  welcher  der  Areopag  zur  Religion, 
und  zwar  zu  einer  solchen  Partie  der  Religion  stand,  welche  vor 
andern  geeignet  war,  auch  einen  sittlich  wohlthätigen  Einflufs 
zu  üben,  was  sich  freilich  nicht  von  allen  Partien  derselben 
sagen  läfst.  Die  Areopagiten  waren  gewissermafsen  Diener  der- 
jenigen Gottheiten,  welche  vorzugsweise  die  Semnen  d.i.  die 
Ehrwürdigen  heilsen,  weil  sie  lediglich  und  allein  nur  den  Beruf 
haben,  die  Achtung  vor  dem  ewigen  Rechte,  die  Beobachtung 
der  geheiligten  Pflichten  unter  den  Menschen  zu  wahren,  den 
Frevler  als  zürnende  Erinyen  zu  bestrafen,  den  Guten  als  wohl- 
wollende Eumeniden  zu  schirmen,  wie  dies  ihr  Wesen  vom 
Aeschylus  in  derselben  Tragödie,  in  welcher  er  die  Stiftung  des 
Areopag  feiert,  so  trefflich  dargestellt  wird.  Das  Heiligthum  der 
Eumeniden  lag  unmittelbar  am  Areopag,  die  Areopagiten  hatten 
die  Sorge  für  ihren  Cult  und  ernannten  deswegen  auch  die  Hiero- 
pöen  für  die  ihnen  dwzubringenden  Opfer, 2)  und  ihr  richter- 
liches Amt,  wo  sie  recht  eigen tUch  als  die  Diener  dieser  Ehr- 
würdigen zu  fungiren  hatten,  mufste  wohl  auch  in  ihrer  Seele 
jene  fromme  Scheu  lebendig  erhalten,  welche,  wie  Aeschylus 
sagt,  dem  Menschen  zum  Heil  gereicht,  und  sie  daran  mahnen, 
wie  nur  Reinheit  des  Herzens  sich  des  Segens  der  Götter  ver- 
sichert halten  dürfe.  Aufserdem  waren  den  Areopagiten  uralte 
Satzungen  und  Heiligthümer  anvertraut,  aufweichen  ein  geheim- 
nifsvolles  Dunkel  ruhte,  und  an  welche  man  das  Heil  des  Staates 
geknüpft  glaubte, 3)  und  sie  endlich  waren  vorzugsweise  dazu 
besteUt,  auf  die  Heihghaltung  der  Staatsreligion  zu  achten  und 


1)  Vgl.  Berginan  zu  Tsocr.  Areop.  p.  128. 

2)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Eum.  S.  179. 

3)  Dinarch.  g.  Demosth.  §.  9,  (wo  doch  wohl  rag  aTrooQriTovg  <ft«*ij- 
xag,  nicht  «7ro»*>iJx«ff,  zu  lesen  sein  wird,)  mit  Mätzners  Anmk.  p.  93.  94. 

Griech.  Alterlb.    1.  32 
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Verietzongen  dersdben  zu  ahnden:  kurz  Alles  vereioigte  sich, 
oni  vor  allen  andern  in  ihnen  jene  Frömmigkeit  lebendig  zu  er- 
halten, welche  auch  das  Heidenthum,  trotz  «einer  VeHrrungen, 
d^noch  wohl  kannte. 

Was  sich  Einzelnes  über  die  Wirksamkeit  des  Areopag  sa- 
gen lafst,  bezieht  sich  meist  nur  auf  die  Zeiten  nach  Euklides, 
wo  er,  wenn  nicht  ganz,  doch  grofsentheils  in  seine  (rufaere 
Stellung  als  Oberaufsichtsbehörde  wieder  eingesetzt  war,  soweit 
sich  dies  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  aber  bei  gänzlich 
teränderter  Gesinnung  des  einmal  an  schrankenlose  Demokratie 
gewöhnten  Volkes  thun  liefs.  Die  Grunde,  weswegen  Pwikles 
und  seine  Partei  zweckniäfsig  gehmden  hatten,  den  Areopag  sei- 
ner Mheren  politischen  Befugnisse  zu  entkleiden,  und  ihm  nur 
die  Blutgerichtsbarkeit  zu  lassen,  haben  wir  oben  angedeutet. i) 
Die  damals  eingesetzten  Nomophylakes,  welche  im  Rath  und  in 
der  Volksversammlung  darauf  wachen  sollten,  dal's  nichts  Gesetz- 
widriges und  dem  Staate  Nachlh«!iges  geschähe,  haben  in  der 
Geschichte  nicht  die  geringste  Spur  ihrer  Wirksamkeit  hinterlas- 
sen; ebensowenig  aber  hören  wir  in  der  nacheuklidischen  Zeit 
von  einer  entsprechenden  Wirksamkeit  des  Areopag.  Von  der 
Aufsicht  desselben  über  die  Verwaltung  der  Beamten  kommt  ein 
vereinzeltes  Beispiel  vor,^)  wobei  wir  zugleich  erfahren,  dafs  sein 
Strafrecht  ein  beschränktes  gewesen  sei,  weswegen  er  in  schwe- 
reren Fällen  nichts  anders  thun  konnte,  als  dafs  er  die  Sache 
dem  Volke  oder  den  Volksgerichten  anzeigte  und  etwa  eine  An- 
klage veranlafste.  Auch  gegen  Nichtbeamte  stellte  der  Areopag 
oft  Untersuchungen  an,  theils  aus  eigener  Bewegung,  wenn  er 
von  einem  Vergehen  Kunde  erhalten  hatte, 3)  theils  im  Auftrage 
des  Volkes, 4)  und  stattete  dann  über  das  Ergebnifs  Bericht  ab, 
ernannte  im  ersteren  Falle  auch  wohl  selbst  aus  seiner  Mitte  An- 
kläger, um  den  Schuldigbefundenen,  wenn  er  selbst  ihn  gebüh- 
rend zu  strafen  nicht  die  Macht  hatte,  vor  Gericht  zu  verfolgen,*) 
wogegen  im  zweiten  Falle  das  Volk  die  Ankläger  bestellte.«)  Es 
scheint  übrigens,  als  habe  der  Areopag  eine  ihm  aufgetragene 
Untersuchung  auch  ablehnen  können.^)  —  Von  der  Sittenpolizei 
und  dem  Rechte,  Jemand  wegen  anstöfsigen  Lebens  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  und  zu  bestrafen,  linden  wir  einige  Beispide 
noch  aus  späterer  Zeit;  ^)  es  gehört  aber  hieher  namentlich  auch 

1)  S.  S.  343.            2)  R.  g.  Ncära  p.  1372.  3)  Vgl.  Cic.  d«  divio. 

I,  25,  54.          4)  Dioarch.  g.  Demosth.  §.  50.  5)  Denrostfa.  f.  d.  Krone 

S.  271.  6)  Dinarcb.  a.  a.  O.  §.  51  u.  58.  7)  Ebeod.  §.  10.  11. 
8)  Athenae.  IV,  64  p.  167  E. 
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die  Goinpelenz  des  Areopag  bei  der  y^.  agyiag,  oder  der  Klage, 
dordi  welche  Jemand  belangt  wurde,  der  ohne  im  Besitz  eines 
Vermögens  zu  sein,  Ton  dem  er  leben  konnte,  sich  dennoch,  statt 
einen  ehrlichen  Erwerb  durch  Arbeit  zu  suc^n,  lieber  müfsig 
kenimtrieb.  * )  Ebenso  gehört  hidier  seine  Competenz  bei  Klagen 
gegen  diejenigen,  welche  ihr  ererbtes  Vermögen  durchgebracht 
hatten  (y^.  rmi  nccT^drjdoxevac  rd  7t{XTQ(pa),^)  und  seine  Auf- 
stellt über  die  Befolgung  d^  Aufwandsgesetze  in  Gemeinschaft 
mit  den  Gniäkonomen,  welche  aber  erst  zur  Zeit  des  Demetrius 
von  Phaleron  eingesetzt  wurden,  3)  —  Isokrates  rühmt  ferner  die 
FärBorge  des  Areopag  für  die  rechte  Erziehung  der  Jugend;  aber 
er  stellt  diese  Wirksamkeit  nur  als  eine  vormalige  dar,  dm*en 
Wiederherstellung  zu  wönschen  sei,  und  in  der  That  giebt  es  in 
dem  Zeitraum  zwischen  Perikles  und  dem  Tode  des  Isokrates 
keine  Spur  d^'selben,*)  Dagegen  eine  Fürsorge  für  die  Reinheit 
und  Unverietzlichkeit  der  Staatsreligion  übte  der  Areopag  auch 
JB  jenem  Zeitraum,  wiewohl  nicht  er  aHein.  Dafs  dis  Entschei- 
dung über  Aufnahme  oder  Verwerfung  neuer  Culte  ihm  zugestan- 
den, wie  Einige  gemeint  haben,  ist  unerweishch,  woW  aber 
konnte,  wer  einen  neuen  nicht  gesetzlich  anerkannten  Cultus 
beging,  vor  ihm  deswegen  angeklagt  werden. »)  Dies  Vergehen 
konnte,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  unter  dem  Begriff  der 
Asefoie,  d.  h.  der  Verletzung  der  Pflichten  gegen  die  Götter  der 
Staatsikigion ,  befofst  werden;  und  dafs  Klagen  wegen  Asebie 
beim  Areopag  angebracht  wurden,  beweisen  mehrere  Beispiele, 
aligleich  nicht  wenige  andere  zeigen,  dafs  auch  die  heliastischen 
Gerichte  Aber  Asebie  gerichtet  ha^en,  und  es  uns  an  jeder  sichern 
Kunde  darüber  fehlt,  wie  die  Competenz  beider  abgegranzt  gewe- 
sei.<^)  Als  Asebie  galt  auch  die  Ausrodung  der  heiligen,  als  der 
Athene  zugehörig  betrachteten  Oelbaume,  und  war  von  den  Ge- 
setzen mit  Verbannung  und  Vermögensconfiscation  verpönt.  Dafs 
die  Klage  wegen  dieses  Verbrechens  vor  den  Areopag  gehörte  ist 
gewifs,^)  und  von  demselben  wurden  auch  die  Aufsdier  bestellt, 
welche  über  jeöe  Bäume  zu  wachen  hatten. 

So  wenig  bedeutend  nun  auch  nach  aBem  diesem  der  Ein- 


1)  S.  Att.  Proc.  S.  298  f.  2)  Ebend.  S.  299.  3)  S.  noten 

Al^schn.  min. 

4)  Denn  was  der  Verfasser  des  Diaiogs  Axiochus  c.  8  von  der  Aufsicht 
des  Ar.  über  die  Epheben  sagt,  kann  nicht  als  ein  gültiges  Zeugnifs  für 
diese  Zeit  angenommen  werden. 

5)  Harpocrat.  unt.  ini&iiovg  ioQrdg.  6)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  305. 
7)  Vgl.  d.  R.  d.  Lysias  üb.  den  Oelbaum. 
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flufs  erscheint,  welchen  der  Areopag  in  den  Zeiten,  die  uns 
genauer  bekannt  sind,  auf  die  Staatsangelegenheiten  ausübte,  so 
galt  er  doch  in  der  öffentlichen  Meinung  immer  als  ein  hochehr- 
würdiges  CoUegium.  Das  Volk  wollte  sich  freilich  in  sdner  de- 
mokratischen Freiheit  nicht  von  ihm  beschränken  lassen,  aber  es 
erwies  ihm  doch  Achtung  und  Vertrauen.  Untersuchungen  gegen 
Verbrecher,  die  man  recht  gründlich  und  gewissenhaft  geführt 
wissen  wollte,  wurden  ihm  aufgetragen,  obgleich  freilich  das 
Endurtheil  den  Volksgerichten  vorbehalten  blieb,  und  es  sich 
auch  wohl  ereignete,  dafs,  wer  vom  Areopag  schuldig  befimden 
war,  nachher  doch  von  jenen  losgesprochen  wurde.  ^ )  Auch  al- 
lerlei andere  Geschälte  wurden  ihm  anvertraut  und  Gutachten  von 
ihm  eingeholt,  mitunter  über  Gegenstände,  die  mit  seiner  eigent- 
Uchen  Bestimmung  in  keinem  ersichtlichen  Zusammenhange 
standen.  2)  Bisweilen  wurde  er  auch  mit  aufserordentlichör  Vofi- 
macht  bekleidet,  nach  seinem  alleinigen  Ermessen  zu  verfah- 
ren, 3)  obgleich  das,  was  ein  Redner  der  demosthenischen  Zeit 
behauptet,^)  das  Volk  habe  ihm  oftmals  den  Staat  und  die  De- 
mokratie in  die  Hände  gegeben,  nur  eine  rhetorische  Phrase 
ist. 5)  —  üebrigens  war  der  Areopag,  insofern  er  etwa  mit  Geld- 
verwaltung zu  thun  gehabt  hatte,  gleich  allen  andern  Behörden 
verpflichtet,  darüber  bei  den  Logisten  Rechenschaft  abzulegen. <^) 
Dafs  jeder  einzelne  Areopagit  wegen  Vergehungen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  und 
wie  der  Rath  der  Fünfhundert  das  Recht  hatte,  unwürdige  Mit- 
glieder auszustofsen,  so  stand  natürlich  auch  dem  Areopag  ein 
gleiches  Recht  gegen  seine  Mitglieder  zu.  Doch  scheint  es,  dafs 
die  Ausgestofsenen  durch  den  Spruch  eines  heliastischen  Gerich- 
tes wieder  haben  restituirt  werden  können.  7) 


1)  Dinarch.  g.  Demosth.  §.  54. 

2)  Z.  B.  über  gewisse  Bauten  io  der  Stadt,  A^sch.  g.  Timarch.  p.  104, 
und  über  Tributzahlungen  der  Bundsgenossen.   C.  Inscr.  I  p.  114. 

3)  Demosth.  f.  d.  Kr.  p.  272.  §.  134. 

4)  Dinarch.  a.  a.  0.  §.  9. 

5)  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  wurden  Mehrere,  die  das  Vaterland 
in  der  Gefahr  verlassen  hatten,  spater  vom  Areopag  mit  dem  Tode  bestraft. 
Lycurg.  g.  Leoer.  §.  52.  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  643.  Es  ist  aber  nicht  klar, 
ob  der  Areopag  hier  aus  eigener  Macht,  oder  in  Folge  aufserordentlicber 
Bevollmächtigung  gehandelt  habe. 

6)  Aeschin.  a.  a.  0.  p.  408. 

7)  Dinarch  a.  a.  0.  §.  56.  57. 
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11)    Bürgerliche  Zucht  uoid  Lebensweise. 

Der  Redner  Demostratus  > )  urtheilte,  dafs  als  Staatsbürger 
die  Spartaner,  als  Einzelne  aber  die  Ath^ier  besser  wären,  und 
dies  Urtheil  war  wohl  nicht  unrichtig.  So  ganz  wie  zu  Sparta 
ging  zu  Athen  der  Mensch  nicht  in  den  Bürger  auf,  aber  dafür 
konnte  er  sich  freier  und  menschlicher  entwickeln,  als  es  in  Sparta 
möglich  war.  Er  konnte  sich  freilich  auch  vielfach  verirren;  aber, 
wie  der  Spartaner  Megillus  bei  Plato  ^)  bezeugt,  welche  unter  den 
Athenern  gut  waren,  die  waren  es  in  ausgezeichnetem  Mafse,  da 
sie  es  ohne  Zwang  waren,  aus  eigener  Natur  und  göttlicher  Gabe, 
nicht  durch  äufserhch  aufgenöthigte  Zucht.  Eine  ölTentliche  Di- 
sciplin,  yne  in  Sparta,  eine  durch  strenge  Vorschriften  von  der 
frühesten  Jugend  an  geregelte  Staatserziehung  gab  es  in  Athen 
nicht,  am  allerwenigsten  seit  der  Zeit,  wo  dem  Areopag  sein  Be- 
ruf, den  er  früher  gehabt  haben  soll,  die  Erziehung  zu  überwa- 
chen, abgenommen  war;  und  es  war  nur  die  herkömmliche  herr- 
schende Sitte  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung,  welche  die 
Zucht  der  Jugend  wie  die  Führung  der  Erwachsenen  bestimmte 
und  regelte.  Perikles  3)  rühmt  es  von  Athen,  dafs  es  der  indivi- 
duellen Neigung  eines  Jeden  keine  beengenden  Fesseln  anlege, 
sondern  ihm  gestatte,  zu  leben  wie  es  ihm  gefalle,  ohne  argwöh- 
nische Beaufsichtigung  und  harte  Zuchtmittel,  statt  deren  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeiten 
und  ein  sittliches  Gefühl  herrsche,  welches  dem  üebertreter  auch 
des  ungeschriebenen  aber  darum  nicht  weniger  als  bindend  an- 
erkannten Rechtes  mit  allgemeiner  Verachtung  drohe,  die  mehr 
als  jede  andere  Strafe  gefürchtet  werde.  In  wiefern  solches  Lob 
den  Athenern  der  damaligen  Zeit  noch  mit  voller  Wahrheit  ge- 
bührt habe,  mag  man  vielleicht  bezweifeln.  Perikles  wollte  in  je- 
ner Rede  seinen  Mitbürgern  mehr  einen  Spiegel  vorhalten,  wie 
sie  sein  sollten  und  wie  ihre  Väter  auch  gewesen  waren ,  als  dafs 
er  sie  ganz  so  wie  sie  waren  geschildert  hätte;  und  so  werden 
auch  seine  Zuhörer  ihn  wohl  verstanden  haben.  Aber  so  zahl- 
reich wir  uns  auch  die  Abweichungen  von  jenem  Ideale  in  der 


1)  Bei  Platareh.  Ages.  c.  15.  Redner  nenne  ich  den  Demostratus, 
weil  ich  ihn  fdr  denselben  halte,  der  von  Platareh  auch  Alcib.  c.  18  o.  Nie. 
c.  12  erwähnt  wird.   Er  war  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden. 

2)  Legg.  I  p.  642  C. 

3)  In  der  Leichenrede,  die  ihn  Thucydides  zu  Ende  des  ersten  Jahres 
des  peloponnesischen  Krieges  halten  läfst,  B.  II  c.  37. 
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Wirklichkeit  denken  mögen,  die  Hauptzuge  waren  doch  wohl 
noch  erkennbar,  und  die  Athener  jener  Zeit  für  ein  schlecht  ge- 
sittetes Volk  zu  halten  haben  wir  kein  Recht.  —  Unsere  Aufgabe 
ist  nun,  was  sich  unter  den  Begriff  solcher  durch  Sitte  und  Her- 
kommen gebildeten  und  theils  nur  dem  Urtheil  der  öffmdichen 
Meinung,  theils  aber  auch  der  Aufsicht  des  Staates  unterliegenden 
Zucht  ^fassen  läfst,  insofern  es  nicht  lediglidi  dem  haufilichea 
und  Privatleben  angehört,  zu  schildern,  wobd  wir  denn  soviel 
als  möglich  die  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Veränderungen 
bemerkhch  zu  machen  bemäht  sein  werden.  Wir  beginnen  mit 
der  Kinderzucht 

Die  Macht  des  Vaters  über  ein  neugebomes  Kind  war  in 
Athen,  wie  fast  überall  im  Alterthum,i)  durdi  die  Gesetze  wenig 
besdiränkt  Es  stand  ihm  frei,  das  Kind,  was  er  nicht  auferzie- 
hen wollte,  wenn  nicht  zu  tödten,^)  so  doch  auszusetzen,  und 
da£s  dies  wenigstens  in  den  Zeiten,  deren  Sitt^u  die  neuere  Komö- 
die schilderte,  nicht  so  gar  selten  geschehen  sei,  erkennt  man 
aus  den  römischen  Nachbildungen  dieser,  die  man  um  so  weni-> 
ger  in  Verdacht  haben  darf,  römische  Sitte  in  die  griechisdien 
Stücke  hineingetragen  zu  haben,  weil  zum  Theil  die  Aussetzung 
in  dem  Plane  der  Handlung  ein  wesentliches  Moment  für  die  &iä^ 
liehe  Entwickelung  abgid^t.^)  Ueberdies  haben  wir  auch  Zeug- 
nisse von  Griechen  selbst,  dafs  namenttich  Töchter,  selbst  von 
begüterten  Vätern,  ausgesetzt  wurden,^)  und  wenn  auch  von 
Wohldenkenden  dergleichen  entschieden  gemifsbüligt  wurde,  so 
war  doch  offenbar  das  allgemeine  Urtheil  des  Volkes  dagegen 
sehr  nachsichtig.  Die  Aussetzung  geschah  übrigens  wohl  mei- 
stentheils  so,  dafs  man  sich  darauf  verlassen  konnte,  das  Kind 
wurde  nicht  umkommen,  sondern  von  Jemand  gefunden  werden, 
der  es  an  sich  nähme  und  auferzöge:  und  gewöhnlich  gab  man 
auch  wohl  dem  ausgesetzten  Kinde  gewisse  Kennzeichen*)  mit, 


1)  \gL  S.  lOS.  BeilSafig  mag  bemerkt  werden,  dafs  bei  Aristot.  Polit 
VH,  14,  10  zu  schreiben  ist:  Trefi  ^k  iino&^o^tag  tccd  TQOipij^  rt&v  yiyvfh' 
fiivtor  eüTüf  vouog  ftijdiv  nfnijQtoft^vov  jQ^fpuv,  &ut  Si  xiaj^of  r^- 
xvmVf  { iav  rj  ra^is  zmv  id-tav  xioXviji  fiti^kv  «norCd-ia^ai  raiv  Yiyvofti" 
Vfov,)  toQCa&ai  ye  <f«t  rijg  TeTcvojroüag  xo  nlijO-og  (für  cü^iorai  yaQ 
cTiJ). 

2)  Doeb  scheint  auch  dies  nicht  unerlaubt  gewesen  zu  sein,  nach  Te- 
rent  Heaut  IV,  1,  22. 

3)  Wie  in  dem  eben  genannten  Stnche  des  Tereatius. 

4)  S.  das  Fragment  des  Komikers  Posidippus  bei  Stob.  Fh»r.  t  77,  7. 
Meiueke,  Frag»,  com.  6r.  t.  IV  p.  516. 

5)  rytoQtafiara.  Vgl.  Beckers  OiariUes  I S.  342  Aar  zwdteu  Ausg. 
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die  es  unter  günstigem  Umständen  möglich  machen  soUten,  da& 
es  von  den  Eltern  wiedergefunden  wurde.    Ein  Ki^d ,  was  man 
einmal  angefangen  hatte  aufzuerzieben,  späterhin  zu  tödten,  war 
nicht  erlaubt  ^ )  Vor  Selon  hatte  der  Vater  das  Recht,  seine  Kin- 
der ^u  verpfänden  oder  zu  verkaufen,  was  aber  durch  Solons 
Gesetze  untersagt  ward,  mit  alleiniger  Ausnahme  unverheirathe«- 
ter  Töchter«  die  sich  aufserehelich  mit  einem  Manne  vergangen 
battep»^)    Yerstofsung  und  Enterbung  stand  dem  Vater  zu;  abei* 
übgleich  wir  nicht  wissen,  durch  welche  gesetzliche  Bestimmun- 
g&x  er  hierin  beschränkt  gewesen  sei,  so  ist  doch  wohl  als  gewifs 
anzunehmen,  dafs  es  nicht  willkürlich  habe  geschehen  können. 
Wir  wissen  aber,  dafs  die  Verstofsung  öffentlich  durch.dei)  He^ 
rold  bekannt  gemacht  werden  mufste,  wodurch  sie  also  auch  un- 
ter die  Controle  der  öfTentlichen  Meinung  gestellt  wurde.  ^)  — <- 
Für  die  angeotessene  Erziehung  der  Kinder  sorgten  die  Gesetz^ 
wenigstens  in  sofern,  als  sie  im  Allgemeinen  befahlen,  dafs  Jedef 
seinen  Sohn  in  Musik  und  Gymnastik  unterrichten  lassen  solle.  ^) 
SpecieUere  Bestimmungen  über  die  Schulpilichtigkeit  zu  geben 
hielt  Soloa  schwerlich  für  nöthig,  sondern  vertraute  dem  elter* 
Uchen  Pflichtgefühl  und  der  eigenen  Vernunft  eines  Jeden.  Dafs, 
wn  wirklich  einn^  Versäumnifs  der  Pflicht  stattfand,  früher  de^ 
Areopag  habe  einschreiten  können,  dürfen  wir  nach  Isokrate^^ 
Apgaben  ^ )  wohl  unbedenklich  annehmen,  und  ebenso  ist  es  woU 
nicht  zu  |)ezweifeln,  dafs  im  Interesse  vaterloser  Kinder  gegen 
die  Vormünder,  wenn  diese  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  ver- 
säumten,  eine  yg.  Tca^ciaswg  habe  angestellt  werden  können, 
oder  dafs  auch  ohne  diese  der  Archen  einzuschreiten  befugt  ge- 
wesen sei,  dem  ja  überhaupt  die  Fürsorge  für  Waisen  und  Witt^ 
wen  anbefohlen  war.^)    Ferner  hielt  das  Gesetz  die  Eltern,  die 
ihren  Kindern  nicht  ein  Vermögen  hinterlassen  konnten,  durch 
dessen  Ertrag  ihre  Existenz  gesichert  war,  dazu  an,  sie  irgend 
^in  nähr^ides  Gewerbe  lernen  zu  lassen,  indem  es,  falls*  sie  die$ 
unterliefsen,  sie  jedes  Rechtes,  ihrerseit3  im  Alter  von  dei^  Kinr 
d^n  Unterstatzung  zu  verlangen,  verlustig  erklärte.^)  Dieselbe 
Strafe  traf  sie,  wenn  sie  gar  ihre  Kinder  Andern  zvir  Befriedigupg 
der  Lust  preisgegeben  hatten;  ^)  es  ist  aber  gewifs,  d^fs  sie  des- 


1)  Vyl.  Antiqyitt.  i,  p.  Gv.  p.  331  not.  2.  2)  Plutawh.  Sol.  c.  13 

tt,  23,  3)  Att.  Prup.  S.  432.         4)  Fiat.  Criton  p.  50  D.         5)  Areo- 

mlt.  c.  17  §.  43  ff.  6)  D^vosth.  IS.  Macart.  p.  1076,        7)  ?\^t.  Sol, 

c.  22.  8)  AescbiD.  g.  Timarch.  p.  40. 
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wegen  auch  anderweitig  durch  eine  öffentliche  Klage  zur  Strafe 
gezogen  werden  konnten.  * ) 

Unter  der  Musik,  in  welcher  das  Gesetz  die  Söhne  zu  unter- 
weisen befahl,  ist  bekanntlich  alles  dasjenige  begriffen,  was  zur 
geistigen  Ausbildung  gehört.  Dies  beschränkte  sich  bei  den  Aer- 
meren  natürlich  auf  die  noth wendigen  Elemente,  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen,  2)  welche  der  Grammatikus  oder  Grammatistes 
lehrte.  OeffentJich  angestellte  Lehrer  gab  es  in  Athen  sowenig, 
als  in  den  meisten  andern  griechischen  Staaten,  und  es  bedurfte 
ihrer  auch  nicht,  da  es  ohnehin  nicht  an  Leuten  fehlte,  die  sich 
zu  diesem  Geschäfte  erboten,  und  je  nachdem  sie  dem  Publikum 
Vertrauen  einflöfsten  benutzt  und  von  den  £ltem  ihrer  Schüler 
bezahlt  wurden.  Dieser  erste  Unterricht  begann  gewöhnhch  im 
siebenten  Jahre,  und  bestand,  nachdem  die  ersten  Elemente  der 
Buchstabenkenntnifs  durch  Vorschreiben  des  Lehrers,  Nach- 
schreiben der  Knaben  beigebracht  waren,  in  Leseübungen,  zu 
denen  vorzugsweise  die  Dichter,  und  unter  diesen  diejenigen  ge- 
braucht wurden,  von  denen  man  einen  erspriefslichen  Einflufs 
auf  die  Bildung  des  Geistes  und  Gemüthes  der  Jugend  erwar- 
tete, zu  welchem  Zweck  es  auch  schon  in  früher  Zeit  Sammlun- 
gen passender  Stellen  aus  Homer,  Hesiod,  Theognis,  Phokylii^s 
und  Anderen  gab, 3)  die  man  die  Knaben,  da  sie  selbst  derglei- 
chen Bücher  selten  besafsen,  abschreiben,  auswendig  lernen  und 
hersagen  liefs.  Dafs  daran  sich  mannichfaltige  Belehrung,  auch 
solche,  die  speciell  grammatisch  oder  sprachwissenschaftlich  war, 
anschliefsen  konnte,  ist  klar;  aber  die  Anfange  solcher  Lehre 
sind  ziemlich  spät,  —  nicht  vor  dem  sokratischen  Zeitalter,  — 
und  blieben  von  den  geringen  Schulen  sicherlich  lange  Zeit 
entfernt. 

Etwas  später  als  dieser  grammatistische  Unterricht  begann 
der  musikah'sche  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  der  Unter- 
richt in  der  Tonkunst,  in  welcher,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben, ^)  die  Griechen  nicht  blofs  eine  angenehme  Unterhaltung 
in  müfsigen  Stunden,  sondern  ein  wesentliches  Bildungsmitld 
sahen,  vom  entschiedensten  Einflufs  auf  das  Gemüth  und  die  Ge- 
sinnung.   Das  Leben  des  Menschen,  sagt  Plato,^)  bedarf  der 


1)  Att  Proc.  S.  334  f.  2)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  31  f. 

3)  Vgl.  Plat.  Legg.  VII,  15  p.  273.  Galen,  de  Hippoer.  et  Plat.  Dogm. 
in,  4  tom.  V  p.  315  Kühn.  Jamblicli.  vit.  Pythag.  s.  111  n.  164.  Antiquitt 
i.  p.  Gr.  p.  332,  13. 

4}  Oben  S.  111.  5)  Protag.  p.  326  B. 
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Eurhythmie  und  der  hannonischen  Stimmung  seines  Innern,  und 
deswegen  müssen  die  Jungen  mit  den  Liedern  der  guten  Dichter 
bekannt  gemacht  werden,  und  lernen  sie  zur  Kithar  zu  singen, 
dafs  sie  dadurch  an  rechtes  Mafs  und  Wohlordnung  gewöhnt  und 
zum  entsprechenden  Verhalten  in  Worten  und  Werken  gebildet 
werden.  Es  ward  also  durch  diesen  musikalischen  Unterricht 
zugleich  die  Bekanntschaft  mit  den  besten  Werken  der  lyrischen 
Poesie  vermittelt,  und  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Tonwerk- 
zeuge ward  lediglich  zu  dem  Zweck  geübt,  jene,  ihrer  Bestim- 
mung gemäfs,  mit  der  passenden  musikalischen  Begleitung  vor- 
tragen zu  können.  Daher  war  auch  das  Instrument,  welches  die 
Knaben  spielen  lernten,  nur  die  zur  Begleitung  des  Gesanges  ge  • 
eignete  Lyra.^)  Die  Flöte  zu  blasen  lernten  wohl  nur  solche,  die 
Musiker  von  Profession  werden  wollten,  und  deren  fanden  sich 
schwerlich  viele  unter  deh  künftigen  Bürgern  des  Staates,  denen 
sich  die  Aussicht  auf  eine  ehrenvollere  Laufbahn  öffnete.  Die 
Kunst  als  Profession  zu  treiben,  nicht  um  seiner  selbst  und  sei- 
ner eigenen  Ausbildung  willen,  sondern  um  Andere  für  Bezah- 
lung damit  zu  ergötzen,  das  erklärt  Aristoteles^)  für  unwürdig 
eines  freien  Mannes,  und  nur  den  Miethlingsnaturen  angemessen. 
Mochten  auch  musikalische  Virtuosen  in  grofser  Gunst  beim  Pu- 
blikum stehn  und  reich  belohnt  werden,  so  galten  sie  trotz  dem 
doch  nur  für  Leute  untergeordneter  Art,  und  die  Musiker,  die 
wirklich  allgemeine  Achtung  und  Ehre  genossen,  verdankten 
diese  nicht  dem  Virtuosenthum ,  sondern  vielmehr  ihrer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Musik,  deren  Principien  und  Ge- 
setze zu  erforschen  und  zu  begreifen  ein  Theil  der  Philosophie 
ist,  und  mit  den  höchsten  Problemen  derselben  zusammenhängt 
Als  allgemeines  Bildungsmittel  aber  ward  die  Musik  eben  nur 
ihrer  ethischen  Wirkung  wegen  hoch  gehalten,  und  deswegen 
^nirden,  solange  man  jene  Eurhythmie,  die  besonnene  und  mafs- 
haltende  Fassung  der  Seele  als  die  Grundlage  aller  Tugend 
schätzte,  auch  nur  solche  Tonweisen  für  den  Jugendunterricht 
geeignet  befunden,  welche  hierzu  forderlich  zu  sein  schienen, 
und  überdies  auch  diese  nur  in  Verbindung  mit  den  Worten  des 
Liedes,  dem  als  entsprechende  beseelende  Begleitung  sich  anzu- 
schliefsen  in  der  That  auch  ihre  wahre  imd  ursprüngliche  Be- 
stimmung war,  wogegen  eine  wortlose  Musik,  ein  blofses  Spiel 
mit  Tönen,  sich  erst  später  vordrängte,  als  man  nur  auf  Ohren- 


1)  VgL  HermaDD  zu  Beckers  Gharikles  II  S.  38. 
2)Poüt.Vni,  7,  1. 
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kitael  tind  manniehfaMge,  aber  uaUare  wd  y^*woi7eiie  GefQU»^ 
erreguDgea  ausging,  IHese  EntarluBg  der  Musik  war  aber  $<^ob 
zu  Aristophauefi'  ieitm  in  Athen  eingedrungeu,  und  aiueh  di^ 
Dichter  fröhntea  dem  Geschmack  des  Puhtikums,  indeoi  m 
Texte  für  solche  Rhythmen  und  Tonweis^  eomponirten.  < ) 

Der  gymnastische  Unterricht  begann,  wie  es  scheint,  9nem* 
lieh  gleichzeitig  mit  dem  musischen,  und  galt  als  ein  nicbt  min* 
der  wesentlicher  Theil  der  Erziehung.  IKan  hatte  dabei  nicht 
blofs  das  Bedürfnifs  im  Auge,  den  Körper  zu  den  Arbaten  und 
Anstrengungen  tüchtig  zu  machen,  die  der  Beruf  des  Mannes  im 
Friedai  oder  im  Kriege  fordern  würde,  sondern  auch  an  und  für 
sich  schien  es,  dafs  der  Leib  nicht  minder  Anspruch  hätte,  zu 
aller  Vollkommenheit  und  Schönheit,  deren  er  föhig  sei,  ausge^ 
bildet  zu  werden,  als  die  Seele,  zumal  auch  diese  in  einem  yer^ 
nachlassigten  Körper  nicht  leicht  zur  vnllen  Gesundheit  gedeihe, 
und  die  wahre  Kalokogatbie  nur  in  der  harmonischen  Ausbil-^ 
düng  der  beiden  Seiten  des  menschlichen  .Wesens  bestände.  Die 
Schulen  für  die  körperliche  Ausbildung  waren  die  Palastren,  de^ 
ren  es  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  Athen  gab,  die  zum 
Theil  wenigstens  auf  öffentliche  Kosten  erbaut  waren, 2)  um  die 
erforderliche  Gelegenheit  zu  solchen  gymnastischen  Uebungai 
zu  bieten,  wofür  die  Gymnasien,  deren  nur  drei  waren,  nicht 
ausreichten,  und  auch  nicht  eigenUich  bestimmt  waren*  Es  wer^ 
den  einige  der  Palastren  nach  Personen  genannt,  wie  Taureas, 
Sibyrtios,  Hippokrates,  von  denen  es  ungewifs  ist,  ob  sie  etwa 
die  Erbauer  oder  Yeranlasser  des  Baues,  oder  ob  sie  die  in  ihnen 
unterrichtenden  Turnlehrer  (Pädotriben)  gewesen  seien,  Oeft 
fentUch  angestellte  Lehrer  aber  für  diese  Ud>ungen  gab  es  sicher 
d)en8o wenig,  als  öffentliche  Lehrer  der  Grammatik  und  Musiki 
Die  Pädotriben  waren  Privatlehrer,  die  sich  den  Eltern  ^ur  Unter-^ 
Weisung  ihrer  Kinder  anboten,  und  wenn  ihnen  eine  Anzahl  ao^ 
vertraut  ward,  die  vorher  nur  kunstlos  und  gleidisaip  naturali- 
stisch betriebenen  Uebungen,  bei  welchen  Aeltere  den  Jüngeren 
Anleitung  gaben  und  die  Väter  oder  Pädagogen  der  Knaben  die 
Aufsicht  ifthren  mochten,  kunstmäfsig  und  methodisch  r^^Uen» 
Dafs  in  Athen,  wie  alle  andern  Künste,  so  au^  diese  gymnasti<r 
sehe  in  vorzüglichem  Grade  ausgebildet  gewesen  m,  niag  Pin-* 
dars  Spruch  beweisen:^)  „von  Athen  |nuss^  der  J^ehrar  kw^ 


1)  Plntarch.  de  mas.  c.  30. 

2)  (Xeooph.)  de  repobl.  Atb.  e.  2«  |0. 

3)  JNem.  V,  49  (89).  Die  ErfiadiiDg  der  Paläs^rik  w«n|  dm  T^seu 
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men  für  gymnastnehe  W«tlklmfrfer  lyder  AlUeten^;  ob|^eicb 
freiiich  die  eigenüiche  Athletik  nicht  in  den  Kreis  des  aUgemei^ 
nea  zur  edlen  körpertiehen  AusbUdung  g^origen  Jugendunter- 
richtes gehörte.    Denn  jene  ging  mehr  auf  einseitige  Virtuosität 
in  dieser  oder  jener  Art  von  aganistischen  Leistungen,  jus  auf 
harmonisehe,  die  Gesundheit,  Rüstigkeit  und  Schönheit  im  Gan* 
zen  fördernde  Entwickelung,  ja  sie  wirkte  zum  Theii  selbst  ent«*- 
gegengesetzt,  sie  machte  den  Körper  zu  andern  als  jenen  einsei* 
tig  b^ebenen  Fertigkeiten  unbrauchbar,  gefährdete  auch  die 
geistige  Bildung  durch  die  ausschliefslich  auf  den  Leib  gewendete 
Sorgfalt,  und  setzte  ein  handwerksmäfsiges  Treiben  an  die  StcJte 
einer  edlen  Kraftübung.    Deswegen  hielten  die  Verständigen  we* 
ni);  von  ihr,  ^ )  und  dafs  auch  der  athenische  Gesetzgeber  nicht 
ai^JEUgünstig  über  sie  geurtheilt  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
die  Belohnungen,  mit  welchen  man  sonst  die  athletischen  Sieger 
in  den  Festspielen  zu  ehren  gewohnt  war,  auf  ein  geringeres 
Mafs  beschränkt  hat.  2)  Was  also  die  Pädotriben  in  den  Palästren 
lehrten  oder  lehren  sollten,  war  nicht  Athletik,  und  ging  nicht 
über  das  für  Jedermann  dienliche  und  zweckmäfsige  Mafs  der 
Körperbüdung  hinaus:  eme  Terständige  und  anspi-ucfa^lose  Tum<i^ 
kunst,  eine  Anweisung  für  die  Uebungen  und  Pflege  des  Körpers, 
Bach  den  Regeln^  die  aus  Erfaihning  abgezog^  waren;  obgleich 
allerdings  manche  sich  auch  weiter  verthun  und  athletisches  We- 
sen hereinziehen  mochten.   Der  Pädotribik  wird  die  Gymnastik 
bisweilen  entgegengesetzt  als  das  Allgemeine  dem  Besonderen, 
das  Höh^e  dem  Niederen:  die  Gymnastik,  das  wissensehaftltch 
begründete  und  allseitig  ausgebildete  System  der  Pflege,  Star* 
kung  und  Uebung  der  Körperkräfte,  die  Pädotribik,  die  specieU 
aitf  den  Jugendunterricht  bezügliche  Partie,  zu  welcher  es  keiner 
grofs«A  theoretischen  Kenntnifs,  sondern  nur  einer  tüchtigen 
Empirie  bedarf.  3)    Daher  galt  der  Name  eines  Gymnasten  für 
Yomehmer  als  der  eines  Pädotriben,  etwa  wie  heutzutage  der 
Name  eines  Pädagogen  bessern  Klang  hat  als  der  eines  Schul*- 
meisters,  und  namentlich  liefsen  sich  diejenigen,  welche  die 
Uebungen  der  Erwachsenen  oder  gar  der  zu  agonistiscfaen  Lei* 

oder  seinem  Lehrer  Phorbas  zn^schrieben.  Fansan.  I,  39,  3.  Schol.  Vittü. 
ft.  a.0. 

1)  Vgl.  Beckers  Gbarikles  II  S.  163  f.  2)  Diog.  L.  I,  55. 

3)  Vgl.  Haase  in  d.  AUg.  Encykl.  IH,  9  S.  191.  2.  —  Isokrates,  vom 
Untuiscb  f.  181 ,  nennt  freilich  die  GynuMisttk  einen  Tbeil  der  Pädotribik; 
aber  wie  dies  zu  verstehen  «ai,  hat  C  F.  Hermann  riehtig  bemerkt  in  d. 
GStting.  An».  1844  S.  71, 
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stimgen  sich  yorbereitenden  Jun^inge  leiteten,  nicht  Pädotriben 
sondern  Gymnasten  nennen,  obgleich  weder  die  Palästren  aus- 
schliefslich  nur  von  Knaben,  noch  die  Gymnasien  aussehtiefsUdi 
nur  von  Erwachsenen  besucht  wurden. 

Es  sollten  aber  die  Gymnasien  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung nach  nicht  sowohl  zum  Unterricht  der  Anfänger,  als  zur 
Uebung  und  Vervollkommnung  der  schon  in  den  Palästren  vor- 
bereiteten Junglinge  dienen:  umfassende  Anlagen  mit  Bäumen 
und  Gelegenheiten  zu  jeder  Art  gymnastischen  Treibens,  woran, 
wenigstens  in  späterer  Zeit,  auch  Palästren  sich  anschlössen. 
Athen  hatte  in  seiner  blühenden  Periode  drei  solcher  Gymnasien, 
die  Akademie,  das  Lykeion  und  das  Kynosarges,  die  alle  drei 
aufserhalb  der  Stadt  belegen  waren.  Die  Akademie,  nach  einem 
alten  Heros  Akademos  benannt,  war  etwa  sechs  bis  acht  Stadien, 
d.  h.  höchstens  Vi  Meile,  nordwestlich  von  der  Stadt,  und  be- 
griff einen  von  Hippias,  dem  Sohne  des  Pisistratus,  mit  einer 
Mauer  umgebenen,  vom  Kimon  mit  Wasserleitungen,  Spazier- 
gängen, Hainen  und  Gartenanlagen  verschönerten  Bezirk  mit 
vielen  Altären  und  Capellen  von  Göttern  und  Heroen,  i)  Das 
Lykeion,  oder  genauer  das  Gymnasium  beim  Lykeion,  d.  h.  bei 
dem  Heiligthum  des  ApoHon  Lykeios,  im  Osten  der  Stadt,  am 
Ilissus,  war  von  Pisistratus,  Perikles  und  später  von  dem  Hed- 
ner Lykurgus  in  ähnhcher  Weise  wie  die  Akademie  ausge- 
stattet. 2)  Das  Kynosarges  endlich,  in  der  Nähe  des  vorigen, 
hiefs  so  von  einem  Heiligthum  des  Herakles,,  von  d^n  die  Sage 
erzählte,  dafs  in  der  Vorzeit,  als  diesem  dort  zuerst  geopfert 
worden,  ein  weifser  Hund  {xvtov  agyog)  einen  Theil  des  Opfers 
geraubt  habe.  3)  In  früherer  Zeit  sollen  die  unebenfoürtigen, 
d.  h.  die  mit  einer  nichtbürgeriichen  Mutter  erzeugten  Junghnge 
nur  in  diesem  Gymnasium  ihre  Uebungen  haben  anstellen  dür- 
fen; doch  ward  darauf  schon  seit  Themistokles  nicht  mehr  ge- 
halten.^). Späterhin  kamen  noch  hinzu  ein  Gymnasium  des 
Ptolemäus,  in  der  Nähe  des  Theseustempels,  welches  die  Athe- 
ner der  Munificenz  eines  ägyptischen  Königs,  wahrscheinlich  des 
Ptolemäus  Philadelphus,  etwa  um  275  v.  Chr.,  verdankten,^) 
und  das  sogenannte  Diogenische,  wahrschdnlich  nach  dem  Bau- 
meister und  Bildhauer  Diogenes,  der  unter  Augustus  lebte.^) 
Die  Vermehrung  konnte  willkommen  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in 


1)  Vgl.  Leake,  Topogr.  v.  Atb.  S.  144.  2)  Ebend.  S.  97  a.  301. 

3)  Ebead.  S.  96.  4)  PlaUrch.  Themist.  c.  1. 

5)  Lcake,  Topogr.  y.  Ath.  S.  88.  6)  Fun.  H.  N.  XXXVI,  5. 
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Athen  lernbegierige  Jünglinge  aus  Italien  und  andern  Theilen  des 
römischen  Reiches  in  grofser  Zahl  zusammenströmten,  die,  wenn 
sie  auch  vorzugsweise  nur  der  rhetorischen  und  philosophischen 
Studien  wegen  kamen,  doch  auch  die  körperlichen  UehuDgen 
nicht  vernachlässigten,  wozu  ihnen  die  Gymnasien  Gelegenheit 
boten.  1 )  Früher  hatten  jene  drei  genügt,  um  namentlich  den 
jüngeren  Bürgern,  in  den  beiden  letzten  Jahren  vor  ihrer  Wehr- 
haitmachung  und  Einschreibung  in  das  lexiarchische  Yerzeich- 
niTs,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  durch  eifriger  Itetriebene  gym- 
nastische Uebungen  zu  den  miUtärischen  Diensten  vorzubereiten, 
zu  denen  sie  bald  in  Anspruch  genommen  werden  soUten.  Denn 
dies  war  ohne  Zweifel  der  Hauptzweck  der  Gymnasien,  obgleich 
sie  allerdings  keinesweges  ausschliefslich  nur  von  solchen  Jung- 
lingen, sondern  vielfaltig  auch  von  Jüngeren  und  Aelteren  be- 
nutzt wurden:  und  auch  ihre  Benutzung  zu  jenem  Zweck  scheint 
nicht  sowohl  ausdrücklich  durch  die  Gesetze  vorgeschrieben, 
als  durch  Sitte  und  Herkommen  eingeführt  worden  zu  sein,  weil 
sie  eben  sachgemäfs  war. 

Uederhaupt  enthielten  die  auf  die  Jugenderziehung  bezüg- 
lichen Gesetze  keine  speciellen  Vorschriften  darüber,  was  und 
wie  gelernt  und  geübt  werden  sollte,  sondern  nur  Anordnungen, 
um  Anstand  und  Sitte  in  den  Schulen  und  Uebungsplätzen  zu 
wahren,  Unsittlichkeit  und  Verführung  abzuwehren.  Zwar  pfleg- 
ten auch  die  Eltern  ihren  Söhnen  Pädagogen  zuzugesellen,  die 
sie  in  die  Schule  begleiteten,  wieder  nach  Hause  führten,  und 
überhaupt  unter  beständiger  Aufsicht  hielten;  aber  man  nahm 
dazu  Sklaven,  und  zwar  meist  nur  solche  Sklaven,  die  zu  andern 
Diensten  wenig  brauchbar  waren,  so  dafs  für  die  Zucht  und 
Sitte  der  Kinder  durch  solche  Aufsicht  nicht  am  besten  gesorgt 
war.  2)  Die  Gesetze  enthielten  Bestimmungen  über  die  Anzahl 
der  Knaben ,  welche  in  eine  Schule  aufgenommen  werden  durfte, 
oflenbar  wohl  damit  nicht  durch  UeberfüUung  die  Zucht  er- 
schwert würde,  und  über  die  Zeit,  wann  die  Schulen  zu  öffnen 
und  zu  schliefsen  seien,  nämUch  nicht  vor  Sonnenaufgang  und 
nicht  nach  Sonnenuntergang;  sie  verlangten,  dafs  der  Lehrer  ein 
Mann  von  reifem  Alter,  über  vierzig  Jahre,  sein  sollte,  sie  ver- 
boten Erwachsenen,  mit  Ausnahme  der  Söhne  oder  Brüder  oder 


1)  Vgl.  Böckb,  de  epbebia,  Profpr.  v.  1S19,  abgedr.  in  Seebod.  Archiv 
f.Phil.  1828H.  3S.  78ff. 

2)  Vgl.  Fiat.  Alcib.  I  p.  122  B.  Legg.  IH  p.  700.   Stobac.  Flor.  43,  95 
nnd  Excerjrt.  Flor,  in  Gaisf.  Ausg.  tom.  IV  p.  49. 
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Sdiwi^a^hne  des  Lehiws,  die  KnabensdiideB  zu  besiH^tt 
oder  sich  bei  den  SdK^esten  der  Hermät»!  oder  Museien  unter 
die  Knab^i  zu  mischen;  sd^er  diese  Anordnungen,  die  zum  Theü 
nicht  dnmal  ganz  sicher  bezeugt  skid ,  i )  geriethen  bald  in  Vei^ 
gessenheit.^)  £tne  den  Pädonomen  zu  Sparta  und  in  m^perem 
«»deren  Staaten  entsprechende  Behörde,  die  spedell  die  Erzie- 
hwig  zu  liberwachen  fehabt  hätte^  finden  wir  in  Athen  nidit, 
und  was  der  Areopag  in  dieser  Beziehung  früh^  gewirkt  haben 
mochte,  wiritte  er  später^  auch  nachdem  ihm  ein  Theil  seines 
sdten  Oberaufsichtsrechts  zurückgegeben  war^  nicht  mehr,  wie 
aus  den  Klagen  des  isokrates  erhellt.  £ine  Anzahl  von  Beiunten, 
deren  Benennungen  eine  Auföicht  auf  Zucht  und  Sitte  der  Jug^ 
in  Schulen  und  Gymnasien  andeuten^  wie  Sophronisten,  Kosme* 
ten,  Hypokosmeten  u.  s.  w.  gehören  sammtlieh  einer  spälMn 
Pmode  an,  und  keiner  di^er  Namen  kommt  früher  als  OL  ifS 
(t.  Chr.  317)  vor.  3)  Die  Anstellung  solcher  Beamten  in  4» 
spateren  Zeit  erklärt  si(^  Iddit  ans  demsdben  Umstände,  dm 
wir  oben  das  Bedürfnifs  einer  Vermehrung  der'Gynmasiai  z»^ 
gesehrieben  haben:  Athen,  dessen  Demokratie  damals  zi^nlich 
zahm  geworden  war,  wurde  der  Studien  wegen  von  zahlren^eii 
Jünglingen  aus  dem  Auslande  besucht,  deren  Eltern  wohl  Be- 
denken getrag^  haben  würden,  sie  dorthin  zu  schicken ,  wen 
nicht  audi  für  gute  Zucht  gesorgt  gewesen  wäre.  Aus  den  frü- 
heren Zeiten  linden  wir  Epimelet^i  der  Epheben  in  ein^  um 
Ol.  114,  1  (v,  Chr.  324)  gehaltenen  Rede  des  Dinarch  er- 
wähnt ;^)  und  diese  müssen  aMerdings,  nach  der  Art  wie  sie 
dort  erwähnt  werden,  tme  Aufsicht  über  die  jungen  Leute  ge- 
führt hi^^;  ab^  wir  wissen  nidits  Näheres  über  sie.  Wir  fin- 
den f^M-ncr  einen  Epistates  der  Akademie,^)  und  dürfen  der- 
gldchen  auc^  für  die  beiden  andere  Gymnasien  vermutheo; 
aber  es  ist  möglich,  dafs  sich  ihre  Aufsicht  blofs  auf  die  Anlagen 


1)  Sie  slod  aus  den  in  die  Rede  des  Aeschin.  g.  Timarcfa.  §.  'SIT.  ein- 
gtsHickten  O^setzstellen,  deren  Autbentieität  nicht  sicher  ist 

2)  Vgl.  a.  6.  PlaJL  Lys.  p.  2%%  D.  Chann.  init.  Theophr.  Ghar.  e.  7. 
Xeoepfa.  Symp.  c.  4,  27« 

3)  Gorp.  Inscr.  no.  214.  Die  hier  er^'ähnten  Sophronisten  sind  aber 
dffenbar  auch  gar  nicht  Aufseher  über  die  Knaben ,  sondern  Leute ,  die  tw 
Handhabung  der  Polizei  bei  Festversammlungen  der  Demoten  ernannt  sind. 
Bei  Demostb.  de  f.  leg.  p.  433  ist  wohl  gar  nicht  an  einen  Beamten  zu  den- 
k«A ,  «nd  der  Ps.  Aeschines  im  Axiochus  kami  für  di«  frühere  Zeit  aicfats 
beweisen. 

4)0egeDPiHl«cl.|.  15. 

5)  Hyperid.  Fragm.  d.  R.  g.  DemMtb.  f,  52  d.  Ausg.  v.  BabngtoB. 
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ttftd  Gebäude  saiiuait  den  darin  befindlichen  Sachen  als  Slaats- 
eigenthüm  bezogen  habe.  Soiai^e  indessen  der  Volksgeist  im 
Attgemeinen  die  alte  sittliche  Reinheit  und  Tüchtigkeit  bewahrte, 
wurden  auch  besondere  Behörden  eur  Beaufeichtigung  der  lu- 
gend schwerlich  vermifst:  die  herrschende  Sitte  bewirkte  ohne- 
hin, dafs  die  Zögd  guter  Zucht  krallig  gehandhabt  und  die  Ju- 
gend 2U  aller  Sittsamkeit  Und  Ehrbarkeit  gewöhnt  und  nadi- 
irücklich  auch  mit  strengen  Strafen  angehalten  wurde,  wie  es 
Aristophanes  in  den  Wolken  beschreibt.  Aber  schon  zu  seiner 
Zeit  war  es  and^^  geworden,  und  wenn  auch  seine  Schilderung 
vom  Verfall  der  alten  Zucht  übertrieben  sein  mag,  so  geht  doch 
soviel  mit  Gewifsheit  daraus  hervor,  dafs  damals  die  Beispiele 
frecher  Sittenlosigkeit  und  Ausgelassenheit  unter  den  athenischen 
Knaben  und  Jönglingen  schon  häufig  genug  gewesen  sein  müssen. 
Besonders  aber  werden  die  Palästren  und  Gymnasien  nicht  blofs 
von  Aristophanes,  sondern  auch  von  Andern,  als  gefahrlich  für 
die  Sittlichkeit  in  einer  Beziehung  dargestellt,  nämlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Knabenliebe.  ^ )  Dafs  der  Anblick  jugendlich 
schöner  Gestalten,  entblöfst  von  jeder  Hülle,  in  den  mannich- 
feltigsten  Stellungen  und  Bewegungen,  nicht  blofs  ein  ästhe- 
tisches Wohlgefalkjn,  sondern  auch  unreine  Begierd«!  erregen 
konnte,  und  in  sinnlichen  Naturen  erregen  mufste,  ist  aufser 
allem  Zweifel.  Es  wäre  allerdings  frevelhaft  zu  leugnen,  dafs  es' 
auch  in  Athen  eine  reinei-e  Knabenliebe  gegeben  habe,  ^ensogut 
als  in  Sparta:  wie  hätten  sonst  Männer  wie  Sokrates,  Plato  und 
ähnliche  so  von  ihr  reden  können,  als  sie  reden?  wie  hätte  man 
in  den  Gymnasien  selbst  die  Statuen  des  Eros  weihen  dürfen  ?2) 
Aber  auch  diese  edlere  Knabenliebe  war  doch  mit  einer  sinnlichen 
Beimischung,  mit  einem  Wohlgefallen  an  körperlichen  Reizen 
verbunden,  und  es  gehörte  eine  sittliche  Kraft  dazu,  die  nicht 
bei  allzuviel^i  vorausgesetzt  werden  darf,  um  die  zarte  Grenze 
zwischen  dem  Reinen  und  dem  Unreinen  nicht  zu  überschreiten. 
Dafs  das  Gefühl  vielfaltig  den  Charakter  einer  Leidenschaft  an- 
nahm, wie  nur  immer  die  Liebe  zwischen  verschiedenen  Ge- 
schlechtem ihn  annehmen  kann,  beweisen  zahlreiche  Beispiele, 
nnd  die  Leidenschaft,  so  geistig  auch  ihr  Anfang  gewesen  sein 
Biag,  entzündet  doch  naturgemäfs  am  Ende  auch  die  Sinne. 


1)  Vgl.  Meier  ia  d.  Allg.  Encykl.  III,  9,  167.  Der  ganze  Artikel  über 
^e  Päderastie  ist  von  M.  mit  so  erschöpfender  Gründlichkeit  hehandelt, 
dafs  ich  mich  wegen  alles  Folgenden  nur  anf  ihn  zu  beziehet!  braache. 

2)  Vgl.  Atheaae.  XllI,  12  p.  561. 


5^2  f         ^         DBB  ATHENISCHE  STAAT. 

« 

Das  allgemeine  Urtheil  war  in  den  Zeiten,  über  die  wir  genauere 
Kunde  haben,  gegen  solche  Verirrung  der  Leidenschaft  sehr 
nachsichtig:  es  fand  selbst  darin,  dafs  einer  in  der  Umarmung 
eines  geliebten  Knaben  seine  Sinnlichkeit  befriedigte,  nichts 
Straß)ares,  wenn  wir  auch  gerne  glauben  i,  dafs  es  bis  zu  jener 
gröbsten  Art  von  Befriedigung,  auf  welche  Ausdrucke  wie  evQv- 
TtQWTLTog  und  %ata7Cvycov  deuten,  nicht  allzuhäuhg  gekommen 
sei.  Die  Sache  ist  auch  ohne  dies  schon  arg  genug.  Wenn  es 
aber  wahr  ist,  was  der  Redner  Aeschines  versichert,  dafs  der 
Staat  selbst  eine  Steuer  von  Lustknaben  erhoben  habe,  die  sich 
für  Geld  preisgaben,  so  hat  das  Laster  einen  Grad  erreicht,  vor 
dem  uns  schaudert,  und  der  Staat,  der  es  duldete,  eine  Schmach 
auf  sich  geladen,  für  die  es  keine  Entschuldigung  giebt.  — 
Wenden  wir  uüs  von  diesem  unerfreulichen  Bilde  zu  besseren 
Zügen  zurück. 

Der  eigen tUche  Jugendunterricbt  war  mit  dem  sechzehnten, 
oder,  wenn  man  die  zweijährigen  Hebungen  in  den  Gymnasien 
mitrechnet,  mit  dem  achtzehnten  Jahre  abgeschlossen,  wo  der 
Jüngling  wehrhaft  gemacht  wurde,  und  als  angehender  Bürger 
seine  Militärpflicht  zuerst  als  Peripolos  zu  leisten  begann.') 
Dafs  die  Aermeren  ihre  Kinder  aber  schon  lange  vor  dem  sech- 
zehnten Jahre  aus  der  Schule  nahmen,  und  sie,  zufrieden  mit 
den  nothwendigen  Elementarkenntnissen,  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  und  einiger  gymnastischer  Bildung,  wozu  namentlich 
auch  die  Sckwimmkunst  gerechnet  zu  sein  scheint,^)  irgend  ein 
nährendes  Gewerbe  lernen  liefseo,  versteht  sich  von  selbst.  Bei 
den  Wohlhabenderen  aber,  die  nach  höherer  Ausbildung  streb- 
ten, dauerte  das  Lernen  viel  länger,  und  begann  in  manchen 
Dingen  erst  im  Jünglingsalter.  Zu  dem  Kreise  der  allgemeinen 
Bildung,  oder  der  €y7tvy,XtoQ  Ttatdeia,  der  sich  auf  Kenntnifs 
und  Verständnifs  der  Dichter,  auf  einige  Fertigkeit  in  der  Musik 
und  auf  Gymnastik  beschränkte,  kam  im  sokratischen  Zeitalter 
noch  gar  manches  hinzu.  Wir  jßnden  die  Hoplomachie  als  be- 
sondern Unterrichtsgegenstand  erwähnt, 3)  d.  h.  eine  gründlichere 
Anweisung  im  Gebrauch  der  Waffen,  als  sie  die  gewöhnlichen 
militärischen  Uebungen  gewähren  konnten;  es  wurde  auch  tak- 
tische und  strategische  Wissenschaft  gelehrt  für  diejenigen,  die 


1)  S.  ob.  S.  360f. 

2)  Daher  das  Sprichwort,  fjn^re  vnv  f^i^re  yQafXfxaray  ijil  twv  a^a- 
^(ov,   Diogeoian.  Vl,  56  mit  den  Aof.  d.  Heraus^. 

3)  Fiat.  Lach.  p.  182  und  Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Lac.  p.  219. 
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sich  vorzugsweise  der  Kriegslaufbahn  widmen  wollten J)  Die 
Zeichenkunst  begann  von  Manchen  als  ein  wesentliches  Bildungs- 
mittel betrachtet  zu  werden,  um  den  Sinn  für  Form  und  das 
Urtheil  über  die  Kunstwerke  zu  schärfen.  2)  Dem  künftigen 
Staatsmann  bot  der  Rhetor  seine  Belehrung  an,  und  alle  ver- 
schiedenen Fächer  des  Wissens,  soweit  sie  damals  ausgebildet 
waren,  wurden  von  den  sogenannten  Sophisten  gelehrt,  die  da 
verhief^en  ihre  Schüler  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der 
DiDge  erkennen  zu  lassen,  und  sie  zur  richtigen  Einsicht  wie  zur 
zweckmäfsigen  Anwendung  derselben  im  Leben  anzuleiten.  Es 
waren  unter  diesen  Sophisten  sehr  achtungswürdige  Leute,  und 
einer  unter  ihnen,  Prodikus  von  Keos,  ist  mit  Recht  als  ein  Vor- 
läufer des  Sokrates  bezeichnet  worden;  aber  es  gab  auch  Char- 
latane  unter  ihnen,  die  mit  einem  falschen  Schein  von  Wissen- 
schait  die  Leute  täuschten:  und  im  Allgemeinen  mufste  die  Ten- 
desiz  der  Sophistik,  alle  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  vor 
das  Forum  des  prüfenden  Verstandes  zu  ziehen,  und  Jedes  nur 
insofern  gelten  zu  lassen,  als  es  in  dieser  Prüfung  bestände, 
Botbwendig  die  Achtung  vor  den  überlieferten  Gegenständen  des 
(Glaubens  und  des  Gehorsams  in  Religion  und  Staat  in  desto 
höherem  Grade  schwächen,  je  mehr  einerseits  viele  dieser  Gegen- 
stände in  der  That  keine  allzuscharfe  Prüfung  aushalten  konn- 
ten, andererseits  aber  auch  die  Prüfenden  sich  der  nothwen- 
digen  Schranken  der  Erkenntnifs  nicht  bewufst  genug  waren, 
und  dem  Verstände  mehr  zulrautai,  als  wozu  er  föhig  ist.  Ge- 
wifs  war  die  Sophistik  eine  nolhwendige  Entwickelungsstufe  in 
dem  geistigen  Leben  des  Volkes:  ihre  Verirrungen  dürfen  uns 
über  ihre  Verdienste  nicht  blind  machen;  aber  ebenso  gewifs  ist 
es  auch,  dafs  der  Verfall  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  nicht 
freilich  durch  sie  allein  verursacht,  —  denn  sie  war  eben  auch 
nur  ein  Kind  ihrer  Zeit,  —  aber  doch  durch  sie  gefördert  wor- 
den ist.  Die  Schulen  der  namhafteren  Sophisten  erfreuten  sich 
eines  grofsen  Zulaufes,  namentlich  von  jüngeren  Leuten,  wäh- 
rend Aeltere  und  Freunde  des  Alten  bedenklich  den  Kopf  schüt- 
telten, und  ihre  Vorträge  wurden  reich  bezahlt,  ^ )  so  dafs  Manche 
sich  ein  bedeutendes  Vermögen  erwarben,  und  wenn  auch  die 
Bezahlung  für  Lehre  an  sich  nicht  zu  schelten  ist,  so  trat  doch 


1)  Fiat.  Eutbydem.  p.  273.  Xenoph.  Mem.  III,  1. 

2)  Aristot.  Polit.  Vm,  2,  3. 

3)  Ueb«r  die  bedenteoden  Honorare,  bis  zu  100  Mioeii  für  einen  voll- 
ständigen Lehrcursus,  s.  Böckh,  SUatsb.  I  S.  171. 
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bei  Vielea  auch  die  Gewinnsucht  gar  zu  grell  hervor,  und  T«r- 
leitete  sie  oft  genug  mehr  nach  Zulauf  und  Beifall  als  nach  der 
Wahrheit  zu  streben. 

Die  Erziehung  und  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  war 
in  noch  weit  höherem  Grade  als  die  des  männlichen  nur  der  Sitte 
und  dem  Herkommen  überlassen,  und  allein  Sache  des  Hauses 
und  der  Familie,  ohne  durch  gesetzliche  Vorschriften  geregelt  zu 
werden.  Mädchenschulen,  in  welche  die  Bürger  ihre  Töditer 
hätten  schicken  können,  gab  es  nicht:  was  diese  zu  lernen  hat- 
ten, das  lernten  sie  im  Hause  von  den  Müttern  oder  den  Wärte- 
rinnen, und  dies  beschränkte  sich  in  der  Regel  nur  auf  die  weib- 
lichen Arbeiten  des  Spinnens,  Webens,  Nähens  u.  dgl.  Dafs  in- 
dessen auch  anderweitige  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen  waren, 
dafs  wenigstens  in  den  bessern  Häusern  die  Töchter  auch  Lesen 
und  Schreiben  lernten,  ist  gewifs,^ )  und  dafs  ihnen  die  im  Volks- 
glauben herrschenden  Ansichten  über  die  Götter  und  die  Reii- 
gionspflichten  und  die  allgemeinen  Regeln  sittUchen  und  gebüh- 
renden Verhaltens,  zwar  nicht  durch  Katechismen  und  Rinder- 
schriften oder  Unterweisung  in  besonderen  Lehrstunden,  aber 
durch  häufige  gelegentliche  Miltheilungen  beigebracht  werden 
mufsten,  versteht  sich  auch  ohne  Zeugnisse  ganz  von  selbst,  so 
beschränkt  auch  freilich  dergleichen  Mittheilungen  im  Vergleich 
mit  dem  waren,  was  die  Knaben  und  Junghnge  lernten,  und  so 
wenig  von  den  Fortschritten  der  Bildung  und  Aufklärung  zu  ih- 
nen drang.  Das  Leben  der  Töchter  war  auf  das  elterliche  Haus 
und  auf  den  häuslichen  Verkehr  mit  den  weiblichen  Verwandten 
und  Freundinnen  beschränkt.  In  den  Häusern  bildete  das  Frauen- 
zimmer einen  abgesonderten  Theil,  entweder  im  oberen  Stock 
oder  im  Hinterhause, 2)  und  ward  von  Männern,  namentlich  von 
Fremden ,  nicht  leicht  betreten.  Auf  der  Strafse  und  an  öflfent- 
hchen  Orten  erschienen  selbst  die  verbeiratheten  Frauöi,  wenn 
sie  nicht  ganz  der  geringsten  Classe  angehörten,  nicht  ohne  Be- 
gleitung eines  Dieners  oder  einer  Dienerin;  3)  zahlreiche  aus 
beiden  Geschlechtern  gemischte  Versammlungen  fanden  nur  bei 
Götterfesten  statt,  und  auch  hier  waren  meistens  wohl  die  Frauen 
von  den  Männern  abgesondert,  obgleich  dies  nicht  immer  der 
Fall  war,  so  dafs  Annäherungen  zwischen  Männern  und  Weibern 
dort  am  leichtesten  möglich  waren,  und  wir  bei  den  Komikern 


1)  Vgl.  z.  B.  Demosth.  g.  Spud.  p.  1030  u.  1034. 

2)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  84. 

3)  Vgl.  Theophr.  Char.  c.  22  mit  d.  Anmk.  v.  Casaub.  bei  Ast  p.  19^- 


BÖRGERLrCHE  ZUCHT  UND  LEBENSWEISE.         515 

selbst  von  Schwängerungen  lesen ,  die  bei  Gelegenheit  der  nächt- 
lichen Mysterienfeiern  vorgekommen  seien.  *)  Der  Besuch  der 
Schauspiele  aller  Art  war  den  Weibern  durch  kein  Gesetz  unter- 
sagt; es  hing  lediglich  von  den  Männern  ab,  ob  sie  ihre  Angehö- 
rigen hingehen  lassen  wollten  oder  nicht,  und  dafs  kein  verstän- 
diger Mann  die  unter  seiner  Gewalt  stehenden  Frauen  in  die  Ko- 
mödie habe  gehen  lassen,  können  wir  mit  ebenso  grofser  Zuver- 
sicht behaupten,  als  dafs  bei  der  Tragödie  das  Gegentheil 
stattgefunden.^)  —  Da  übrigens  die  Mädchen  schon  früh,  selbst 
schon  im  fimfzehnten  Jahre  verheirathet  zu  werden  pflegten,  so 
lag  ihre  weitere  Bildung  gröfstentheils  in  den  Händen  des  Gatten, 
und  der  xenophontische  Ischomachns  kann  uns  als  ein  Beispiel 
dienen ,  wie  ein  verständiger  und  wohlgesinnter  Mann  das  junge 
Wesen  zu  einer  guten  Hausfrau  zu  machen  bemüht  gewesen 
sei.  3)  Ischomachus  erzählt  dem  Sokrates,  wie  er  seine  Frau  als 
ein  noch  nicht  fünfzehnjähriges  Mädchen  gehefrathet  habe,  deren 
Kenntnisse  nicht  über  die  weiWichen  Arbeilen  des  Spinnens  und 
Webens  nnd  der  Verfertigung  von  Kleidungsstücken  hinausge- 
gangen seien,  und  die  von  allen  andern  Dingen  möghchst  wenig 
gesehen  oder  gehört  habe.  Dafür  aber  sei  sie  auch  unverdorben, 
mäfsig  und  züchtig  und  von  gutem  Willen  gewesen,  so  dafs  sie 
die  Belehrungen  und  Anweisungen,  die  er  ihr  gab,  bereitwillig 
aufnahm  und  eifrig  befolgte.  Es  ist  ein  nicht  zu  übersehender 
Zug,  wie  Ischomachus  diese  Anleitung  mit  einer  religiösen  Hand- 
lung beginnt.  Er  betet  und  opfert  mit  seiner  jungen  Frau  ge- 
meinschaftlich zu  den  Göttern,  dafs  sie  ihren  Segen  dazu  geben 
mögen,  und  macht  sie  dann  allmählig,  nachdem  sie  erst  die  mäd- 
chenhafte Schüchternheit  gegen  ihn  überwunden,  mit  allen  ein- 
zelnen Pflichten  und  Obliegenheiten  einer  guten  Hausfrau,  und 
mit  der  Art  und  Weise  ihrer  Erfüllung  bekannt.  Dies  alles  hier 
zu  wiederholen  ist  unnöthig,  aber  was  für  eine  Stellung  er  ihr 
verheifst,  wenn  sie  seine  Hoffnungen  erfülle,  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden.  Sie  werde,  sagt  er  ihr,  dann  im  Hause  sogar 
mehr  gelten  als  er  selbst:  Er  werde  beinahe  ihr  Diener  werden, 
und  sie  habe  nicht  zu  besorgen,  dafs  sie  ihm  im  vorgerückten 
Alter  weniger  werth  sein  werde,  sondern  auch  als  alte  Frau 
werde  sie,  je  mehr  sie  ihm  eine  treue  Gehülfin  und  den  Kin4em 
eine  treue  Hüterin  sei,  desto  höher  auch  vom  ganzen  Hause  in 

,  1)  Plaut.  Aulul.  IV,  10,  64.   Terent.  Adelph.  u.  Hecyra.  Vgl.  Cic.  de 
legg.  II,  14  §.  36. 

2)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  341,  9  und  Becker,  Charikl.  III  S.  128 ff. 

3)  Xeaoph.  Oeconom.  c.  7. 
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Ehren  gehalten  werden.  Ischomachus  galt  unter  seinen  Mitbür- 
gern allgemein  als  ein  echter  Kalokagathos,  und  so  werden  wir 
denn  auch  wohl  die  Frau,  wie  er  sie  darstellt,  als  das  Vorbild 
einer  echten  athenischen  Hausfrau  anzusehen  haben.  Vorbilder 
werden  nun  freilich  in  Athen  ebensowenig  als  bei  uns  in  der 
Wirklichkeit  immer  erreicht  sein;  aber  dafs  es  nicht  in  vielen 
athenischen  Häusern  wenigstens  annäherungsweise  so  bestellt  ge- 
wesen sei,  als  im  Hause  des  Ischomachus,  haben  wir  doch  kei- 
nen Grund  zu  leugnen.  Man  kann  allerdings  gar  Manches  in  dem 
Leben  einer  solchen  athenischen  Hausfrau  vermissen.  Sie  hat 
keine  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre,  sie  treibt  keine 
schönen  Künste,  es  giebt  für  sie  keine  geseUschafUichen  Zirkel 
von  Herrn  und  Damen  mit  geistreicher  Conversation  über  Litte- 
ratur  und  Kunst  oder  Zeitereignisse:  Dinge,  von  denen  die  Frauen 
auszuschliefsen  uns  Neueren  als  Barbarei  und  Verkennung^  der 
Würde  und  Rechte  der  Frauen  erscheint.  Und  das  ist  gewifs: 
in  der  Art,  wie  bei  uns,  wurde  das  weibliche  Geschlecht  in  Athen 
nicht  geehrt.  Selbst  der  Liebende  sah  in  der  Geliebten  keine 
solche  Vollkommenheiten,  wie  sie  die  moderne  Romantik  zu  prei- 
sen weifs,  das  Natürliche  und  Sinnliche  machte  sich  vorzugs- 
weise geltend,  und  das  allgemeine  ürtheil  erklärte  die  Weiber  für 
ein  untergeordnetes  Geschlecht,  nicht  am  Körper  allein,  sondern 
an  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  dem  Manne  nachstehend, 
schwach ,  verführbar,  der  ßeaufsichtigung  und  Leitung  bedürftig, 
und  der  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen,  in  denen  das 
Leben  des  Mannes  sich  bewegte,  wenig  föhig.  Es  kann  sein,  dafs 
hierin  den  Weibern  Unrecht  gethan  sei:  uns  wenigstens  erscheint 
dies  so,  denn  wir  nehmen  das  Mafs  der  Beurtheilung  von  den 
Weibern  wie  wir  sie  kennen  oder  zu  kennen  glauben.  Aber  die 
NatUr  der  Menschen  ist  nicht  dieselbe  unter  jedem  Himmelsstrich 
und  bei  jedem  Volke:  und  sollte  es  denn  wirkliclr  eine  allzu 
starke  Zumuthung  an  unsere  Bescheidenheit  sein,  wenn  man  uns 
ersuchte,  wenigstens  die  Möglichkeit  einzuräumen,  dafs  die  Grie- 
chen ihre  Weiber,  und  was  an  ihnen  sei  und  wozu  sie  föhig  seien, 
besser  zu  beurtheilen  im  Stande  gewesen,  als  wir? 

Bei  der  gesellschaftlichen  Absonderung  der  beiden  Ge- 
schlechter und  bei  der  geringeren  Achtung,  in  welcher  die  Wei- 
ber standen,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dafs  auch  bei  Sclilies- 
sung  der  Ehe  andere  Motive  obwalteten,  als  dasjenige,  was  Manche 
heutzutage  als  das  allein  berechtigte  anzusehn  geneigt  sind,  näm- 
lich die  gegenseitige  Liebe  des  jungen  Paares,  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  bald  nachher  nüchterne  Enttäuschung  und  Reue  eintreten 


BÜRGERLICHE  ZUCHT  UND  LEBENSWEISE.         517 

mdge.    Von  Lidiiesyerhältfiisseii  zwischen  jungen  Männern  und 
häuslich  erzogenen  Bürgertöchtem  konnte  in  Athen  kaum  jemals 
die  Rede  sein.  Den  Eltern  blieb  es  überlassen  für  ihre  Kinder  die 
Wahl  zu  treffen,  wie  sie  es  am  zweckmäfsigsten  für  die  Begrün- 
dung eines  guten  Hausstandes  hielten.  ^ )  Dann  wurden  die  Ehe- 
pacten  aufgesetzt  und  über  die  Mitgift  die  erforderlichen  Verab- 
redungen getroffen.    Eine  vaterlose  Erbtochter  war  der  nächste 
erbberechtigte  Verwandte  zu  heirathen  berechtigt,  2)  oder,  wenn 
es  eine  Anne  war,  die  er  nicht  heirathen  mochte,  nach  einem 
gesetzlich  bestimmten  Mafse  auszusteuern  verpflichtet.  3)  Die  ge- 
schlossene Ehe  ward  von  dem  Mann  seinen  Phratoren  formlich 
angezeigt,  und  dabei  ein  Opfer  und  Schmaus  gegeben,  und  die 
Unteriassung   dieser  Formalität  begründete  Zweifel  gegen  die 
Rechtmäfsigkeit  der  Ehe.  *)    Aber  auch  die  Vermählung  selbst 
ging  nicht  ohne  religiöse  Handlungen  vor  sich: »)  denn  die  Athener 
waren  wohl  eingedenk,  dafs  der  Mensch,  wie  zu  allem  Andern, 
so  auch  zu  der  Ehe  des  göttlichen  Segens  bedürftig  sei.  Die  Mit- 
gift wurde  nicht  Eigenthum  des  Mannes ,  sondern  er  hatte  nur 
den  Niefsbrauch  denselben,  weswegen  denn  auch  Sicherheit  da- 
fiör  bestellt  werden  mufste  auf  den  Fall,  dafs  bei  Trennung  der 
Ehe  die  Mitgift  der  Frau  oder  ihren  Angehörigen  zurückzugeben 
war.  6)  Neben  der  Mitgift  brachte  aber  die  Frau  auch  mancherlei 
Aussteuer  ins  Haus,  welche  ihr  persönliches  Eigenthum  war.  Sie 
hatte  jedoch  auch  darüber  kein  ganz  freies  Dispositionsrecht,  in- 
dem die  Gesetze  anordneten,  dafs  keine  Frau  gültige  Rechtsge- 
schäfte über  den.Werth  eines  Medimnus  Gerste  hinaus  vorneh- 
men könne.    Sie  stand  also  in  dieser  Hinsicht  den  Unmündigen 
gleich,  die  ebenfalls  zu  solchen  Rechtsgeschäften  unfähig  waren.  ^) 
Und  wie  wenige  man  den  Weibern  getraut  habe  läfst  sich  auch 
daraus  erkennen,  dafs  selbst  Dispositionen  der  Männer,  Ver- 
mächtnisse und  Schenkungen,  gesetzlich  als  ungültig  angefoch- 
ten werden  konnten,  wenn  sich  erweisen  liefs,  dafs  jene  dazu 
durch  Ueberredung  von  Frauen  verleitet  worden  seien. «)  —  Starb 
der  Mann  vor  der  Frau,  so  kehrte  diese,  wenn  keine  Kinder  vor- 


1)  Vgl.  Beckers  Charikles  HI  S.  284  ff.  2)  Vgl.  o|>.  S.  358. 

3)  Ut  ne  quid  tarpe  civis  in  se  admitteret  propter  ege- 
State m,  wird  Terent  Phorm.  HI,  2,  68  als  Grand  des  Gesetzes  ange- 
geben. 

4)  Vgl.  m.  Aom.  zu  Tsae.  p.  263.  5)  Becker.  Charikl.  ITI  S.  298  ff. 
6)  S.  An.  Pro«.  S.  417  ff.  7)  Isae.  or.  10  §.  lO  u.  d.  Anmk.  p.  439. 
8)  Plntarek.  Sol.  e.  21.    Demesth.  g.  Steph.  H  p.  1133.  g.  Olymp. 

p.  1183. 
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handen  wai^i,  mit  ihrer  Mitgift  zu  ihren  väterlichen  Verwandten 
zurück;  waren  Kinder  da,  so  konnte  sie  bei  diesen  im  Hause  des 
Mannes  bleiben.  >)  Das  Vermögen,  mütterliches  wie  vatcfrUches, 
üel  an  die  Söhne  sobald  sie  mündig  waren,  und  wurde  bis  dahin 
von  den  Vormündern  verwaltet.  Wir  finden  auch  dafs  der  Mann, 
der  eine  Frau  mit  Kindern  hinterliefs,  eine  testamentarische  Ver- 
fügung über  die  Wiederverheirathung  jener  getroffen  und  ihr 
einen  Mann  bestimmt  habe;^)  inwiefern  aber  solche  JBestimmong 
für  eine  Frau  wirklich  bindend  gewesen  sei,  müssen  wir  dahin  ge- 
steüt  sein  lassen.  Trennung  der  Ehe  durch  Scheidung,  entweder 
mit  Einverständnifs  beider  Theile  oder  auch  blofs  nach  dem  Wil- 
len des  Mannes,  erfolgte  ohne  gerichtliche  Dazwischenkunft,  nur 
mufste  die  Mitgift  zurückgezahlt  werden.  ^)  Hatte  aber  die  Frau 
durch  ihr  Betragen  einei)  gesetzlichen  Grund  zur  Scheidung  ge- 
geben, z.  ß.  durch  Ehebruch,  so  war  ihre  Mitgift  verwirkt.  Die 
Frau  konnte  sich  vom  Manne  ohne  dessen  Einwilligung  nicht  an- 
ders als  durch  richterhchen  Spruch  scheiden,  und  mufste  des- 
wegen einen  schriftlichen  Antrag  an  den  Archon  überreichen,  in 
welchem  die  Scheidungsgründe  angegeben  waren,  worüber  dann 
dieser  oder  das  Gericht  zu  entscheiden  hatte.  Den  Erbtöchtem 
glaubte  der  Staat  einen  besondern  Schutz  schuldig  zu  sein,  weil 
sie  in  Gemäfsheit  des  oben  angegebenen  Rechtes  der  Verwandten 
in  der  That  äieist  nur  als  eine  Zugabe,  mitunter  wohl  als  eine 
sehr  unwillkommene  Zugabe,  von  ihren  Männern  geheirathet  wur- 
den. Deswegen  stand  es  Jedem  zu,  wegen  schlechter  Behandlang 
der  Erbtöchter  auch  gegen  ihre  Ehemänner  eine  öffentliche  Klage, 
yq,  yta^oiaecog,  anzustellen  und  nach  Beschaffenheit  der  Sache 
auf  eine  härtere  oder  leichtere  Bestrafung  anzutragen.*)  Selbst 
über  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht,  wenigstens  dreimal  mo- 
natlich, enthielten  die  Gesetze  eine  Bestimmung,  ^)  die  wir  übri- 
gens nicht  blofs  aus  einer  Fürsorge  für  das  natürliche  Bedurfnifs 
der  Frau  ableiten  mögen,  sondern  vielmehr  daraus,  dafs  die  Fort- 
pflanzung des  Hauses  durch  Kinder  dem  Staate  aus  politischen 
und  religiösen  Gründen  am  Herzen  lag,  nämlich  damit  nicht  die 
Zahl  der  Häuser  gemindert,  und  den  Göttern  nicht  die  von  jedem 
Hause  ihnen  gebührenden  Sacra  gekürzt  würden.  ®)  Aus  ähnli- 
chen Gründen  erlaubten  die  Gesetze  der  Erbtochter,  deren  Mann 


1)  An.  Proe.  S.  420.  2)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  814.  3)  Att. 

Proc.  S.  413ff.  4)  Ebend.  S.  289.  5)  Plutarch.  Sol.  c.  20. 

6)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI.  p.  773  £:  nttWag  naCSttv  xetTtdsinovTU  eicl 
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asur  ErfüHuog  der  ehelichen  Pflicht  imfahig  war,  emim  SteUver- 
treter,  jedoch  nur  aus  dem  Kreise  der  Verwandten,  zuzulassen, 
ohne  deswegen  des  Ehehruchs  hezüchtigt  zu  werden.    Sonst  he*- 
rechtigte  nicht  nur  sondern  verpflichtete  der  Ehebruch  der  Frau 
den  Mann,  sich  von  ihr  zu  scheiden.  Die  Ehebrecherin  traf  fd)er- 
dies  Ehrlosigkeit:  sie  durfte  nicht  die  öflißntlichen  Heiligthümer 
besuchen,  nicht  öflentlich  mit  dem  gewöhnlichen  Frauenschmuck 
^scheinen,  und  lief,  wenn  sie  es  that,  Gefahr,  dafs  Jeder  ihr  den 
Schmuck   abreifsen  und  sie  beschimpfen  konnte;  ja  auch  den 
Mann,  der  mit  der  Ehebrecherin  verheirathet  blieb,  traf  AtimieJ) 
Den  ertappten  Ehebrecher  konnte  der  Mann  selbst  tödten,  oder 
ihn  mifshandeln,  ihn  fesseln,  ihn  zur  Zahlung  emes  Bufsgeldes 
nöthigen;  er  konnte  aber  auch  sich  mit  einer  gerichtlichen  Ver- 
folgung begnügen.  Welche  Strafe  dann  den  schuldig  befundenen 
Ehebrecher  getrofien  habe,  wissen  wir  nicht:  war  die  Klage  {yQ. 
fioixßiccg)  eine  schätzbare,  und  wurde  das  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  gebüfst,  so  fiel  diese  dem  Staalte,  nicht  dem  Kläger  zu: 
dies  folgt  aus  dem  Wesen  der  öflentlichen  Klagen,  zu  denen  die 
7^.  fioix^lag  gehört.  —  Der  Frau,  deren  Mann  sich  des  Ehe- 
bruchs schuldig  machte,  stand  kein  anderes  Mittel  dagegen  zu 
Gebote,  als  eine  Scheidungsklage,  und  auch  diese  ohne  Zweifel 
nur  in  besonders  schweren  und  ihre  Rechte  als  Hausfrau  gröb- 
lich verletzenden  Fällen,  z.  B.  wenn  jener  eine  Hetäre  ins  Haus 
nahm,  oder  ein  Kebsweib  neben  der  Frau  hatte.  ^)    Sonstige  ge- 
legentliche Vergehungen  verheiratheter  Männer,  wie  Besuche  einer 
Hetäre  oder  eines  Freudenhauses  und  dergl.,  mifsbilligte  zwar  die 
Sitte,  aber  die  Gesetze  verpönten  sie  nicht.  Verkehr  unverheira«« 
theter  Männer  mit  Hetären  galt  mehr  für  thöricht  und  gefahrUch, 
als  für  unsittlich;  ja  Selon  selbst  soll  öffentliche  Häuser  angeord- 
net haben,  damit  die  unbefriedigte  Begierde  nicht  zu  schlimmc9*en 
Ausschweifungen  und  Verbrechen  verleitete.  3)  Das  Gewerbe  derer 
aber,  die  dergleichen  Häuser  hielten,  galt  nichts  desto  weniger 
für  ein  durchaus  ehrloses.   Die  Mädchen,  wohl  ohne  Ausnahme 
Sklavinnen,  galten,  je  nachdem  sie  waren,  für  verächtlich  oder 
be^auemswerth  oder  lid>^swärdig,  und  die  neuere  Komödie  be- 
handelt öfters  die  Liebe  eines  Jünglings  zu  solchem  Mädchen,  das 


1)  Att.  Proc.  S.  329.  Lelyveld  de  infamia  p.  171. 

2)  Andoc.  g.  Alcib.  §.  14.  Hermann  zu  Beckers  Charikles  IT!  S.  279. 

3)  Atbea.  Xm  p.  569  D.  Uarpocr.  uat.  ndvdrffiog  ui(pQo$ltri,  Her> 
mann  zu  Beckers  Charikl.  11  S.  56.  V^l.  den  Aassprach  des  h.  Augastieaa, 
de  ord.  II,  5,  12:  A«fer  mere^ices  de  rebaa  homaniss  turbaveris  omnia  li- 
Udinibas. 
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in  die  Gewalt  emes  leno  gerathm,  und  dann,  glfiddyicher  W^se 
noch  rein,  aus  ihr  befreit  wird.  Die  im  engeren  Sinne  sogenann- 
ten Hetären,  d.  h.  Frauen,  die  frei  auf  eig^e  Hand  lebend  den 
Männern  ihre  Gunst  verkauflen,  haben  sich  zum  Theil  durch 
Geist  und  Bildung  ausgezeichnet,  und  die  bessern  unter  ihnen 
gingen  wohl  meist  als  maitresses  oder  femmes  eniretetinei  eine 
engere  Verbindung  mit  einem  bevorzugten  Liebhaber  ein,  auf 
so  lange  als  es  beiden  Theiten  convenirte.  Sie  waren  aber  ohne 
Ausnahme  aus  der  Classe  der  Fremden  oder  der  Freigelassenen. 
Dafs  eine  athenische  Börgertochter  Hetäre  gewesen,  ist  ohne  Bei- 
spiel. Wohl  aber  kam  es  vor,  obgleich  gewifs  höchst  selten,  dafs 
eine  Bürgerin  mit  einem  Manne  zusammenlebte,  dem  sie  nidtt 
eigentlich  rechtmäfsige  Ehegattin  war.  lieber  solches  Verhältnirs 
(Concubinat)  wurde  dann  aber  auch  ein  förmhcher  Vertrag  ge- 
schossen, und  dem  Mädchen  ein  Bestimmtes  stipulirt>  wodurch 
ihre  Existenz  für  die  Zukunft  gesichert  wurde,  0  und  die  Kinder 
aus  solchem  Concubinate  hatten  zwar,  als  vo^oi,  keine  j^rbrechte 
an  das  väterhche  Vermögen,  aber  sie  galten  doch  als  Bürger. 
Wenn  aber  ein  Bürger  seine  Tochter  zur  Unzucht  preisgab,  so 
stand  darauf  Todesstrafe:  ^)  trieb  die  Tochter  Unzucht  wider  den 
Willen  ihres  Vaters,  so  konnte  dieser  sie  als  Sklavin  verkaufen.^) 
Gewaltsame  Stupration,  nicht  blofs  von  Bürgerinnen,  sondern 
auch  von  Fremden  und  Unfreien,  ward  theils  mit  dem  Tode  theils 
mit  Geldbufsen  bestraft.^)  Wer*sich  Andern  zur  Befriedigung 
unnatürlicher  Lust  preisgab,  v«*wirkte  seine  bürgerliche  Ehre, 
und  konnte,  wenn  er  dennoch  von  den  ihm  versagten  Rechten 
Gebrauch  machte,  z.  B.  ein  öffentUches  Amt,  auch  das  allerge- 
ringste, bekleidete,  oder  sich  in  der  Volksversammlung  sehen  liefs, 
oder  gar  als  Redner  auftrat,  von  Jedem,  durch  End^xis,  belangt, 
und,  wenn  er  schuldig  befunden  wurde,  mit  den  schwersten  Stra- 
fen belegt  werden.  ^) 

Dieses  Recht  übrigens,  welches  die  Verfassung  jedem  ehroi- 
haften  Burger  gab ,  einen  andern  wegen  dieser  oder  sonstiger 
gegen  die  Sittlichkeit  verstofsenden  Handlungen  gerichtlich  zu 
belangen  und  zur  Strafe  zu  zidien,  war,  seitdem  dem  Areopag 
•eine  frühere  sittenrichterliohe  Gewalt  eaiiogtn  worden,  in  der 
That  noch  das  einzige  gesetzliche  Mittel,  um  grobe  Unsittlichkeit, 


1)  Isae.  or.  3  §.  39.  2)  Att  Proc.  S.  333.  3)  Plvtardi.  Sol. 

e.  23.    .        4)  AtL  Proc.  S.  322  f. 

5)  Nach  dem  angeklidMa  Geseta  bei  Aeschuib  s«  Timardi.  p.  47  telbit 
mit  der  Todesatrafe.  Doch  vgl.  ebead.  p.  184.  * 
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die  sich  über  das  öffentliche  Ihtheii  hinwegsetzte  oder  vor  ihm 
zu  verbergen  wufste,  wenigstens  einigerjoiafsen  zn  zugein:  öb- 
gieidi  all^dings  anzuerkennen  ist,  dafs  es  einerseits  gegen  solche, 
die  es  wirklich  verdient  hätten,  nuir  ausnahmsweise  in  Anwen- 
dung gebracht,  andererseits  aber  auch  oft  von  Sykophanten  ge- 
mifsbraueht  wurde,  um  wirklich  Unschuldige  durch  verläumde- 
rische  Anklagen  zu  schrecken.  Zur  Bezeichnung  des  sittlichen 
Gesichtspunktes,  unter  weichem  die  Gesetzgebung  die  Führung 
der  Bürger  betrachtete,  ist  es  von  Interesse,  besonders  diejeni- 
gen Vergehungen  ins  Auge  zu  fassen,  welche  sie  mit  der  Atimie 
bedrohte,  und  dadurch  eben  andeutete,  dafs,  wer  sich  jener  schul- 
dig gemacht,  aucii  nicht  mehr  werth  sei,  die  Ehre  des  Bürger- 
thums  und  die  damit  verbundenen  Rechte  zu  besitzen.  Solche 
Vergehungen  waren:  ^)  Verletzung  der  kindhchen  Pflichten  gegen 
die  Eltern,  z.  B.  Mifshandlung  derselben,  Verweigerung  der  Unter- 
stützung, wenn  sie  ihrer  bedurften  und  man  sie  zu  gewähren  im 
Stande  war,  Versäumnifs  gebührender  Bestattung  der  gestorbe- 
nen; ferner  Vergeudung  des  Vermögens  durch  lüderlichen  Le- 
benswandd,  geschäftsloses  Umhertreiben  ohne  Mittel  zum  ehr- 
lichen Unterhalt,  Diebstahl,  Veruntreuung  anvertrauten  Gutes, 
Bestechung  von  Beamten  und  Richtern,  sowohl  ausgeübte  als  an- 
genommene, falsches  Zeugnifs  vor  Gericht,  Verweigerung  des 
pflichtmäfsigen  Kriegsdienstes,  feiges  Verlassen  des  angewiesenen 
Postens  im  Kriege,  Ausreifäerei  und  Wegwerfen  des  Schildes, 
Beeidigung  der  Obrigkeiten  in  ihrem  Amte:  Vergehungen,  von 
denen  mnige  gleich  beim  ersten  Male,  andere  wenigstens  im  zwei- 
ten Wiederholungsfalle  Atimie  zur  Folge  hatten.  Man  sieht  dafs 
die  Gesetze  strenge  genug  waren,  und  dafs  es  nicht  an  ihnen, 
sondern  an  dem  Mangel  einer  consequenten,  kräftigen  und  un- 
parteiischen Handhabung  ihrer  Anordnungen  lag,  wenn  derglei- 
chen der  Sittlichkeit  und  guten  Zucht  widersprechende  Handlun- 
gen dennodi  oft  ungestraft  blieben.  Solche  Handhabung  war 
aber  um  so  schwieriger,  je  leichter  das  Anklagerecht  gemifs- 
braucbt  werden  konnte,  und  dadurch  Mifstrauen  gegen  solche 
Anklagen  überhaupt  erzeugt  wurde;  je  leichter  femer  die  Volks- 
geridite  zu  tauschen  waren;  endlich  je  laxer  überhaupt  die  öf- 
fentliche Moral  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Freiheit  darin 
setzte,  in  sdnen  Handlungen  mögUchst  wenig  durch  die  Gesetze 
beschränkt  zu  werden.  Die  Freiheit,  die  man  für  sich  selbst  be- 
gehrte, mufste  man  wohl  auch  andern  gönnen.  —  Von  Manchen 


1)  Vgl.  ABti<iiii1t.  i.  p.  6r.  p.  349. 
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ist  wohl  die  alle  Komödie  als  eine  Art  von  Surrogat  für  die  Sit- 
tenpolizei betrachtet  worden  und  schon  Horaz  hat  sie  in  bekann- 
ten Versen  von  dieser  Seite  dargestellt.  Aber  wer  die  vorban- 
denen  Stücke  mit  unbefangenem  Auge  betrachtet,  der  wird  nicht 
unihin  können,  ihre  sittenpolizeUiche  Wirkung  sehr  gering  an- 
zuschlagen, da  ihre  Geifsel  ebensooft  den  Unschuldigen  als  den 
Schuldigen  trai^  und  sie  dem  Urtheil  der  M^ge,  nach  deren  Beifall 
sie  strebte,  ebensooft  folgte,  als  sie  es  aufzuklären  und  zu  berich- 
tigen bemüht  war,  und  da  sie  überhaupt  wegen  der  ganzen  Art 
und  Weise,  wie  sie  dem  Geschmack  des  grofsen  Haufens  fröhnte, 
keinen  besonderen  Anspruch  auf  Achtung  machen  konnte,  so 
witzig  und  kunstreich  sie  auch  übrigens  sein,  und  so  oft  sie  auch 
das  Recht  auf  ihrer  Seite  haben  mochte.  Wenn  auch  die  An- 
gabe, dafs  ein  Gesetz  den  .Areopagiten  ausdrücklich  untersagt 
habe,  Komödien  zu  schreiben,  erdichtet  sein  mag:  0  das  wenig- 
stens ist  gewifs,  dafs  der  Ernst  und  die  Wurde  ilu'er  Stellung  es 
ihnen  von  selbst  untersagen  mufste;  wogegen  ein  anderes  Gesetz, 
welches  die  zügeUose  personliche  Verspottung  in  der  Komödie 
verbot,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  wenige  Jahr/e  hindurch  be- 
stand.^) Dieselben  Dionysosfeste  aber,  wo  das  athenische  Volk 
sich  an  den  Darstellungen  der  Komödie  ergötzte,  boten  it\m  auch 
ein  Schauspiel  ganz  entgegengesetzte  Art  in  der  Tragödie  dar, 
und  wenn  wir  den  sittlichen  Einflufs  jener  nicht  hodi  anzuschla- 
gen vermögen,  so  darf  dagegen  diese  wohl  als  geeignet  betrachtet 
werden,  belehrend  und  veredlend  auf  Einsicht  und  Gesinnung 
empfänglicher  Zuhörer  zu  wirken*  Die  Komödie  gab  carikirte 
Gestalten  des  gemdnen  Lebens,  die  im  besten  Falle  nur  die  Wir- 
kung haben  konnten,  Thorheiten  oder  Schlechtigkeiten  lacherlidi 
oder  v^ächtlich  zu  machen;  die  Tragödie  dagegen  stellte  ideali- 
sirte  Bilder  der  strebenden,  ringenden,  kämpfenden  Menschheit 
dar,  wie  sie  im  Conflikte  mit  äufseren  Hindernissen,  Unglück 
und  Gefahren,  bald  von  sittlicher  Kraft  und  hülfreichen  Göttern 
unterstützt,  wenn  auch  nicht  äiifserlich  siegreich,  doch  innerlich 
unbesiegt  sich  behauptet,  bald  von  Irrthum  und  Leidenschaft  be- 
thört die  Folgen  ihrer  Verschuldungen  büfst,  wie  eine  höhere 
Macht  über  allem  Treiben  der  Sterblichen  waltet  und  nach  un- 
wandelbaren Gesetzen  Jegliches  zum  gebührenden  Ausgange  wea- 
det.  Dies  gilt  wenigstens  von  der  Tragödie  im  Allgemeinen,  weon 


1)  Vgl.  Meier  in  der  Hall.  A%.  L.  Z.  1827  no.  122  S.  135. 

2)  Ebend.  S.  137.  Bergk  in  Schmidt  Zeitscbr.  f.  Gescb.Wiss.  11  S.193. 
Hertzberg,  Alkibiad.  S.  171  u.  214.  Grote  Tb^  IV  S.  562  d«  U«b«i». 
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auch  nicht  yon  Jeder  emzehieir  in  gleichem  MaJGse;  die  Alten 
selbst  bezeichnen  sie  deswegen  als  eine  Quelle,  aus  welcher  man- 
nichfaJtige  Belehrung  und  Stärkung,  Vorbild  und  Warnung,  Trost 
und  Zuversicht  geschöpft  werden  könne :  und  was  wir  von  den 
Werken  der  tragischen  Poesie  übrig  haben,  ist  auch  wohl  geeig- 
net, dies  Urtheil  zu  bestätigen.  Wir  dürfen  freilich  annehmen, 
dafs  nur  Stucke  der  besseren  Art  sich  erhalten  haben,  und  dafs 
unter  d^i  verlorenen,  wenn  auch  manches  Vortreffliche,  doch 
auch  nicht  wenig  Mittelmäfsiges  und  Untergeordnetes,  und  Sol- 
ches gewesen  sein  werde,  dem  Plato  *)  den  Vorwurf  macht,  le- 
diglich darauf  auszugehn,  dem  Zuschauer  zu  schmeichehi  und  zu 
gefallen,  nicht  ihn  zu  erheben  und  zu  veredehi.  Ein  anderes  Be- 
denken, welches  theils  Plato  theils  Andere  gegen  die  Tragödie 
erheben,  betrifin;  das,  was  ihr  mit  dem  Epos  und  der  chorischen 
Gattung  der  Lyrik  gemein  ist,  die  Wahl  ihrer  Gegenstände  aus 
der  Mythologie,  wobei  sie  denn  nicht  umhin  kann,  auch  die  Göt<- 
ter  vielföltig  in  einer  Weise  darzustellen,  die  sich  mit  reineren 
Begriffen  vom  göttlichen  Wesen  nicht  verträgt.  Dies  Bedenken 
ist  offenbar  nicht  ungegründet.  Die  mythologischen  Vorstellun- 
gen von  den  Göttern  waren  zum  gröfsten  Theil  wenig  geeignet, 
wohlthätig  auf  die  Sittlichkeit  zu  wirken,  und  die  Dichter,  die 
sich  ihr^  bedienten,  muTsten  nothwendig  oft  genug  in  den  Fall 
kommen,  während  sie  auf  der  einen  Seite  die  göttliche  Weisheit 
und  Gerechtigkeit  priesen  und  Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  ein- 
schärften, doch  auf  der  andern  Seite  die  einzelnen  göttlichen  Per- 
sonen als  sehr  ungöttlich  erscheinen  zu  lassen.  An  ein  göttliches 
Wesen  zu  glauben,  welches  als  oberste  Madit  über  den  Dingen 
walte,  wenngleich  es  in  keinem  einzelnen  Gotte  zu  eigentlich  per- 
sönlicher Existenz  gelangt  sei,  während  man  zugleich  die  per- 
sönlichen Götter,  denen  der  CuHus  des  Staates  galt,  oft  so  wenig 
wahrhaft  göttlichen  Wes^s  theilhaftig  sah,  das  war  wohl  einzel- 
nen vorragenden  Geistern,  aber  sicherlich  nicht  der  Menge  mög- 
lich, und  so  reich  auch  ein  Dichter  an  guten  Lehren  über  Sitt- 
lichkeit und  Frömmigkeit  sein,  so  ausdrückhch  er  selbst,  wie 
Euripides  mehrmals  thut,  die  unwürdigen  Götterfabeln  tadeln 
und  als  unwahr  verwerfen  mochte,  die  Wirkung  dieser  Fabeln 
aufzuheben,  einer  reineren  Religionsansicht  zur  Herrschaft  zu 
verhelfen  vermochten  sie  nicht,  auch  diejenigen  nicht,  die  wie 
Aeschylus  weit  entfernt,  gleich  dem  Euripides,  das  Dasein  der 
Volksgötter  selbst  zweifelhaft  zu  machen,  wirklich  den  Glauben 

^ —  _ 

1)  Gorg.  p.  502  B.  C. 
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an  sie  festhieSten,  aber  in  einer  Weise,  wie  es  sich  mit  einer  ww* 
digeren  Vorstellung  vom  göttKchen  Wesen  vortragen  mochte« 
Aeschylus,  indem  er  den  Volksglauben  theilt,  erhebt  sich  doch 
zugleich  über  ihn,  er  stellt  sich  ihm  nicht,  wie  Euripides,  kriti- 
sirend  und  verneinend  gegenüber,  sondern  geht  in  seine  Vorstd- 
iungsformen  ein,  aber  er  adelt  sie  durch  den  Sinn,  in  dem  er 
sie  auffafst  oder  den  er  in  sie  hikieinträgt.  Aber  wie  sollte  die 
Wirkung  eines  solchen  Dichters,  —  des  einzigen  in  seiner  Art 
unter  den  Griechen,  —  grofs  und  allgemein  haben  sein  könne«, 
da,  um  ihn  nur  zu  verstehen,  ein  dem  seinigen  verwandter  Sinn  er- 
fordert wird,  der  unter  seinen  Zeitgenossen  schwerSch  in  gröfse- 
rem  Mafse  vorhanden  war,  als  er  es  heutzutage  unter  denen  zu  sein 
pflegt,  die  sich  zu  seinen  Auslegern  aufwerfen.  —  Wir  dürfen  uns 
deswegen  die  Wirkung  der  Tragödie  in  sittUcher  und  religiöser  Hin- 
sidit  nicht  eben  allzugrofs  vorstellen,  so  grofs  ohne  Zweifel  auch 
ihre  ästhetische  Wirkung  war.  Den  Sinn  des  Volkes  für  das 
künstlerisch  Schöne  in  Composition  und  Sprache,  in  Form  und 
Darstellung  mufsten  solche  Werke,  wie  sie  ihm  auf  der  Bühne 
vorgeführt  wurden,  in  ebenso  hohem  Grade  wecken  und  schär- 
fen, als  nur  irgend  ein  anderes  der  Kunstwerke,  mit  denen,  be- 
sonders seit  dem  perikleischen  Zeitalter,  es  sich  umgeben  sah, 
Werke  der  Architektur,  der  Malerei,  der  Sculptur,  deren  uner- 
reichte Vollkommenheit  auch  in  ihren  trümmerhaften  Ueber- 
resten  noch  jetzt  unsere  Bewunderung  erregt,  und  die  einst  den 
empfanglichen  Geist  des  Volkes  durch  das  Wohlgefallen  an  Mafs^ 
Harmonie  und  Adel  der  Form  bildeten  und  erhöben.  Perikles, 
in  der  schon  zu  Anfang  dieses  Capitels  erwähnten  Rede,')  rühmt 
an  den  Athenern  ihre  Liebe  2ur  Schönheit,  gepaart  mit  Einfach- 
heit und  FrugaMtät  im  Leben:  und  diesen  Ruhm  bestätigen  auch 
viele  andere  Zeugnisse.  2)  Kein  Volk  war  empfanglicher  für  die 
feineren  und  edleren  Freuden,  die  die  Kunst  gewährt,  und  weni- 
ger geneigt,  seine  Befriedigung  in  den  gröberen  G^iüssen  zu  su- 
chen, die  dem  Barbaren  als  die  eigentliche  Würze  des  Lebens 
gelten;  und  selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  sittliche  Haltung  d^ 
Athener  vielfachem  Tadel  unterUegt,  erscheinen  sie  jedenfalls 
doch  als  das  am  feinsten  gebildete,  das  geschmackvollste  und 


1)  Thue.  n,  40. 

2)  Vf^l.  Atheiiae.  IV,  14  p.  133.  X,  11  p.  417.  Lnciaa.  N%r.  e.  13ff. 
Böekh,  StMtsb.  I  S.  142.  £astath.  zar  II.  p.  1279,  40  erwähnt  Altäre  der 
litfiXua  und  der  Aldiog  auf  der  Burg  oeben  dem  Tempel  der  Stadtf^Öttia, 
mit  Berufung  auf  Pausauias,  der  aber  nur  des  Altars  der  AiSnis  gedenkt 
I,  17,  1. 
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gdstrdcbste  Volk,  von  welchem  die  Geschichte  des  Alterthums 
nicht  nur,  sondern  aller  Zeiten  zu  melden  weifs. 

Was  sonst  noch  die  Rede  des  Perikles  an  ihnen  rühmt,  0 
dafs  vor  dem  Gesetze  Alle  gleich  seien  und  die  Schätzung  des 
Einzelnen  nicht  von  Stand  und  Reichthum,  sondern  nur  von  per- 
sönlicher Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  abhänge,  das  ist  eben  die 
wahre  Idee  der  vernünftigen,  oder,  wie  Isokrates  sagt, 2)  der  mit 
Aristokratie  gemischten  Demokratie,  und  diese  Demoiuiatie  hat 
auch  Herodot  im  Sinne,  wenn  er  Athen  als  Beweis  anführt,  wie 
die  Freiheit  eine  treffliche  Sache  sei,  da  die  Athener,  nachdem  sie 
der  Tyrannis  Mitledigt  und  ein  freies  Volk  geworden,  gar  bald 
auch  sich  zum  ersten  Range  unter  den  Griechen  aufgeschwungen 
hätten.  ^)    Aber  freilich  diese  aristokratische  Haltung  der  Demo- 
kratie war,  wie  überall,  so  auch  in  Athen,  nicht  von  Dauer.    Sie 
begründete  die  Macht  und  Gröfse  des  Staates,  aber  eben  diese 
Macht  und  Gröfse  trugen  dazu  bei,  sie  zu  verderben,  indem  das 
Volk  verleitet  wurde  sich  zu  überheben,  und  als  Führern  nicht 
mehr  den  Besten,  sondern  denen  zu  folgen,  die  den  schlechteren 
Neigungen  und  Begierden  der  Menge  am  meisten  zu  schmeicheln 
verstanden.    Perikles'  Zeitalter'  ist  gleichsam  die  Grenzmark  zwi- 
schen dem  alten  „violenumkränzten,  ruhmwürdigen  Athen,  der 
Stütze  von  Hellas",*)  und  zwischen  dem  späteren,  in  welchem, 
wie  Isokrates  klagt,  ^)  nur  allzuoft  die  Demokratie  in  Zuchtlosig- 
keit,  die  Freiheit  in  Gesetzlosigkeit,  die  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz in  rücksichtslose  Frechheit  gesetzt  wurde.  Jenes  alte  Athen 
mochte  bei  Perikles  selbst  und  ähnlich  gesinnten  Staatsmännern 
den  Glauben  nähren,  dafs  es  auch  die  unbeschränkte  Demokratie 
ohne  Mifsbrauch  und  Schaden  ertragen  würde,  und  solange  er 
selbst  an  der  Spitze  stand,  ward  auch  dieser  Glaube  nicht  ge- 
täuscht: das  Volk,  so  frei  es  war,  folgte  seiner  Leitung,  das  Ver- 
hältnifs  war,  wie  Thukydides  es  ausspricht,  0)  dem  Namen  nach 
Demokratie,  in  der  That  Regierung  des  ersten  Mannes.  Als  aber 
dieser  erste  Mann  nicht  mehr  da  war,  und  als  kein  Anderer  auf- 
stand, der  ihn  hätte  ersetzen  können,  da  erwies  sich  auch  in 
Athen  die  Demokratie  als  eine  gefahrlidie  Gabe,  die  damit  auf- 
hört, die  Tugenden,  durch  die  allein  sie  getragen  werden  kann, 
zu  schwächen  und  zu  untergraben.    Die  Uebel  der  Demokratie 
sind  schon  früher  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  specieller  Bezie- 
hung auf  Athen  von  uns  betrachtet  worden,  so  dafs  es  jetzt  nicht 


1)  Thuc.  11,  37.  2)  Panathen.  §.  153.  vgl.  131.  3)  Herodot. 

V,  78.  4)  Pindar.  fr.  46.  5)  Areopag.  §.  20.  6)11,65. 
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nöthig  ist  bei  ihrer  ScbOderung  zu  Terweilen.   Es  ist  wahr,  die 
Athener  zeigen  sich  auch  in  diesen  Zeiten,  die  nicht  ihre  besten 
waren,  nicht  so  ausgeartet,  dafs  nicht  manche  Zage  des  ange- 
stammten Adels  der  Volksnatur  noch  sichtbar  wären;  es  fehlte 
auch  jetzt  noch  nicht  an  achtungs würdigen  Charakteren,  an  er- 
freulichen Zügen,  an  löblichen  Thaten,  wie  kein  anderes  Volk  bei 
gleicher  Verfassung  sie  aufweisen  kann ;  und  im  Vergleich  zu  den 
Handlungen  der  Oligarchen,  bei  ihrer  vorübergehend  gelungenen 
Reaction,  erscheint  uns  die  Volkspartei  bei  weitem  als  die  bes- 
sere, und  wir  steilen  uns  der  Oligarchie  gegenüber  gerne  auf  die 
Seite  des  Demos.  Aber  dennoch  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dafs  eine  etwas  weniger  schrankenlose  Demokratie  auch  diesem 
Demos  heilsamer  gewesen  sein  würde,  wenn  sie  noch  möglich 
gewesen  wäre.    Aber  sie  war  eben  nicht  mehr  möglich,  und  die 
Versuche  wohlgesinnter  Männer,  einige  Schranken  herzustellen, 
blieben  entweder  wirkungslos,  wie  die  Wiederherstellung  des  Are- 
opag  als  Oberaufsichtsbehörde,  oder  kamen  gar  nicht  zur  Aus- 
führung, wie  der  Vorschlag  des  Phormisius,  der  Landbesitz  zur 
Bedingung  des  VoHbürgerlhums  machen  wollte.  Dieser  Vorschlag 
würde  übrigens,  wie  Dionysius  angiebt, ')  nur  etwa  den  vierten 
Theil  der  Bürger  des  Vollbürgerrechts  beraubt  haben;  aber  die- 
ser Theil  bestand  gerade  aus  denjenigen,  welche  in  der  Stadt 
selbst  und  im  Piräeus  die  Mehrzahl  der  bürgerhchen  Bevölkerung 
ausmachten,  Gewerbtreibenden,  Handwerkern  und  Seefahrern, 
ohne  welche  der  Wohlstand  und  die  Seemacht  des  Staates  nicht 
bestehen  konnte,  und  die  in  den  Volksversammlungen,  den  aus 
den  Demen  weit  weniger  zahlreich  sich  einfindenden  Landbe- 
sitzern gegenüber,  die  überwiegende  Mehrzahl  auszumachen  pfleg- 
ten; und  so  war  es  natürlich,  dafs  der  Vorschlag  des  Phormisius 
fallen  mufste.  Diese  stadtische  Bevölkerung,  der  eigentliche  Heerd 
der  Demokratie,  wbt  übrigens  weit  weniger  reinen  attischen  Blu- 
tes, als  die  in  den  Demen  der  Landschaft  wohnende.    Von  ihr 
gilt,  was  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  athenischen  Staat 
sagt,  2)  dafs  man  Sprache  und  Sitten  aus  allerlei  Volk  gemischt 
bei  den  Athenern  antreffe,  und  sie  ist  es,  die  ein  anderer  alter 
Schriftsteller  3)  als  schwatzhaft,  unredlich,  sykophanti«ch,  aus- 
ländischem Wesen  geneigt  schildert,  während  er  dem  Volke  der 
Landschaft  nachrühmt,  daf^  es  den  alten  ehrenhaften  Charakter 


1)  Ueber  Lysias  c.  32. 

2)  (Xenoph.)  de  rep.  Ath.  c.  2,  8.  Vgl.  Clc.  Brut.  §.  258. 

3)  Der  soe^enannte  Dicaearch,  Leben  Griechen!.  S.  22  Buttm. 
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der  Einfachheit,  des  Edehnuthes,  der  Treue  und  Zuverlassigkdt 
reiner  bewahrt  habe.  Jene  war  aber  auch  meist  aus  unattischen 
Bestandtheilen,  aus  freigelassenen  Sklaven  und  eingebürgerten 
Fremden,  in  deren  Händen  Handel  und  Gewerbe  vorzugsweise 
lagen ,  zusammengeflossen. 

Dieser  Gewerbs-  und  Handelsbetrieb  fordert  aber  jetzt  noch 
eine  etwas  nähere  Betrachtung.  —  Attika  war  zu  ihm  ebensosehr 
durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  getrieben,  als  durch  seine 
Lage  trefflich  geeignet.  Es  ist  eine  Halbinsel  mit  hafenreichen 
Kästen,  zum  Seeverkehr  bei  allen  Winden  wohlgelegen;  es  kann 
aber  auch  von  der  Landseite  her  leicht  Zufuhr  bekommen.  Es 
Hegt  in  der  Nähe  produktenreicher  Länder  mit  gebildeten  Bewoh- 
nern, mit  denen  ^in  Austausch  gegenseitiger  Bedurfnisse  zu  bei- 
derseitigem Vortheil  stattOnden  konnte:  es  bedurfte  aber  eines 
solchea  Austausches  um  so  mehr,  weil  der  eigene  Boden,  die 
nothwendigsten  Bfsdärfnisse  nicht  in  dem  Mal'se  erzeugte,  um 
einer  zahlreichen  Bevölkerung  zu  genügen.  Zu  diesen  nothwen- 
digsten Bedürfnissen  gehört  namenüich  das  Getraide.  Ohne  reiche 
Zufuhr  desselben  vom  Auslande  konnte  Attika  nicht  bestehen, 
etwa  ein  Drittel  des  Bedarfs  mufste  eingeführt  werden.  Die  Ge- 
genden, aus  denen  es  bezogen  wurde,  waren  besonders  die  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  vorzügUch  die  Krim,  der  thrakische  Cher- 
sones,  Aegypten,  Libyen,  Syrien,  Sicilien; ')  und  um  der  erfor- 
derlichen Zufuhr  sicherer  zu  sein  hatte  man  mancherlei  die  Frei- 
heit des  Handels  beschränkende  Gesetze  zweckmäfsig  befunden. 
Dahin  gel^ört,  dafs  kein  athenischer  Handelsmann,  Bürger  oder 
Schutzverwandter,  Getraide  anderswohin  als  nach  Attika  führen, 
kein  Capitalist  Geld  auf  ein  Schiff  ausleihen  sollte,  welches  Ge- 
traide anderswohin  als  nach  Athen  zu  bringen  bestimmt  war, 
endlich  dafs  jedes  Schilf,  welches  mit  Getraide  in  das  attische 
Emporium  einlief,  mindestens  zwei  Drittel  davon  in  Athen  zum 
Verkauf  stellen  sollte.  ^)  Um  dem  Kornwucher  zu  steuern  ver- 
ordnete das  Gesetz,  dafs  kein  Privatmann  mehr  als  fünfzig  Phor- 
nien  (Körbe,  ein  Mafs,  welches  etwa  einem  Medimnus  gleich  ge- 
schätzt werden  kann,)  aufkaufen,  und  nicht  über  einen  Obolus 
theurer  verkaufen  dürfe,  als  er  es  eingekauft  hatte. 3)  Von  der 
Behörde  der  Sitophylakes,  die  den  Getraidehandel  zu  überwa- 
chen hatte,  ist  schon  oben  die  Bede  gewesen.    Uebertretungen 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1  S.  110  ff.  HüllmanD,  Handelsgesch.  d.  Griech. 
S.  146. 

2)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  120.  79.  116.  3)  Ebend.  S.  116  ff. 
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dieser  Gesetze  wurdeii  mit  sd)wei:en  Strafai,  bi8weile&  selbst  mit 
der  Todesstrafe  geahndet.  —  Nächst  dem  Getraide  war  Bauholz, 
namentlich  zu  den  Schiffen,  der  wichtigste  Einfuhrartikel.  Es 
wurde  vorzugsweise  aus  Macedonien  und  Thracien  bezogen. 
Ebendaher  auch  Pech  und  Häute.  ^ )  Eisen  und  Kupfer  Ueferten 
verschiedene  Inseln  des  ägäiscben  Meeres,  namentlich  Gypem 
und  das  benachbarte  Euböa.  Feine  WoUenwaaren,  besonders 
Teppiche,  kamen  aus  MUet  und  weiter  aus  Phrygien.  Feine 
Weine  —  da  Attika  selbst  nur  geringe  Sorten  erzeugte,  2)  —  be- 
zog man  theils  von  den  Inseln,  besonders  aus  Ghios  und  Lesbos, 
demnächst  aus  Thasos,  Lemnos,  Gypem,  Rhodus,  Kreta,  Kos, 
Ikaria,  theils  aus  Mende  und  Skione  auf  der  thracischen  Halb- 
insel.3)  Gesalzene  Fische,  eine  Hauptnahrung  der  Aermeren, 
kamen  aus  dem  Pontus.  Und  so  wurde  noch  eine  Menge  von 
andern  Gregenständen,  welche  einzeln  aufzuzahlen  weder  notbig 
noch  möglich  ist,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  eingeführt, 
und  Athen,  wie  Perikles  rühmt,*)  ward  in  Folge  dieses  lebhaften 
Handelsverkehrs  ein  Sammelplatz,  wo  alles  zusammenströmte, 
was  von  wünschenswürdigen  und  nützlichen  Dingen  das  Ausland 
erzeugte,  so  dafs  das  Fremde  dort  nicht  schwieriger  als  das  Ein- 
heimische zu  erlangen  war. 

Diesen  mannichfaltigen  Einfuhrartikeln  gegenüber  hatte  At- 
tika von  eigenen  Landesprodukten  nur  wenig  zum  Austausch  zu 
bieten.  Das  bedeutendste  war  Oel,  mit  welchem  auch  Plato  Han- 
del nach  Aegypten  getrieben  haben  soll:  ^)  denn  das  attische  Oel 
war  von  ausgezeichneter  Güte,  und  die  Oelbäume,  das  Geschenk 
der  Landesgöttin,  standen  unter  besonderem  Schutze  des  Staates. 
Es  war  Keinem  gestattet  Oelbäume  auf  seinem  Grundstücke  aus- 
zuroden, als  nur  zu  bestimmten  Zwecken  und  nicht  über  eine 
bestimmte  Zahl;  abhauen,  so  dafs  die  Wurzel  blieb  und  einen 
neuen  Stamm  treiben  konnte,  durfte  man  sie,  jedoch  auch  wohl 
gewifs  nicht  nach  Willkür,  und  aufserdem  g^  es  heilige  Oel- 
bäume, welche  durchaus  geschont,  und  deren  Oel  nicht  anders 
als  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  verwandt  wurde.  <^)  —  Ein 
zweites  berühmtes  Produkt  waren  die  attischen  Feigen,  welche 
selbst  auf  die  Tafel  des  Königs  von  Persien  kamen.^)    Sodann 


1)  Bb'ekb,  Staatsb.  T  S.  141  u.  67. 

2)  Aus  Aristopb.  Fried,  v.  1161  Inv.  erbellt,  dafs  man  aucb  RebeD  von 
auswärts,  z.  B.  Lemniscbe,  nach  Attika  verpflanzte. 

3)  HüUmann,  Handelsgescb,  S.  16  u.  153.  4)  Thucyd.  11,  38.  Vgl. 
(Xenoph.)  de  rep.  Ath.  c.  2,  7.  5)  Piutarch.  Sol.  c.  2.  6)  Demosth. 
g.  Macart.  p.  1074.            7)  Atbenae.  XIV,  18  p.  652. 
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Honig,  der  am  Hymettus,  wegen  des  dort  wachsenden  Thymians, 
von  besonderer  Güte,  und  im  Auslande  behebt  war.  Auch  der 
Thymian  selbst  mochte  in  den  Handel  kommen,  als  ein  behebtes 
Gewürz,  welches  nirgends  so  gut  als  in  Attika  gedieh. M  Man 
würzte  selbst  das  Salz  mit  Thymian.  2)  Attisches  Salz  aber  ist 
mehr  im  figürhchen  als  im  eigentüchen  Sinne  berühmt  und  bil- 
dete keinen  Handelsartikel.  Auch  die  Wolle  der  attischen  Schafe, 
die  gerühmt  wird, 3)  wurde  wohl  nur  im  Inlande  selbst  verarbei- 
tet. Zur  Färberei  diente  Kokkos,  (die  Scharlachbeere,)  die  eben- 
falls unter  den  Produkten  Attika's  namentlich  hervorgehoben 
wird.*)  Die  See  gewährte  Fische,  unter  denen  besonders  die 
Schollen  von  Eleusis,  die  Sardellen  von  Phaleron,  die  Seebarben 
von  Aexonä  erwähnt  werden, s)  aber  schwerlich  einen  Ausfuhr- 
artikel abgaben.  Von  den  Bergen  Attika's  ferner  heferten  nicht 
nur  das  Pentelikon  und  der  Hymettus  trefflichen  Marmor  zu  Ge- 
bäuden uad  Sculpturen,  sondern  in  der  Umgegend  von  Laurium 
waren  nicht  unergiebige  Silberbergwerke,  über  deren  Benutzung  , 
schon  oben  geredet  ist,  und  die  theils  dem  Staate  eine  nicht  un- 
bedeutende Einnahme  gewährten,  theils  den  Erbpachten!  eine 
Quelle  des  Wohlstandes  wurden.  Ueber  die  Art,  wie  die  Marmor- 
brüche benutzt  wurden,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  Noch  mag 
hier  auch  des  Berggelbs  gedacht  werden,  dessen  die  alten  Maler 
sich  bedienten,  und  welches  ebenfalls  in  besonderer  Güte  aus 
Attika  kam,*"')  —  Ganz  vorzüglich  aber  bildeten  Erzeugnisse  des 
Kunstfleifses  die  Ausfuhrartikel  des  attischen  Handels.^)  Die  Ar- 
beiten der  Waffenschmiede  und  sonstige  Metallarbeiten,  goldene 
und  silberne  Geräthe  und  Schmucksachen,  Thongefafse  von  ge- 
schmackvoller Form  uud  mit  Figuren  geziert,  Kleidungsstücke 
imd  Webereien,  Hausrath  aller  Art,  und,  in  der  Zeit  einer  schon 
regeren  litterarischen  Betriebsamkeit,  auch  Bücher  wurden  von 
hier  aus  in  alle  Theile  der  gebildeten  Welt  verführt.  Auch  ein 
Büchermarkt  war  in  Athen  zu  finden,  wo  man  nicht  blofs  Litte- 
raturwerke,  sondern  auch  Staatsschriften  kaufen  konnte.®)  Die 
Vorzüglichkeit  der  athenischen  Manufakturwaaren  ist  wohl  zum 
grofsen  Theil  auch  aus  dem  Umstände  zu  erklären,  dafs  die  Ar- 
beiter nicht  blofs  Sklaven,  sondern  auch  freie  Leute  und  selbst 


1)  HÜUmann,  Handelsgesch.  S.  23.  2)  Becker,  Charikl.  ü  S.  265. 

3)  Athenae.  VI,  60  p.  219.  XII,  157  p.  540.      4)  Plin.  H.N.  XXIV,  14. 

5)  Aristoph.  Vögel  v.  76.  Polhix  VI,  63.   Athenae.  VII  p.  285. 

6)  Plin.  XXXIII,  56.  7)  Wolf  zu  Demosth.  Leptin.  p.  252. 
8)  Vgl.  Aristoph.  Vögel  v  1289  und  Becker,  Charikl.  II  S.  113ff. 

Gricch.  Allerlh.    I.  34 
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Bürger  waren.  Sklavenarbeit  ist  in  der  Regel  schlecht;  an  feinere 
Geschicklichkeit  und  Erfindsamkeit  ist  bei  ihr  kaum  zu  denken. 
Nur  bei  den  freien  Arbeitern  belebt  das  Interesse  den  Eifer,  und 
wenn  der  Herr  selbst  mit  den  Sklaven  zusammen  arbeitet,  ge« 
läth  auch  die  Sklavenarbeit  besser.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch, 
dafs  wir  keine  Klagen  über  Beeinträchtigung  der  bürgerlichen 
Arbeiter  durch  die  blofs  von  Sklaven  betriebenen  Fabriken  hören. 
Die  Fabrikarbeiten  waren  schlechter  als  die  Arbeiten  der  Freien, 
und  machten  daher  diesen  keine  sonderlich  gefahrliche  Goncur- 
renz.  Auch  von  zunftmäfsiger  Gebundenheit  des  Handwerker- 
standes finden  sich  durchaus  keine  irgend  sicheren  Spuren.  — 
Neben  dieser  Gewerbsthätigkeit  aber  war  ein  lebhafter  und  aus- 
gebreiteter Schiifahrtsbetrieb,  durch  den  nicht  blofs  einheimische 
Waaren  ins  Ausland  verführt,  oder  ausländische  zum  inländi- 
schen Bedürfnifs  herbeigeschafft,  sondern  auch  Zwischenhandel 
zwischen  auswärtigen  Ländern  vermittelt  wurde:  ein-  Geschäft, 
bei  dem  sich  die  athenischen  Bürger,  nicht  blofs  die  Schutzver- 
wandten, zahlreich  betheiligten,  sei  es  als  Schiffer,  sei  es  als  Kauf- 
leute, sei  es  als  Rheder.  Unter  den  Schiffern  verstehen  wir 
solche,  die  ein  Schiff  fuhren,  entweder  ein  fremdes,  für  Lohn, 
oder  ein  eigenes,  was  sie  an  Andere  zum  Transport  von  Waaren 
vermiethen,  und  deren  untergeordnete  Gehülfen  wohl  meisten- 
theils  Sklaven  waren.  Gewöhnlich  aber  waren  Schiffseigenthü- 
mer  und  Kaufleute  dieselben  Personen:  das  Schiff  gehörte  Einem 
oder  auch  Mehreren  gemeinschaftlich,  die  es  befrachteten,  und 
von  denen  Einer  selbst  mitfuhr,  um  den  Verkauf  und  Einkauf  im 
Auslande  zu  besorgen.  Denn  bei  der  Beschaffenheit  der  Handels- 
verhältnisse im  Alterthum  war  dies  nothwendig,  da  es  keinen 
Consignations-  und  Commissionshandel  und  keine  Wechsel  gab, 
und  man  also  Verkauf,  Einkauf,  Zahlungen  persönlich  betreiben 
mufste.  Unter  den  Rhedern  endlich  sind  solche  zu  verstehen, 
welche  dem  Kaufmann  das  erforderliche  Geld  darleihen,  wofür 
ihnen  entweder  das  Schiff  oder  die  Ladung  oder  Beides  als  Pfand 
verschrieben  wird.  ^ )  Da  sie  die  Gefahr  des  möglichen  Verlustes 
trugen,  so  liehen  sie  nur  zu  hohen  Zinsen,  und  Zwanzig  bis 
Dreifsig  Procent  wären  nicht  ungewöhnlich,  namentlich  wenn 
das  Geld  nicht  blofs  für  die  Hinfahrt  {eTegoTikow) ,  sondern 
auch  für  die  Rückfahrt  (äfiq)OT€^67tlovv)  geliehen  wurde.  Die 
Contracte  über  solche  Darlehen  enthielten  der  gröfseren  Sicher- 
heit wegen  möglichst  genaue  Bestimmungen  über  die  Orte,  wohin 

1)  Hüllmaon,  Haodel^esch.  S.  165  ff. 
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das  Schiff  dirigirt  werden  sollte,  und  wenn  das  Darlehen  auch 
für  die  Rückfahrt  gegeben  war ,  über  die  mitzubringende  Ladung 
und  ihren  Werth.  War  das  Darlehn  nur  für  die  Hinfahrt,  so 
mufste  es  bei  der  Ankunft  des  Schiffes  an  seinem  Bestimmungs- 
orte zurückgezahlt  werden ,  und  wenn  der  Darleiher  dort  nicht 
etwa  eine  Commandite  oder  einen  Geschäftsfreund  hatte,  der  es 
für  ihn  in  Empfang  nehmen  konnte,  so  reiste  er  auch  selbst  mit, 
und  konnte  dann  möghcher  Weise  mit  dem  zurückgezahlten 
Gelde  gleich  wieder  ein  neues  Geschäft  machen.  Die  Höhe  der 
Zinsen  beweist  aber  nicht  blofs  die  Gefahr  des  Geschäftes,  son- 
dern auch  den  grofsen  Profit,  den  der  Kaufmann  im  günstigen 
Falle  machte,  und  ohne  den  er  solche  Zinsen  zu  zahlen  nicht  im 
Stande  gewesen  sein  würde.  Zur  genauen  Erfüllung  des  Con- 
tractes  nöthigte  ihn,  aufser  der  gewöhnlich  stipulirten  Conven- 
tionalstrafe ,  auch  die  Strenge  der  Handelsgesetze,  welche  den 
Schuldner,  der  dem  Gläubiger  betrüglicher  Weise  das  Pfand  ent- 
zog, selbst  mit  Todesstrafe,  den  Säumigen  mit  Gefangnifs  be- 
drohten, und  dem  Gläubiger  gestatteten,  sich  nicht  blofs  an  die 
Hypothek  sondern  an  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners 
zu  halten. ' )  Die  Processe  über  Handdssacheu  genossen  den 
Vorzug,  dafs  sie  in  Monatsfrist  abgeurtelt  werden  mufsten,  und 
fanden  nur  in  den  Wintermonaten  statt,  wenn  die  Schiffahrt 
nihte,  damit  die  Kaufleute  nicht  vom  Betriebe  ihres  Gewerbes 
abgehalten  würden.  2)  Aufserdem  wurden  diese  begünstigt  durch 
eine  zwar  nicht  unbedingte,  aber  doch  leicht  gewährte  Freiheit 
vom  Kriegsdienst.  3)  Dafs  aber  der  Handelsstand ,  so  sehr  man 
auch  seine  Nützlichkeit  anerkannte,  sonderlich  geehrt  worden 
sei,  darf  man  nicht  glauben.  Unsere  Quellen,  ganz  besonders  die 
gerichtlichen  Reden,  zeigen  uns,  dafs  Treue  und  Redlickeit  nicht 
eben  allzuhäufig  bei  ihm  gefunden  worden  sei ,  und  dafs  Wenige 
den  Verführungen,  die  das  Geschäft  mit  sich  brmgt,  widerstanden 
haben.  —  Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Handel  und  Geldver- 
kehr mufs  hier  auch  der  Trapeziten  gedacht  werden,  d.  h.  der 
Banquiers,  welche  Geldgeschäfte  im  Grofsen  betrieben,*)  indem 
sie  Capitalien  gegen  mäfsige  Zinsen  aufnahmen  und  sie  ander- 
weitig zu  gröfseren  Zinsen  wieder  verliehen.    Capitalisten ,  die 

1)  S.  Böckh,  SUatsh.  I  S.  184—189.  2)  Demosth.  p.  Apatur. 

P.  900,  3.  3)  S.  ob.  S.  426. 

4)  Diejenig^en,  welche  im  Kletoen  das  Geschäft  des  Geldwechseias 
gegen  Angeld  betrieben,  hiehen  aQyvi)afioiß»£  oder  xoXXvßiaTctl.  Vgl. 
Pollnx  VII,  170.  Uebep  die  Trapeziten  vgl.  Hüllmann,  Handelsgesch. 
S.  185  er.  Böckh,  Stoatsh.  I  S.  177. 

34* 
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sich  mit  der  eigenen  Verwaltung  ihres  Geldes  nicht  befassen 
wollten  oder  konnten,  gaben  es- gerne  einem  Trapeziten,  in  des- 
sen Redlichkeit  sie  Vertrauen  setzten,  gegen  mäfsige  Zinsen  hin. 
Dieser  konnte  dann  mit  dem  ihm  anvertrauten  Gelde  Geschäfte 
zu  eigenem  Gewinne  machen,  während  Jene  den  Vortheil  hatten, 
ihr  Geld  in  jedem  Augenblick,  wo  sie  dessen  bedurften,  wieder 
erhalten  zu  können.  Auch  Zahlungen,  die  man  zu  machen  hatte, 
wurden  am  bequemsten  auf  diese  Weise  vermittelt,  dafs  man  die 
Summe  im  Buch  des  Trapeziten  von  dem  eigenen  Guthaben  ab- 
schreiben, und  demjenigen,  an  den  man  zu  zahlen  hatte,  zu- 
schreiben liefs;  und  indem  der  gröfste  Theil  des  Geldverkehrs 
durch  Trapeziten  besorgt  wurde,  und  sie  als  Geschäftsleute  gal- 
ten, auf  deren  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  man  sich  verlassen 
könnte,  so  wurden  ihnen  auch  Deposita,  sei  es  Geld,  sei  es  Do- 
cumente,  in  Verwahrung  gegeben  und  Rechtsgeschäfte  vor  ihnen 
als  Zeugen  abgeschlossen.  Wir  hören  allerdings  auch  manche 
Klagen  über  Unredlichkeit  und  Wucher  der  Trapeziten,  im  Gan- 
zen aber  waren  sie  wohl  nicht  schlimmer,  als  die  Natur  des  Ge- 
schäftes es  mit  sich  brachte,  welches  für  die  Erleichterung  des 
Geldverkehrs  von  wesentlichem  Nutzen ,  oder  vielmehr  ganz  un- 
entbehrlich warJ)  Soviel  sich  übrigens  erkennen  läfst  wurde 
dies  Geschäft  in  Athen  nicht  von  Bürgern,  sondern  nur  von 
Schutzverwandten  getrieben,  von  denen  aber  mehrere,  die  sich 
Anerkennung  und  Gunst  erworben  hatten,  nachher  das  Bürger- 
recht erhielten.  —  Schutzverwandte  waren  es  auch  gröfstentbeils, 
die  den  Kleinhandel  auf  dem  Markte  oder  sonst  in  Buden  und  Lä- 
den betrieben,  und  dafür  eine  Gewerbesteuer  zahlten,  wovon  die 
Bürger,  wenn  sie  sich  mit  demselben  Gewerbe  befafsten,  fi*ei  wa- 
ren. Dafs  der  Kleinhandel  für  ein  gemeines  und  schmutziges 
Geschäft  galt,  ist  bekannt  genug,  und  die  Alten,  die  es  so  ansa- 
hen, werden  dazu  wohl  durch  ihre  Erfahrung  berechtigt  gewe- 
sen sein.  Man  soDte  sie  deswegen  nicht  der  Ungerechtigkeit  be- 
schuldigen, sondern  zufrieden  sein  sich  zu  freuen,  dafs  es  heut- 
zutage nicht  so  ist.  Dafs  das  Geschäft,  wie  es  nothwendig  und 
unentbehrlich  ist,  so  auch  ohne  UnredUchkeit  betrieben  werden 
könne,  wuTsten  die  Alten  ebensogut  als  wir;  sonst  würde  eine 


1)  Eine  Urkunde  aus  späterer  Zeit,  vielleicht  erst  nach  Ol.  152,  im  C. 
Inscr.  no.  123  und  Böckh,  Staatsh.  II  S.  356,  erwähnt  einer  6rifjioaCa  tqu- 
mCa,  von  der  es  nicht  klar  ist,  ob  es  eine  Staatsbank  sei,  oder  ein  Wechsel- 
comptoir,  mit  dem  der  Staat  amtlich  oder  vertragsmäfsig  in  Abrechnung 
und  finanzieller  Geschäftsverbindung  stand,  wie  Hermann  meint,  zu  Beckers 
Cbarikl.  II  S.  157. 
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verstandige  Gesetzgebung  es  den  Bürgern  ganz  untersagt  haben. 
Das  hat  aber  die  athenische  Gesetzgebung  nicht  gethan,  sondern 
selbst  eine  Iniurienklage  gegen  denjenigen  gestattet,  der  einem 
Burger  oder  einer  Bürgerin  den  Betrieb  des  Kleinhandels  auf  dem 
Markte  zum  Vorwurf  machte. ' )  Also  auch  Bürgerinnen  der  är- 
meren Classe  befafsten  sich  mit  diesem  Gewerbe, 2)  und  es 
sollte  ihnen  dasselbe  nicht  zur  Unehre  gereichen,  natürlich 
insofern  sie  sich  dabei  nicht  auf  unehrenhafte  Weise  betrugen. 
Auf  dem  Markte  scheint  ein  besonderer  Platz,  der  Frauen- 
markt (yvvaixeia  ayoQa)^  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wo  die 
Händlerinnen  mit  ihren  Waaren  ausstanden.  3)  —  Wenn  indes- 
sen der  Kleinhandel  nur  von  einer  geringen  Zahl  von  Bürgern 
betrieben  wurde,  so  war  dagegen  die  Anzahl  derer,  die  sich  von 
einem  Handwerk  ernährten,  um  so  gröfser.  Sokrates,  wie  Xe- 
nophon  erzählt,  4)  sprach  einem  jungen  Manne,  der  sich  scheute, 
als  Redner  in  der  Volksversammlung  aufzutreten ,  dadurch  Muth 
ein,  dafs  er  ihn  erinnerte,  wie  die  Versammlung  ja  doch  meist 
nur  aus  ungebildeten  Leuten  bestehe,  vor  deren  Urtheil  er  sich 
nicht  zu  scheu«!  habe.  „Vor  den  Tuchscheerem",  sagt  er, 
„oder  vor  den  Schustern,  oder  vor  den  Zimmerleuten,  oder  vor 
den  Schmieden,  oder  vor  den  Handelsleuten,  oder  vor  denen  die 
auf  dem  Markte  verkaufen  und  darauf  ausgehn,  was  sie  wohlfeil 
eingekauft,  theuer  meder  an  den  Mann  zu  bringen,  wirst  du  dich 
wohl  nicht  fürchten.  Aus  lauter  solchen  Leuten  besteht  aber  die 
Volksversammlung."  Solon,  lesen  wir  bei  Plutarch,^)  gab  auch 
den  Handwerken  die  gebührende  Ehre,  das  heifst  er  schlofs  die 
Handwerker  nicht  von  der  Theilnahme  an  den  wesentlichsten  Hech- 
ten des  Bürgerthums  aus,  wie  es  in  oligarchischen  Staaten  der  Fall 
war.  Er  wollte  vielmehr,  dafs  die  Aermeren  auch  zu  solchem 
Erwerbe  angehalten  würden,  und  übertrug  deswegen  dem  Areo- 
pag  die  Beftignifs,  darauf  zu  sehen,  wovon  Jeder  sich  nährte, 
und  ordnete  die  Klage  des  Müfsigganges  gegen  Arme  an,  die  sich 
geschäftslos  herumtrieben.  Und  in  diesem  Sinn  läfst  auch  Thu- 
kydides<^)  den  Perikles  sagen,  dafs  in  Athen  nicht  die  Armuth, 
sondern  das  vielmehr  für  schimpflich  geachtet  werde,  ihr  nicht 
durch  Arbeit  zu  entgehen.  Aber  weiter  erstreckte  sich  doch  die 
dem  Arbeiterstande  gebührende  Ehre  in  der  Schätzung  auch  der 


1)  Demosth.  g.  Eubulid.  p.  1308. 

2)  Die  Mutter  des  Euripides  war  eine  Gemüsehändlerin. 

3)  Vgl.  Beckers  Gharikl.  II  S.  151  f.  4)  Memorab.  in,  7,  6. 
5)  Solon.  c.  22.            6)  U  c.  40. 
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verstandigsten  alten  Politiker  nicht.  Das  Handwerk,  dies  war  ihr 
allgemeines  Urtheil,  thue  sowohl  der  körperlichen  als  der  geisti- 
gen und  moralischen  Tüchtigkeit  des  Mannes  Abbruch,  und  die 
kleinliche  Sorge  um  den  Erwerb  vertrage  sich  nicht  gut  mit  einer 
Bildung  und  Gesinnung,  wie  sie  zur  eigentlich  staatsbärgerlichen 
Thätigkeit,  zur  Berathung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Gemeinwesens,  zur  einsichtigen  und  uneigennützigen  Ver- 
waltung der  öflentlichen  Aemter  erforderlich  sei.  Und  man  wird 
ihnen  darin  wohl  beistimmen  können,  ohne  den  Vorwurf  oligar- 
chischer  Geringschätzung  einer  nützlichen  und  in  ihrer  Art  durch- 
aus ehrenwerthen  Classe  von  Leuten  befürchten  zu  dürfen.  In 
den  regierenden  Volksversammlungen  Athens  aber  fand  sich,  seit- 
dem der  Sold  eingeführt  war,  regelmäfsig  die  in  der  Stadt  und 
im  Piräeus  angehäufte  Arbeiterclasse  am  zahlreichsten  ein,  wäh- 
rend die  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen  wohnenden  Grund- 
besitzer sie  spärlicher  besuchten,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
die  Beschlüsse  solcher  Volksversammlungen  gar  häufig  einen  be- 
trächtlichen Mangel  an  Einsicht  und  Patriotismus,  an  Sinn  und 
Gefühl  für  die  wahre  Würde  und  Ehre  des  Staates,  desto  häufiger 
aber  Kurzsichtigkeit,  Leichtsinn  und  Gleichgültigkeit  verriethen. 
Man  darf  nur  die  Geschichte  des  Demosthenes  und  seines  staats- 
männischen Lebens  verfolgen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  es 
damals  mit  jener  souveränen  Volksversammlung  beschaifen  war. 
Meist  predigte  er  tauben  Ohren,  oder  wenn  man  einmal  auf  ihn 
hörte,  wurde  doch  der  Erfolg  seiner  Rathschläge  durch  halbe  und 
ungenügende  Mafsregeln  vereitelt.  Endlich  als  die  Gefahr  so  nah 
und  so  dringend  war,  dafs  Niemand  mehr  die  Augen  dagegen 
verschliefsen  konnte,  gelang  es  ihm,  das  Volk  zu  einem  männli- 
chen Entschlufs,  zum  entscheidenden  Kampfe  für  Freiheit  und 
Ehre  aufzurufen. 

mm)  Spätere  Verhältnisse  bis  auf  die  Römerherrschaft. 

Jener  Kampf,  zu  dem  die  Athener  sich  auf  Demosthenes' 
Ruf  entschlossen,  endigte  zwar  nicht  glückUch,  aber  er  sparte 
dem  Staate,  der  einst  der  erste  an  Macht  und  Ehre  gewesen, 
wenigstens  die  Schmach,  sich  feige  und  widerstandslos  dem 
Mächtigern  gebeugt  zu  haben.  Demosthenes  durfte  sagen:  i) 
auch  wenn  der  uoglückUche  Ausgang  vorherzusehen  gewesen 
wäre,  dennoch  hätten  die  Athener  nicht  anstehn  dürfen  seinen 


1)  R.  f.  die  Krone  p.  294. 
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fiath  zu  befolgen:  denn  sie  hätten  gethan  was  edlen  Männern  ge- 
ziemte, der  Ausgang  aber  sei  vom  Schicksal  über  sie  verhängt 
worden,  üebrigens  waren  die  Folgen  der  Niederlage  bei  Chäro- 
nea.  Dank  der  klugen  Mäfsigung  des  Siegers,  nicht  so  arg,  als 
sie  hätten  sein  können.  Philipp  bewies  sich  gegen  die  Athener 
weniger  feindselig,  als  gegen  ihre  Kampfgenossen,  seine  früheren 
Freunde,  die  Thebaner:  er  sprach  ihnen  den  Besitz  von  Oropu» 
zu,  welcher  oft  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  ihnen  und 
den  Thebanem  gewesen  war,  und  Mefs  ihnen  auch  die  von  atti- 
schen Kleruchen  besetzte  Insel  Samos :  * )  freilich  nur  einen 
kärglichen  Ueberrest  der  einst  so  weit  verbreiteten  Meeresherr- 
schaft. Im  Innern  des  Staates  ward  nichts  geändert:  die  Formen 
der  Verfassung  und  Verwaltung  blieben  wie  sie  gewesen  waren. 
Dagegen  aber  mufsten  die  Athener  sich  dazu  verstehen,  der  Ver- 
bindung der  übrigen  griechischen  Staaten  unter  Philipps  Hege- 
monie zu  dem  beabsichtigten  Kriege  gegen  Persien  beizutreten, 
und  sich  verpflichten,  ihr  Contingent  an  Schiffen  und  Mannschaft 
zu  stellen.  Als  nach  Philipps  Tode  Manche  den  günstigen  Augen- 
blick gekommen  glaubten,  sich  der  makedonischen  Uebermacht 
zu  entledigen,  ermunterte  auch  Demosthenes  die  Athener,  ge- 
meinschaftlich mit  den  Thebanem,  wie  vor  wenigen  Jahren  bei 
Chäronea,  den  Kampf  zu  wagen ;  aber  Theben  unterlag  bevor  das 
athenische  Hülfsheer  sich  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Athener 
hatten  die  Rache  Alexanders  zu  fürchten,  der  sich  indessen  be- 
gnügte sie  in  Furcht  gesetzt  zu  haben,  und  übrigens  in  den  Ver- 
hältnissen nichts  änderte.  Selbst  auf  der  Auslieferung  der  ihm 
feindseligen  Staatsmänner,  des  Demosthenes,  Hyperides  und  An- 
derer, bestand  er  nicht.  Er  sah  ohne  Zweifel  ein,  dafs  bei  der 
gegenwärtigen  Stimmung  Athens  diese  ihm  nicht  gefährhch  wer- 
den könnten ,  da  nicht  blofs  Demagogen  wie  Demades ,  dem  sein 
persönliches  Interesse  allein  galt,  sondern  auch  Ehrenmänner  wie 
Phokion^  der  weder  die  äufseren  Mittel  noch  die  moralische  Kraft 
des  Volkes  einem  Kampfe  für  die  Freiheit  mehr  gewachsen  glaubte, 
für  die  Erhaltung  der  Ruhe  zu  bürgen  schienen.  Auch  blieb  Athen 
ruhig  solange  Alexander  lebte.  Nach  seinem  Tode  weckten  noch 
einmal  Demosthenes  und  ihm  Gleichgesinnte  die  Erinnerungen 
früherer  Zeiten,  und  die  Athener  unternahmen  den  Kampf  gegen 
Antipater  mit  um  so  gröfserer  Hoffnung,  da  es  ihnen  gelungen 
war,  auch  von  den  übrigen  Griechen  wenigstens  einen  grossen 


t)  Vgl.  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  p.  355 ,  2.  Auch  für  das  Folgeode  darf  ich 
meist  nur  auf  die  dort  weiterhin  angeHihrten  BelegsteUen  verweisen. 
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Theil  zum  Aufstande  gegen  die  Makedonier  zu  bewegen.  Auch 
waren  die  ersten  Erfolge  günstig;  da  aber  in  der  entscheidenden 
Schlacht  bei  Krannon  in  Thessalien  die  Makedonier  siegten,  ver- 
loren die  Verbündeten  den  Muth  und  baten  um  Frieden,  und  so 
sah  auch  Athen  sich  genöthigt  dasselbe  zu  thun.  Antipater  ge- 
währte  den  Frieden  nur  unter  harten  Bedingungen:  Auslieferung 
der  Redner,  welche  den  Krieg  angestiftet,  —  unter  ihnen  Demo- 
ßthenes,  welcher  flüchtend  zu  Kalauria  sich  der  Gewalt  des  Sie- 
gers durch  Gift  entzog ,  —  Aufnahme  einer  makedonischen  Be- 
satzung in  Munychia,  Zahlung  einer  bedeutenden  Geldsumme, 
und  Umwandelung  der  bisherigen  Demokratie  in  eine  timokrati- 
sche  Verfassung,  welche  einen  Census  von  wenigstens  zwanzig 
Minen  zur  Bedingung  des  Vollbürgerthuras  machte.  Es  fanden 
sich  nur  Neuntausend,  die  soviel  besafsen:  den  übrigen,  etwa 
Zwölfltausend,  wurde  Auswanderung  nach  Thracien  angeboten, 
wo  ihnen  Land  angewiesen  werden  sollte,  und  Manche  machten 
von  dem  Anerbieten  Gebrauch.  Die  so  geänderte  Verfassung  be- 
stand solange  Antipater  an  der  Spitze  der  makedonischen  Regie- 
rung stand.  Nach  seinem  Tode,  als  zwischen  seinem  Sohne 
Kassander  und  dem  die  Vormundschaft  für  den  schwachsinnigen 
König  Philippus  Arrhidäus  führenden  Polysperchon  Streit  um 
die  Herrschaft  ausbrach,  und  der  letztere,  um  seine  Partei  zu 
verstärken,  den  griechischen  Städten  die  Freiheit  verhiefs  und  al- 
len Verbannten  die  Rückkehr  gewährte,  erhob  die  zügellose  De- 
mokratie auf  kurze  Zeit  wiederum  ihr  Haupt.  Sie  wurde  aber 
bald  wieder  durch  Kassander  unterdrückt,  und  abermals  Timo- 
kratie  angeordnet,  mit  dem  Minimum  des  Census  von  tausend 
Drachmen ,  worunter  wahrscheinlich  nicht  das  ganze  Vermögen, 
sondern  nur  das  Tlfirjiaa  (das  Steuercapital  oder  das  Einkom- 
men) zu  verstehen  ist.')  An  die  Spitze  des  Staats  wurde Deme- 
trius  von  Phaleron  gestellt,  wahrscheinhch  unter  dem  Titel  eines 
Epistates,  mit  den  ausgedehntesten  Befugnissen  gesetzgeberischer 
und  executiver  Gewalt,  natürlich  aber  dem  makedonischen  Ge- 
walthaber verantwortlich,  der  durch  das  Besatzungscorps  in  der 
Munychia  das  Volk  in  Gehorsam  hielt.  Demetrius  ist  von  den 
Alten  auf  sehr  verschiedene  Weise  beurtheilt  worden,  je  nachdem 
sie  mehr  die  ersten  Zeiten  seiner  Verwaltung  und  die  von  ihm 
getroffenen  Einrichtungen,  oder  sein  späteres  Verhalten  ins  Auge 
gefafst  haben.    W^as  uns  von  seinen  Einrichtungen  überliefert 


1)  V^l.  Th.  Bergk  in  d.  Jabrb.  f.  Philol.  u.  Päd«e.  Bd.  LXV  Hft.  4 
S.  398. 
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worden  ist,  beweist  unverkennbar,  wie  er  Gesetzmäfsigkeit,  Ord- 
nung und  gute  Zucht  im  öffentlichen  und  im  Privatleben  herzu- 
stellen beabsichtigt  habe.  Er  wird  als  dritter  Gesetzgeber  Athens 
nach  Drakon  und  Solon  bezeichnet, ' )  weil  seine  gesetzgeberische 
Thätigkeit  in  der  That  nicht  gering  war.  Wir  bemerken  beson- 
ders die  Einsetzung  der  Nomophylakes,  einer  Behörde,  wie  sie 
schon  im  perikleischen  Zeitalter,  nachdem  der  Areopag  sein 
Oberaufsichtsrecht  verloren  hatte,  zur  Verhütung  gesetzwidriger 
Handlungen  im  Rath  und  in  der  Völksversammlung  angeordnet, 
aber  bald  wieder  eingegangen  war.  Eine  solche 'Behörde  konnte 
auch  jetzt,  obgleich  durch  den  erforderlichen  Census  von  tausend 
Drachmen  der  grofse  Haufe  vom  Regiment  ausgeschlossen  war, 
nicht  überflüssig  scheinen,  und  es  war  gewifs  zweckmäfsiger,  sie 
aus  einigen  wenigen  Personen  zusammenzusetzen,  als  etwa  dem 
Areopag  die  Handhabung  der  Gesetze,  wie  sie  ihm  nach  dem 
Sturze  der  Dreifsig  wieder  übertragen  war,  auch  jetzt  aufs  Neue 
anzubefehlen,  da  die  Erfahrung  wohl  gezeigt  haben  konnte,  dafs 
dieser  dazu  nicht  recht  mehr  geeignet  sei.  Näheres  aber  über  die 
Nomophylakes  des  Demetrius,  ihre  Zahl,  ihre  Emennungsart  und 
die  Ausdehnung  ihrer  Befugnisse  wird  uns  nicht  berichtet:  nur 
dafs  sich  ihre  Oberaufsicht  nicht  blofs  auf  die  Verhandlungen  im 
Rath  und  in  der  Volksversammlung,  sondern  auch  auf  die  Amts- 
führung der  Magistrate  erstreckt  habe,  ist  mit  Gewifsheit  anzu- 
nehmen. Gegen  Regellosigkeiten  im  Privatleben  erliefs  Deme- 
trius Aufwandsgesetze,  und  bestellte  zur  Handhabung  derselben 
die  Behörde  der  Gynäkonomen,^)  welche,  wie  schon  der  Name 
zeigt,  vorzüglich  das  Leben  und  die  Sitten  der  Weiber  zu  beauf- 
sichtigen, aber  auch  bei  Gastereien,  Hochzeitsschmäusen  und 
dergleichen,  in  Gemeinschaft  mit  den  Areopagiten  darauf  zu  se- 
hen hatten,  dafs  die  Zahl  der  Gäste  und  der  sonstige  Aufwand 
das  gesetzliche  Mafs  nicht  überschritte.  Auch  ein  Gesetz,  wel- 
ches die  Schulen  der  Sophisten  unter  die  Aufsicht  des  Staates 
stellte,  und  verordnete,  dafs  dergleichen  nur  nach  eingeholter 
Bewilligung  des  Rathes  und  Volkes  sollten  eröffnet  werden  kön- 
nen, gehört  wahrscheinlich  in  die  ersten  Jahre  der  Verwaltung 
des  Demetrius.  3)  Man  erkennt  in  allen  diesen  Anordnungen  die 
gleiche  Tendenz,  der  öffentlichen  Zucht  und  Sitte  aufzuhelfen, 
und  wenn  dem  Demetrius  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafs 


1)  Bei  Georg.  Syncell.  Chronogr.  p.  273,  63. 

2)  Vgl.  Böckh,  üb.  den  Plan  der  Atthis  des  Philoch.  S.  23  f. 

3)  Vgl.  Schmidt,  de  Theophrasto  rhetore,  Hai.  1839,  p.  9.  10. 
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er  doch  nur  einen  todten  Mechanismus  statt  eines  lebendigen 
Staatslebens,  wie  es  ehemals  gewesen,  eingeführt  habe^  so  scheint 
dieser  Vorwurf  yorauszusetzen,  dafs  ihm  auch  wohl  ein  Mehreres 
möglich,  dafs  er  im  Stande  gewesen  sein  würde,  den  Staat  um- 
zuschaifen«  Billiger  ist  es  zu  sagen,  dafs  Demetrius  that  was  er 
allein  thun  konnte.  Auch  hinsichtlich  des  materiellen  Wohlstan- 
des mufs  sich  Athen  unter  ihm  nicht  schlecht  befunden  haben. 
Die  Bevölkerung  belief  sich  im  achten  Jahre  seiner  Verwaltung, 
OL  117,  4  V.  Chr.  309,  auf  21000  Bürger,  10000  Schutz  ver- 
wandte, 400000"  Sklaven,  was  auf  eine  Gesammtzahl  von  etwa 
555000  Seelen  deutet,  die  Staatseinkünfte  stiegen  auf  die  Summe 
von  1 200  Talenten,  und  es  wird  bezeugt,  dafs  er  vieles  zur  Stif- 
tung nützlicher  Anstalten  verwendet  habe.  Aber  leider  blieb  er 
sich  nicht  gleich.  Die  Macht,  die  er  in  Händen  hatte,  die 
Schmeichler,  die  sich  an  ihn  drängten,  die  Verlockungen  zu  den 
Schlechtigkeiten  wie  sie  damals  an  der  Tagesordnung  waren, 
verdarben  ihn,  und  bewiesen,  dafs  es  ihm,  bei  aller  theoretischen 
Bildung,  doch  an  wahrhaft  sittlicher  Kraft  und  Gediegenheit  des 
Charakters  fehlte.  Aus  dem  frugalen  Gelehrten,  der  er  früher 
gewesen  war,  wurde  bald  ein  ausschweifender  Wüstling,  der  die 
Gesetze,  die  er  selbst  gegeben  hatte,  schamlos  übertrat,  und  die 
Einkünfte  des  Staates,  anstatt  sie  zum  gemeinen  Besten  zu  ver- 
wenden, grofsentheils  für  seine  Lüste  verschwendete,  und  daher 
am  Ende  den  allgemeinen  Unwillen  in  desto  grofserem  MaTse  auf 
sich  lud  9  als  er  früher  übermäfsig  geehrt  worden  war.  Seine 
Verwaltung  dauerte  übrigens  zehn  Jahre,  und  die  Verfassung  des 
Staats  unter  ihm  wird  bald  als  Tyrannis  bezeichnet,  weil  ein  Ein- 
zelner, nur  durch  die  makedonische  Macht  getragen,  an  der  Spitze 
der  gesammten  Regierung  stand,  bald  als  Demokratie,  weil  die 
Formen  noch  die  einer,  wenn  auch  timokratisch  temperirten, 
Volksherrschaft  waren,  bald  endlich  als  Oligarchie,  weU  natür- 
lich, trotz  jener  demokratischen  Formen,  doch  zu  Aemtem  und 
Einfiiufs  nur  die  kleine  Zahl  derer  gelangte,  die  dem  Regenten 
genehm  waren.  Auch  er  selbst  bekleidete  einmal  das  Amt  des 
Archon,  Ol.  117,  4,  dem  zweiten  vor  seinem  Sturze,  als  schon 
längst  jene  Umwandelung  zum  Schlechten  mit  ihm  vorgegangen 
war,  weshalb  man  nachher  sein  Amtsjahr  das  Jahr  der  Aikomie, 
d.  h.  der  Gesetzlosigkeit  nannte.  Gestürzt  aber  virurde  er  in  Folge 
des  von  Antigonus  gegen  Kassander  im  Jahre  307  untemomme- 
menen  Krieges,  als  der  Sohn  des  Antigonus,  Demetrius  der  Po- 
liorket,  mit  seiner  Flotte  sich  des  Piräeus  bemächtigte  und  die 
von  den  Makedonien!  besetzte  Munychia  belagerte.   Der  Phale- 
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reer  capitulirte  und  erhielt  freien  Abzug,  die  Munycfaia  wurde 
erstürmt,  und  der  Poliorket  zog  als  Sieger  in  die  Stadt  ein,  die 
ihn  als  Befreier,  wie  er  sich  angekündigt  hatte,  mit  dem  aus- 
schweifendsten Jubel  begrüfste,  und  sich  in  Ehrenbezeugungen 
und  Schmeicheleien  überbot,  welche  einzeln  zu  erzählen  wider- 
wärtig ist.  Ich  begnüge  mich  nur  zweier  damals  beliebter  Ein- 
nchtungen  zu  erwähnen,  weil  sie  einigen  Zusammenhang  mit  der 
Verfassung  haben.  Erstens  nämlich  wurde  die  bisherige  Zahl 
der  Phylen  um  zwei  vermehrt,  so  dafs  fortan  ihrer  zwölf  waren: 
die  beiden  neuen  wurden,  nach  den  Namen  des  Befreiers  und 
seines  Vaters,  Antigonis  und  Demetrias  genannt,  und  ihnen  der 
Platz  vor  den  zehn  alten  Phylen  gegeben.  Damit  war  natürlich 
auch  eine  neueVertheilung  der  Demen  verbunden,  deren  Zahl  da- 
mals ohne  Zweifel  schon  bedeutend  über  die  anföngliche  JNormal- 
zahl,  zehn  in  jeder  Phyle,  hinausging;  sodann  eine  Vermehrung 
des  Rathes  von  Fünfhundert  auf  Sechshundert,  und  Anordnung 
von  zwölf  einmonatlichen  Prytanien  statt  der  früheren  zehn  zu 
fünfunddreifsig  oder  sechsunddreifsig  Tagen,  und  wahrscheinlich 
auch  eine  Vermehrung  mancher  Beamtencollegien  der  vermehr- 
ten Phylenzahl  gemäfs.  Die  zweite  zu  Ehren  der  Befreier  getrof- 
fene Einrichtung  ist  die  Einsetzung  göttlicher  Ehren  für  sie  als 
reitende  Götter,  und  Ernennung  eines  jährlich  durch  Cheiro- 
tonie  zu  wählenden  Priesters  derselben,  nach  welchem  fortan  das 
Jahr  benannt  werden  sollte,  und  der  überhaupt  an  die  Stelle  des 
ersten  Archon  trat,  welchen  Titel  er  übrigens  neben  jenem  an- 
dern ebenfalls  führte.  * ) 

Demetrius  ward  bald  durch  die  Kriegsereignisse  genöthigt 
Athen  zu  verlassen;  sein  Gegner,  Kassander,  drang  mit  seinem 
Heere  in  Griechenland  vor  bis  nach  Attika,  und  belagerte  die 
Stadt,  die  sich  indessen  hielt,  bis  der  zurückkehrende  Demetrius 
(im  Jahre  302)  ihn  zum  Rückzuge  nöthigte.  Noch  ärger  als 
vorher  überboten  sich  jetzt  die  Athener  in  den  mafslosesten  und 
niedrigsten  Schmeicheleien  gegen  ihren  Befreier,  so  dafs  man  sich 
nicht  wundern  darf,  wenn  dieser  sich  solchen  Menschen  gegen- 
über alles  mögliche  für  erlaubt  hielt,  und  seiner  sinnlichen  Natur 
ungehemmt  folgend  sieh  allen  Ausschweifungen  mit  einer  Rück- 
sichtslosigkeit ergab,  die  ihm  nothwendig  am  Ende  die  Stim- 
mung jener  Menschen  selbst,  die  ihn  durch  ihre  Schmeicheleien 
gleichsam  berauscht  hatten,  entfremden  mufsten.  Als  ihn  später- 


1)  Vgl.  Droysen  im  N.  Rhein.  Mus.  1843  S.  391ff.  u.  402.    Bockh, 
Stoatsh.  II  S.  314  f. 
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hin  der  Krieg  nach  Asien  zum  Antigonus  rief,  und  beide  hier  die 
schwere  Niederiage  bei  Ipsus  erlitten,  sagten  die  Athener  sich  von 
ihm  los,  und  erklärten,  als  er  mit  seinen  Schiffen  sich  ihren  Kü- 
sten näherte,  sie  hätten  beschlossen,  fortan  keinen  der  Könige 
mehr  bei  sich  aufzunehmen.  Solchen  Undank  hatte  Demetrius 
nicht  erwartet  und  nicht  verdient.  Die  Athener  aber,  wenn  sie 
sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelten,  nun  wirklich  auch  im 
Stande  zu  sein,  ihre  Freiheit  zu  behaupten,  sahen  sich  gar  bald 
enttäuscht,  und  während  sie  nur  dem  zwischen  den  Konigen  wech- 
selnden Kriegsgluck  es  zu  verdanken  hatten,  dafs  sie  einige  Jahre 
hindurch  Keinem  von  diesen  zur  Beute  wurden,  geriethen  sie  unter 
die  Zwingherrschaft  eines  ihrer  eigenen  Mitbürger,  eines  gewis- 
sen Lachares,  der,  ungewifs  durch  welche  Mittel,  wahrscheinlich 
aber  nicht  ohne  Unterstützung  von  makedonischer  Seite,  sich  zum 
Tyrannen  aufwarf.  Er  wird  unter  die  schlimmsten  gezählt,  deren 
Andenken  die  Geschichte  gebrandmarkt  hat.  Seine  Tyrannis 
machte  die  Athener  geneigter,  sich  dem  Demetrius  zuzuwenden, 
als  dieser  wieder  mit  einer  Flotte  und  einem  Landheer  anrückte. 
Der  Piräeus  ergab  sich  ihm  ohne  Kampf;  in  der  Stadt  leistete 
Lachares  hartnäckigen  Widerstand,  wurde  aber  endlich  genö- 
thigt  sein  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen,  und  das  Volk  öffiiete  dem 
Demetrius  die  Thore,  der  sich  grofsmüthiger  zeigte,  als  man  er- 
wartet hatte.  Er  begnügte  sich,  in  den  Piräeus  und  die  Munychia, 
später  auch  in  das  Museum,  einen  Hügel  innerhalb  der  Stadt  selbst, 
eine  Besatzung  zu  legen,  um  sich  vor  künftigem  Abfall  zu  sichern, 
übte  aber  weiter  keine  Härte,  legte  keine  Strafe  auf,  liefs  die  Ver- 
fassung bestehen  wie  sie  war,  besetzte  die  Aemter  mit  Leuten,  die 
dem  Volke  am  willkommensten  waren,  und  schenkte  endlich 
selbst,  da  man  grofsen  Mangel  an  Lebensmitteln  litt,  hundert- 
tausend Medimnen  Getreide.  In  dieser  Abhängigkeit  von  dem 
mildgesinnten  Herrscher  blieb  Athen  eine  Reihe  von  Jahren,  bis 
Demetrius,  den  sein  wechselvolles  Schicksal  bald  nachher  auf  den 
Thron  von  Makedonien  erhoben  hatte,  diesen  an  den  Epiroten 
Pyrrhus  verlor.  Dies  machte  den  Athenern  Muth  gegen  ihn  auf- 
zustehn:  die  Besatzungen  des  Museums,  des  Piräeus  und  der  Mu- 
nychia wurden  genöthigt  zu  capituliren,  imd  das  Volk  erfreute 
sich  nun  wieder  einer  prekären  Freiheit,  wie  sie  unter  den  dama- 
ligen Verhältnissen  allein  möglich  war.  Von  den  inneren  Zustän- 
den in  dieser  Zeit  ist  wenig  zu  berichten:  nur  das  hören  wir, 
dafs  Demochares,  ein  Schwestersohn  des  Demosthenes,  unter 
den  damaligen  Staatsmännern  der  angesehenste  gewesen  sei,  und 
sich  seines  grofsen  Oheims  nicht  unwürdig  bewiesen  habe.  Fer- 
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ner  gehört  in  diese  Zeit  wohl  die  AbschalTuDg  der  beiden  Phylen- 
namen  Antigonis  und  Demetrias,  statt  deren  man  die  Namen 
neue  Erechthels   und   neue  Aegeis   eingeführt  zu  haben 
scheint J)  —  In  den  nächsten  Jahren  aber  sahen  die  Athener 
sich  wieder  durch  Antigonus,  den  Sohn  des  Demetrius,  genöthigt, 
eine  Besatzung  in  das  Museum  aufzunehmen.   Auch  Salamis,  so- 
wie die  Munychia  und  der  Piräeus  wurden  von  Truppen  des  An- 
tigonus besetzt,  und  die  Befehlshaber  dieser  sind  es  wohl,  die 
uns  als  Tyrannen  dieser  Orte  genannt  werden,  Hierokles,  Glau- 
kus,  Lykinus.    Die  Besatzung  der  Munychia  wurde  später  (im 
Jahre  255)  zurückgezogen:  wie  abhängig  aber  Athen  sich  von 
dem  makedonischen  Könige  fühlte,  beweist  hinlängUch  der  Um- 
stand, dafs  es  die  Versuche  des  Aratus  gegen  die  Makedonier  nicht 
nur  nicht  unterstützte,  sondern  selbst  auf  die  falsche  Nachricht, 
dafs  Aratus  gefallen  sei,  ein  Freudenfest  anstellte  und  sich  be- 
kränzte.  Erst  nach  dem  Tode  des  zweiten  Demetrius ,  im  Jahre 
229,   der  einen  unmündigen  Nachfolger  hinterliefs,  hielten  sie 
die  Umstände  für  günstig  genug,  um  den  Versuch  der  Befreiung 
zu  unternehmen,  und  wandten  sich  deswegen  an  den  Aratus,  dem 
es  auch  wirkhch  gelang,  den  Befehlshaber  der  makedonischen  Be- 
satzung, der  sich  vielleicht  nicht  stark  genug  fühlen  mochte,  es 
auf  einen  Kampf  ankommen  zu  lassen,  vieüeicht  auch  durch  Geld 
bestochen  wurde,  zum  Abzüge  zu  bewegen.   Seit  dieser  Zeit  be- 
hielt Athen  seine  Freiheit,  soweit  damals  ein  griechischer  Staat 
frei  sein  konnte,  und  suchte  l^ich  diese  Freiheit  durch  eine  strenge 
Neutralität  zu  bewahren,  indem  es  weder  dem  achäischen  noch 
dem   ätolischen  Bunde  beitrat,   und  gegen  neue  Unterjochung 
durch  die  Makedonier  sich  unter  die  schützende  Freundschaft 
der  ägyptischen  Könige  stellte.    Zu  Ehren  des  Ptolemäus  Phila- 
delphus  ward  auch  die  eine  der  beiden  neuen  Phylen,  nämlich  die 
bisherige  neue  Aegeis,  ungewifs  seit  wann,  Ptolemais  genannt; 
die  andere  bekam  im  Jahre  200  den  Namen  Attalis,  zu  Ehren 
des  Königs  Attalus  von  Pergamus,  als  dieser,  der  Bundesgenosse 
der  Römer  gegen  den  makedonischen  König  Philippus,  selbst 
nach  Athen  gekommen  war.   Seit  dieser  Zeit  hielten  die  Athener 
sich  treu  zu  Rom,  und  dies  war  in  der  That  auch  das  Beste,  was 
sie  thun  konnten.  Sie  begriffen,  dafs  die  Zeit  der  politischen  Be- 
deutung für  sie  wie  für  das  übrige  Griechenland  vorüber  sei,  und 
statt  femer  in  den  V^elthändeln  eine  eigene  Rolle  spielen  zu  wol- 
len, wie  die  Achäer  oder  die  AetoUer,  begnügten  sie  sich,  ihre 


1)  S.  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  cL  Alter th.Wiss.  1853  no.  35  S.  273. 
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innren  ADgelegenheiten  erspriefsiich  zu  verwalten,  worin  die 
Römer  ihnen  nicht  hinderlich,  sondern  eher  förderlich  waren. 
Die  damals  in  Rom  erwachende  Neigung  für  griechische  Wissen- 
schaft und  Kunst  machte,  dafs  die  Sympathien  aller  gebildeten 
Römer  vorzugsweise  Athen  galten,  wo  alle  diese  Wissenschaft 
und  Kunst  entweder  entstanden  war  oder  geblüht  hatte,  und  wo 
sie  auch  jetzt  noch  in  der  Weise  gepflegt  wurde,  wie  es  in  dieser  .% 
nicht  mehr  zum  Produciren,  sondern  nur  zum  Bewahren  und 
Geniefsen  geeigneten  Lebensperiode  noch  möglich  war.  Athen 
bUeb  lange  Zeit  hindurch  die  Schule,  in  welcher  die  Jugend  der 
römischen  Welt  ihre  philosophische  und  rhetorische  Bildung 
suchte,  und  die  Stadt  that  Alles,  um  sich  als  ein  geeigneter  Sitz 
der  Studien,  als  schicklicher  Sammelplatz  einer  zahbreichen  stu- 
direnden  Jugend  zu  behaupten.  Aber  damit  ist  auch  ihre  Bedeu- 
tung vollständig  erschöpft,  und  eine  specielle  Betrachtung  ihrer 
Verfassung  und  Verwaltung  würde  kein  allgememes  Interesse 
mehr  erwecken,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  mehr  als  einzelne 
und  zerstreute  Notizen  darüber  zu  geben. 
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Berichtigungen. 

S.  47  Z.  7  V.  u.  im  Texte  sehr,  [xvcog  für  fjivaog. 
-104-4      -      -      -      -     sacrale  für  sociale. 

-  120  -   9      -       -       -       -     wirklich  für  wirkliche. 

-  124  -  12  V.  0.  sehr.  Gewonnenen  für  Genommenen. 
-191-25      -      -      Ilirürll. 

-  438  -  10  V.  u.  im  Texte  sehr,  eilf  statt  einundvierzig;  wobei  denn 
auch  der  Verdacht  der  Uebertreiban^  wegfallen  mnfs. 


«•• 


Druck  von  Carl  Schultze  in  Berlin, 

Nene  Friedrichsatr.  47. 


